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Fürft:Erzbifhof Colleredo verbeugt ſich vor ven Verordnungen. 
Böſe Prediger in Wien. Das deutſch-ungariſche Collegium nad) 
Pavia überfegt. Alles Heil aus dem Generaljeminar. Der wider: 
fpänftige Migazzi. Das Concil. Trident, ein fchlechte8 Bud. Das 
fhlechtefte Buch von Benedikt XIV. Der Bifchof von Mantua be: 
kommt einen Fleißzettel. Die verwerfliche Andacht zum Herzen Jeſu 


. Tem Prediger Wurz Spione auf dad Land nachgefendet. Die un: 


nüglihen Trinitarier und die Dummheit: Chriftenfllaven loszu⸗ 
taufen. Schlechter Fortgang im Kirchenverbefferungsgefchäft. Zwei 
betende Männer, zwei brennende Wachälerzen und ein gefährliches 
Bruderſchaftsbuch in der Schottenlirdhe. Eine Amdiſtoriſche Ma: 
rienftatue bei den Dominilanern . 


. Ein „anftößiges” Lied vom Liedermacher. Denis. "Vater Jo⸗ 


ſeph“ beſchenkt auf einer beſchwerlichen Reiſe den Clerus mit einer 
Pfarrconcursprüfung. Auch in den italieniſchen Länderchen wird 
„Kirchenverbeſſert.“ Landrath Eybel und Biſchof von Mantua ge⸗ 
lobt. Die böſen Legenden von Gregor VIi. und dem heiligen An⸗ 
felmud 2. 2: 2 2 2 2 


. Dad Generaljeminar und die Meifterhand bes Pralaten von Brau— 


nau. Die „ſittliche“ Bildung in den Generalſeminarien und „Chris 
ſtus“ als „Univerjalerzieher.” Was vie „glüdliche Nachivelt” an 
den Generaljeminarien erleben wird. Yehlgefchlagene Prophezeihungen 


. Ausfpionirte Tifchgefprähe. Ein Attentäter (Wurz) gegen „aller: 


höchfte Verorbnungen.” Ein Hirtenbrief aus Trier gegen „ſpitzfün⸗ 
dige Grübeleien.” Ein Churfürft gegen Rofentränze, Votiotafeln. 
Segnungen und Kirhenplunderr . . . 

Agitation gegen den Papſt. Die Seligſprechungsfeier eines aapu— 
ziners von der geiftliden Hofcommiffion verboten. Der gegen 
den Papſt widerfpenftige Biſchof von Piſtoja läßt gegen ihn 
felbft wiverfpänftige Geiftliche mit Polizeifchub über vie toska⸗ 
nifhe Grenze ſpediren. Die ſchadhafte Logir in den Köpfen der 
geiſtlichen Ehurfürften . . 


. Eine allerhödfte Kritik und Berorbnung gegen vas vierzigftünbige 


Gebet, Das Tatferlide Kammergericht zu Wetzlar und die finfende 
Krone Karl des Großen. Prälat von Schwarzach. Baulaner in 
Wien, Rath: Migazzi ald Erzbiichof abzufegen. Die „Attentate” 
auf die Krone. Die eingefhlichterten katholiſchen Schriftfteller 

Der Lurus bei den bifchöflichen Bifitationen. Mas der Pfarrer 
Baumgartner von Altmünfter dem Cardinal Lamberg gejagt hat. 
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Gegen die Fefte des Römiſchen Brevierd. Der böfe Pochlin ſchwer 
geftraft, wird ihm aber noch mehr Strafe gewünfdt. Der k. k. 
Hofaſtronom War Hell auch geftraft. Die „ſehnungsvollen Das 
niele” und die „von Gott eriwedeten Landesfürſten.“ „Phariſäiſche 
Menichenfagungen.” „Begräbniß in Säden.” Cin Superintenbent 
ald Denunciant 


. Der graufame Herodes Landraih: Eybel. Graf derberſtein noch viel 


zu Römiſch. Prälat von den Schotten hält ein gefährliches ſtraf⸗ 
bares Hochamt zum Aergerniß der k. k. Regierung. Die Regierung 
gibt dem Confiftorium Lectionen über Dogmatik. Yebronius. Ent⸗ 
fegliche Mißbräuche bei St. Stephan in Wien. Anzeigen gegen Bis 
fhöfe, die e8 gewagt von „großen Päpften” zu fprechen. Unter⸗ 
zünder „dider Pechwolken.“ Commenvatäräbte. Ein „vertilgtes“ 
Klofter. Theologiſche Prüfungsfragen. Graf Saaaotie in Uns 
nade. Eulogiug Schretr . . 


. Benedikt Oberbauferd Grabfchrift. Graf Arco m aultramonianiſch. 


Ascetiſche Bibliothek wird vertilget. Das vierzigſtündige Gebet. 
Das laute Chorſingen. Schändlicher Auftritt. Die Tyroler prü⸗ 
geln die Aufklärer, weil dieſe die Altäre abbrechen wollen. Ein 
verſchmitzter Schwärmer. Temp, daß die polize Anzeigen be⸗ 
rüdfichtigt bat. . . 

Die Ermahnungen des Bifchofs von Leoben an „bie lieben glei 
nen,” betreffs der allerhöchſten Verordnungen. Am „Sitze ber 
Aufklärung zu Wien“ „Andächteleien noch nicht abgeſtellet.“ Pfützen 
falſcher Andachtsübungen.“ Der „Fürft dieſer Welt“ in Toskana 
„täglich mehr hinausgeworfen.“ Ein ſchönes Bild zur Erklärung 
der Emfer Punktation. Kapuziner Hermolaus in Peſth. „Lauter 
Seufzer“ eines Aufgeklärten, weil Leute bei St. Pölten vor der 
Statue des heil. Johann Nepomuf Lieder fangen. Ein Erjefuit 
denuncirt. 


. Ein Vehmgericht über Winfher, Domberr in "Grat. Das Brevier 


eine Mönchserfindung. Joſeph IT. empfängt die Sakramente. Ein 
Iombarbifcher Pfarrer belobt vie Macht der Lanbesherren. Ein 
Mann in Oberöfterreih wird in Eifen geſchlagen, bieweil er 
bei einer Prozeſſion vorgebetet. Mit der Aufllärung gebt es zu: 
rüd, im Viertel Ober:Wienerwald twurben zwei Prozeſſionen ge: 
ſehen. Die Biſchöfe follen ohne Beſtätigung des Papſtes ernannt 
werden . . 

Die Gefchichte mit dem Viſchof von Laibach. Comploitandachten.“ 
Leute werden bei den Leidensſtationen beten geſehen. „Aechte Theo⸗ 
logie” in NReſth. Ein Franziskaner lieſt dem Probſt Wittola die Leviten 


. Aergerniſſe in Wien. „Ausländiſche Andachtsgrillen.“ „Bulliſten.“ 


Der Aufklärer Aurelius Feßler brennt aus Lemberg durch wegen 
vielen Schulden. Eine Geſchichte mit Lavater . 


, „Unnüße Fragen und Spitzfindigkeiten.“ „Schulgezänte. “ Chur: 


fürft von Köln, ein Freund der „geläuterten Theologie.” Ob ber 
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Enns „für bie gute Sache erobert." „Nur wichtige Begebenheiten.” 
„Beil, Anddel und Kraut.” Eine unbequeme Zeitung. Selbe 
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Einfeifung. 


Ilm in die Gedichte der Aufflärungsperiode in Oeſterreich 
einige Klarheit zu bringen, und ſomit die Perjönlichkeiten und Gejcheh- 
niffe ‘jener Zeit zu beleuchten, wurden Bier bisher unbefannte, oder 
auch unbeadhtete Thatjachen zufammengeftellt. 

Es foll gezeigt werden, wie das ganze Drama von den Logen 
in Scene gejeßt wurde, und wie bon eben dort auch die Fäden aus⸗ 
liefen, welche die erften Spieler gelenft und geleitet haben. (Hammer 
und Selle.) Die Bundesgenofjen gründeten eine gegenjeitige Lobaſſekuranz, 
von welcher auch an jene Herren Zantiemen ausgezahlt wurden, die, 
wenn auch nicht feierlich in den Bund aufgenommen, doch die Zwecke 
defielben fördern halfen. (Biedermänner.) Die Glorie der Logenhäupter 
verftand man durch eine wohlgeſchulte Harmonie von Blechinſtrumenten 
in die Welt Hinauszutrompeten. Freiherr von Kreſel, Präſident der k. k. 
geiſtlichen Hofcommiſſion galt als das „Entzüden“ der Zogen, weil er die 
Pläne des Geheimbundes gegen die Infitutionen der Kirche überhaupt, 
beſonders aber gegen die Klöfter durh „Rath, Beiftand, Leitung, Ein- 
ſicht und Standhaftigkeit“ ind Werk: zu feben wußte. Kreſel war 
attenmäßig erwielener Maßen Großmeifter des Bundes (S. 52). Joſeph 
bon Sonnenfel3 verkündete die politiiden und nationalöfonomifchen 
Theorieen der Aufllärungszeit nach franzöſiſchen Muftern an der Wiener 
Univerfität. Der Charakter defjelben wird hier nur aus feinen eigenen 
Worten wie aud) aus Altenftüden beleuchtet; es verfteht ſich von ſelbſt, 
daß die Statue, welche Sonnenfels zu Ehren in Wien gefebt worden 
ift, nicht al3 ein Schlußpunkt der Forſchung, und als ein der hiſtori⸗ 
Ichen Kritik für ewige Zeiten vorgeſchobener Riegel betrachtet werben Tann. 

Die Loge beherrfchte den Markt der publiciſtiſchen Literatur, und 
aud die Richtung für die poetifchen Erzeugniffe wurde von der Loge 
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gegeben. (Zuftände der Literatur und Poeſie). Die Yundamente der 
Kirchenlehre, d. 5. des pofitiven Chriſtenthums follten aud von der 
Kanzel aus untergraben werden. Faule Glieder des Elerus, melche 
fi dazu hHerbeiließen, wurden von der „Nation“ (wie ſich damals die 
Pächter der Öffentliden Meinung nannten) geftüßt und gehalten. Die 
Loge leitete die neue Gefebgebung (S. 31.) Der Einfluß der Kirche 
jollte vorerft abgeſchwächt, ſpäter ganz vernichtet, und deßhalb die kirch⸗ 
lihen Fragen immer im Sinne und Interefie des Geheimbundes be= 
Iprochen werden. Im Drange, das eroberte Terrain fo ſchnell als 
möglich auszubeuten, wurde dem Kaiſer Schritt für Schritt mit be= 
täubendem Gelärme zugejubelt, die Geſetze überflürzten fih und veran- 
loßten Widerfprühe. Der Kampf gegen den Clerus wurde wie ge— 
wöhnlih, im Allgemeinen, mittelft Züge, Verläumdung und Entftellung 
der Thatſachen geführt. Wie man die Häupter des Bundes in den 
Himmel erhob, jo fchleifte man die Häupter der Kirche im Kothe herum. 
(Pius VOL, Migazzi und die pflichtgetreuen Bifchöfe).. In den theo- 
logiſchen Schulen follte die Kirchenlehre in der Wurzel zerftört werden. 
Die Angriffe von Seiten der dienftbaren Bureaufratie, welche zur 
Schleppträgerin der Reformpläne geworden, mußten jelbftverftändlich 
auf alle jene focialen Lebensgebiete zerftörend einwirken, welche über 
ein Jahrtauſend lang in den.LXebenstreis der Kirche bineingezogen 
waren, die pofitiven chriftlichen Elemente follten wie in Literatur, Poeſie 
und Kunft, befonder8 auch in der Schule zerftört werden, daß darnach 
der Kampf gegen die Kirche aud von diefem Gebiete au um jo er- 
folgreicher organifirt werden konnte. 

Vorzüglich follten die Klöfter, welche durch ihre Schulen, ihren 
Grundbeſitz, ihre unentgeldlihe Erziehung der armen fiudirenden Ju⸗ 
gend zu einem focialen Einfluß gelommen, ruinirt, und in dieſer Ab⸗ 
ſicht zuerft durch ein ſyſtematiſch organifirtes Aufgebot von Lüge, Ver⸗ 
läumdung, Schmähung und Hohn als Stätten des Aberglaubens und 
der Finſterniß dargeftellt werden, durch diefe Vorarbeiten vermeinte man 
die Plünderung und Vernichtung derfelben um fo ficherer ins Werk 
jegen zu können. 

Mir fehen bei der ganzen Bewegung oft einen guten Willen und 
ein edles Streben des Kaiſers durchleuchten. Er wollte, dab auch in 
Heinen Ortichaften Kirchen gebaut und Seelforger angeftellt werben, 
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deßhalb gründete er neue Pfarreien und Kaplaneien, freilih vom Gute, 
dad den KHlöftern gewaltfam entfremdet worden. Der Kaiſer fuchte 
fein Gewiſſen durch die Theorieen der damaligen Stantsrechtslehrer zu 
beruhigen, diefe aber zum Xheile dem Bunde angehörig oder doch vom 
Bunde auf ihre Lehrſtühle berufen, Hatten auf den Univerfitäten die 
Lehre verkündigt: „der Landesfürft könne mit dem Gute der Kirche 
nad Gutdünken zum Bellen des Staates ſchalten.“ Der Kaifer war 
eben nicht Herr der Situation, die Rollen waren ſchon vor feiner 
Thronbefteigung zur Zeit der Korregentſchaft ausgetheilt, und dafür 
Sorge getragen, daß er die ihm zugefallene Rolle eines abjoluten 
Herrſchers durchführe. 

Selbſt Ranke beſtätigt die Macht und den Einfluß, welche die 
Umgebung des Kaiſers auf ihn ausgeübt!): „Es war der Sinn 
Joſeph II., alle Kräfte feiner Monarchie unumfchräntt in feiner Hand 
zu vereinigen. Wie hätte er die Einwirkung von Rom, den Zufammen- 
hang feiner Unterthanen mit dem Papſt billigen follen?)? Sei es, 
daß er mehr von Janfeniften oder mehr von Ungläubigen 
umgeben war, fie boten ohne Zweifel einander auch hier 
die Hand, wie in dem Angriff auf die Sejuiten; allen 
zujammenhaltenden auf eine äußerliche Einheit der Kirche abzielenden 
Snftitutionen machte er ohne Unterlaß den Krieg. Bon mehr al3 2000 
Klöftern hat er nur ungefähr 700 übrig gelaffen. Bon den Nonnen- 
congregationen fanden nur die unmittelbar nüßlichen bei ihm Gnade; 
auch die, welche er noch verjchonte, riß er von ihrer Verbindung mit 
Rom 103. Die päpftlihen Dispenjationen ſah er an wie ausländijche 
Waare und mollte dafür kein Geld aus dem Lande gehen laffen, er 
erklärte ſich öffentlich für den Mominiftrator der Weltlichkeit der Kirche.“ 
„Auch auf die deutfche Kirche Hatten die Unternehmungen des Kailers 


1) Die römtfchen Päpſte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Jahr: 
hundert. Bon Leopold Ranke. 4. Auflage. Berlin 1857. 8. Bd. 209. ©. 

2) Die Logil der Gefchichte muß den hieraus reſultirenden Fragenchelus 
fortfegen und conjequenter Weile auch folgende Fragen ftellen: Wie hätte er in 
Belgien die beſchworene Berfafiung halten, wie die Ungarn, welche von ihm ver: 
langten, er folle fich krönen laſſen und ihre Verfaflung beſchwören, nicht mit 
Spott abweijen und ihr Verlangen lächerlich machen follen, wie hätte er Jahr⸗ 
hunderte lang von feinen Vorfahren verbriefte Stiftungen und Beſitztitel achten 
und jelbe nicht aus ihrem Grunde herausheben follen? u. f. w. 
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mittelbare Rüdwirtung. Die geiftlichen Churfürften begannen nad jo 
langem Einverftändnig ſich endlich dem Römiſchen Stuhl entgegen zu 
ſetzen. Es vereinigten ſich bei ihnen die Intereſſen von Landesfürften, 
welche den Gelpverjchleppungen ein Ende maden?), und von geiftlichen 
MWürdenträgern, welche ihre Autorität wieder herftellen wollten.” „Ber 
Gelehrten wie der Laien hatte fich eine lebhafte Neuerungsjucdht bemächtigt ; 
der geringere Clerus und die Biſchoöfe, die Biſchöfe jelbft und die Erz⸗ 
bifchöfe, diefe und der Papſt waren gegen einander. Es lieh fi auch 
hier alle zu einer Veränderung an.” — Rante bezeichnet das nächſt⸗ 
folgende Kapitel im befagten Werke mit der Ueberſchrift: „Revolution,“ 
nachdem er im vorhergegangenen Sapitel, wie wir gejehen — die 
Wurzeln der Revolution auf kirchlichem Gebiete blosgelegt bat. 

Mir kommen nad diefem Ausläufer, meldher eben auch eine ge- 
‚drängte Schilderung der von uns in Betrachtung gezogenen Periode iſt, 
wieder auf die kirchlichen Zuftände in Oefterreich zu ſprechen. 

Das eingezogene Kirchengut wurde in einen Yond concentrirt und 
dem größten Theile nad in Staat3-Schulden-Papiergeld umgewandelt, 
fo mußte der wirkliche reale liegende oder Hingende Beſitz in der alles 
abforbirenden Sandwüſte moderner Yinanzwirthichaft verrinnen. Staat 
und Bolt haben aus diefem Gebahren keinen Gewinn gezogen; denn 
die früher aus dem liegenden Kirchengut beftrittenen Verbindlichkeiten 
in Seelforge, Schulen und Urmenpflege wurden nun dem Volke ala 
neue Steuerbürden auf die Schultern gelegt. So wuchſen auf der 
einen Seite die Abgaben und verminderten fi auf der andern Seite 
die Kloſterſchulen, welche arme Knaben aus dem Volt als Chor- und 
Kichenjänger aufnahmen, diefe für die Facultätsſtudien vorbereiteten, 
und vielen aus ihnen wieder in der je eigenen Communität Lebens⸗ 
beftimmung und Lebenäunterhalt verſchafften — nun aber war der 


1) In: „Theologiſche Dienerſchaft“ S. 46 haben wir ein altenmäßiges aus 
tbentifches Zeugniß gebracht, welches jagt, der Ausfluß des Geldes für Dis: 
penjen fei von einem geringen Betrage geweſen. So berichtet der öfterreichiiche 
Botſchafter Herzan, der die eingehenden Taren genau gelannt bat, unb der be: 
Yanntlich Fein befonberer Freund der Römifchen Gurie geweſen. Die befagten 
„Geldverjchleppungen” gehören fomit zu jenen biftorifchen „Knalleffekten“, deren 
Urfprünge in Dunkel gehült find, für die fein Autor eine Bürgfchaft beibringt, 
und die ſich fonach ihre Exiftenz vein durch Wiederholung begründet haben. 
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Hoffnungsſtrahl für arme Väter und Mütter, welche ihre talentvollen 
Söhne dem Studium zumenden wollten — verſchwunden. 

In diefem Sinne äußerte fi der Kaiſer felbft im Jahre 1788 
in den Worten ?): „Det ärmfte Theil der Staatseinwohner widmete 
fi vormals dem geifllichen Stand, die Eltern glaubten, daß es eine 
fichere Hinlängliche Verſorgung wäre, wenn ihr Sohn ftatt ein Hand⸗ 
werksburſche oder ein Bauernknecht zu werden, ein Ordensgeiſtlicher 
oder Petriner (MWeltpriefter) wurde. Die Studien, welde dazu 
führten, waren gratis, und fie dachten nicht mehr aufihn, wenn 
er einmal darin eingetreten war, jego muß der Arme für fein 
Kind zahlen, wenn er die lateinifhen Säulen und Phi— 
lofophie Hört, er muß um ein Stipendium ſich bewerben oder im 
Seminarium zahlen, mit einer jehr geringen Ausficht für ſich und ohne 
Hoffnung feiner Familie das erjegen zu können, was fie für ihn aus- 
gelegt, dieſer will es und kann es alfo aud nit mehr wer- 
den.“ (d. h. Geiftlicher.) 

Aus diefen Worten des Kaifers ift zu erfehen, daß er felber bie 
Holgen feiner Stlofterauffebungen und Zerflörung der Kloſterſchulen 
für das arme Bolt und auch für die Landfeelforge nit voraus— 
fah, der Geheimbund hatte aber um fo ficherer gerechnet, daß durch 
die Zerftörung der Klofterfchulen der Kirche ein vernichtender Schlag 
verfeßt werde. Daß mit diefem Schlage auch zugleih die armen 
rechtſchaffenen Yamilien getroffen wurden, darum befümmerten ſich dieſe 
„Wohlthäter der Menſchheit,“ die nichts als Menfchenliebe athmeten, 
mit keinem ihrer wohlthätigen Athemzüge. | 
Die Frauentlöfter hinwiederum waren Zufludtsftätten für die 
zöchter des armen ehrbaren Volles, die Yamilien, von denen eine 
Tochter ins Klofter kam, fühlten fi) nicht nur geehrt, fondern auch 
befriedigt. Man hörte gewöhnlich die hriftlichen Eltern fagen: „Meine 
Tochter iſt im Slofter für Leib und Seele verforgt.” Wir fagen: es 
war da3 damals eine Ehre für die Yamilie, fo ſicher als es jetzt noch 
teog aller verwirrter been über die Yamilie und Sitte überhaupt — 
für die Yamilien eine Schande bleibt,. wenn eine Tochter derfelben an 


1) Refolutionsbuch 22. Januar 1788 im Archiv des Staatsminifteriums. 
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mittelbare Rüdwirkung. Die geiſtlichen Churfürften begannen nach fo 
langem Einverftändniß fi) endlich dem Römiſchen Stuhl entgegen zu 
fegen. Es vereinigten ſich bei ihnen die Interefjen von Landesfürften, 
welche den Geldverſchleppungen ein Ende maden!), und von geiftlichen 
Würbenträgern, welche ihre Autorität wieder herftellen wollten.“ „Der 
Gelehrten wie der Laien hatte ſich eine Iebhafte Neuerungsſucht bemächtigt; 
der geringere Clerus und die Biſchoͤfe, die Biſchöfe felbft und die Erz⸗ 
bifchöfe, diefe und der Papft waren gegen einander. Es ließ fih auch 
bier alles zu einer Veränderung an.” — ante bezeichnet das nächft- 
folgende Kapitel im befagten Werke mit der Ueberſchrift: „Renolution,“ 
nachdem er im borhergegangenen Kapitel, wie wir gejehen — bie 
Wurzeln der Revolution auf kirchlichem Gebiete blosgelegt hat. 

Wir kommen nad diefem Ausläufer, welcher eben auch eine ge— 
‚drängte Schilderung der von ung in Betrachtung gezogenen Periode ift, 
wieder auf die kirchlichen Zuftände in Defterreih zu ſprechen. 

Das eingezogene Kirhengut wurde in einen Fond concentrirt und 
dem größten Theile nad in Staats-Schulden- Papiergeld umgewandelt, 
fo mußte der wirkliche reale liegende oder Hingende Beſitz in der alles 
abforbirenden Sandwüſte moderner Finanzwirthſchaft verrinnen. Staat 
und Volt Haben aus diefem Gebahten feinen Gewinn gezogen; denn 
die früher aus dem liegenden Kirhengut beſtrittenen Verbindlichteiten 
in Seelforge, Schulen und Armenpflege wurden nun dem Volle als 
neue Steuerbürden auf die Schultern gelegt. So wuchſen auf der 
einen Seite die Abgaben und verminderten fi auf der andern Seite 
die Kloſterſchulen, welche arme Knaben aus dem Volk als Chor- und 
Kichenfänger aufnahmen, diefe für die Facultätsſtudien vorbereiteten, 
und vielen aus ihnen wieder in der je eigenen Communität Lebens- 
beftimmung und Lebensunterhalt verſchafften — mun aber war der 
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verfept werde. Daß mit diefem Schlage auch zugleid die arme 
rechtſchaffenen Familien getroffen wurden, darum bekimmerten MM er 
„Wohlthäter der Menſchheit,“ die nichts als Menſchenliebe me 
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einem Aufenthaltsort fich befindet, der von einem Kloſter diametral ver- 
ſchieden ift, wäre es nun ein Zucht» oder ein Unzuchthaus. 

Die Klöfter waren aber auch Zufluchtsftätten für die Armen und 
Hungernden im Allgemeinen. Eben dieſes machte man ihnen fogar 
zum Vorwurf, der lautete: Sie unterflüßen die Faulheit (S. 76). 

Run gibt es aber jetzt in Defterreich Tagereifen weit feine Klöfter, 
während bie Anzahl der Bettler und Strolche trog aller koſtſpieligen 
Zandpolizei immer mehr im Zunehmen begriffen ift, und der Unterhalt 
diejer Gejellen zu den widerwärtigften Abgaben des Landmannes gehört — 
denn dieſe Herren bitten jet nicht mehr lange, fie verlangen und drohen. 
Es gibt jegt moderne außerordentlich liberal gejinnte Geldpilze, denen 
man ein jehr großes Unrecht anthun würde mit dem Vorwurfe: „Telbe 
unterftüßen die Faulheit des Volles,“ dieweil diefe Herren im Gegen« 
theil mit allen Mitteln auf Fleiß und Arbeitſamkeit des Volkes hin⸗ 
wirken; das glüdliche Volt foll jogar auh an Sonn- und Feiertagen 
— dieſen traurigen Ueberreſten aus dem faullenzenden, finftern Mittel» 
alter die Arbeit pflegen , e3 joll jo viele Stunden des Tages arbeiten 
dürfen, als der Fabriksherr es wünjcht, fo daß eine tyranniſche Re» 
gierung ja nicht einfchreiten und ſich herausnehmen darf, ein gemifjes 
Ausmaß der Arbeitsftunden für Yabrilarbeiter zu. beſtimmen; das Bolt 
joll mit Einem Worte die Yreiheit beſitzen, ſich todtſchinden zu dürfen. 
Es ift bekannt, daß ein Volksvertreter aus dem gelobten Lande allen 
Ernſtes den Wrbeitern einmal obige Freiheiten anzurühmen verſuchte. 
— Freilich antivorteten ihm die Arbeiter ganz fchlagend, daß fie fi 
verdächtige Yreiheiten nicht aufzwingen Icjien werden, aud für eine 
andere Art Yreiheit eingenommen jeien — und daher mit aller Energie er- 
höhte Arbeitslöhne lieber, ald vermehrte Nıi :° turden 
wünfchen werben ; Phraſen können eben das Volk eine Zeit lu.g betäu— 
ben, fie können e8 aber nie fättigen, wenn auch diejes Volk der 
Phraſen ſchon Herzlih Jatt zu werden anfängt. 

Es wird in vorliegender Schrift auch die Art und Weife der Kloſter⸗ 
aufhebungen und das Gebahren ſowohl mit dem Kloftergut als mit den 
rechtmäßigen Befigern defjelben in altenmäßig conftatirten Bei- 
ſpielen anſchaulich gemacht. Es Handelt ſich hier darum, zu zeigen, 
wie alles geſchehen ift, nicht was alles gejchehen if. Würde man bie 
Rohheiten, Graufamleiten, den bureaukratiſchen Uebermuth, die Ver⸗ 
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ſchleppungen, Diebfähle, die brutalen Zerftörungen und Verſchleuderun⸗ 
gen von unerſetzlichen Schäßen der Wiſſenſchaft, Kunft und des Alter- 
thums, die Schädigung des Volkes (nah Art der Barftellung des 
englifchen Proteftanten und berühmten Politikers Gobbet über den Kloſter⸗ 
raub in England), den Unverftand für Religion, Sitte, jociale Wohl⸗ 
farih und Staatsölonomie bei den eingetretenen Fällen der Kirchen⸗ 
vergewaltigung in den öfterreihiichen Provinzen bdarftellen wollen; fo 
würde dad eine Menge von Bänden ausfüllen. 

Wer ſich mit der Gefchichte der Klofteraufhebungen unter Joſeph 
etwas eingängiger beihäftigt, dem wird auffallen, wie die Stiftungen 
des ausgeftorbenen Herrſcherhauſes der Babenberger beftehen blieben, 
während gerade die don den Habsburgern gegründeten Ordenshäuſer 
der Vernichtung anheimfallen mußten. Wollte der Kaiſer eben in Die 
ſem Umftande feine Unparteilichleit offenbaren, oder folgte er den An⸗ 
deutungen feiner geheimen Räthe, oder war er wirklich) gegen die von 
feinen Vorfahren mütterlicher Seits gegründeten Inſtitute noch mehr 
eingenommen — das find Tragen, auf welche Hare Antworten zu geben 
nicht leicht fein dürfte. Die Habsburgerfliftungen Tulln, Gamming, 
Mauerbach wurden im Erzherzogthum Oeſterreich aufgehoben, die Re 
folution des Kaiſers bezugs der Kapelle im Sterbezimmer Karl VI., 
feines Großvaters haben wir angeführt !),, Die Gebeine der Kaijerin 
Eleonore, Gemahlin Ferdinand II. wurden aus ihrem Sarge geivorfen, 
ber Sarg zertrümmert?), ihre Stiftung zu, Wien ebenfall3 vernichtet. 

Wir haben in diefer Schrift unter den Beifpielen beim Aufhebungs- 
modus der Klöfter die Habsburgerftiftung Neuberg nicht erwähnt; führen 
jelbe aber nun hier deßhald an, weil die Staatsherrſchaft Neu— 
berg in jüngfter Zeit (Frühjahr 1869) an eine Privaigeſellſchaft 
verfauft wurde. Das Giftercienjerfiift Neuberg im Mürzthale der 
Steiermark gelegen, wurde von Otto dem Fröhlichen, Kaifer Albrecht I. 
jüngftem Sohne geftiftet. Die ehemalige Kloſterkirche ift jett Pfarrkirche, 

1) Seite 416. Dorthin bezüglich bemerken wir: Joſeph Hob auf Einrathen 
dan Switend die Thereftanifche Ritterafanemie auf, Franz II. ftellte fie 1797 
wieber ber, von da an wurde auch das Sterbezimmer Karl VI. wieder als Ka⸗ 
pelle benügt. Der Grundftod zur gegenwärtigen Bibliothel dieſer Anftalt (die 
40,000 Bände zählt) wurde aus aufgehobenen Klöftern, befonverd aus Mondſee 


bier „zugetheilt.” (Jon. Hradil: Das Thereflanum. Wien 1866.) 
2) Theologifche Dienerfhaft S. 513. 
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Gegen die Fefte des Römiſchen Brevierd. Der böfe Pochlin ſchwer 
geftraft, wird ihm aber noch mehr Strafe gewünfdt. Der k. k. 
Hofaſtronom Mar Hell auch geftraft. Die „Iehnungdvollen Das 
niele” und die „von Gott eriwedeten Landesfürften.” „Pharifäifche 
Menſchenſatzungen.“ „Begräbniß in Säden.” Ein Superintendent 
als Denunciant 


. Der graufame Herobes Landraih: Eybel. Graf Herberftein noch viel 


zu Römiſch. Prälat von den Schotten hält ein gefährliches ftrafs 
bares Hochamt zum Aergerniß der k. k. Regierung. Die Regierung 
gibt dem Eonfiftorium Lectionen über Dogmatik. Febronius. Ent» 
jegliche Mikbräude bei St. Etephan in Wien. Anzeigen gegen Bis 
Ichöfe, die e8 gewagt von „großen Päpften” zu ſprechen. Unters 
zünder „dicker Pechwolken.“ Commenvatäräbte Ein „vertilgtes” 
Klofter. Theologische Prüfungsfragen. Graf Shafooijqhe in Un⸗ 
nade. Eulogius Schneider. 


. Benedikt Oberhauſers Grabſchrift. Graf Arco zu ultramontanifeh. 


Ascetifche Bibliothek wird vertilget. Das vierzigftündige Gebet. 
Das laute Chorfingen. Schändlicher Auftritt. Die Tyroler prüs 
geln die Aufklärer, weil dieſe die Altäre abbrechen wollen. Ein 
verſchmitzter Schwärmer. Triumph, daß bie polize Anzeigen be⸗ 
rückſichtigt hat. 


. Die Ermahnungen des Biſchofs von Leoben an „die Lieben glei 


nen,“ betreffs ver allerhöchſten Verordnungen. Am „Site ber 
Aufklärung zu Wien“ „Andächteleien noch nicht abgeſtellet.“ „Pfützen 
falſcher Andachtsübungen.“ Der „Fürſt dieſer Welt” in Toskana 
„täglich mehr hinausgeworfen.“ Ein ſchönes Bild zur Erklärung 
der Emſer Punktation. Kapuziner Hermolaus in Peſth. „Lauter 
Seufzer“ eines Aufgeklärten, weil Leute bei St. Pölten vor der 
Statue des heil. Johann Nepomuk Lieder fangen. Ein Erjefuit 
denuncirt. . ER 
Ein Behmgericht über Winkhler, Domherr in Grat. Das Brevier 
eine Mönchserfindung. Joſeph II. empfängt die Sakramente. Ein 
Iombarbifcher Pfarrer belobt die Macht der Landesherren. Ein 
Mann in Oberöfterreih wird in Eifen gejchlagen, bdieweil er 
bei einer Prozeſſion vorgebetet. Mit der Aufllärung geht es zus 
rüd, im Biertel Über-Wienerwald wurden zwei Prozeſſionen ges 
feben. Die Biſchöfe ſollen ohne Beftätigung des Papfted ernannt 
werben 


. Die Gefchichte mit dem Viſchof von Laibach. Comploitandachten.“ 


Leute werden bei den Leidensſtationen beten geſehen. „Aechte Theo⸗ 
logie“ in veſth. Ein Franziskaner lieſt dem Probſt Wittola die Leviten 
Aergerniſſe in Wien. „Ausländiſche Andachtsgrillen.“ „Bulliſten.“ 
Der Aufklärer Aurelius Feßler brennt aus Lemberg durch wegen 
vielen Schulden. Eine Geſchichte mit Lavater . 


» „Unnüge Fragen und Spitfindigleiten.” „Sculgepänte. “ Chur: 


fürft von Köln, ein Freund der „geläuterten Theologie.” Ob der 
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bei denen die verziwidteften Anfichten über das Eigentum zum Durch 
bruch kamen, denn diefe verftanden es, die Theorieen im ber Pragie 
zu verwirklichen. 


Selbft die mündliche Tradition hat nod einen Reichthum von hier- 
auf bezüglichen Geſchichten aufbewahrt — die Art und Weife diefer 
Srzählungen gibt Zeugniß, daß das Volt mit dem Gebahren der Gom- 
miffionen nicht3 weniger als einverjtanden geweſen ift. Die Colliers aus 
Perlen und Edelſteinen, melde von Madonnenbildern auf den Hals 
von Maitreffen der Aufhebungsapoftel wanderten — find geradewegs 
Iprihmwörtlich geworden. So wird von einem oft genannten Großauf- 
klärer erzählt, (der auch als begeifterter Seher in die Zukunft von der Civil. 
ehe anticipando Gebrauch machte), daß ihm bei Empfangnahine der 
Pretiofen einer zu unterdrüdenden Kloſterlirche — (im Namen des 
Staates verftcht ſich) ein filberner Engel vom Tabernakel wunderbar 
in eine Rodtafche flog, und darnad), weil diefem der Aufenthalt etwas 
zu Hein und ängftlih wurde, mit dem vollen treuherzigen Geſicht aus 
feinem DBerftede herausſah, al3 der Herr Commifjarius in den Wagen 
ſtieg um fortzufahren. Der dankbare Volksmund Hat den Namen diejes 
jeligen Geiftes, der im innigiten Verkehr mit den Engeln leben wollte, 
noch getreulich aufbewahrt. 


Mir bemerten, daß wir Über die Art der Rlofteraufbehung nur 
Beiſpiele anführen wollten, und zwar ſolche, zu denen wir ein authen⸗ 
tiſches Material vorfanden. Die Alten über die Kloſteraufhebungen in 
den Provinzen find eben in den Propbinzialarchiven gerftreut. Leber bie 
Aufhebung der Hlöfter in Vorderöſterreich (in welches fich Tpdter Württem⸗ 
berg und Baden theilten) haben wir in den Wiener Achiven keinen 
Aufſchluß gefunden. Großhoffinger führt in feiner Lebens⸗ und Regie 
rungageſchichte Joſeph II. (4. Bd. 239. ©.) ein: VBerzeichnik der nur 
bom Jahre 1782 bis 83 in den fänmtlichen k. k. Staaten „erlofchener 
Manns⸗ und Frauenorden“ an. Das Verzeichniß iſt aber mangelhaft — 
es zeigt keinen Schähungspreis, jondern nur die Anzahl der in diefen 
Klöftern zur Zeit ver Aufhebung borgefundenen. Ordensperſonen an, 
und Großhoffinger Hat auch nicht die Quelle angegeben. Ueberhaupt 
it befonders der ganze 4. Bd. Großhoffingers ein Sammelſurium von 
kritillos geſammelten Altenſtücken und Yalfifilaten, darunter die Briefe 
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Als er auf feinem Sterbelager zur Einficht gelangte, daß er Irrwege 
gegangen, juchte er fich felbft in feiner Betrübniß mit dem Troſt auf» 
zurichten, daß er immer einen guten Willen gehabt und das Befte des 
Boltes gewollt habe. 

Zum Schluffe wurde der Art und Weile gedacht, wie Leopold II., - 
der Nachfolger Joſephs — ohne das eingeführte Staatskirchenregiment 
im Principe aufzugeben, doch mindeftens die ärgſten Rechtsverletzungen 
und Eingriffe in die Kirchenregierung abzuftellen verfucht Hat. 

Notoriſcher Böswilligleit gegenüber finden wir uns zur Erflärung 
veranlaßt, daß wir felber die wahre Aufflärung über alles lieben, eben 
deßhalb aber nicht zugeben dürfen: es könne das unverfländige Schmähen 
über alle ehrliche Geiftesarbeit vergangener Jahrhunderte, das Nieder- 
reißen und Bernidhten von Anftalten,, welche die chriſtliche Vergangen⸗ 
heit geſchaffen und die fi Jahrhunderte lang als ſegensreich bewährt 
haben, das brutale Zerftören der Dentmale, welche für jeden Freund 
der focalen Entwidelung, der Gefchihte, der Kunſt und des Alter⸗ 
thums ehrmürdig fein follen, und der fanatiſche Haß gegen das pofitive 
Chriſtenthum, großentheils bedingt in der thatjächlichen Uebertretung 
des chriſtlichen Sittengejeges — — mit dem Namen „Auftlärung” be» 
zeichnet werden; fonft wären die aufgeflärteften Leute die Bewohner 
der Zucht⸗ und Arbeitsbäufer, oder auch jene, die es mit Recht ber- 
dienten, an befagten Orten zu verweilen, deren Berdienfte aber, wie 
dies im Menſchenleben fo häufig vorkommt, nicht nach Gebühr Aner- 
fennung gefunden haben. 

Das Wort „Aufflärung“ an und für fi von einem Lichtglanz 
umfloffen, wurde unter andern Anwendungen zu uneblen Zwecken fidher 
auch dfter als Blendlaterne benügt, um Geld und Gut aus den Tafchen 
der &igenthümer in die Tafchen jener zu estamotiren, melde fi aus 
ber Entfremdung des @igenthums fein Gewiſſen machten. Wenn der 
Staat im angeblidden Intereſſe des Staatswohls kein Eigenthumsrecht 
der Sorporationen und Perfonen mehr anerkennt, dann — dachten ſich 
offenbar manche gelebrige Staatsdiener — könnten fie in ihrem per- 
fönlihen Intereſſe wohl auch einige Eingriffe in fremdes Eigenthum 
ristiren, und eben fo gut ihre bedenklicgen Anfichten über baffelbe zur 

Ntung bringen — als eine NRegieruüg, die ihnen mit der Leuchte 
e bedenllichen Principien über dieſen Gegenfland borangegangen war, 
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Troßdem, daß wir faſt in der ganzen Schrift die eigenen Worte 
ber jogenannten Aufklärer anführten und ihre Handlungsweiſen aus 
den Schrifien ihrer eigenen Parteigenofien wörtlich brachten, wird 
es doch Herren geben, welche auch vorliegendes Buch eine „Schmäh- 
ſchrift“ nennen werden, freilich if dieß Wort für Metall- und 
Münztenner ein werihloſer Rechenpfennig — nur für Unzurechnungs⸗ 
fähige und Kinder in der Geſchichtslenniniß berechnet, die im ihrer 
Butmüthigleit (bisweilen auch in ihrer Böswilligteit) alles für Gold 
Halten, was ihnen die Falſchmünzer der öffentliden Mei- 
nung an die Köpfe werfen. 

Sowohl die archivaliſchen als die literariſchen Quellen finden 
ſich immer genau angegeben. Die zur Schilderung der literariichen 
und focialen Zuflände jener Periode ſehr nothwendige Broſchüren⸗ 
Literatur war fchiver in ausgiebiger Menge zu finden. Die großen 
öffentlichen Bibliothelen betrachteten diefe „Schertelen“ zur Zeit des 
Urfprunges derfelben als „Literarifchen Miſt“ und gewährten ihnen 
feine Aufnahme. In neuefter Zeit ift man zur Anficht gelommen, daß 
auch die erbärmlichfle Tagesliteratur als ein Faltor zur Kenntniß eines 
Zeitabijehnittes dienen Tann, ein Yyaltor, der, wenn auch nicht 
immer die Gefinnung des Volles, doch um fo ſicherer die Ziele 
andeutet, zu denen die literariſchen Führer oder aud Ver— 
führer das Bolt Hinlenten wollten. 

Do fanden wir auch in dieſer Richtung genügendes Material 
im Benebiltinerftifte zu den Schotten in Wien. Der gegentwärtige Abt 
des Stiftes, Herr Othmar Helfersdorfer, welcher früher Stiftsbibliothelar 
geweſen, juchte als foldder alle aus jener Zeit herrührenden Schriften 
zulammen und hat hiedurch einen ſehr dankenswerthen Einblid in die 
damaligen Iiterarifchen und focialen Zuſtände aufgeichlofien, uns wurde 
dadurch die Abfaflung der Kapitel über Literatur und Poeſie jener 
Periode ermöglicht. 

Wir müflen bier noch erllären, daß obwohl die ſchon genannte 
Schrift: „Die theologische Dienerfchaft“ zu der vorliegenden in Bezieh- 
ungen flieht und zur jelben auch als eine Art Einleitung gelten kann, doch 
beide Schriften felbftkändig find. Die „Theologiſche Diener- 
ſchaft“ hat in allen wiſſenſchaftlichen Organen des katholiſchen Deutſch⸗ 
land eine einkimmig günftige Aufnahme gefunden. Es gibt nun 
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aber felbftverftändtid auch Herren, welche mit ben alten Auftlaͤrern in 
‚einer nahen Geiſtes⸗ und Charakterverwandiſchaft ſtehen, denen es ſo⸗ 
nach nicht ſehr angenehm ſein kann, wenn die dichten Weihrauchwollen, 
welche faſt ein Jahrhundert lang bie beſprochene Periode eingehüllt 
haben, einmal von einem friſchen kritiſchen Lufizug weggeblaſen und 
die hiſtoriſchen Thatfachen in wirlichen, altenmäßig geſchilderten Cha⸗ 
'tatteren dargeſtellt werden. 

Ein Herr, den die in der thenlogiſchen Dienerſchaft angeführten 
Thatſachen in eine grämliche Stimmung verſetzt haben mochten, hielt 
ſich unter andern über das von uns auf die beſprochene alte Wiener 
Publiciſtik angewendeie Wort: „Cloalenliteratur“ auf. Nun wurde in 
vorliegender Schrift der Beweis geliefert, daß dieſer zartfühlende Herr 
allerdings ein Recht beſaß, jenes ſtarke Wort zu beanſtanden, aber 
nicht, weil es zu viel, ſondern weil es noch zu wenig beſagt, 
denn es verdient dieſe Literatur eine eloaca maxima-Literatur genannt 
zu werden. | | 

Wer je in Rom geweſen und in die geheimnißvolle Tiefe gefhaut 
und den dumpfen Wogenſchlag der Gewäffer drunten im Wiberhall von 
den Sewölbebogen aus mächtigen PBeperinguadern vernommen bat, wenn 
er inmitten zwifchen Höhe und Ziefe auf der ſchwebenden Holzbrücke 
geftanden, der wird ſogar unferm Bilde einen poetiiden Anflug um To 
weniger abſprechen können, als die eben ſo berühmte als geflihlnofle 
Friedrife Brunn im Anblide diefer Cloaca maxima ſich in einer poe= 
tischen Ertafe jo weit hinreißen ließ: „das Gelingen dieſes Baumerles 
der alten Römer einen größern Sieg als den bei Altium” zu benennen, 
und „die grandioje ernfle Pracht“ in dieſer „heiligen Tiefe Roms“ 
zu bewundern. Der Herr Sitifer wird, was Mangel an Manneskraft 
einerfeits und zarte Nervenbefaitung anderſeits anbelangt, es doch 
nicht noch weiter bringen wollen, als eine Dame, die wegen ihrer 
Sentimentalität ih unter ihren Zeitgenofien einen wohlverbienten Ruf 
begründet Bat. 

Auch der Originalbericht des Oberſten Iufligpräfldenten, Grafen 
Seilern an Joſeph II. und Leopold TI. über die unter Yofeph IE. in 
der oͤſterreichiſchen Juſtiz herrfchende Corruption wurde don dem⸗ 
ſelben Veſitzer einer zu ſcharfen hiſtoriſchen Kritik mit Mißfallen auf⸗ 
genommen; er nennt das Aktenſtück (aus dem k. k. Hofarchive) 
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„einen allerdings anſcheinend Karten Bericht.” Es verfteht fich, 
daß wir vom Herzen bebauern, diefen Bericht veröffentlicht zu haben; 
es wäre beſſer geweſen, felbigen in einer finflern Schublade des Archivs 
für ewige Zeiten unbenüßt liegen zu laffen. 

Bei alledem aber wollen wir uns einen Haren Einblid in die 
ganze Angelegenheit offen behalten. Auf einer Seite fteht der oberfte 
Gerichtspräfident der Monarchie, der mündlich und ſchriftlich vor zwei 
Kaiſern Hintereinauder die fehwere Anllage über Gorruption in den 
Gerichtshöfen erhebt, und auf der andern Seite flieht ein Herr, der 
nit einmal einen Namen bat, um ſelben unter feine Kritik zu 
jeben, der auch Teinen Grund anzugeben weiß, warum er den In⸗ 
halt des Aktenftüds anzweifelt und der jedenfalls — nicht Juſtiz⸗ 
präfident ift. 

In wie weit nun die Sorruption mit ihrer Fäulniß in das Marl 
der bamaligen Regierung nicht nur im Juſtizfache ſich eingefreflen 
bat, darüber Haben wir Thatſachen angeführt, welche dem Kritiker, der 
fo viel guten Willen für die befprochene Bureaulratie — als minder 
guten Willen uns gegenüber gezeigt bat, zur Befriedigung dienen Tönn- 
ten. Daß es ihm vom Herzen lam, als er Bezugs der Altenftüde, 
weldhe wir in „Die Theologiſche Dienerſchaft“ gebracht haben, ben 
frommen Wunſch ausſprach: „daß der größte Theil des von 
Brunner mitgetheilten füglih auch hätte unterbleiben kön— 
nen,“ davon find wir volllommen überzeugt; mit eben jo viel Auf⸗ 
richtigleit wird derſelbige Herr feinem Seufzer über die vorliegende 
Schrift Ausdrud verleihen lünnen, wenn er ausſpricht: „daß diefe 
füglih Hätte ganz ungebrudt bleiben können.” 

Wenn die vorliegende Schrift manche Illufionen zerftört, manche 
Nebel, die fich wie ein Schleier über Zuflände und Perſonen gelagert, 
verſcheucht, und an die Stelle von phantasmagoriſchen Gruppen reelle 
hiſtoriſche Thatſachen Hinftellt, dann Hat fie mindeftens auch einen Bei⸗ 
trag zur Unterſcheidung der Beifter geliefert, welche Unterſcheidung im 
großen Worte liegt, das der Mund der ewigen Wahrheit geſprochen: 
„An ihren Früchten werdet ihr fie eriennen.“ 

Wien, am 6. Mai 1869. 

Der Berfafer. 


Sammer und Kelle. 


Das jeit 1730 Wreimaurer in Wien eriftirten, daß fyranz I., 
Gemahl der Kaiferin Maria Therefia, felbft in den Geheimbund auf- 
genommen war, daß ein Theil der Räthe Maria Thereſia's Maurer 
waren, (wie Greiner, Secretär der Kaiferin), daß jomit der Orden im 
Stillen feiner Wirkſamkeit obliegen fonnte, das find lauter ſchon be- 
kannte Gejhihhten. Die Maurer wurden mohl in einer Loge zu 
Wien im Jahre 1743 überfallen, dus hatte aber nur den Erfolg, daß 
fie etwas mehr Vorſicht anmendeten. Ban Smwieten, Präjes der 
Studienhofceommiffion, beſetzte die Lehrſtühle der Univerfitäten mit Yrei« 
maurern. Ein Maurer, Melchior Birkenftod aus Heiligenftadt im Eich3- 
felde, entwarf auf Befehl der Kaiſerin einen Erziehungs und Studien- 
plan für die 8. f. Erbſtaaten. Birkenftod wurde in Oeſterreich ein 
Edler von Birkenftod. Joſeph II. ernannte ihn zum Mitglieve der 
Studienhofeommilfion. Bretfchneider, auch ein Maurerbruder, aljo in 
biefem alle unpartheiiih, machte auf den vorigen eine bezeichnende 
Grabſchrift, in welcher er ihn „einen alten Sündenbod“ nennt, der 
„gern gut und viel fraß und ſoff“ und „die Willenfchaften ſehr, die 
Ducaten aber noch viel mehr liebte.” Die bis hieher angeführten 
Begebenheiten find weitläufiger in einer jüngft erjchienenen Brofchüre 1) 
behandelt. 

Das Hier folgende Kapitel ift aber weder eine Umarbeitung noch 
ein Auszug aus der genannten, oder irgend einer andern Schrift 
über Freimaurerei, fondern das Ergebniß jelbitftändigen Forſchens 
nad und in Schriften über denjelben Gegenftand, die während der 


1) Beiträge zu einer Gefchichte der heemaurwei in Deſterreich. Von W. B. 
Regensburg, Coppenrath 1868. 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 1 
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hier geſchilderten Periode erſchienen, ſchon ſehr ſelten geworden ſind, 
und die wir großentheils in der Univerſitätsbibliothek zu Wien ge— 
funden haben. 

Das Umfichgreifen des Freimaurerordend während der Zeit der 
zwanzig Jahre von 1770 bis 1790 kann man am fidherjten aus einer 
Bibliographie Über die Maurerei erjehen. Eine ſolche Bibliographie 
(obwohl ſehr mangelhaft) ift im erften Bande der Maureralten von 
Frankreich enthalten‘). Sie reiht von 1723 bis 1814 und enthält 
414 Werle über und zumeift für die Maurerei. Nun entwidelte ge- 
trade während der Joſephiniſchen Zeit dieſe Literatur in Deutſchland 
ihre Hochblüthe. 

Aus einer zu Frankfurt erjchienenen Brofchüre?) ift erfichtlich, daß 
fider fchon in den erften Jahren der Regierung Maria Thereſias zu 
Mien eine Loge beftanden Haben mußte. In der Enchklopädie für 
Treimaurerei. Leipzig, Brodhaus 1828. III. Band ©. 602 Heißt es 
bei „Wien“: „Im diefer Nefidenzftadt waren jeit 1750 mehrere theils 
geſetzmäßige nach Maurergeſetz, theils Winkellogen errichtet worden.“ 

Jetzt nachdem es Tonftatirt ift, daß die Maurer bei allen Revo— 
Iutionen von der franzöfiichen an, die Hände im Spiele hatten, er- 
Iheint bie Heuchelei, mit welcher man diefelben Freimaurer in ihren 
herausgegebenen Schriften ihre politifche Unſchuld betheuern fieht, do p⸗ 
pelt widerwärtig. In der bezeichneten Schrift, welche die Maurerei 
vertheidigt Heißt eg ©. 66: 

„Es ift zum Erftaunen, wie Sie uns (die Maurer) bejchuldigen 
können, daß mir Grundfäße hegten, die gefährlich für den Staat wären, 
da bis diefe Stunde noch feine weltliche Macht jemals gerechte Ur- 
ſache gehabt Hat über uns zu Hagen, ober unſertwegen die mindeften 
Beforgniffe zur hegen. Wollen Sie (die Geiftliden) fich denn zu Po— 
lijeiminiftern aufwerfen? und in mas für Verbindung fteht denn ihr 
Amt mit der Polizei? Halten fie Kundſchafter in ihrem Solde, bie 
ihnen getreuer find, al3 die Kundſchafter den Fürſten und Miniftern, 


1) Acta Latomorum, ou Y'histoire de la Franche-Maronnerie. Paris, Dufart 
1815. 2 Vol. 

2) Vertheidigung der yreimäurer wieder die Verläumdungen zweier Geiftlichen, 
welche den Orden Öffentlich auf der Kanzel angegriffen haben. Aus dem Fran: 
zöſiſchen. Frankfurt und Leipzig bei Haug 1779. 
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denen die ihnen ihren Sold geben? Im Jahre 1743 ward in 
Wien eine Loge unvermuthet erbroden, alle Glieder der- 
felben wurden in Haft gebradt, und jedes beſonders 
dernommen, aber ihre Antworten waren in allen Stüden 
einftimmig, und man feßte fie gar bald wieder auf freien 
Buß, weil man überzeugt wurde, daß fie nichts verbro- 
hen hatten.“ — 

Sehr begreiflih, daß die Maurer wieder auf freien Fuß gejeht 
wurden, denn, beißt es &. 69: „wir jehen darinnen (in ben Logen) 
„obrigleitlihe Beamten von allen Ständen im Staate,“ 
fomit ift mit Recht zu vermuthen, daß das Gefangennehmen eine ab- 
getartete Sade war, um dur die Einftimmigleit der Ausjagen 
die Regierung fiher zu machen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die Logen aud in der Regierungszeit Franz I. in Oeſterreich ihren 
Fortbeſtand zu fichern mußten. Aus den Kalendern der franzöſiſchen 
Maurer von 1777 bis 1814 ift zu erjehen, daß in Wien ein Ritter 
des goldenen Vließes: Graf Dietrichftein, (k. k. Oberſt-Kämmerer) 
Zandesgroßmeifter war. Diefe Stalender find als Manufcript gedrudt?!). 

Uebrigens gingen die Logenkataloge bezugs Oeſterreich mit 
großer Borfiht zu Werke Auch gegen das Jahr 1790 zu, 
nachdem Kaiſer Joſeph über das Treiben der Maurer ftubig zu werben 
anfing, finden wir ſelbſt in den Kalendern der engliichen Freimaurer 2), 
in Defterreih feine Logen mehr angegeben. 

Das ewige Verſichern der Maurer von damals, daß fie nur 
Tugend und Wohlthätigkeit anftreben, ift um fo lächerlicher, 
als man doh um tugendhaft und mwohlthätig zu fein — ſich 
nicht in Geheimniffe zu hüllen braucht, und als die Maurer felbft ge- 
rade ihre wirklichen oder angebliden guten Werte immer an die 
große Slode hingen. So fehen wir in der oben citirten „Vertheidigung 
der Freimäurer“ am Schluffe: „Auszüge aus den öffentlichen Nach— 
richten, die Freimäurer betreffend,“ daſelbſt werden die im Jahr allent- 
halben von Logen geübten Wohlthätigkeiten verzeihnet. So heißt es 
3. 2. bei der Loge von Mietau: „Die Verfammlung der Freimäurer 
war bei diefer Gelegenheit (der Einweihung einer neu gebauten Loge) 

1) Siehe Wiener Univerfitätsbibliothel. Signatur: Hist. un. rec. I, 540. 


2) The Free-Masons Calendar for the year 1789. London, Robert Horsfield. 
1% 
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ſehr zahlreich und nachdem man die Loge geſchloſſen hatte, wurde 
Brod und Wein und Geld an 27 arme Leute ausgetheilt.“ — 

Aus ihren Akten der Wohlthätigkeit haben die Maurer in der 
That fein Geheimniß gemadt. 

Auh der Tugend rühmten fie fi auf eine Heiterkeit erregende 
Weiſe, indem fie laut die „neuen Anreizungen zur Tugend” verfündig- 
ten, welche Anteizungen aus der Maurerei fließen follten ?). 

Es wäre freilich auch ſehr unpartheiifch gewejen, einen Heinen Bericht 
von dem ftanphaften und entjchiedenen Widerftand zu maden, mit 
welchem jo viele Maurer mit aller Charatterfeftigleit jenen bejagten 
„Anreizungen zur Tugend“ entgegengetreten find. 

Diefes Selbſtberäuchern mit „Tugend, Gerechtigkeit und Voll⸗ 
kommenheit“, diefer Selbſikultus der Logen ift ſicher von je die auf- 
richtigfte Religion derjelben gemwefen. 

Wir haben früher bemerkt, daß die Maurer in Oefterreih Anfangs vor⸗ 
fihtig waren, fiegaben bisweilen nurden Namen der Zoge an, ohne die Stadt 
zu nennen in welcher jelbe etablirt mar. Auch wurden Städte, um Nicht- 
maurer irre zu führen mit Namen anderer Städte benannt. Wien 5. B. 
nannten die Maurer in ihren Briefen: Rom, Innsbruck: Samos?). Eine 
Broſchüre Anno 1784 fordert zur Einigkeit der ftreitenden Brüder auf). 

In den Neben diefer Brofchlire werden die Worte Freiheit, 
Tugend, Aufklärung und Dummheit fehr ftark in Anſpruch genommen. 
Der redende Maurer gibt fi nämlich dem eben fo erbebenden als 
ſchmeichelhäften Gedanten Hin, daß — fo oft er die Nicht-Maurer der 
Dummheit befchuldigt, ihm felber ein neuer Staffel zum Tempel der 
eigenen Weisheit zuwachſe. 

1) „Nede über die neuen Anreizungen zur Tugend, welche aus der Frei- 
mäurerei felbft fließen, nebjt zwei andern Reben, welche in der gerechten und 
volltommenen Loge zur gelrönten Säule in Braunfchweig gehalten wurben. 
Weimar, Hofmann 1781." Das Haupt der Ylluminaten in Deutſchland, Weis: 
haupt, wurde wegen eines der fchmugigften Verbrechen ind Münchner Zuchthaus 
geiperrt und in Koburg, wo bie Brüder florirten, zu hohen Staatswürden mit 
glänzendem Gehalt erhoben. Diefer Biedermann u. Comp. hätten in der That 
fehr ftarte „Anreizungen zur Tugend“ nöthig gehabt. 

2) Siehe Rapp, Freimaurer in Tirol ©. 120. 

3) Welches ift die eigentliche Hauptbeftimmung des Maurer? Eine Abhand⸗ 
lung nebft zwei merkwürdigen Reben über bie Einigkeit, als die erſte Stüße des 


Ordens, gehalten in gerechten und volllommenen St. Job. Logen im Orient ber 
dfterr. Staaten. Wien und Leipzig, Hartmann 1784. 
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Schon in der Borrede gibt ſich der Autor als „Denker“ zu erfennen 
und fucht Achtung vor feiner Weisheit einzuflößen. Er beginnt: „Seit 
Joſephs weiſer Alleinherrſchung, dem glüdlihen Zeitpuntt, in welchem 
nicht mehr das Denken unter die Souveränitätsrechte gezählt wird und 
einem jeden öſterreichiſchen Patrioten erlaubt ift, dem Auslande zu 
zeigen, daß Dummheit und Aberglaube fein angeborner fehler der 
Ration, jondern nur der Regierung war, — ſeit diejer Zeit gebt die 
Rede, daß au die Maurerei in Oeſterreichs Staaten Fuß gefaßt habe; 
man Tann fich leicht vorftellen, daß bei diefem Gerede auch Verſchiedenes 
über die Beihäftigung der Maurer geſprochen wird. Ich glaube daher 
dem uneingeweihten öfterreichiichen Publikum dur die Herausgabe 
diefer Schriften feinen unangenehmen: Dienft zu erweifen, wenn id 
jelbes hiedurch in Stand ſetze, mit Gewißheit urtheilen zu können, ob 
Oeſterreichs Maurer Phantaften, oder Wohlthäter des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, Brüder oder Scheinfreunde, Treie oder mönchiſche Sklaven 
eines Oberen find; befriedige ich die Neugierde, fo geſchiehts 
ohne Berlegung meiner Maurerpflidt.“ 

. Don ber offen baliegenden Gedanfenlofigleit eines ſolchen Maurer 
Redners kann man ſich die Harfte Vorftellung machen, wenn man die 
fabelhaften Widerſprüche betrachtet, in welche fich jo ein armer Menſch 
jelber verftridt. Er jagt im Vorwort: er wolle die Neugierde über 
die Maurer befriedigen und zeigen, daß fie feine möndischen Sklaven 
eined Oberen jeyen. Und Schon S. 18 beginnt er feine Rede mit der 
Darlegung der Ehrfurcht vor feinem meifeften Vorredner und bon der 
weifen Maurerverfammlung und fährt fort: „Bor einer fo anjehn- 
liden Verfammlung auf eben der Heiligen Stätte zu ſprechen, wo noch 
bor kurzem die Stimme der weileften und berebteften unſeres Ordens, 
die Herzen und Geifter aller Leute bezaubert, ich, ‚deilen bebender Fuß 
nur den erften Vorhof des großen Gebäudes betreten, ih, vor deſſen 
ſehnſuchtsvollem Auge noch keine Hand den undurddringliden 
Borhang wegzog, mwelder das allbelebende Lit des 
flammenden Sternes umbüllt.” — Alfo kurz: der bebende Maurer 
fennt den lebten Zweck der Maurerei nicht, aber trogdem, daß er 
jelber niht3 weiß, mill er die Neugierde anderer befriedigen — 
er muß al3 Maurer blind dem Oberen folgen, er verwahrt fi aber, _ 
daß er dennoch Fein mönchiſcher Sklave eines Oberen ſey. Was für 
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lächerfihe Widerfprüdhe! Ein Mönch weiß von feinem Eintritt an, 
marum er im Slofter ift, ehe er fein Gelübde ablegt, wird ihm der 
lebte med feine Ordenslebens noch einmal befannt gemacht — der 
Maurer aber weiß nichts von dem lebten Zwecke des Ordens, er muß 
feinen Eid Blind ablegen. Wo ift denn nun der blinde Gehor- 
fam, wo der Aberglaube und die Dummheit, mit welden 
Eigenſchaften der erleuchtete Freimaurer mit fo nafenjchnaubendem 
Hochmuth die Leute bewirft, welche nicht fo glüdlih find, der Loge 
anzugehören. 

Die Reden ſelbſt, welche die angezogene Broſchüre enthält, be= 
ftehen aus dem gewöhnlichen faden Strohgehädjel von „der allge= 
meinen Wohlfahrt der Maurerei,“ und von den unmäßig viel „edlen 
Handlungen,” melde Darauf warten, daß fie von den Maurern 
verübt werden. So 3. B. ©. 36: „Wie viele edle Handlungen 
warten unferer in Denen wir unjeren maurifchen ®ifer bezeugen 
fönnen!” Die armen „Handlungen,“ wie lange und wie vergebens 
mußten fie oft warten, bis felbige von einem Maurer geübt wurden! 

Der Redner fährt fort: „Wie jehen wir mit Augen die Maurerei 
in unferen Staaten zu jener Größe, zu der fie beftimmt ift, empor- 
wachſen, wenn mir anber3 mit vereinigten Kräften und Hand in 
Hand diefe Größe zu befördern trachten.” In der Selbftverhimmlung 
haben die Maurer der lebten zwanzig Jahren des 18. Jahrhunderts die 
größten Leiftungen aufzumeifen. So fagt einer in Lübeck): 

„Dem Rechte des Gewiſſens bleibt es vorbehalten die nur ihm ganz 
ihtbare Vermehrung unferer inneren Vollkommenheiten zu durchſchauen. 
Möchten fie jo zugenommen haben, wie ih mit ganzer Seele wünſche, 
auch wohl zu hoffen berechtigt bin. Haben wir auch unfer Licht leuchten 
laſſen vor den Leuten? Hat der Anblid unferer guten Werte fie 
gereizet, den Vater im Himmel zu preifen, bejonder8 unferthalben 
(d. h. der Maurer halber) zu preifen“ u. ſ. w. — Alfo die guten Leute 
follen Gott Vater im Himmel preifen, weil erder glüdlichen Welt die 
Freimaurer gefchentt hat. Die guten Leute wiſſen zwar nidht was 
denn bie Freimaurer eigentlich wollen, die meiften Freimaurer wiſſen 


1) Tie Freimaurer-Rede beim Jahreswechſel am Etiftungs: und Johannis: 
fefte gehalten von Br. R. der Loge zur Weltkugel in Lübed. Lübeck 1781 bei 
Donatius, 
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ſelbſwerſtandlich auch Herren, welche mil ben alten Auftlärern in 

nahen Geifte- und Charakterverwandiſchaft ſtehen, denen es ſo⸗ 

icht fehr angenehm fein Tann, wenn bie dichten Welhrauchwollen, 

«2° faſt ein Jahrhundert fang bie beiprochene Periode eingehüllt 
7 . nmel bon einem frifchen kritiſchen Luftzug weggeblaſen und 
6 iſſchen Thatjachen In wirklichen, altenmäßig geſchilderten Cha⸗ 
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2rngeſtellt werden. 


verr, den die im ber theologiſchen Dienerſchaft angeführten 
/f j e .- eine grämliche Stimmung verſetzt haben mochten, hielt 
7°, !dern über das von uns auf die beſprochene alte Wiener 
a r⸗ I jeœwendeie Wort: „Elonlenliteratur” auf. Nun wurde in 
=,“ Heift der Verweis geliefert, daß diefer zartfühlende Herr 
2 7 Kecht beſaß, jenes ſtarke Wort zu beanftanden, aber 
, 7 zu viel, ſondern weil es noch zu wenig beſagt, 
* $ „.' biefe Literatur eine cloaca maxima⸗ꝰLiteratur genanni 
⸗ 


v* 6” geweſen und in bie geheimnißvolle Tiefe geſchaut 
⸗ 7 ogenſchlag der Gewäſſer drunten fm Widerhall von 
+ 3 mächtigen Peperinguadern vernommen bat, wenn 
= Vöhe und Tiefe auf der ſchwebenden Holgbräde 

S. "ar unferm Bilde einen poetiſchen Anflug um fo 
6. en, als die eben ſo Berühmte als geflihlvolle 
6 ‚e , ide diefer Cloaca maxima fih in einer poe⸗ 
Ss "2° weißen ließ: „daS Gelingen biefeg Yaumerket 
⸗ ßern Sieg als den bei Altium“ zu benennen, 
7 * Pracht“ in dieſer „heiligen Tiefe Roms“ 
Ninler wird, was Mangel an Manneskraft 
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leiten will, deſſen Wichtigkeit ſie erſt bei reiferen Jahren fühlen können, 
dieſer edle Zweck auch feiner Natur nach, wenn er erlangt werden fol, 
vielen Schwäderen ein Geheimniß bleiben muß (sic?) und 
doch felbft die Schwächeren zu der Ausführung behülflich 
feyn können, (ab!) dann müſſen ſich diefe auf die Redlichkeit, Ver- 
nunft und Gerechtigkeit ihrer Führer verlaflen, (sic?) bejonderd wenn 
ihnen diefes bei der Aufnahme in die Gejellihaft vorausgefagt wird, 
und es ihnen frei fteht unter diefer Bedingung einzutreten oder nicht. 
Mas würde daraus werden, wenn jeder Soldat den Plan zum Feld⸗ 
zuge, jedes Kind den Plan feiner Erziehung wüßte Und wie viele 
bleiben nicht ewig gemeine Soldaten, ewig Kinder!“ — Eine jchöne 
Bafis des Maurertfums, dieje ewigen Kinder! 


Bei der katholiſchen Kirche, bei den katholiſchen Orden ift von 
einer ſolchen Verhüllung in Yyinfternig nie eine Rede geweſen und 
Doch wurde die Kirche und ihre Orden von den Maurern immer als 
finftere Knechtſchaft verjchricen. Wo ift denn nun eine wahrhaft blinde 
Verehrung vor einer unbelannten in Nacht und Nebel gehüllten Au- 
torität, vor einer Autorität, die allen Gehorjam gefangen nimmt — 
und ſich dabei für bereehtigt hält — ihre Ichten Zwecke zu verſchweigen, 
und ih der cchwächeren“ zurAusführung ihrer weltbeglüdenden Pläne 
zu bedienen? Welch ein erhebendes Gefühl für die Maurermaffe, d. h. 
für die gewöhnlichen untergradigen Freimaurer, wenn diefe bedenken, 
wie fie von ihren Großmeiftern von oben herab. für — „Schwächere“ 
angejehen, und für die geheimen großmeifterliden Zwecke ausgenutzt 
werden. So gebt auch das Kameel hochtrabend durch die Wüſte, 
feinem Treiber gehorhend und unbefümmert um die Waaren, die feinem 
Rüden aufgeladen werden. 

Diele fade Geheimnipkrämerei, melde einem Jahrhundert, 
das fih al3 da3 aufgeflärte endlos gepriefen, den Stempel der 
Heuchelei aufdrüdt, juchten die Maurer in Logenliedern felbft mit 
einem dichteriſchen Firniß anzuftreihen und dadurch zu einigem matten 
Glanz zu bringen. Hören wir einige ſolche Strophen !) maurerifchen 
Geheimtultus: 


1) Aus: „Bier Stüde aus ven Papieren eines Freimäurers.“ Bon Joſeph Frei⸗ 
burger. Wien, Kurbel 1782. 
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„Lang ſah ich in gezwungner Ruh 
Im Tempel auf und nieder, 
Und merkſam eurer Arbeit zu 
Und was ſie nützt ihr Brüder! 
Sah hin, ſah ber, fo od und leer — 
Noch rauh der Stein und roſtig 
Der Zeug, die Arbeit froſtig. 


Da wagt ich ſchüchtern einen Schritt 
Hin an die inn're Schwelle; 
Ich bracht mein Schärflein freundlich mit 
Und blank war meine Kelle, 
Blank hin, blank her, es iſt drum mehr 
Damit nicht ausgerichtet, 
Gebaut, noch was zernichtet. 


Ich nahm das Winkelmaß zur Hand, 
Den Zirkel und die Kelle 

Und zirkelte, wog, maß und fand 
Wie fern noch, fern von Helle. 

Wieg hin, wieg her, wird dir wohl ſchwer: 

Was du nicht ſuchſt, zu finden, 

Was nicht iſt, zu ergründen. 


Noch ſchlug ich meinen Maßſtab an, 
Maß Tempel, Dach und Zinnen, 

Maß oben, unten, drum und dran, 
Maß außen und maß innen; 

Meß hin, meß her, kreuz und die quer 

Kannſt auch wohl das ermeſſen, 

Was nie die Welt beſefſen? 


Mich reizt die ſchöne Simetrie 
Und heimliche Zierrathen, 
Ich grübelt und ftubirte fie 
Und wollt daraus nur ratben, 
Rieth Bin, rieth ber, wich nimmermehr, 
Der Schlüffel ward gefunden 
Und dann der Reiz verſchwunden. 


Auch dieß nur Tand? Nein Hopf nur an 
Und dent an jenen Spruche: 

Wer antlopft dem wird aufgethan, 
Drum klopfe Uug und fuche! 

Such Bin, ſuch ber, harr' und begehr, 

Dir wird ein Licht aufgehen, 

Das jeltne Mäurer fehen.“ 





Wenn fie nun, „die Kinder“ und „gemeinen Soldaten“ da faßen 
in der Loge und ſich fonnen durften im Glanz diejes poctijchen Stifelg, 
da floflen ihnen die hellen Thränen der Rührung über ihre eigene 
Aufklärung die Wangen herunter; und fie bewunderten in ihrer Finſter⸗ 
niß die „Jeltenen Mäurer,“ denen „das Licht aufgegangen war!” 

So fangen die franzöfiihen Maurer!). 


La lanterne a la main 
En plein jour dans Athene, 
Tu cberchois un humain, 
Severe Diogene; 

De tous tant que nous sommes 
Visite les maisons; 
Tu trouveras des hommes 
Dans tous nos Francs-Macons. 


L’heureuse liberte 

A nos banquets preside 
L’aimable volupte 

A ses cötcs reside, 
L’indulgent nature 

Unit dans un magon, 
Le charmant Epicure 
Et le divin Platon, 


Pardonne tendre amour, 
Si dans nos assemblees 
Les nymphes de la cour 
Ne sont pas apellees 
N’est pas d'éêtre discret; 
Enfant, pourrois tu taire 
Notre fameux secret? 


Ebendaſelbſt S. 172 ein Chanson nad) der flotten Arie: »Prends 
ma Phillis prends ton verre,e in welchem Geſange alle Strophen an 
der liebenswürdigſten Beicheidenheit folgender gleichen: 


»Descends, almable sagesse ; 
: Parmi nous rien ne te blesse 
Nos loges sont tes palais.« 


„Die Logen, die Paläfte der Weisheit und die Maurer die Weifen, 
welche diefe Paläfte bewohnen.” Diefer Weihrauchqualm mußte die 





1) L'ordre des Franc-Macons trahi et leur secret revele. A L’Orient. 
Chez S. de l’Etoile entre l’Equerre et le Compas, vis-A-vis le Soleil couchant 
pag. 166, 


„Kinder“ und „gemeinen Soldaten“ der Maurerei vollends betäuben 
und verdummen! 

Die Engländer erfreuten ſich gegenfeitig mit gleichen Luſt⸗ und 
Lobliedern, nur waren ihre Erzeugniffe etwas jchmerfälliger; immer 
geht e3 aber auch bei ihnen auf das Lob der Freimaurer» Weisheit 
hinaus. So!) (p. 391.) 


When Heaven design’d that man should know 
All that was good and great below; 

This was ihe happy, choice decree, 

The blessings of Free-masonry. 


Hence peace and friendship deign to smile 
Instructive rules the hours beguile: 

In social joy and harmony 

Are spent the hours of Masonry, 

To Beauty’s Shrine the homage pay: 

Its power they know, and own its sway; 
And tbis their toast will always be: 
Success to Love and Masonry, u. S. W. 


Die Höchliche Abgeſchmacktheit des maureriichen in Reime gebrachten 
und zum gegenjeitigen Anfingen hergerichteten Selbftlobes der „Wohl⸗ 
thätigfeit und Weisheit” des Maurerbundes geht bis auf die neuefte 
Zeit herauf. 

Ein Maurer hat in Frankfurt einen ganzen Band unendlich fader 
und laugmeiliger Gedichte herausgegeben?),. Zum Schluſſe bringt er 
in einem Räthſel, deſſen offenbare Löfung das Wort „Freimaurer,“ fol 
gende Zeibftüberhebung. 

Eharade 


Die erjte Silbe gibt allein dir Adel 

Im Etaate, mehr noch in der Sittenwelt 
Und obne fie trifft dich der Befler'n Tadel, 
Bift zwecklos du dem Thiere gleichgeftellt. 


Die beiden andern Silben gaben 
So manden Großen, was wir haben, 

1) Mlustrations of Masonry, by William Preston, Master of the loge of 
Antiquity (8. Auflage) London, Wiikie 1792. 

2) Sarond:Rofen. Eine Maurergabe ven Treuen des Bundes geweiht vom 
Bruder ©. Friedrich M. v. St. der gerechten und volllommenen St. ob. 
Sokrates zur Standhaftigkeit in der freien Stadt Frankfurt am Main 5825. 
Gedruckt und verlegt bei Bruder 3. v. Sauerlänver. 
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Ein feſtes Daſein, ſelbſt die Zeit 
Scheut ihrer Werte Feſtigleit. 
Des ganzen Sinn und Deutung zu entfalten 
Vermag ich nicht um treu mein Wort zu halten, 
Doch ſiehſt du einen Mann, der gern die Klage ſtillt 
Und im Verborgnen hilft wo Thränen fließen, 
Eo kannſt du auf des Ganzen Teutung fchließen 
Und leicht ift dir der Rame dann enthüllt! 
So die Charade und ihre Löfung: Freimaurer. Freilich könnten 
die leßten Verſe viel bezeichnender lauter : 
Und fiehft du einen Mann, ver fehr nach Selbftlob riecht, 
Das ift ein Maurer, der fich felbft die Lorbern flicht, 
Bon „Wahrheit“ und von „Wohlthun“ ift immer voll fein Mund 
Und aller Welt gibt lärmend er feine Tugend kund! 


Auch an ſchändlichen Zotenliedern, für die Logen gedichtet und in 
denjelben gejungen, fehlte es nit. Der Wiener Dichter Blumauer 
war ein Meifter vom Stuhl in diefem Genre. Er dichtete ſchandvolle 
Maurerlieder. Gräffer führt efelerregende Gemeinheitender Blumaueriſchen 
Freimaurer-Mufe an und fagt felber: wer da miffen will, was ein 
Maurer nad der Mode zu feinem Ordenszweck macht oder wenigſtens 
mitmacht, der lefe! (die Gitate Gräffers!). Selbſtverſtändlich wiederholen 
wir bier die Lieder zur „VBerherrlidung der Naturreligion“ nicht, denn 
esaft darin mehr Grunzen ala Geſang, mehr Schweineloben 
al3 Tempel, mehr Brutalität als Humanität, mehr Mift ald Mi« 
fterien. Leopold Alois Hofmann (felbft ein Aufklärer, dem aber die 
Maurer zu weit gingen) fagt über diefe Borftenmufe Blumauers in 
einer Denkſchrift: „Kaiſer Joſephs Reformation der Yreimaurer“ unter 
anderem: „Spottgelächter über heilig und unbeilig, Zweideutigkeiten 
im Gefhmad von Roſt's Schäfergevichten, unerträglihe Selbſtſucht und 
Selbftlobreden, hämiſche und ſatyriſche Parodien auf Heilig gehaltene 
Ordensgebräuche, dieß find die Ingredienzien jener Gedichte.“ 

Schon 1783 exiſtirten über vierzig Bände Yreimaurerlieder, 
melde in den Logen als Maurergottesdienft geſungen wurden, und 
daher auch arößtentheil3 mit Noten zum fingen verjehen find ?). 

Manche dieſer Liederfammlungen laffen ſchon im Titel Hinter den 
Schleier der volllommenen und gerechten Logen bliden, wie 3. 2. 


1) Gräffer, ZJofephinifche Curiofa. Wien 1848. 4. Bd. S. 339— 341. 
2) Anleitung eine deutfche Freimaurerbibliothel zu fammeln. Stendal 1783. 
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Neue Yreimaurerlieder mit angehängten Geſundheiten zum Beften 
der Armen. Berlin 1772. — Ein ſchöner Beweis, wie die Herren Mau⸗ 
rer „zum Beten der Armen” Gejundheiten zu trinfen verftanden haben. 

Die „guten Thaten,” die aber nur errathen werden müſſen, 
find das Weiterverbreitungsmittel des ſegensvollen Ordens. So fragt 
ein Herr Ernft'): „Sonderbar! da alſo felbft die Freimaurer, welche 
da3 Geheimniß ihres Ordens willen, es nicht wörtlich mittheilen können, 
wie breiten fie denn gleichwohl ihren Orden aus?" Falk antivortet: 
„Dur Thaten. — Sie laffen gute Männer und Yünglinge, die fie 
ihre3 näheren Umgange3 würdigen, ihre Thaten vermuthen, er 
ratben, ſehen, jo weit fie zu fehen find; dieſe finden Geſchmack 
daran und thun ähnliche Thaten.” 

Freilich etwas weiter läßt einer der Plauderer et was ſtark den Plan 
der Logen durchſchimmern, im Zwiegeſpräch jagt nämlich Falk: „Recht 
ſehr märe zu wünſchen, daß e8 in jedem Stante Männer geben möchte, die 
über die Vorurtheile der Völlerichaft hinweg wären, und genau wüßten, 
wo Patriotismus Tugend zu fein aufhört; recht jehr zu wünfchen, daß 
ed in jedem Staate Männer geben möchte, die dem Borurtheile 
ihrer angebornen Religion nit unterlägen, nicht glaubten, 
daß alles gut und wahr feyn müfle, was ſie für gut und wahr er— 
fennen, Männer, welche bürgerliche Hoheit nicht biendet, und 
bürgerlihe Geringfügigkeit nicht efelt, in deren Geſellſchaft der Hohe 
fi) gern herabläßt und der Geringe fi dreift erhebt — und wenn 
diefe Männer nit in einer unwirkſamen Zerftteuung lebten, nicht 
immer in einer unfichtbaren Kirche — Daß ich e3 kurz mache und diefe 
Männer die Freimaurer waren — die ſich mit zu ihrem Geſchäfte 
gemadjt Haben, ‚jene Trennungen, wodurch die Menſchen einander fo 
fremd waren, fo eng als möglich weiter zufammenzuziehen.“ Alfo mit 
kurzen Worten Abſchaffung der pofitiven Religion — und freiheit, 
Gleichheit und Brüderlickeit im Sinne der neunziger Jahre. 

Mitunter wurden zur Täuſchung in Maurerbüchern außerorbent- 
lich chriſtliche Farben aufgetragen, freilich von „Malern,“ die ent⸗ 


1) Ernft und Falk, Geſpräche für Freimaurer 1786. In der Enchllos 
pädie der Freimaurer. Leipzig, Brodhaus 1824. — Im 2. Band 279 findet man, 
daß diefe Gejpräde von Gotthold Ephraim Leifing find, der ebenfalls ein Frei 
maurer war. 
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weder feine Eingeweihten waren, oder die fich und andere über den 
legten Zweck der Maurer täuſchen wollten. So fließt einer!) der 
modernen Maurer fein Buch mit den Worten: „die Gnade unferes 
Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti fei mit uns allen in Ewigleit. Amen.“ 

Die e3 trotz dieſer ſcheinbaren Tolerirung des Chriſtenthums 
ſelbſt bei dem fehr vielin hriftliden Phraſen (aus Nachſicht mit 
den Schwachen) arbeitenden Maurern gegenüber der latholiſchen Kirche 
gehalten wurde, erfehen wir aus den Generaltegeln des Jeruſalems- 
ordens oder des Freimaurerotdens a priori, in der Mutterloge genannt 
„die Vereinigung zur Gott und Menjdenliebe?).” 

„g. 11. Zieffte Unterwürfigteit. Es kann Niemand in den 
Orden a priori aufgenommen werden, welcher nicht gelobt, diefen 
Orden nie für flärfer oder ſchwächer, für ſchlechter oder beſſer zu hal- 
ten, als mit Erlaubniß des Großmeifters, der Meifter und 
des Convents, welche die Gewalt haben.“ 

„8. 17. Bom Amt der Ordenspriefter. Die Orbenäpriefter 
müffen eigentli in der neugriechiſchen, evangeliſch lutheriſchen oder 
teformirten Kirche ordinirte Geiftliche ſeyn. Sie können zwar auch in 
der römifcen Kirche ordinirt ſeyn, aber fie müffen dem Orden einen 
größeren Eid thun und fi) auch durch benfelben teinigen®).“ 

In den Iegteren Jahren der Regierung Napoleon I. war die 
Maurerei wie ein Ne über Frankreich, Belgien und einen großen 
heil Italiend gebreitet, ein Staat im Staate mit einem einheit- 
fihen Willen eines geheimnißbollen Obern, dem alle Untergebenen 
dur Eide verpflichtet find. — In der Wiener Univerfitäts-Bibliothet 
eriftiren die als Manufeript für Maurer gedrudten Kalender von 1811 
bis 1814). Die meiften hohen Beamten, beſonders die Juftizbeamten, 
gehörten dem Orden an. Daß jedem Bruder, der vor Gericht fam, da 
nad) Möglichleit durchgeholfen werden mußte, verfteht ſich von jelbft. 


1) Der 4. Grad der Freimauerei, oder Schottifcher Rittergrad. Nach dem 
Syſteme ver Loge zu den drei Weltlugeln in Berlin. Leipzig, Yauff 1826. 
2) Zeitfrift für Freimaurer. Als Manufeript gedrudt für Brüder. I. Bb. 
8, Heft, (S. 313 u. f. f) Altenburg, Literatur-Comptoir 1823. 
5) D. h. auf Deutfch, fie mußten der katholiſchen Kirche meineidig werben. 
4) Calendrier Magonnigae. A L’usage des loges de la currespondance du 
and) O. (rient) de France A Paris L’imprimerie du G.: 0.: rue du Cimetiere 
ure Nr. 5. 
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Ein von einem Maurer geſchriebener und durch einen Autor, der 
entſchieden ein Verbreiter maureriſcher Grundſätze geweſen, her⸗ 
ausgegebener Brief, gibt uns Aufſchlüſſe über die Wiener Logen zur 
Joſephiniſchen Zeit '). 

„Die gefrönte Hoffnung ift die ältefte der hiefigen (Wiener) Logen, 
wenn man glei feine Spur mehr vom alten Geifte in ihr antrifft. 
Sie beiteht größtentheild aus adeligen oder doch ſehr bemittelten Glie⸗ 
dern, fie kennen ja die Urfadhen, warum es der Mel jo hart mit der 
Wahrheit Halten könne und werden alfo muthmaßen, wie hier gear- 
beitet werde.” 

„Dieſe Loge Hat gegenwärtig einen jungen jehr galanten Gavalier 
an ihrer Spite. Gin alter Maurer, der öfters bei ihren Feſten 
erſcheint, verficherte mich, daß ſämmtliche Brüder vortrefflich fir den 
Bauch bauen, wenn es gleich ein paar ſtarke Alddemiften unter ihnen 
geben foll; die Joſephsloge befteht abermals größtentHeils aus Adeligen 
und gibt in Anlehung der Baumeifter der gekönten Hoffnung nicht 
viel nad. Die Hauptempfehlung zur Aufnahme ift hier vorzüglich 
der Mel und Geld. Ihre Brüder fehen auf die Brüder der anderen 
Logen mit Verachtung herab, vermuthlich weil die ihre die Joſephsloge 
heißt. Bon den Uchrigen habe ic) außer der „Beftändigleit im Orient“ 
nod) feine jo nahe fennen gelernt, daß ich ein unpartheiiſches Urtheil 
fällen könnte. Letztere zählt nur ein paar Cavaliere und könnte daher 
beifere Arbeit machen, wenn fie nicht ebenfalls vom Partheigeifte 
angeftedt wäre. In diefer Zoge geht es ſehr andächtig her und 
wird ftart von Chriſtus gefproden‘).” 

„Ein gewiſſer F—L verfertigt Cantaten, denen aber der Geift der 
Maurer fehlt. So Hat fie auch einen gewiffen B—I zum Redner, 
der mit der allerweifeften Miene in Einer Minute hundert Betifen 
jagt. Diefe Loge Hat unter den übrigen große Yeinde und wenn 
ihre Arbeit gleich felbft nicht weit her ift, fo fagen fie doch von dieser, 
daß fie ſchlecht arbeite.” 

„Wenn mich nun bei diefer VBerfafjung ein Freund fragte: In 
welcher Loge er follte fih aufnehmen laffen, fo würde ich ungefähr fo 

1) Gräffer, Jofephinifche Euriofa. Wien, Klang 1848. 3. Bd. S. 97. 


2) Natürlid nur vom weiſen Lchrer aus Nazareth, aber auch dieſe Er⸗ 
wähnung mußte dem ächten Maurer ſchon ärgerlich und zu viel fein. 
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zu ihm fagen: Suden fie durch die Maurerei ihr zeitliches Glück zu 
maden, d. 5. find fie entweder ein Arzt, oder ein Künftler, oder ein 
Geldausleiher, oder wenn es fie nit verdrießt aud ein 
Kuppler, fo fehen fie bei der gefrönten Hoffnung oder bei der Joſephs⸗ 
loge unterzulommen. Sie können bier jicher Belanntichaften machen, 
die fie zu ihren Zwecken führen ?).“ 

„Sind fie ein Mann von der Welt, der gute Gejellihaft und ein 
Glas Wein liebt, oder dem überhaupt mehr um Zeitvertreib al3 um 
den Zweck des Orden3 zu thun iſt, jo können fie ebenfalld bei 
belagten Xogen ihren Conto finden. Lieben fie aber den Umgang mit 
Gelehrten oder wollen fie ihre Kenntniſſe in was immer für einem 
Fache erweitern, und endlih in Rüdfiht auf ihre Kenntniſſe die "hohe 
Gnade zu erlangen, an da3 Dienftjoch gejpannt zu werden?), jo rathe 
ich ihnen, bei der „Eintracht“ um Aufnahme anzuhalten. it endlich 
ihr Wunfh reht fromm zu werden oder haben ſie andere 
Anfälle von Hypodondrie, fo weiß ih ihnen feinen beſſern 
Rath zu geben, als fie laſſen fich, je eher je lieber, bei der Beftändig- 
feit im Orient aufnehmen, nur bilden fie fih nicht ein, daß fie, fie 
mögen wo immer aufgenommen werden, deßwegen ein ädter 
Maurer find“ — — 

- Alfo überall nur blinde Handlanger und Werkzeuge, nit- 
gends der lebte Zwed des Ordens den Augen der unteren Grade 
enthüllt! oe 

Rein nur den Ordenszmweden dienftbar, um weiter zu kommen 
— aljo: aus den edeliten Motiven! 

Bei großen Herren, bei regierenden Fürſten war es bei der Angelung 
zum Orden — auf den hohen Schuß der Maurerei abgefehen. Daß 
aber den Yürften der lebte Zweck des Ordens nicht befannt gemacht, 
und dieſe durch Baufelei Hinter Lit geführt wurden, verfteht fi 
von ſelbſt. Gräffer erzäglt3): „Franz I., Gemahl der großen Therelia, 


1) In diefen Logen durften fomit die „Anreizungen zur Tugend, ie 
fie aus der Freimaurerei felbft fließen” (fiehe die 1. Note S. 4.) nicht beſonders 
zugfräftig geweſen fein. 

2) D. 5. durch die Logenvermittlung in dem Staatsdienſt eine Rolle zu 
fpielen. 

3) Joſephiniſche Curiofa. 3. Bd. S. 135. 
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war Maurer, ohne daß fie es mußte. Ginigermaßen vermuthete fie 
es wohl und ging eines Tages fo weit, das Haus, in welchem eben 
Zogenverfammlung war, nämlich den Margarethenhof auf dem Bauern- 
markt bejegen zu laſſen. Franz aber hatte jeinen „guten, vorbereiteten 
Rüdweg durch das tiefe Gebäude und kam unbemerft von bannen. 
Er ward 1731 als Herzog von Lothringen im Haag unter dem Bor- 
fit des Grafen Chefterfield Lehrling und Geſell, erhielt aber noch in 
demfelben Jahre zu London den Meiftergrad. Als Großherzog jchüßte 
er den Orden, Maria Therefia verbot ihn 1764 mit Strenge; die 
Logenmeifter Wiens Hatten ſich ſtandhaft widerſetzt, fie von der innern 
Organifation der Bruderſchaft zu unterrichten.” Sehr leſenswerth ift 
was die Nr. XLIII. der „Zeitgenoffien“ Leipzig 1825 über die Frei⸗ 
maurerei in Wien während jener Periode in der Biographie Reinholds 
anführt: „In den lebten Jahren der Regierung Maria Thereſias 
vereinigten fi die vorzüglichiten Köpfe Wiens zu einem Maurerbunde, 
deſſen nächfter Zweck war die Aufklärung in Deiterreih möglihft zu 
befördern, und demnach theild die noch immer fo mädtigen 
Widerſacher derfelben, die Mönde, zu betämpfen, theils 
talentvolle junge Männer, die zu einer beilfamen bürgerlichen oder 
ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit geſchickt erfhienen, mit 
Rath und That zu unterſtützen. Sie bildeten eine Loge, 
welche den Namen „zur wahren Eintracht“ führte, deren Meiſter 
Born war.“ | 

In der Enchllopädie der Freimaurer!) Heißt es über Born: 
„Ignaz Edler v. Born geb. 1742, geft. 1791 war k. k. Hofrath beim 
Bergmwejen zu Wien und geſchätzter Mineralog. Als im Jahre 1785 
der Ehurfürft von Bayern durch ein Edilt allen Beamten feines Landes 
vorſchrieb, entweder der Yreimaurerei durch einen förmlidden Eid zu 
entfagen, oder feiner Aemter verluftig zu werden, ſchickte ex feine Di- 
plome al3 Mitglied der Alademie der Wiſſenſchaften in Münden und 
der gelehrten Gejellihaft zu Burghaufen an beide mit ſehr kräftigen 
Briefen. zurüd, worin er jagte: daß er bi3 dahin in der Meinung ge= 
lebt Habe, daß man in Bayern nad Aufklärung in Verbreitung nütz⸗ 
licher Kenntniffe ftrebe, die Hurfürftliche Verordnung habe ihn aber 


1) v. Zenning. Leipzig, Brodhaus 1822. 3 Bde. im 1. Bb. ©. 49. 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 2 


— 8 — 


leiten will, deſſen Wichtigkeit ſie erſt bei reiferen Jahren fühlen können, 
dieſer edle Zwech auch ſeiner Natur nad, wenn er erlangt werden joll, 
vielen Shwäderen ein Geheimniß bleiben muß (sic?) und 
doch felbft die Schwächeren zu der Ausführung behülflid 
ſeyn koönnen, (ah!) dann müflen ſich diefe auf die Redlichkeit, Ver⸗ 
nunft und Gerechtigkeit ihrer Führer verlaflen, (sicP) befonderd wenn 
ihnen dieſes bei der Aufnahme in die Geſellſchaft vorausgefagt wird, 
und es ihnen frei fteht unter diefer Bedingung einzutreten oder nicht. 
Mas würde daraus werden, wenn jeder Soldat den Plan zum Feld⸗ 
zuge, jedes Kind den Plan feiner Erziehung wüßte? Und wie viele 
bleiben nicht ewig gemeine Soldaten, ewig Kinder!” — Eine ſchöne 
Baſis des Maurerthums, diefe ewigen Kinder! 


Bei der katholiſchen Kirche, bei den katholiſchen Orden ift von 
einer jolden Verhüllung in Finſterniß nie eine Rede geweien und 
doch wurde die Kirche und ihre Orden von den Maurern immer als 
finftere Knechtſchaft verjchrieen. Wo ift denn nun eine wahrhaft blinde 
Verehrung vor einer unbekannten in Naht und Nebel gehüllten Au« 
torität, vor einer Autorität, die allen Gehorfam gefangen nimmt — 
und ſich dabei für beredhtigt Hält — ihre Ichten Zwecke zu verſchweigen, 
und ihder „Shwäderen” zurAusführung ihrer meltbeglüdenden Pläne 
zu bedienen? Welch ein erhebendes Gefühl für die Maurermaffe, d. h. 
für die gewöhnlichen untergradigen Yyreimaurer, wenn diefe bedenfen, 
wie fie von ihren Großmeiftern von oben herab. für — „Schmächere” 
angejehen, und für die geheimen großmeifterliden Zwecke ausgenugt 
werden. So geht auch das Kameel hochtrabend dur die Wüſte, 
feinem Treiber gehorchend und unbelümmert um die Waaren, die jeinem 
Rüden aufgeladen werden. 

Diefe Fade Geheimnißkrämerei, melde einem Jahrhundert, 
das ſich als das aufgellärte endlos gepriefen, den Stempel der 
Heuchelei aufdrückt, Juchten die Maurer in Logenliedern felbft mit 
einem dichteriſchen Firniß anzuftreihen und dadurch zu einigem matten 
Glanz zu bringen. Hören wir einige ſolche Strophen !) maurerifchen 
Geheimtultus: 


1) Aus: „Bier Stüde aus den Papieren eines Freimäurers.“ Von Joſeph Frei: 
burger. Wien, Kurbel 1782. 
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„Lang ſah ich in gezwungner Ruh 
Im Tempel auf und nieder, 
Und merkſam eurer Arbeit zu 
Und was ſie nützt ihr Brüder! 
Sah bin, ſah her, fo db und leer — 
Noch raub der Stein und roftig 
Der Zeug, die Arbeit froftig. 


Da magt ich ſchüchtern einen Schritt 
Hin an die inn’re Schwelle; 

Ich bradt mein Schärflein freundlich mit 
Und blant war meine Kelle, 

Blank Hin, blank ber, es ift drum mehr 

Damit nicht audgerichtet, 

Gebaut, noch was zernichtet. 


Ich nahm das Winlelmaß zur Hand, 
Den Zirkel und die Kelle 

Und zirfelte, wog, maß und fand 
Wie fern noch, fern von Helle. 

Wieg bin, wieg her, wird dir wohl fchwer: 

Mas du nicht fuchft, zu finden, 

Was nicht ift, zu ergründen. 


Noch fchlug ich meinen Mapftab an, 
Map Tempel, Dach und Binnen, 

Map oben, unten, drum und bran, 
Map außen und maß imen; 

Mes bin, meß ber, kreuz und bie quer 

Kannft auch wohl das ermefien, 

Was nie die Welt bejefjen? 


Mich reizt die ſchöne Simetrie 
Und heimliche Zierratben, 
Ich grübelt und ftudirte fie 
Und wollt daraus nur rathen, 
Rieth Hin, rieth ber, mich nimmermehr, 
Der Schlüfſel ward gefunden 
Und dann der Reiz verſchwunden. 


Aud) dieß nur Tand? Nein Hopf nur an 
Und dent an jenen Epruce: 

Wer anklopft dem wird aufgethan, 
Drum klopfe Hug und ſuche! 

Sud bin, ſuch ber, harr' und begeht, 

Dir wird ein Licht aufgeben, 

Das jeltne Mäurer ſehen.“ 


76. Zahre (4. April 1809) fih in die Loge „Amalie“ in Weimar 
aufnehmen ließ, wurde viel Lärm über die Aquifition diejes alten las⸗ 
civen Heiden gemacht, umfomehr al3 er 1786 nicht jehr erbaulich über 
die Maurer urtheilte?). 

Befonders der alte Göthe war hierüber erfreut, er jchrieb darüber?) : 
„Sn unjerm Brüderverein Hatte ſich in ihm eine vertrauensvolle 
Reigung aufgetfan. Schon als Jüngling mit demjenigen befannt, was 
und von den Myſterien der Alten Hiftorifch überliefert worden, floh er 
zwar nad) feiner heitern Haren Sinnesart jene trüben Geheimniſſe, 
verläugnete ſich aber nicht, Daß gerade unter diefen, vielleicht ſeltſamen 
Hüllen zuerft unter die rohen und finnlichen Menſchen höhere Begriffe 
eingeführt — dur) ahnungsvolle Symbole höher leuchtendere Ideen 
erwedt — der Glaube an einen über alles waltenden Gott eingeleitet 
— die Tugend wünſchenswerther dargeftellt und die Hoffnung auf die 
Horkdauer unfere® Dafeins ſowohl von falſchen Schrednijjen 
eines trüben Aberglaubens al3 von den eben fo falſchen For⸗ 
derungen einer lebenäluftigen Sinnlichkeit gereinigt werden.” — In 
den „falſchen Schrednijjen eines trüben Aberglauben3“ 
iſt doch nur die Höllenangft, refpective die Furcht vor den letzſen 
* Dingen, Tod, Gericht und Hölle, und das Bewußtſein des Mangels 
an gottfeligen Werken, welde die Menſchen des Himmels würdig 
maden, deutlich genug ausgeſprochen. 

Daß die Broſchüriſten jener Zeit zu Wien entweder der Loge ange⸗ 
hörten, oder doch don ihr gegängelt waren und nach ihrer Pfeife tanz⸗ 
ten — ift jomit altenmäßig erwiejen; denn die Maurerei wurde nicht 
nur oft eingeftanden, es wurde mit ihr noch groß gethan. 

Es erſchienen allegoriſche Kupferftiche über die Kirchenreform des 
Kaiſers, diefe gingen aus der Loge hervor und wurden bon ihr mit 
Erflärungen verfehen. Zumeift handelte e8 fi um die allgemeine 
Religion, um die von den Maurern angeftrebte Verquidung aller mög- 
lichen Betenntnifje, welche der alte grobe Voß in die befannten hölzernen 
Reime brachte: 


Der Chriſt, der Türk, der Hottentot, — Sie haben alle Einen Gott. 


1) Siehe Encyflopädie der Freimaurer. Leipzig, Brodhaus 1828, 3. Bo, 
©. 596—602. 


2) Enchllopädie, 3. Bb. S. 602. 


— 21 — 


Einer Broſchüre, welche einen allegoriſchen Kupferſtich erklärt, ent⸗ 
nehmen wir folgende bezeichnende Stelle!). 

Nachdem ver unfruchtbare Baum als die katholiſche Kirche erklärt, 
über die, Ultramontaner“ gehörig geſchimpft worden, entpuppt ſich Seite 18 
ganz naiv der Freimaurer wie folgt: 

„Mir bleibt endlich in meiner Beſchreibung der edelgeſinnte 
Freimaurer noch übrig, der Hier auf dem Kupferſtiche mit Sinn- 
bildern des Ordens umgeben, zu Betern ſich hinaufſchwingt, nachdem 
er jüngfthin auf dem erften Bilde nach feinen ordentliden Gra— 
den den Felſen zu befteigen begann. Boll Ehrfurdt und Verehrung 
überreicht er dem Heiligen mit der rechten Hand den Zweig des Sieges, 
weil fein Wunfd, für das Wohl der in Armuth und Noth 
verſenkten Rebenmenſchen, von‘ofepherfülltworden, das 
ift, weil der Monarch durch eifrige und liebevolle Anftalten das Elend 
taujender Unglüdlihen zu mildern und zu berbannen mußte, jo den 
Wünſchen entjpricht, die jeder rechtſchaffene Freimaurer für die Noth- 
leidenden hegen muß.“ 

„Man darf nur auf dem erſten Gemälde dem Strahle des Lichtes 
folgen, da8 diefer Bruder auf die Armen hingerichtet Hat, jo wird man 
gleich erkennen, warum er jet zu den Füßen Peters feine Laterne 
niederftellt, und mit der linfen Hand abwärts deutet. Die Geſetze des 
Ordens führten ihn zur Menfchenliebe Hin, für deren Ausübung der 
heiligfte Dann die Belohnung im kunftigen Leben verſpricht, in welcher 
Abſicht er auch den Palmzweig aufbewahren läßt, da das allſehende 
flammende Auge des höchſten Gottes die großen Thaten Joſephs mit 
gnädigftem Blicke betrachtet, und immer noch mehr fegnen wird.” 

„Es wäre mir zum größten Vergnügen, wenn diefe Laterne auf 
einen YAugenblid fih öffnete und für manden ungleichen Lefer neues 
Licht um ſich verbreitete, um die VBorurtheile, mit denen der unmiffende 
Theil des Volkes angefüllt ift, zu zerftreuen: daß dieſer uralte Orden 
der Maurer feine Rotte von gottlofen, aufrühreriſchen und mollüftigen 
Menſchen fei, fondern daß er eine Geſellſchaft iſt, die nichts als 
Tugend athmet (ad!); nur nad) deren Grundjägen handelt und fie in 

1) Beſchreibung des zweiten allegorifchen Kupferftich® über bie jekigen Kir⸗ 
&henanftalten Joſephs 2c. unter dem Titel: „Der unfruchtbare Baum,” Bon 
Franz Stern!. Wien mit Ignaz Grund'ſchen Schriften 1788. 
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die menſchlichen Herzen einzupflanzen trachtet. Man möge nur die 
Binde des Irrthums hinwegnehmen und in das Innere dieſes Ordens 
hineingehen, ſo wird man klarer ſehen, daß die erſte der Pflichten der 
wahren Maurer die Anbetung und Ehrfurcht des höchſten Weſens, 
die zweite die unverletzte Treue gegen den Landesherrn und die dritte 
die wechfeljeitigen Pflichten der Gejellichaft ſeyen.“ 

„Aus diefen dreien Grundfäulen offenbaren fi die glüdlichften 
Folgen für eine gute Ordnung und allgemeine Harmonie von jelbiten, wo⸗ 
nebft manche andere Vortheile der Maurerei und die freiwillig zuſam⸗ 
mengelegten Gelder der Mitglieder hinlängliche Mittel darbieten, um 
eine anhaltende Ausübung zärtlicher Mildthätigkeit fih zum Gejchäfte 
zu machen. — Vielleicht ift eine Gelegenheit nahe, von dieſem Löblichen 
Orden und einigen Sonderheiten deflelben mehr anzuführen, diesmal 
gibt mir die Zeit und Umflände den Wink, wider Willen 
davon abzubrechen.” 

Der gute Baum de3 Bildes ift alfo nach der maureriſchen Deutung 
die Maurerei, der ſchlechte Baum, der ausgerottet werden muß, die 
Kirche, in diefem Sinne iſt auch der Schluß der merkwürdigen, aus 
der Schule ſchwätzenden Broſchüre. 

„Benug — Joſeph wird noch ferners zum Beften der Religion 
und zum Wohlftande feiner Länder wirken und dies läßt uns ſchon 
die angenehmften Freiheiten erbliden, die wir und unjere Nachkommen 
bon einem guten Baume (!!) in vollen Maße genießen werden.” 

Die Maurerei fing an, in einen mwohlverdienten üblen Geruch zu 
fommen — fie mußte daher öffentlich vertheidigt und fogar angerlhmt, 
die Treue gegen den Landesfürſten (für die Unwiſſenden und Uneinge⸗ 
weihten) beſonders gelobt und die ganze Maurerei für die Zölpel 
al3 eine Gejellichaft „die nichts als Tugend athmet“ herausge- 
pußt werben ! 

Die Maurerei war nie ein geheimes Wiflen, jondern nur ein 
geheimes Wollen, jebt ift fie aber aud kein geheimes Wollen 
mehr, alle Geremonien find enthüllt. Die Feindſchaft gegen bie Stiche, 
gegen das pofitive Chriſtenthum ift offenbar, die Feindſchaft gegen den 
chriſtlichen Staat ift offenbar, die Maurer felber Haben dies Alles in 
ihren Schriften enthüllt, wenn fie e3 für zeitgemäß gehalten haben, 
fih ihrer Erfolge zu rühmen. Die Wohlthätigleit ift die ſpaniſche 
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Wand, hinter der ſich die Emancipation des Fleiſches, die Emancipation 
vom perfönlien Gott und pofitiven- Sittengefeß verſteckt. 

Die wenigen Schriftfteller, die por dem Orden und feinen gebei- 
men Beftrebungen marnten, wurden verhöhnt, als Schwarzſeher, 
Dummtlöpfe, als Yeinde der Aufllärung verjährieen. Nach dem Königs- 
mord in Frankreich erſchien eine fehr bedeutende Schrift ohne 
Drudort!). Dieſe hat in 160 Paragraphen den Zuſammenhang der 
Salobiner und Freimaurer Har nachgewieſen und die Manövers, durch 
welche die Yürften gewonnen wurden, die Pfiffe, duch melde die 
Logen das Studienwejen im Sinne der Maurerei zu den Zwecden der⸗ 
jelben umzgeftalteten, aufgededt. Mit vielem Scharflinn werden die 
Thatſachen dem Lefer zur eigenen Beuriheilung vorgelegt. Hören wir 
nur einige Nummern: 

„19. Die lateinifhe Sprache fing an, für eine fhöne Antique 
zu gelten, und der Regent warb durch angehäufte Gründe am Ende 
jelbft überzeugt, daß diefe Spradhe für den fchöndenfenden Theil der 
Menfchen bei weitem von feinem jo umfangenden Nuten fey, als es 
ein paar Mönche der Welt wollten glauben maden. Um diefem Satze 
mehr Tyeftigkeit zu geben, wurden Verſuche gemacht, die Leſebücher ver⸗ 
ſchiedener Künfte und Wiffenfchaften, welche feit Jahrhunderten die 
fertige Kenniniß der lateiniſchen Sprache vorausfeßten, in deutſcher 
Sprache abzufaflen, und fo ward allgemad der Grund gelegt, dem 
geiftlihen Stande, dem die Brüder ihre Zerftörung Schuld gaben — 
und auf deſſen gänzliche Unterbrüdung e3 abgefehen war, ganz unver 
merkt allen Nachwuchſes zu berauben.“ 

„20. In den philoſophiſchen Vorlefungen mußte an dem metaphyſiſchen 
Theil al3 einer gefährlichen Werkftatt ſchwindelnder Hirngefpinfte leiſe 
borbeigegangen werden, ohne den Syſtemen der neueren Philofophie 
ihr Urtheil zu ſprechen. Bei dem theologischen Fache wurde ber po⸗ 
lemiſche heil lediglich für eine Nahrung flürmifher Braufelöpfe aus» 
gejhrieen, und als eine Außerft toleranzwidrige Jahrmarktspoſſe abge 
Ihafft, die Lehrftühle des canonifchen Rechtes mußten dem Lehrftuhle 
über die Polizei Pla machen und bie Moral darf fi) glüdlih ſchätzen, 


1) Kennzeichen ver Jakobiner MDCCXCV, den Regenten ber Erbe gewidmet 
von dem Berfafler. 
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das vierte Stockwerk im Nationaltheater zu ihrem Standorte erhalten 
zu haben.“ 

Der Autor ſchildert wie man die ſtudirende Jugend für die Um⸗ 
flurzpartei zu gewinnen fuchte und fährt dann fort: „Borbereitet zu 
allen derlei Ränten und Verſchwörungen, kehrten die Alademiler nach 
- ihrem vollendeten Lehrkurſe in ihr beireffendes Vaterland zurüd und 
fanden bei ihrer Nachhaufetunft nichts nothwendiger, als fich entweder 
in eine ſchon beftehende Illuminatenloge einzuverleiben, oder eine neue 
zu errichten, hiemit aber dem — da3 Haupt allgemein freier empor- 
hebenden Sittenverderbniffe mehreren Trieb zu geben.“ 

Es wird nachgewieſen, wie jih Maurer und Illuminaten ber 
Lejelabinete, Leihbibliothefen, Journale und Wochenblätter zu bemädh- 
tigen mußten. Auch der Regent wurde überliftet, „der Regent von 
lauter Brüdern des geheimen Bundes umgeben, hörte von nichts, 
als von Berewigung feiner Regierungdepode — dom un— 
verjehrbaren Ruhme jeiner weijen Unftalten, von Geifles- 
größe und Heldenmuth, mit welchen er da3 viellöpfige Ungeheuer des 
Aberglaubens und Fanatismus, den Zwang religiöjer Meinungen und 
die gehäffige Verketzerung freidentender Wejen beftritten und befiegt habe.“ 

„Wem follten wohl dieſe Lobſprüche mißfallen? Und fo blieb 
weiter nicht3 anders übrig, um die täglid) einftürzenden Ueberbleibſel 
des verheerten Religiond- und Sittengebäudes ganz aus den Grund⸗ 
feften zu reißen, al3 die perfönlichen Grundjäße, des Regenten jelbft 
zu beflimmen und was feiner Gewiſſenszärtlichkeit nicht jo leicht aus— 
zuceden war, feiner Ruhmbegierde einzureden!" — — 

Die Brofchüre ift durchwegs enthüllend, wir fehen dort die 
nämlichen Faltoren des Umfturzes in der Preſſe wirken, wie in der 
modernen Zeit, nur find die Umſturzmänner in der neuen Zeit durch 
die organifirte Tages-Preſſe beffer gerüftet und gehen mit um fo mehr 
Sicherheit auf ihr Ziel los, als die Blindheit und Sorglofigkeit der 
Regierungen diefelben ungehindert, man kann nicht jagen: gewähren, 
fondern wüthen läßt. Die Schilderungen halten fich theil3 im All⸗ 
gemeinen, theil3 mit Seitenbliden auf beitimmte Länder, jo heißt es 
(Nr. 65. ©. 83.): 

ie Staatsverwaltung und Geſchäfte gehen inzwiſchen durch die 
Ibinifcher Minifter, deren jede Buhldirne mwenigftens einen an 
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das Staatsruder oder zu einem Geſandiſchaftspoſten befördert hat (?) 
und Hinter den unzähligen Fehltritten, zu melden fie den Regenten 
unter Trompeten⸗ und Paukenſchall verleitet haben, öffnet ſich der Ab- 
grund, in deffen Tiefe die Trümmer abgeriffener Provinzen — zu 
Grund gerichtete Armeen — erſchoͤpfte Kaffen — bittere Vorwürfe 
der Alliirten — Abneigung des Unterthans — Gährung in den Län» 
dern, Bollsaufruhr, Verwirrung, tauſende der ſich widerſprechenden Ver⸗ 
ordnungen, und endlich obendrein die Unmöglichkeit Rath zu fchaffen 
und all diefen Uebeln wieder abzuhelfen, ſich befindet.“ 

Mitunter geriethen die Maurer unter fih in Streit. Da gab es 
nun erſt recht faubere Enthüfungen, Spionage, Perfidie, Charakterlojig- 
feit, Lüge, Verrath, und alle jene Tugenden, die fi wie Giftpflanzen 
unter der tropiichen Sonne der Gottlofigleit und des baaren, ſchlecht 
mit einigen Fetzen von bdeiftifchen Phrafen verhüllten Daterialismus 
entwideln, kamen dabei an? Tageslicht. Ein gewiſſer Kratter, felbft 
Sreimaurer, wirft einer Bande von Wiener Maurern Thaiſachen ins 
Geſicht), welche einzelne Perfonen an der Spige und die ganze Geſell⸗ 
haft im höchſten Grade entehren und er droht am Schluffe noch mit 
neuen Enthüllungen. Als Motto führt er eine Stelle des Freimaurers 
Blumauer an: 


„Drum ihr Brüder, laffet und im Stillen 

Nicht dur Worte, fondern auch durch That 

AU die großen Hoffnungen erfüllen, 

Die von ung der große Weije bat! - 


Laßt und dankbar unfern Schüger preifen 

Und ihm zeigen, daß die Maurerel 

Werth der Achtung eines jeden Weifen, 
Werth des Schutzes eines Joſephs ſey.“ 

Der Verfaſſer ift ein Tyeind des Mönchthums, aber aud) ein Geg- 
ner der „neuen Freimaurerei,“ wie fich diefelbe in Wien entwidelt hatte. 
Cr jagt: 

„„Die Zeiten des Irrthums und der Yinfterniffe find vorbei“ * 
„Ihreibt und lärınt und demonftrirt und jubelt man aus allen Winteln 
Oeſterreichs, feitdem man der viellüpfigen Hydra des Mönchthums 
ben Garaus gemacht. — Aber was für Begriffe muß man fi am 
Ende von der Aufllärung unjeres Zeitalters machen, wenn fie fogar 


1) Freimaurer Auto da fe in Wien 1786. Wien bei Wucherer. 
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unter jenen, die ſich aus hundert Gründen berechtigt fühlen wollen, ſich 
unter die vorzüglichſte Claſſe der Helldenker und Aufklärer zu zählen, 
den ehrliden Mann nicht ſchützen kann, daB er zum Marigrer der 
Wahrheit werbe.” 

Die Freimaurer hatten fi auf niederträcdhtige Weife, durch die 
gemeinften Pfiffe und Eingriffe in das Eigenthumsredht, eined Manu⸗ 
feriptes von Kratter (ded Autors der enthüllenden Schrift) bemädhtigt 
und wollten ihn für feine Kühnheit züchtigen, weil er e& wagte, einige 
Mürdenträger des hochwürdigen Ordens in ihrer ganzen Figur zu 
zeichnen. Der Dichter Alginger (der den langweiligen: „Doolin von 
Mainz” ein nit „Hinunterzumürgendes” Heldengedicht gejchrieben) 
fpielt bei diefem Handel al3 Maurer aud) eine Rolle. 

Mit der tugendhaften Sitte jah es bei den Herren außer- 
ordentlich „ſchmierig“ aus und ſolche wurde doch angeblich beſonders 
verlangt: 

„In der Maurer Bunftgemeine 

Gilt der König wie der Knecht, 
Tugendliche Sitt’ alleine 

Gibt zu Borrang bier das Necht!).” 

Die tugendlide Sitte Hätte doch ſicher nicht nothivendig ſich zu 
verbergen, wenn „fie allein das Streben der Maurer wäre,” ber Bru⸗ 
der Leon gibt aber ſehr deutlich zu verftehen, daß diefe Maurer auch 
font Ziele haben, denn er warnt einige Strophen darnad) höchſt ver⸗ 
dächtig: 

„Handle klug in Red und Thaten, 

Auch um alles Gut und Gold, 
Nichts von Jenem zu verrathen, 

Was Du tief verſchweigen ſollt.“ 

Freilich das Volk und die Könige, wie auch die unterge— 
ordneten Brüder dürfen nichts von dem Endziel des Ordens 
wiſſen. So geſteht es ein Maurer ſehr naiv?): „Gewiſſe Wahrheiten, 
Grundſätze, Erkenntniſſe find theils ihrer Natur nach nicht dazu ge= 


1) Orbenspflichten ber MaurersRitter. VBorgetragen bei ber Aufnahme eines 
Bruder® am 1. Aerntemonat 1783, unterfertigt Br. &. L—n. Das heißt: 
Bruder Gottlieb Leon, ein Verſedrechsler damaliger Zeit im maurerifchen Fahr⸗ 
wafler. 

2) Schatten und Licht, Epilog zu den wienerifchen Maurerichriften. Wien 
1786 bei Hartl ©. 7. 
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macht, dem großen Haufen ohne Schleier dargeftellt zu werben (sic?), 
theils find fie den Mächtigen der Erbe und den Führern des Bolles 
zu verhaßt (sic??), als daß man es wagen dürfte fie überlaut zu pre 
digen... .... Sie find das Erbtheil eines geheimen Zirkels 
auserlefener Weifen. Eine folde geheime Geſellſchaft 
it auch der Orden der jogenannten Freimaurer.” Mit der 
faktiſchen Widerlegung von Vorwürfen und Befhuldigungen 
haben e3 die Maurer immer fehr ſchlau gehalten, auf diefes verfäng- 
liche Gebiet haben fie ſich nie eingelaflen, jondern ihre Gegner einfach 
als Fanatiker und Dummtlöpfe bezeichnet, was außerordentlich billig zu 
ftehen tommt, und ein ſehr approbirtes Gerichtsverfahren ift, eben fo 
verwahrt fi der citirte Maurer auf die dem Orden gemaditen Vor⸗ 
würfe wie folgt: „Auch die ganze Summe jener Beihhuldigungen zu 
widerlegen, die no Heut zu Tage au3 dem Munde der 
benebelten Andächtlinge, der Pfaffen, Mönche, Pedanten, der müßigen 
Klätfcher, der borwigigen Hohlköpfe, der vielwiffenden Weiber, der ſüf⸗ 
fiſanten Schwelger zc. kommen; alle diefe zu widerlegen wäre eben fo 
abgeihmadt, als e3 dieſe Beihuldigungen felbit find.” 

Eben jo ſchlagend und geiftreih ift der Beweis, dab der Papfl 
mit feinem „geiftliden Bannftrahl” gegen den Orden ein großes Un⸗ 
recht begangen Habe: 

„Die Nichtigkeit und Unjchidlichleit eines ſolchen Bannfluches dar⸗ 
ftellen zu wollen, daß hieße einen greulichen Anachronismus machen. 
Ich Habe zu viel Refpect für meine Zeitgenofien, als daß ich fie im 
Verdacht haben Tönnte, dag ihnen jene Ercommunication wichtig genug 
jey, um im Ernfte daraus etwas Ungebührlihes auf die Maurerei 
ihließen zu wollen. Die beiden Maurerverflucher, die Päpfte Clemens 
und Benedict mußten vermuthlich ſelbſt nicht recht, was fie mit ihren 
Bullen wollten” u, |. w. 

Auch die große Publicität ift dem maureriſchen Autor nicht recht. 

„Gar zu große Publicität hat dem Orden mehr gefchadet als ge= 
nügt. Ich gebe gern zu, daß der Landesfürft um die Exiſtenz des 
Ordens wiſſe, daß er von deſſen guten Abfihten überzeugt werde, 
und wünſche dann, daß er ihm feinen Schub angebeihen laſſe. 
Indeſſen wünſchte ih, daB 3. B. Kaifer Joſeph feine Verordnung, 
darin er der Maurerei Schuß und legale Exiſtenz verjpricht, bloß feinen 
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Länderſtellen, ſeiner Polizei und den Logen mitgetheilt, nicht aber 
in die Zeitungen hätte ſetzen laſſen.“ — 

In jeder Richtung ift dem Maurer das Licht, die Deffentlichkeit 
verhaßt! Warum? Aus guten Gründen. — Beſonders Buchhändler 
ſuchte man als wichtige Agenten für den Geheimbund zu gewinnen. 
Einer in Prag gab fogar eine Vertheidigung des Ordens, mit den 
gewöhnlichen flarten Gründen für denfelben heraus). Schon 1783 
war der vage Deismus des Maurerthums als die Religion aller jener, 
die feine Religion und zwar aus guten Gründen und ſchlech— 
tem Gewiſſen, feine Religion mit einem verbindenden Sittengefeß 
haben wollten, in Wien ſchon fehr in Schwung gelommen. Einer?) 
berichtet: „Sie greifen die Religion mit allen Waffen an, die fie von 
Boltaire zu führen gelernt haben: „„Die hriftliche Religion (fagen die 
Spötter) ift das Unglüd der Menjchheit, ein Verderbniß des Staates, 
fie dedet die Erde mit Finſterniſſen und ſtreuet auf dieſelbe Millionen 
Uebel dur die Hände der Priefter. Glücklich ift der Mann, welcher 
die Religion der Vernunft anlegt, fich Über die den Geift erdrüdenden 
Vorurteile und alles Pfaffengefhwäg emporhebt, und als Menſch, 
Meltbürger und Deift lebt.““ „Diefe oder eine ähnlide Sprade 
hört man jebt oft, daß fie beinahe unerträglih zu werden anfängt. 
Man kann kaum ruhig mehr feinen Gang gehen, ohne daß irgend ein 
ähnlicher Apoftel uns ins den Weg tritt und ein paar Pröbchen von 
feiner Aufllärung oder feinem Wite ausframt. Die Anzahl dieſer 
Sprecher wächſt mit jedem Tage, fie tommen alle darin zufammen, 
dag fie fi mit vieler Lebhaftigkeit gegen die geoffenbarte chriftfiche 
Religion erklären, nur find die Urfadhen verjhieden, warum fie fi fo 
heftig äußern.“ 

Sänmtlide „Aufklärer“ in Wien, welche entweder hohe Poſten 
im Staat3dienfte oder Profefiorenftühle einnahmen, gehörten dem Mau— 
terbunde entweder al3 wirklihe Brüder — oder als Gelinnungsge- 
noffen und Förderer des Orden? an. Ein Autor, der den Maurern 
nichts weniger als feindlid ift, gibt und über den Profeflor 


1) Die Freimaurer feine Jalobiner. Urtheil eines freimüthigen Mannes. 
Herausgegeben von Joſeph Kottnauer, Buchhändler in Prag 1793. 

2) Ein Wort zu rechter Zeit über einen wichtigen Gegenftand. Bon Schil: 
ling. Wien, Kurzbeck 1782. 


— 19 — 


und Hofrath Sonnenfels ein ſehr intereſſantes Factum zum Beſten). 
Sonnenfels, der Entdecker der neuen Polizeiwiſſenſchaften, der von 
ſeinem Katheder aus gegen allk geheimen Verſammlungen oder auch 
gegen Öffentliche Verſammlungen, welche dem Staate unbelannte 
Sachen traltiren, der befonders gegen die katholiſche Kirche, deren Leh- 
ten und Gefeße allgemein belannt und Jedermann zugänglid find — 
al3 gegen den „Staat im Staate“ losdonnerte, diejer Polizei 
Sonnenfel3 zog feine Krallen ein, wenn er nothgebrungen vom Frei⸗ 
maurerorden, der feinen Zwed in tiefes Geheimniß hüllt — 
zu ſprechen fam. Da ſprach er nichts vom „Staat im Staate,“ da 
redete er jehr „billig und klimpflich“ vom reimaurerorden, wie ed ber 
oben maurerfreundliche Scribent in dem bezeichrieten Geſtändniß aufe 
bewahrt hat (S. 22). „Allein der Lehrer der Polizeiwiſſenſchaften, 
Herr Hofrath von Sonnenfels, der auf feiner Kanzel weder jchmeichelt 
noch verſchonet, jondern die Gegenftände als ein ächter Lehrer unver⸗ 
hohlen vorträgt, mißhandelt den Tyreimaurerorden nicht, wie es fonft 
die Herren thun, wenn fie nicht zu demfelben gehören, jondern macht 
feine Anmerkungen billig und Elimpflid, wenn dieſe Materien 
vermöge feinem Amte nit mit Stillfhweigen übergangen 
werden fünnen.” Wie hätte Sonnenfel3 aud feinen Brüdern wehe 
tun Sollen, die ihn im Leben und nad dem Tod als den größten 
Juriſten Oeſterreichs gepriefen haben. 

Schon 1785 hatten die Logen ihre Netze über die ganze Monar⸗ 
hie in allen Städten und Städtchen ausgebreitet, — der Staat im 
Staate oder beſſer die Staatgiftfabrit im Staate hatte ungeheuere 
Dimenfionen angenommen. So lange die Maurer dem Kaiſer felun- 
dirten, ließ er fie walten, als ex aber fühlte, wie er nun gedrängt 
werde immer weiter und meiter abwärts, wie die Logen die abjolute 
Macht im Staate in- ihrer organiſchen vom Finſtern aus gelenkten 
Gliederung zu werden anfingen, da fühlte er, daß fih neben dieſer 
Macht nicht mehr regieren laffe und er fing an, freilich nur mit halben 
Mapregeln, gegen die Maurer aufzutreten. Sein Befehl beginnt mit 
bitterem Spott, der die Furcht dor dem Orden aber nur zum “heile 
verhüllt, und der die Maurer ärgerte oder. zum mindeſtens verleßte. 


1) Bier Stüde aus den Papieren eines Freimäurers, betreffend den Frei⸗ 
mäurer: und Freidamenorden. Bon Joſeph Freiburger. Wien, Kurzbeck 1782. 
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Am 16. December 1785 erſchien das von Joſeph eigenhändig abgefaßte 
Freimaurerpatent, e8 beginnt: 

„Se. t. t. Majeftät haben in Anſehung der Freimaurergeſellſchaft 
mittelſt allerhöchiten Hanbbillet3 vom 11. d. Mts. allergnädigft zu 
eriennen zu geben gerußt: 

„Da nichts ohne gewifle Ordnung in einem wohlgeordneten Staate 
befteben fol, jo finde ich nöthig, folgende meine Willendmeinung zur 
genauen Befolgung anzugeben : Die fogenannten Yreimaurergejellichaften 
— deren Geheimniſſe mir eben fo unbewußt find, als id 
deren Gaukeleien zu erfahren wenig vorwitzig jemals 
mwar!), vermehren und erftreden fich jet ſchon auf alle Heinften Stäbte 
diefe Berfammlungen, wenn fie ſich ſelbſt ganz überlaffen und unter 
feiner Leitung find, können in Ausſchweifungen, die für Religion, Ord⸗ 
nung und Sitten allerdings verderblich feyn Tönnen, beſonders aber bei 
Oberen, durch eine fanatifche enge Verknüpfung in nicht ganz voll⸗ 
kommener Billigkeit gegen ihre Untergebenen, die nicht in der näm⸗ 
lichen gefellfjehaftlihen Verbindung mit ihnen ftehen, ganz wohl aus⸗ 
arten, oder doch wenigſtens zu einer Geldſchneiderei dienen“ u. f. w. 

Die Verordnung befiehlt: es darf in Hauptftäbten nur mehr 
Eine, hoͤch ſtens drei Logen beftehen, alle Wintellogen müflen gefchlofien 
werden. Die Mitglieder jeder Loge find der Polizei einzureichen, die 
Stunde der Logenſitzung ift anzugeben u. ſ. w. u. f. w. „und auf 
diefe Art,“ Heißt es am Schluſſe, „Tann fih vielleicht diefe Ver— 
bindung, welche aus fo vielen, mir befannten rechtſchaffenen Männern 
befteht, wahrhaft nugbar für den Nächften if, und für die Gelehrſam⸗ 
feit auszeichnen, zugleich werden aber au alle Neben» und Wintellogen 
und Berfammlungen, welche ſchon zu mehreren mir bewußten Unan⸗ 
Händigleiten Anlaß gegeben haben, gänzlid und auf das firengite 
befeitigt. Ich zweifle nicht, daß diefe meine Entſchließung allen recht⸗ 
ſchaffenen und ehrlich denlenden Maurern zum Bergnügen und zur 
Sicherheit, allen übrigen aber zur billigen Enthaltung von weiteren 

1) Meinert fpridt von diefem Baflus des Kaiſers (in Kaifer 
Joſeph II. Wien 1862) den Paſſus mildernd alfo: „Obſchon ihm, wie er fagt, 
ihre Geheimniffe gänzlich unbewußt find, und er ſich mit ihren myſteribſen 
Borgeben nicht einverftanven erflärt, ift e8 ihm genug zu wiſſen, daß von 


ihm wirklich einige Gute für bie Nächften geleiftet worden ift.“ Der Keiſer 
ſchrieb aber nicht Vorgehen, ſondern Gaukeleien! 
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dergleichen ‚Nrafbaren Rebenverfammlungen oder Ausichweifungen Die» 
nen wird. 

„Die Dawiderhandelnden follen wie „ Hazardſpieler nach Inhalt 
des wegen der verbotenen Hazardſpiele beſtehenden Patents mit drei⸗ 
hundert Dukaten beſtraft, der Anzeiger derlei abgehaltenen verbotenen 
Verſammlungen und Logen aber hundert Dukaten als den dritten Theil 
jogleih empfangen, jelbft dann, wenn er von derlei verbotenen Ver⸗ 
fammlungen mitgewejen ift, auch noch der Strafe enthoben, und fein 
Name jedesmal genaueft verſchwiegen bleiben folle. (Wien, den 16. De⸗ 
cember 1785).” 

Nun ging der Krakehl los, auf einmal erfchienen zehn Broſchüren von 
Seitediejer „guten Interthanen“ und „nüglichen“ Bürger gegen ihren Kaiſer. 

Einer ſchrieb in einem Briefe '): „Wie kam man das, mein Bru- 
der, Gauteleien nennen, was man nicht kennt, was man nicht zu 
iennen verlangt, wa8 man am Ende nüblich, des allgemeinen Schußes 
würdig findet? Yürften, Minifter, Könige und Kaiſer, große Gelehrte, _ 
große Künftler, und was im Auge des wahren Menfchenfreundes noch 
mehr ift, edle Männer, Philofophen, von der firengften Ausübung ihrer 
Grundfäge, waren ſolche Gaukler. Durch diefe Gaukler wurde die 
Armuth unterflübt, die Thräne des Elends abgetrodnet, Waifen erzogen, 
Talente gebildet, Künfte und Wiſſenſchaften empor gebradht?), Heilfame 
Plane angelegt, nüßliche Fortſchritte gemacht und wenige Gelege von 
der edleren gemeinnüßigeren Art, werden feit einer Zeit 
erjhienen ſeyn, die nit wenigſtens mittelbar durch be- 
jondere, den Profanen noch unbelannte Dege von dieſen 
Gauklern veranlaßt wurden.“ 

„Preßfreiheit, Toleranz, Reformirung der Religion u. |. w., was 
ſind fie anders, als Werte dieſer Gaukelei? Wo wäre das un« 
dankbare Defterreih noch fonft, als in den Händen unbeiliger 
Pfaffen, wenn diefe Gaukler nit ſchon feit vielen Jah— 
ren ihre Entwaffnung mit einer Hugen, bewunderungs- 
würdigen Vorſicht vorbereitet Hätten?“ 


1) Gräffer, Joſephiniſche Curivfa. 3. Bd. S. 100. 

2) In der Aufzählung ihrer Tugenden befaffen die Maurer von je eine wuns 
berbare Geläufigleit, bei jeder Gelegenheit wurde dad ganze Tugendregifter 
berabgebetet. 
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„Geſetzgebung“, (d. 5. auf deutſch: Kaifer Joſeph) „Du mußt Dich 
an cine andere Spradhe gewöhnen, wenn du im Herzen des freien 
Menihen ehrwürdig bleiben willſt,“ (d. 5. wenn Du bie 
Rache der Freimaurer nicht Herausfordern willſt). 

Die Maurer ließen fi durch die neuen Verordnungen nicht irre 
maden. „Die gute Sache fiegte,“ jagt der Maurer bei Gräffer im 
dritten Buche. 

Die Hauptivienerlogen vereinigten fi nad dem Gebot des Kai⸗ 
ſers in drei Logen und fo trat zuſammen: 

1. „Die drei Feuer“ und „die MWohlthätigkeit.” 
2. „Die gekrönte Hoffnung,“ „St. Joſeph“ und „die Beſtändigkeit.“ 
3. „Der Balnıbaum,” „die drei Adler” und „die wahre Eintracht.“ 

Im felben Briefe werden auch die diesmaligen Retter des Bundes 
genannt wie folgt: „Die Brüder, melde ſich mit bejonderem Antheil 
für das Wohl ihrer Mitbrüder bewarben, find: Sonnenfeld, Sauer, 
Karl Lichtenftein, Baar, Ellinger, Gemingen, Le Noble, Linden“ u. |. w. 

Wichtig ift das maureriſche Geſtändniß: daß Die ganze Be- 
wegung gegen die Kirche vom Beheimbunde audgegan- 
gen und geleitet wurde! 

Die bekannte öfterreichifche Dichterin, Caroline Pichler, Tochter 
des Freimaurers Hofrath Greiner, Iebte mitten in dem Treiben ber 
achtziger Jahre zu Wien, fie erzählt in ihren Memoiren über das 
Zreiben der Maurer zu jener Zeit folgendes: 

„Ein charakteriſtiſches Merkmal jener Zeit unter Kaiſer Joſeph 
waren die Bewegungen, welche durch die fogenannten geheimen Gejell- 
ſchaften in der gejelligen Welt hervorgebradht wurden. Der Orden der 
Greimaurer trieb fein Weſen mit einer faft lächerlichen Deffentlichkeit 
und Oftentation. yreimaurerlieder wurden gedrudt, componirt und 
allgemein gefungen. Man trug freimaurerzeihen als joujoux an 
den Uhren, die Damen empfingen weiße Handichuhe von Lehrlingen 
und Gefellen, und mehrere Mobdeartitel, mie die weißatlaffenen Müffe 
mit dem blauumfäumten Ueberſchlage, der den Maurerſchurz vorftellte, 
biegen & la franc-magon. Viele Maurer ließen fi aus Neugier aufs 
nehmen, traten dann, wenn der frere terrible nit gar zu arg mit 
ihnen umfprang, in den Orden und genofjen wenigftens die Freude 
ber Zafellogen. Andere Hatten andere Abſichten. Es war damals 
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nicht unnützlich zu dieſer Bruderſchaft zu gehören, welche in allen 
Collegien Mitglieder hatte und überall die Vorſteher, Präſidenten — 
Gouverneure in ihren Schooß zu ziehen verſtanden hatte. Da half 
denn ein Bruder dem andern, und wie man von dem würdig geheim⸗ 
nißvollen Orden der Pythagoräer erzählt, ging es hier auf unwürdige 
und minder geheime Weiſe. Die Bruderſchaft unterſtützte ſich überall, 
wer nicht dazu gehörte, fand oft Hindernilfe und das Iodte viele.” 

Die Pichler ſchließt: „Indeſſen wäre e3 undankbar, nicht auch) 
das wenige Gute, das diefem an ſich trüben Quell entfloß, zu er- 
wähnen. Wohlthätig waren die Maurer gewiß. In ihren Verſamm⸗ 
lungen wurden fehr oft Collecten für Arme oder Unglückliche gemacht, 
und Prinz Leopold von Braunſchweig, der bei einer Waſſernoth, als 
er den Bedrängten mit Lebensgefahr Hülfe brachte, felbft den Tod 
fand, war ein glänzendes Beifpiel, mit dem der Orden ſich ſehr 
brüſtete.“ — 

Es muß hier noch bemerkt werden, daß der Orden durch eine 
Reihe von Plauderern und Ausplauderern ſeine Zwecke genugſam ent⸗ 
hüllt Hat, und die myſterisſe Spielerei und das Unſchuldigſtellen, 
al3 ob der Orden um Staat und Kirche ſich nicht kümmerte — all das 
ift gerabemegs ſchon mehr abgeihmadt als lächerlich geworden. 

Daß regierende und große Herren, die dem Orden beitreten, die 
Gefoppten find, kann ſchon feit einem Jahrhundert al3 von Maurern 
jelbft Tonftatirt, angenommen werben. 

Schon 1777 erklärt ein hohes Haupt des Ordens w: „Nach Maß⸗ 
gabe der Zeit und Umſtände ändert die Klugheit Geſetze und Ordnung. 
Es ereignen fich auch Umſtände, die uns zwingen, unſern Hauptzweck 
ſogar in gewiſſen Prüſungsſtufen ſorgfältig verborgen zu halten. De ß⸗ 
halb und anderer Urſachen halber mußten ſehr viele ehrwürdige 
Brüder den Zweck des Ordens verkennen.“ 

„Es ging ihnen, wie den Römern zur Zeit ihrer Herrſchaft. Man 
konnte ihnen die Aufnahme nicht verweigern, aber man 
theilte ihnen nur einen kleinen Theil ihres Endzweces 


1) Freiherr Eder und Eckhofer, d. 3. hohes Ordensmitglied und Geſell⸗ 
ſchaftscavalier des Großmeiſters, Herzogs Ferdinand von Braunſchweig in dem 
auf Befehl des h. Ordenscapitels geſchriebenen Werke: Geoffenbarter Einfluß in 
das allgemeine Wohl der Staaten der ächten Freimaurerei. 1777 u. 1779. 

Brunner, Auftlarer in Oeſterrelch. 3 Ä 
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mit. Man verbarg ſich nach und nach vor ihnen, bis ſie endlich gar 
nicht mehr wußten, woran ſie waren, und wo Ne den Urſprung ihrer 
Stiftung ſuchen ſollten.“ 

In den zwanziger Jahren fanden es die Maurer in Norddeutſch⸗ 
land, von allen Seiten gefhüßt, nicht mehr der Mühe werth, die 
Maske länger vor dem Gefihte zu halten. Einer!) fchreibt faft treu- 
herzig: „Was fich aber durch die Freimaurerei für die ſchöne philan- 
tropiſche Anficht erreichen läßt, beichräntt fi darauf, den Bruder für 
gewiſſe wichtige fociale Ideen in beftändiger Aufmerkſamleit zu erhal⸗ 
ten, und dafür zu begeiftern, daß wir Alle von Natur gleiche Rechte, 
gleiche Anfprüce haben. Die Negierungsform, oder die Organifation 
einer mohleingerichteten Loge ift daher auch ein deal von der beften 
Einrihtung, deren die menſchliche Gejellihaft fähig wäre. Ihre Ver⸗ 
fafjung ift demokratiſch und die Verwaltung repräjentativ. Der Logen- 
meifter ift verantwortlid und muß alle Jahre neu gewählt werben. 
Jeder Beamte Hat feinen befonderen Wirkungskreis. Die Mitglieder 
find in drei Grade eingetheilt, gleihfam als Jünglinge, Männer und 
Greiſe. Einigung der verfchiedenen Kirchengenoffen in der natürlichen 
Religion, Gleichheit der Rechte und Anſprüche, gemeinſchaftliches Ver⸗ 
gnügen und gemeinſchaftliches philantropifches Wirken, jollen die Ver⸗ 
"bindung befeftigen.” 

Der Bruder Joſephs, Leopold II., war ſchon vor feiner Thronbe⸗ 
ſteigung zu der Einſicht gekommen, wie es mit der Regierung in 
Oeſterreich ſehr ſchief gehe. Die Monarchie war daran, auseinander 
zu fallen, Belgien bereits verloren, andere Provinzen zum verlieren 
zubereitet. Leopold ſuchte die Macht der geheimen Geſellſchaften zu 
brechen. Um fo mehr Franz II., dem die vor ihm abgeſpielte fran⸗ 
zöfifhe Revolution und der Umfturz in Deutſchland zur eindringlichen 
Lehre für fein ganzes Leben geworden. Am 23. April 1801 erließ er 
fein Edikt gegen die geheimen Gefellihaften, und nennt dieſe: 

„die Hauptquellen, wodurch die verderblichiten Grundſätze ber- 
breitet, die wahre Religion untergraben, die Moralität, wenn nicht 
ganz verborben, wenigſtens ſehr verändert, der Parteigeift durch alle 
möglicden Kunftgriffe auf das flärffte angefeuert und folglich auch die 

1) Zeitfchrift für Freimaurer, ale Manufcript für Brüder gebrudt. Alten: 
burg 1823. 1. Bd. 1. Heft. ©. 92 u. 9. 
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häusliche Ruhe und Glüdjeligkeit geſtört worden iſt.“ Die Veamten 
mußten von nun an alljährlich einen eidlichen Revers ausſtellen, daß 
fie feiner geheimen Verbindung angehören und auch Teiner beitreten 
werden. 

Wir laſſen hier ein Verzeichniß von Illuminaten höherer Stellung 
folgen, deren Namen auf Wunſch der laiſerlichen Regierung durch 
Bermittlung des bayeriſchen Minifters, Grafen Vieregg, vom kaiſerlichen 
Neichsgefandten, Grafen Lehrbach, nah Wien gejendet wurden). 

In diefem Berichte find Illuminaten und Yreimaurer vermengt: 

Heinrich, Prinz von Preußen. — Kronprinz von Preußen. — Herzog von 
Sachen: Weimar. — Herzog von Sachſen⸗Gotha. — Herzog von Drleand. — 
Freiherr von Dalberg, Coabjutor in Mainz. — Dalberg, Statthalter in Erfurt. 
Graf Herzberg, vormaliger preußifcher Minifter. — Graf Kolowrat, Oberſter 
Kanzler von Böhmen. — Graf Pallfy, Kanzler von Ungarn. — Graf PBanfy, 
Gouverneur von Siebenbürgen. — Graf Brigivo, Gouverneur in Lemberg. — 
Graf Stadion, k. k. Gefandter in London. — Baron Kreflel, Vice-Kanzler von 
Böhmen. — Baron Swieten, vorm. Stubienpräfident in Wien. — Baron Jas 
cobs, preuß. Geſandter in Wien. — Herr von Thom, preuß. Gefandter in Aachen. 
— Finanzminifter Necker. — Hofrath Sonnenfeld in Wien. — Graf Nicolaus 
Forgach, Obergeſpann zu Neutra. — Graf Stadion, Domherr zu Mainz. — 
Baron Hompeſch, Domberr zu Speyer. — Baron Hompeſch, deſſen Bruder, 
Aventurier. — Graf Kobenzl, Domberr in Eichftäpt. — Baron Podmanizky, 
Regierungsratb in Dfen. — Beter von Balogh, Juſtizrath in Dfen. — Hofrath 
von Schloißnigg, geivef. Kabinetsfecretär und Mentor ded Erzherzogs Franz. — 
General Lafayette. — Barnave, Mitglied der vorigen Rationalverfammlung. — 
Briflot, Rochefaucouft und Biſchof Faudhet, Mitglieder der jetzigen Rationals 
verjammlung. — Baine, Schriftftelee und Boll3-Repräfentant in Barid. — 
Fabri, Bürgermeifter von Lüttih. — Ban der Nott (Brüſſel). — Mirabeau 
(der Verftorbene). — Sherivan, Boftamtsmitglied zu Baden. — Hauptmann von 
Archenholz. — Ubriftlieutenant von Marbillon zu Braunjchweig. — Hofrath 
Wieland in Weimar. — Geheimerath Schloffer zu Carlsruhe (feierlich ausge⸗ 
treten). — Spittler, Meiners und Feder, Brofefloren zu Göttingen. — Campe 
und Trapp, Pädagogen zu Braunfchweig. — Gedikke und Biellaume, Pädagogen 
zu Berlin. — Chun, geivefener Bibliothelar in Caſſel. — Biefter, Bibliothelar 
in Berlin. — Dr. PBlattner, Brofeffor in Leipzig. — Profeſſor Engel in Berlin. — 
Profefſor Meijner in Prag. — Profeſſor Schug in Jene. — Brofeflor Kreil in 
Peſth. — Profefior Klein in Mannheim. — Profeſſor Dannenmaier in Wien. 
— Profeſſor Zeiller in Wien. — Juſtizrath Klein in Berlin. — Boye, Heraus: 
geber des deutſchen Mufeums. — Profeſſor Reinhold in Jena. — Alzinger 
in Wien. — Blumauer in Wien. — Weyer (Reger??) in Wien. — Brofeffor 
Köfel in Lemberg. — Weißhaupt u. Comp. 

Der Berfaffer einer Schrift über die Feimaurer redet über die⸗ 


1) Aus einem Berichte des Grafen Lehrbach. 
. 3* 
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felben allerdings nit ſehr ſchmeichelhaft im Jahre 1820 
unter anderm: 

„Doch wir Hoffen auf die Weisheit unferer Regenten, daß fie 
endlich dieſe Natterzucht zerftören werden, aus deren hölliſchen Einge- 
weiden eben jo gut Napoleone als Maratte ausgehedt werden können. 
Hier wird ganz gewiß ein Zetergelang von mehreren Mitgliedern dieſes 
Ordens erhoben werben. Allein Geduld, meine Herren, wir wollen 
ihnen nur ein Beifpiel von dem Zeitgeifte vor Augen legen. Geſetzt, 
der Papft, deſſen Perſon wir als Oberhaupt einer achtungswürdigen 
Religionägemeinde kennen, wollte die Gläubigen unter dem Titel der 
Seelen-Wohlfahrt und der Glaubensbeförderung zur Mitivirkung 3. 3. 
zu einer Unterftügung an Geld zu einem geheimen Zwede auf- 
fordern, was würden fie dazu jagen? Würde es hier nicht von 
allen Eden und Enden ertönen, welch ein frebelhaftes Stüd gegen die 
Menjchheit gewagt werden wolle? Nur um konſequent zu fein, fragen 
wir fie, wie viel weniger können fie den gegenwärtigen Zeitgeift bei 
dem Borrüden der menschlichen Aufklärung nad der Bertilgung des 
Obſcurantismus, nad) der fo oft und fo hoch auspofaunten Vervoll⸗ 
fommnung des menſchlichen Gefchlechtes zumuthen, daß ſich die Welt 
noch länger von einigen verfappten Meneurd an der Naſe herum= 
führen lafjen follte und daß fo viele Taufend rechtſchaffene Menjchen 
auf einer Ejelbrüde nah dem Mekka der Freimaurer wandern, und 
duch die mißbrauchte Autorität ihrer Rechtichaffenheit dag Geheimnig 
der Bosheit garantiren follen. Noch eines, meine Herren, muß man 
erinnern, daß fie ja den Papſt Benedict XIV. nicht mehr als Mitglied 
ihres Ordens in ihren Schriften anführen möchten, denn diejer näm- 
liche Vapft erflärte ausprüdlich ihren Orden als eine verdammliche un- 
erlaubte Geſellſchaft. Man jehe feine Bulle, die er wegen ihres Ordens 
herausgegeben hat. Bulle 47. v. 3. 1751. Die Gründe find die 
nämlichen, die man in diefer Schrift darlegte und die ſchon Clemens XII. 
in jeinem Verbote diefes Ordens angeführt hatte, quod — haberent.« 

„Es war jenem vortreffliden Papfte wohl befannt, dak nichtswür— 
dige Verläumder von ihm ausiprengten: al3 ob er auch ein Mitglied 
bon dieſem Orden ſey, er verwahrt fi dagegen in der nämlichen 
Bulle. Si obloquium etc. etc.“ 

Daß die Arbeit der Logen nad) dem Tode Joſeph U. und jelbft 
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nach dem Verbote Franz II. nicht eingeſtellt wurde, iſt erwieſen. Eine 
von einem Freimaurer verfaßte Schrift gibt hierüber ſehr merkwürdige 
Aufſchlüſſe). Der Verfaſſer ſpricht, nachdem er berichtet, wie Mozart 
Maurer war, fünf Santaten zur Verherrlichung der Maurerei in Muſik 
jebte, eine maureriſche Trauermuſik bei dem Tode der Brüder Mecklenburg 
und Eſterhazy für Orchefter componirt, S. 7 folgendes: „Das größte 
und umfangreichfte maureriſche Mufilwert Mozarts ift die Zauberflöte, 
welche die Freimaurerei auf der Bühne verherrlicht.“ „Es ift mehr 


als wahrscheinlich, daß Mozart diefem großen Freimaurer und hochver- 


dienten Meifter vom Stuhl in dem Oberpriefter Saraftro ein Ehren- 


denkmal ſetzte. Nah Borns Anweiſung und nad jeinem Unterricht 
wird in der Zauberflöte die Freimaurerä aufgefaßt und dargeſtellt.“, 


„Werden wir durch die Königin der Naht an die Kaiferin Maria 
Therefia erinnert, fo liegt die Deutung des Mohren Monoftratos (d. h. 
des Alleinftehenden) nicht fern, es ift die päpftlie Cleriſei und deren 
Anhang, das Mönchthum.“ „Dem Mohren verordnet Saraftro 77 
Sohlenftreihe. Sole Streihe hatte Born (Saraftro) allerdings aus⸗ 
getheilt in feinem Specimen Monachologiae?).“ 

Im felben Sinne über die Tendenz Borns heißt es in K. L. Rein- 
holds Leben S. 18: „Im Jahre 1785 bildete fich ein Verein der vor⸗ 
züglichften Köpfe Wien unter der Leitung des edlen und geiftvollen 
Ignaz von Born. Der Zweck dieſes Vereins war, zur Beförderung 
der nunmehr von der Regierung begünftigten Gewiſſens- und Dent- 
freiheit zu wirlen und den Aberglauben und die Schwärmerei, mithin 
alfo auch die Hauptftüße von beiden, das Mönchsweſen, zu belämpfen. 
Reinhold und feine Jugendfreunde, Ulringer, Blumauer, Hafchla, Xeon, 
Ratſchky waren die eifrigften Theilnehmer an diefem Bunde. Um bie 
äußere Verbindung der durh Sinn und Herz vereinten auf eine an« 
gemeſſene Weife zu unterhalten, bedienten fie fi der Formen 
der Maurerei. Ihre Loge führte den Namen „zur wahren Ein 
tracht,“ und jie arbeiteten eine geraume Zeit Hindurh, durch Joſephs 


Walten mittelbar unterflüßt, nah dem vorgegeihneten Plane 


1) Die Zauberflöte. Terterläuterungen für alle Verebrer Mozarts. Leipzig, 
Lißner 1866. ' 

2) Wir fommen bei den „Biebermännern“ auf Born und dieſe Schrift zu 
ſprechen. 
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mit vieler Thätigleit. Mit den Waffen der Gelehrſamkeit 
wnd Beredtjamteit, bald im erniten, bald im jdherzenden Zone 
firitten die Einträchtigen wider ihre in dieſer Kampfweiſe ihnen leines⸗ 
wegs gervadhfenen Gegner.” — Wir werden fpäter fehen, mie dieje 
Herren mit den Waffen nicht der Gelehrfamteit und Beredtfam- 
feit, jondern der gemeinften Zotenreikerei und edelhafteften 
Lüge kämpften — in diefer Kampfesweiſe waren ihnen freilich 
„ihre Gegner niht gewachſen.“ 

Sehr freundlid Hingt es, wenn der alte Gräffer') fagt: „Vie 
Zauberflöte ſei eine AMllegorie der franzöfiicden Revolution. Body dem 
guten Mozart wollen wir deßwegen nichts zur Laſt legen, er war nur 
der Schöpfer der vortrefflihen Mufit und Hatte mit dem übrigen Baue 
des Stüdes nichts zu fchaffen.” 

Wie die Maurer im Intereſſe des Bundes mit einer ent- 
ſchiedenen Frechheit die kolojjalften Lügen behaupten, das hat fich 
1856 in Belgien gezeigt. Der Abgeordnete Cormans hob hervor, „daß 
auf dem Lande nicht wenige Wähler zu den Geheimbünden gehörten, 
deren Mitglieder ſich eidlich verpflichteten, vorkommenden Falles bei den 
Wahlen auch gegen ihr Gewiſſen zu ſtimmen.“ 

Der Abgeordnete Goblet, ein hoher Würdenträger der belgiſchen 
Freimaurerei, erwiederte hierauf: „dieß ſei nicht wahr und wenn 
der Vorredner die Logen kennte, ſo würde er ſo etwas 
nicht behaupten.“ 

Dieſe freche Ableugnung des Abgeordneten Goblet hat nun die 
Veroͤffentlichung zweier ſehr lehrreicher freimaureriſchen Aktenſtücke ver— 
anlaßt, aus denen klar hervorgeht, daß in Belgien jeder Freimaurer 
ſich eidlich verpflichtet für einen von feiner Loge aufgeſtellten, von der 
Central⸗Loge des Großen Orients zu Brüſſel beſtätigten Candidaten 
mit allen Kräften thätig zu ſeyn, mag es ſich um Wahlen in die Kam⸗ 
mern, in den Provinzialrath oder in den Gemeinderat handeln. Tyer= 
ner erhellt aus dieſen Altenftüden, daß jeder belgiſche Freimaurer ver- 
pflichtet ift, auch in feinen amtlichen Pflichten und in feiner politifchen 
Stellung nad) dem Rathe feiner Loge zu handeln und feine amtliche 
Macht zur Beförderung der Zwede der Yreimaurerei anzuwenden. Die 


1) Joſephiniſche Curiofa. Wien 1848. 3. Br. S. 181. 
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Logen aber haben nad) dieſer ausdrücklichen Verfügung und amtlichen 
Erklärung der belgifchen CentralsQoge, de3 Großen Orients in Brüffel, 
nit nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, die amtliden Handlungen 
ihrer Mitglieder zu überwachen, und duch Ermahnungen, Verweiſe 
und Strafen dafür zu jorgen, daß dieſelben auch ihr Amt den Ten- 
denzen der Freimaurerei dienfibar machen. Ein Freimaurer alfo, wel⸗ 
her Minifter, Senator, Abgeordneier, Gemeinderat, Bürgermeifter 
u. ſ. mw. ift, bat dieje feine Stellung unter der fteten Controle jeiner 
Zoge zu benußen, um die Tendenzen der fyreimaurerei zu fördern, um 
„die durch die Vernunft geoffenbarte Wahrheit an die Stelle der 
Irrthümer zu ſetzen, welde die Unwiſſenheit in der Menſch— 
heit no immer unterhält!).“ Diefe Aktenftüde bieten auch die 
Erklärung zu bielen adminiftrativen Daßregeln gegen die religiöje Frei— 
heit der belgiſchen Katholiken und zum vielen fonft unbegreiflihen Vor— 
tommnifjen bei Berleifung von Aemtern und fonftigen flaatliden Vor⸗ 
theilen?). 


1) Unter diefen Irrthümern werben die Lehren der Kirche und des pofitiven 
Chriſtenthums überhaupt verftanden. 

2) Die Aktenftüde ven 1856 find zu finden in: „Die Ausfchliekung ver 
Eelbftmörder, öffentliher Sünder und Sacramentenverfhmäher vom Tirchlichen 
Begräbnifle. Bon Dr. Berrſch. Aachen, Henfen 1866. S. 64—68. 


Die VRiedermäuner von 1784. 


Ai: können der hiſtoriſchen Gerechtigkeit Leine freiere Bahn 
brechen, al3 wenn wir die öfterreihifchen „Biedermänner“ von damals 
durch ein Lobwerk ihrer eigenen Partei fchildern laflen !). Verfaſſer 
diefer Biedermannschronit ift der Licentiat Rautenſtrauch?). Kubal 
(ſiehe Rote unten) fagt von ihm in feinem „Spiegel der Biedermänner“ : 
„Auch weiß ichs im Voraus, daß der Belletriit Rautenftraud als Per: 
walter der verfaßten Biedermannschronit mit feiner Wuth wider mid) 
Schimpfen, Hämpfern, ja mit allen Sräften feines Hirns in's Feld 
ziehen werde.” Dieſer Rautenſtrauch Hat fih nun höchſt komiſcher 
Weife mit einer Lob-Biographie von vierzehn Seiten (S. 170—184) 
den Biedermännern einverleibt. Der beicheidene Mann beginnt den 
Lobpſalm über ſich ſelbſt wie folgt: „Rautenftraud, Johann, Licentiat 
der Rechte, Hat durch viele gute, die Aufklärung und Lektüre befördernde 
Schriften von Zeit zu Zeit fih als einen patriotiſch gefinnten und 
fähigen Mann ausgezeichnet. Selbft feine Feinde Haben ihm jchon 
öfters zugeltehen müflen, daß er viele Talente beſitzt.“ In diefer Weife 
behandelt diefer gute Herr feine eigene Biographie mit einer Zärtlichkeit 
und Vorliebe, daß nicht nur feine Feinde, Sondern aud feine Freunde 
geitehen mußten, er habe in der Selbſtwerthſchätzung das Höchſte ge- 


1) „Defterreichifche Biedermanmschronit. Motto: Bene merentibus. Erſter 
Theil, Freiheitöburg im Verlage der Gebrüder Redlich.“ 1784. Es erfchien im 
felben Jahre folgende Beigabe: „Nöthiger Anhang zu ver öfterreichifchen Bie: 
dermannschronik. Erfter Theil 1784.” Im felben Jahre aber auch eine Gegen: 
ſchrift: „Spiegel der Biedermannschronik fammt einem abgängigen Regifter. Bon 
Michael Kubal, Freiheitäburg 1784." In dieſem Spiegel werden über eine 
Menge der „Öfterreicgiichen Biedermänner“ unerbauliche Gefchichten erzählt; bes 
fonder8 aber werben dem Berfafler der Biedermannschronik, Rautenftraud, nicht 
angenehm buftende Eigenichaften vorgehalten. 

2) Ueber Rautenſtrauch fiehe: Die theologifche Dienerichaft. S. 348. 


— 4 — 


leiftet. Man wird hierbei an Falſtaffs Selbſtlob (Heinrich IV. 1. Theil 
2. Akt, 4. Scene) erinnert, wo ſich der alte Humorift jelber den lieben, 
guten, biedern, tapfern Hans Falſtaff nennt. Es kommen in dieſer 
Chronik allerdings aud Männer vor, denen eine ehrliche Gefinnung zu- 
zuerlennen ift — andererjeit3 find aber in diefer Berfammlung auch 
Gefellen aufgeführt, für welche der unfreiwillige Aufenthalt in einem 
Zuchthaufe ein weitaus mehr verdienter Plab wäre — als in dem 
Ruhmestempel der Biedermannschronik. E3 war eben eine allgemeine 
Unſittlichkeit in Anbetracht aller jocialen Verhältniſſe eingeriffen — 
und felbft der abgeblaßte Begriff von Ehrenhaftigleit ſcheint den Partei- 
Schriftftellern von damals völlig abhanden gelommen zu fein. 
Uebrigens haben wir in den gegenwärtigen Zeitläuften durchaus keine 
Urſache, über irgend eine verliederlihte Zeit und zu verwundern. 
Schiller fagt: Alles wiederholt fih nur im Leben, ewig jung nur ift 
die Phantafie, was fi, nie umd nirgends noch begeben, das allein 
veraltet nie! 

Denten wir und eine große Kryſtallvaſe in einem prächtigen 
Wintergarten, duftige Lorbeerfträucher biegen ſich über dieſelbe als 
Laubdach — und große und Heine Goldfiſche Schwimmen in derfelben 
herum. Die Bafe ift die Biedermannschronil, die Goldfiſche find die 
Biedermänner — wir greifen in die Vaſe hinein und nehmen einen 
heraus: 

Egifti. Ehemaliger Secretär des päpftlihen Nuntius Garampi 
zu Wien. „Durch ihn Härten ſich allerlei Kabalen des römijchen 
Hofes wider Joſephs Verfügungen auf. Das Baterland ift ihm alſo 
Dank ſchuldig, von dem wir ihm hier einen Theil abflatten wollen.“ 
So wörtlih die Biedermannschronik S. 60. 

Was e3 mit diefem Egifti für eine Bewandtniß Hatte, das ift 
bon uns anderwärts aftenmäßig berichtet worden!). Kaunik hatte den 
Egiſti beftechen laſſen, und diefer Biedermann im Dienfte des Nuntius 
Garampi, von diefem Nuntius für eine ehrliche getreue Dienfl- 
leiftung bezahlt — copirt die Gorrefpondenz zwiſchen Pius VI. 
und dem Nuntius und Tiefert jelbige gegen Entlohnung der Staat3- 
fanzlei in Wien aus. Man braudt eben nicht erft in einem Lexikon 


1) Die theologifche Dienerfhaft am Hofe Joſeph N. S. 86. 





— 12 — 


nachzufuchen, um dieſe Handlungsweiſe und den, der ſich dieſelbe 
zu Schulden kommen ließ, mit dem rechten Namen zu bezeichnen, wer 
aber auf eine Perſönlichkeit dieſer Qualität allen Ernſtes das Wort 
Biedermann ſich anzuwenden getraut, in deſſen Geſellſchaft wäre es 
gut, ſich die Rocktaſchen zuzukndpfen. 

Daß Ignaz Edler von Born, der Verfaſſer der Schrift Specimen 
Monachologiae in der Biedermannschronik nicht fehlen durfte, verſteht 
fih von ſelbſt. Wir haben die Charaktergemeinheit dieſes Herrn ſchon 
einmal durch eklatante Beifpiele nachgewieſen). Die Chronit beginnt 
feine Biographie wie folgt: „Born, E. k. Hofrath bei der Hof« 
fammer im Münz- und Bergweien. Wer fi von dem Worte Bieder- 
mann einen richtigen und beftimmten Begriff maden will, der muß 
fich einen Mann denken, wie Born. Thätig für das allgemeine Befte, 
unermübdet im Forſchen nad Licht und Wahrheit, eiferfüchtig für den 
Ruhm des Vaterlandes, mittheilend, belehrend und aufmunternd für 
jedes aufleimende Genie, Feind der Bigotterie und Elerifei, Vertheidiger 
der Vernunft und ihrer Rechte — fo ungefähr ift der Umriß eines 
wahren Biedermannes und dies iſt Born.” 

Gräffer?) beginnt eine Biographie deſſelben: „Ignaz von Born war 
einer der marlanteften, werkthätigſten, verbienftuollften und unvergäng- 
lihften Männer der jojephinifchen Zeit, vom Kaiſer ſehr geſchätzt, aus⸗ 
gezeichnet und als Freund behandelt, nachdem Schon Maria Therefia 
feine Borzüge zu würdigen gewußt“ und feine Monachologia gehört 
ftet3 zu den „famofeften Produkten des menſchlichen Geiftes.“ — Nun 
führt Gräffer (im felben Büchlein) Stellen aus dieſer gerühmten 
Monachologia an, die fo efelhafte und gemeine Zoten enthalten , tie 
man folde nur aus ſchmutzigen Branntweintneipen durch zerbrochene 
Fenſter heraus, von herabgelommenen Handwerksburſchen vernehmen 
kann. Schon die Einleitungsworte zu diejem „„tamojeften Produkte des 
menschlichen Geiftes““ lauten: „Das Geflecht der Mönche ift in drei 
Hamilien einzutheilen: in Fleiſch, Fiſch und Fiſche fräſſige Mönde. 
Die Kennzeichen der Gattung find vom Kopfe, den Füßen, dem Dintern 
der Kapuze und der Tracht abzuleiten.“ „Der Mönd überhaupt. — 


I) Tie theologiſche Dienerfchaft. S. 114—116. 
2) Joſephiniſche Curioſa. 4. Bd. ©. 201. 
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Der Mönd ift ein menfchenartiges, beluttetes, zur Nacht heulendes, 
durſtiges Thier.“ 

„Der Menſch redet, vernünftelt, will. Der Mönch, zu Zeiten 
ſtumm, hat weder Urtheilskraft noch Willen. Nur die Willkühr regiert 
ihn. Des Menſchen Haupt ſteht aufrecht — des Mönches Kopf iſt 
vorgebeugt, mit zur Erde geſenkten Augen. Der Menſch ſucht im 
Schweiße des Angeſichtes ſein Brod — der Mönch wird im Müßig« 
gange gefüttert. Der Menſch wohnt unter den Menſchen, der Mönch 
fucht die Einſamkeit und verkriecht ſich lichtſcheu. Woraus denn klar 
iſt, daß der Mönch eine Art Säugethier ſey, das vom Menſchen ver⸗ 
ſchieden iſt, ein Mittelding zwiſchen Menſchen und Affen und dieſem 
noch näher, als von dem er ſich nur kaum durch Stimme und Speiſe 
unterſcheidet. Das häßlichſte im Thierreich, der Aff, wie ähnlich iſt 
er euch. Der Nutzen des Mönches iſt: den Raum zu füllen und zu 
frefien.“ — So da3 „famofefte Produkt“ des menſchlichen Geiftes. 
Aber Born war, wie Gräffer (ebendaſelbſt S. 203.) erzählt, Stifter 
der Loge zur wahren Eintradht in Wien. Es mußte ihm daher pflicht= 
ſchuldigſt von ſämmtlichen Untergeordneten und Taglöhnern der Maurerei 
beitändig lobgefungen werden. Wenn die Herren ſchon muthig genug 
waren, die gröbften, unzmeideutigften Zoten dur den Drud zu ver- 
öffentlichen, jo läßt ih, ohne den Biedermännern wehe zu thun, daraus 
abnehmen, daß, wenn die Brüder beim fröhlichen Mahle in der Loge 
verjammelt waren, diefe Loge mehr: zur wahren Schweintradt, 
al3 „zur wahren Eintracht“ hätte genannt werden können. Born 
war Großfecretär der Freimaurer für Defterreih und redigirte das 
Wiener Freimaurer⸗Journal von 1784—1786. 

Aus dem Seelſorge-Clerus wurden jene Pfarrer und Sapläne 
in die Biedermannschronik aufgenomnien, welche Joſeph II. auf der Kanzel 
Lobhymnen fangen, darunter au Fehler, der nachmalige Apoftat. Weber 
eine Predigt des Pfarrers zu Freudendorf: Xaver Ebner von Ebentheil 
heißt es (S. 58.): „Er Sprach von Joſephs Entſchloſſenheit, wie er feinen 
tief überdachten Plan ausführt, die göttlichen Rechte eines Regenten feft« 
ſetzt, den Biſchöfen ihre urfprüngliche Gewalt beftimmt, aus todten Händen 
große Reihthüümer aushebt, die Religion verehrungswürdiger und gemein- 
nügiger macht und unzuftiedene Brüder, ſchmachtende Schweftern, die 
in unteifer Jugend fi) durch Heilige Gelübde zwiſchen vier Mauern 
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anſchmiedeten, nun als Fröhliche Kinder der Kirche austreten läßßt. So ein 
Mann verdient allerdings ala Mufter feines Standes aufgeftellt zu werden.” 

Gall, Anton, (S. 71.) der nadınalige Bifhof von Linz 
(von 1788—1807) wird ſchon 1784 zu den Biedermännern gezählt 
und für einen höheren Poften recommandirt. Die Ehronit: „Gall, 
Anton, Pfarrer zu Burg-Schleinik in Oeſterreich. Einer der vortrefflich⸗ 
ften Männer unferes Zeitalterd, nad) der geheimen Pſychologie!) und 
in diefer feltenen Wiſſenſchaft ein Zögling des wahrhaft hochwürdigen 
Weihbiſchofes Sellmann von Speyer. Er bat fich durch feine Feder 
um die Aufllärung ungemein verdient gemacht, und fährt noch immer 
im Stillen in Dielen Heilfamen Beſchäftigungen fort. Man lefe das 
unvergleihlihe Werlchen: Sofrates unter den Chriften und man wird den 
Berfaffer innig lieb gewinnen. Schade, daß feine ungemeinen Gaben, 
mit denen er einer größeren meitfchichtigeren Yaufbahn gewachſen wäre, 
worin fi) nicht leicht ein anderer wagen dürfte, nicht beffer für den 
Staat genügt werden. Kenner dieſer Verdienfte fragen einander: Warum 
ift denn biefer herrliche Mann nicht bei und Lehrer — Rath?)?“ 


1) Glängender Unfinn! 

2) Gall war zu Weil in Württemberg geboren; er kam nad) Wien, mwurbe 
daſelbſt Katechet in ver Schule bei St. Anna, dann Pfarrer in Burg-Schleinig, 
fpäter Domfcholafter und Schuloberauffeher zu Wien. Einiges über fein Wir: 
len als Bischof bei Ritter: Joſeph II. Als Bifchof fungirte er in Linz von 
1788 bis 1807. Wir werben benfelben im Kapitel: „Borftellungen ver Bischöfe" 
noch altenmäßig kennen lernen. Wir erwähnen hier über Gall, um der hiftorifchen 
Gerechtigkeit willen, auch das Gute, was wir von ihm in der Linzer Diödcefe 
vernommen, wie fich diefed noch in der Tradition dafelbjt erhalten bat. Die 
Landleute betrachteten ihn mißtrauifch, fo daß fie das won ihm gefpentete Sa: 
erament der Firmung für ungliltig anfaben. Er war aber fehr Teutfelig und 
das machte ihn beliebt. Wenn ein Geiftlicher zu ihm kam und etwas vorfiel, 
was ihn zum Zorn reizte, fo bat er den Geiftlichen ein wenig zu warten, ging 
in das nächfte Zimmer um feiner Aufregung Meifter zu werben, bann erfchien 
er wieder und fette bie Unterhandlung ruhig und liebevoll fort. Er war we: 
der eitel noch Lieblo8; und das find fehr rühmenswerthe Gigenfchaften, bes 
fonders für einen Biſchof. Zu feiner Zeit gehörte die Herrichaft Mondſee zur 
bifhöflihen Dotation, da übergab er nun der Pfarrgeiftlichleit ein jehr ſchönes 
Gebäude, legte eine neue Straße an und ließ dieſe mit einer Allee bepflanzen, 
bie jet noch eine Zierde des Ortes ift. Er errichtete auf feine Koften ein Se 
minar, dotirte ed mit 30,000 fl. und fette e8 zum Univerfalerben ein. Bei feinen 
Bifitationsreifen pflegte er in jedem Pfarrorte zu predigen. Somit hatte der 
Mann außer dem unglüdlichen Berbeugen vor dem vertnechtenden Syſteme, auch 
gute Eigenfchaften, welche alle Lob verbienen. 





Morte der Chronik: „Büntherode, Karl, Sohn dest. k. Obriften 
Yreiheren von Güntherode zu Groitz. Wir weiſen diefem Manne in 
gegenwärtiger Chronik hauptſächlich deßwegen einen Pla an, weil er 
unter jene Bedauernswürdige gehört, die ihren Beruf verfehlten und 
die folglid nur darum unglüdlih find ober werben, weil fie der 
Stimme der Natur mehr gehorchen, al$ den Drdensregeln.“ 

„Er Hatte das theuere Glüd um 1500 fl. im Jahre 1758, dem 
achtzehnten feines Alters, zu Innsbrud in den Orden der Serviten 
zu treten. 1766 wurde er Lehrer der Wohlredenheit, Logil und Me⸗ 
taphyſik in feinem Klofter, jpäter Profeſſor an der Univerfität zu Inn3- 
drud. Wegen einer unter dem Zitel »Candidus et Nigrellus« zum 
Drude beförderten Piece ward er 1777 von feinen Ordensobern feines 
Lehramtes entjegt, und in das Klofter Maria Waldsraft, welches vier 
Stunden von Innsbrud auf einem hohen Berge liegt, von feinem 
Provincial wie ein Uebelthäter hinaufgeſchleppt. Im Jahre 1779 wurde 
er abermals auf der hohen Schule zu Innsbruck zum Lehrer der Kir⸗ 
chengeſchichte ernannt durch die Regierung und erhielt zugleich die theo- 
logiſche Doctorswürde.“ 

„Auf ſeiner Reiſe nach Wien 1781 ließ er ſich den Servitenbart 
abnehmen. Dieſe That verurſachte ihm bei ſeiner Zurückkunft einen 
Proceß, der erſt 1783 von der Hofſtelle zu feinem Vortheil entſchieden 
wurde. Aber in eben diefem Jahre wurde er von einer Dazu nieder- 
geſetzten Commiſſion über folgende Punkte feiner Lehre förmlich verhört: 

Yolgen nun fiebenzehn von Güntherode aufgeftellte, wahrhaft 
ſtandalöſe und frivole Thefen, wie 5. B.: 

„Kaifer Heintih, genannt der Heilige, hatte mehr Anlage zu 
einem Mönd, als Fähigkeit zu einem Ehemann, weil er fonft wider 
ben Zmwed der Ehe gefündigt hätte, da er ſich feiner Gemahlin Ku- 
nigunde entichlagen hat.” 

„Dem Kirhenrath von Trient ift der Heilige Geift von Rom aus 
in einem filbernen Felleiſen zugeihidt worden, um die verfammelten 
Bäter von der Reformation der römischen Curia abzuhalten. Diefes 
Wunder wäre unterblieben, wenn nicht vorher fo viele goldene Felleiſen 
aus Deutihland nad Rom gelommen wären.“ 

„Der römische Biſchof iſt ſo wenig infallibel als allwiſſend · 

„Die Falten, oder der Zwang Yaltenfpeifen zu eflen, ift dem 
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Staat ſchädlich. Die Proteſtanten bereichern ſich an den latholiſchen 
Schwachheiten. Warum ſoll man um theueres Geld Stocfiſche von 
den Holländern laufen, da mir jo viele im Lande haben?“ 

„Dur wahre und volllommene Buße werden den Menſchen alle 
Sünden und Strafen nachgelaffen, mithin bat der Büßer nicht Urfache 
fih vor dem TFegfeuer zu fürchten, damit aber die Theologen nicht 
befürchten, daß das Tyegfeuer völlig erlöfchen möchte, fo mögen fie fich 
damit tröften, daß viele Menichen im Stande lüßlicher Sünden von 
biefer Welt abgehen“ u. |. w. 

„Diefe und mehr dergleihen Säbe wurden in das Protokoll ein⸗ 
getragen. Man glaubt vieleiht, das Güntherode diefe Säge vor der 
Commiſſion, die ihn darliber vernehmen follte, Iäugnete? Nein! er ver⸗ 
theidigte fie! der Profeſſor Schwarzl, ein Mitglied derfelben, legte dem 
Protokoll eine vortreffliche Entſchuldigungsſchrift für den Beklagten bei, 
die übrigen erftatteten Beriht nach ihrer Einfiht, und fo wurde alles 
nah Wien abgeſchickt, woſelbſt die Sache abgethan wurde.” 

„Inzwiſchen konnte e3 feinen Feinden nicht fehlen, wegen feiner 
Gonduite manches Nachtheilige für ihn aufzufinden, welches 
die Folge hatte, daß Güntherode feines Lehramtes entſetzt, Schwarzl 
aber nah Freiburg im Breisgau überjegt wurde.” 

1783 wurde diejer Reformator mit der eingeftandenen „nad 
theiligen Conbuiteliften“ in das Kloſter nach Gradiska geſchickt. 

So weit die Biedermannschronick. Weber die ferneren Geichide 
Güntherodes finden wir folgendes: „Später trat der unruhige Mann 
aus dem Servitenorden gänzlih aus und Irieb fich einige Zeit ohne 
beitimmte Beſchäftigung in Wien und andern Städten herum, bi3 ihm 
endlich Fürſt Efterhazy die Stelle eines Kaplans und Bibliothefard auf 
feinem Schloſſe zu Eijenftabt in Ungarn verlieh. Hier flarb er, durch 
den Sturz von einer Treppe in der Bibliothek tödlich verwundet, im 
October des Jahres 1795 na) Empfang der heiligen Sterbefacramente. 
Bon einem feiner Zeitgenofien eriftirt über ihn folgender Nadıruf: 
»Requiem det mortuo Dominus, quam vivus nec vivis nec mortuis 
reliquit.«e Er mar geboren 1740 auf dem Schloſſe Yontefonto im 
Mailändiſchen !). 


I) Freimaurer in Tirol. Bon Lubwig Rapp. Innsbruck 1867. ©. 109. 
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„Hartl, Sebaftian, ein Mann, der aus einem braven Buch⸗ 
binder, ein eben fo braver Buchhändler geworden und weit entfernt 
ift, fich der gewöhnlichen Berlegenheiten theilhaftig zu maden. Bon 
dem vortreffliden Salzburger Hirtendrief, den er auf eigene Koften 
auflegen ließ, verichentte er mehrere Eremplare an junge Geiftliche und 
Mönche, in der rühmlichſten Abficht, ihn allgemein bekannt zu machen 
und das Gute damit zu befördern. Auch von anderen, die Aufflärung 
befördernden Schriften, welche er in eigenen Verlag nimmt, vertheilt 
er immer eine gute Anzahl an Wißbegierige, deren Bermögensumftände 
es nicht erlauben, ſich ſelbe anzuſchaffen.“ 

„Day, (Leopold von), Biſchof zu Königgräß. Ein erleuchteter, 
eifriger Seelenhirt, erfüllt von den vortrefflichſten Gefinnungen, wovon 
fein bei Gelegenheit der eingeführten Duldung erlaffenes Sendſchreiben 
der befte Beweis ift!). Er Hat den ihm untergebenen Clerus regulirt 
und ſchon von mweiland Maria Thereſia, al3 auch von Joſeph 1I. den 
Auftrag erhalten, das Prager Erzbistum zu vifitiren, 
welches 1783 wiederholt geſchah. Da fand fih denn unter 
anderm, daß Erasmus Krieger, Generalvilar und Weihbiſchof zu Prag, 
Mäcen der Dummköpfe und ntoleranten x. ꝛ⁊c., ein im Ton der 
Weislingers gejchriebenes Buch betitelt: Der allein ſeligmachende katho— 
liſche Glaube, fich zueignen laffen und ſolches mittelft Circularien der 
gefammien Geiftlichfeit empfohlen Hat. Es ift aber wegen feinem 
Merziſchen und faſtiſchen Inhalt, und weil die Cenſur darauf erſchlichen 
und unterfhoben (?!) war, auf Befehl der Genfurcommiffion 
unterdrüdt und verboten worden, bis e3 dom gröbften Wuft 
gereinigt war.“ 

„Dafür erkennt der Herr Erzbiſchof von Prag die Mühe und den 
Eifer, womit diefer vortreffliche Biſchof von Königgräß ihn auf lan⸗ 
dbesherrlihen Befehl von Zeit zu Zeit feiner Amtspflicht 
überhebt, wie billig, mit aller Dankbarkeit. Er ließ ihm fogar einft 
einen Brief, den ein Mann ohne Kopf verfaßt haben mußte, zuftellen, 
mit dem er ihm zugleich die vorſchriftsmäßigen Diäten als ein Biati- 
cum oder quasi Almoſen überjendete. Man glaubt aber doch, daß der 
Herr Erzbiſchof von höheren Orten belehrt und angewieſen werden 


1) Siehe: Die theologifche Dienerfchaft. S. 324 u. f. w. 
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dürfte, bei einer allenfalls künftigen Bifitation feiner Diödcefe ſich im 
ähnlichen Falle anderer Ausdrüde zu bedienen.” 

Diefe Art Diöcefenpifitation dur einen anderen Bifchof im 
Auftrage des Landesfürften, welcher auch zugleich dem Biſchof der zu 
vifitirenden Diöcefe befiehlt, er müfle dem anderen Biſchof gewiſſe Diäten 
für die Bifitation bezahlen, ift ein befonderes Merkmal jener Zeit, die 
fih oft genug rühmte, die Bifhöfe vom hierarchiſchen Joche 
befreit zu haben. 

„Herberftein, (Karl, Graf von), Fürſt und Biſchof zu Laibach 
in rain. Hat einen von der gefammten vernünftig katholiſchen Welt 
mit ungetheilten Beifall aufgenommenen Hirtenbrief erlafen, worin 
die landesherrlichen, bijhöflihen und päpftlicden Rechte genau und 
richtig erörtert, und die Gelinnung Joſephs megen der neueren Ber- 
fügungen in geiftlihen Sachen in ihrem wahren Lichte aufgeftellt werden. 
As ein aufgellärter, jorgfältiger Biſchof, ift er ſtets bedacht, jeden 
braufenden Schwärmer und Fanatiker von der Kanzel entfernt zu 
halten ).“ 

„Herzan von Harras, Franz, Kardinal, k. k. geh. Rath zc. xc. 
Ein Mann, der die Verhältnifje zwiſchen der Kirche und dem Staate 
fennt, die Hinderniffe, melde dem Monarchen von Seite des römiſchen 
Hofes im Wege ftehen, zu heben und wegzuſchaffen befliffen ift, die 
Unterhandlungen zwiſchen Joſeph und Pius durch trifftige Vorftellungen 
erleichtert und befördert und ein gleich eifriger Diener des Staates, wie 
der Hierarchie ift?).” 

„Huber, Karl Joſeph, Pfarrer zu Sindelburg und ernann⸗ 
ter Domherr in Linz. Ein würdiger, aufgellärter, rechtichaffener Seel⸗ 
forger, der feinen Pfarrlindern das Wort Gottes rein und lauter, nicht 
mit Yabeltand und Unfinn verjeßt, lehrte” u. ſ. w. Dieſer Huber 
hielt eine Predigt am Patrociniumsfelt (Johann der Täufer) 1782 gegen 
den päpftlihen Segen, worin folgende Stellen vorkommen: 

„&8 wäre befremdend und traurig zu jehen, dab das Volk nach 
dem Segen des Papftes eine jo ungemeflene Begierde zeigte, als wäre 





1) Siehe über viefen Biſchof: Die theologifche Dienerfchaft. S. 888 -846. 
2) Siehe: Die theologische Dienerfhaft S. 1—314. Die geheimen Berichte 
Herzans, aus denen hervorgeht, daß fich diefer Mann dad Lob der Freimaurer 


“in hohem Grade zu verdienen gewußt bat. 
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fein ganzes Heil an dem päpftlicden Segen gelegen. Menſchen ſeyen 
‚die Päpfte, Biſchöfe oder Priefter wünſchen nur dur ihren Segen, 
was fie nicht erfüllen können“ u. ſ. f. Schluß: „Sebet aljo euere 
Hoffnung und euer Vertrauen ja nit auf den Segen, melden der 
Bapft ertheilet, oder welchen euch ein Priefter in deſſen Namen zu 
erteilen vorjpiegelt, jondern vorzügli auf den Segen Gottes.“ 

Diefer Huber wurde von der Wienerifchen Sirchenzeitung 1784 
(deren Herausgeber Wittola war) förmlich fanonifirt (S. 410.) „Karl 
Sojeph Huber, in Wien von armen Eltern geboren, ftudirte im Orden 
„der frommen Schulen” und darnad war der Antrag jeiner Eltern, 
ihn in den Orden dieſer Väter zu fteden. Es war aud fon der 
Tag feiner Aufnahme angejeßt. Allein meil er in ſich feine Luſt hiezu 
verfpürte und eben damals der bayeriſche Succeſſionskrieg ausgebrochen 
war, trat er heimlich, und ohne Vorwiſſen feiner Eltern, bei dem k. k. 
nachher Molttiih genannten Infanterieregimente in die Kriegsdienſte 
und machte vier Feldzüge mit. Er hat einft Mittel gefunden, fich aus 
der preußifchen Kriegsgefangenſchaft aus Breslau ſelbſt zu ranzioniren. 
Nah im Jahre 1745 erfolgtem Frieden erhielt er feine Entlafjung.“ 
Nun wird weitläufig erzählt, wie ji Huber auf Theologie verlegte, 
wie „elend dieje Wifjenfchaft unter den Jeſuiten behandelt wurde, wie 
aber Huber mit Hülfe eines Dominilanerd, das Mangelhafte diejer 
Lehre bald aufdeckte.“ Er beſuchte die Hofbibliothet und wurbe mit 
von Swieten belannt. Er wurde orbinirt als Hofmeiſter bei dem 
Grafen Ehevenhüller, dann Piler bei Wien, dann Verweſer zu Kürn⸗ 
berg und 1757 Pfarrer zu Sündelburg, Patronatspfarre einer Gräfin 
Daun. „Hier entwidelten fich feine großen Yähigteiten jo fihtbar und 
jo rühmlich, daß er bald darauf von feinem Biſchof, dem Fürften zu 
Paſſau, zum geiſtlichen Rathe ernannt wurde.“ Weiler wegen Körper⸗ 
ſchwere „teinen Speidgang verrichten Tonnte, verlegte er ſich defto fleikiger 
darauf, das Wort Gottes rein, deutlich, ohne Schwächung noch Fälſchung, 
borzutragen,, die Gemeinde mit den Sitten der erften Ehriften befannt 
zu machen, und zu derjelben Nachahmung aufzufordern. Durch diejen 
anhaltenden Yleiß im Unterricht, hat er auch die Freude erlebt, daß 
fein Pfarrvolk den Ungrund veralteter Irrthümer und Mißbräuche gern 
anerkannte, und fi eine jede Beſſerung der riftlihen Zucht und Anz 
dacht Teicht gefallen ließ.“ 

Brunner, Auffläcer In Deſſerreich. 4 


— 50 — 


Das Alles wäre nun nicht übel und ſogar Iobenswerth; wer es 
aber verfteht, zwiſchen den Zeilen zu leſen, und wer die Bedeutung 
gewiſſer Worte in damaliger Zeit kennt, dem müſſen dieje verſchiedenen 
Robespaffus fehr verdächtig vorlommen. Es beißt weiter: „Gott Hatte 
die Bemühungen unferes Huber8 fo gejegnet, daß er die Früchte 
feines Prebigeramtes erlebt Hat. Das zeigte ſich befonders, jo oft, es 
fey unter der Kaiſerin oder unter der jeßigen Regierung, etwas wider 
die Mißbräuche verordnet wurde!). Indeſſen benachbarte Ge⸗ 
meinden fi) wider foldhe heilſame Verordnungen fträubeten und murr⸗ 
ten, wurden folde von den Sündelburgern nit nur willig, jondern 
mit Yreuden aufgenommen und befolget; bei manchen Berbeflerungen, 
die den Nachbarn lutheriſch dünkten, jprad ein Sündelburger zum 
andern: „dieß ift ja eben der Weg, durch welchen wir den erften, jo 
frommen Ghriften näher kommen möüfjen, wie es unjer Herr Pfarrer 
immer wünſchet.“ &3 wird Iangwierig gerühmt, wie er feine Kapläne 
überwachte, daß fie nicht vielleiht Irrlehren (gegen Berordnungen) 
ausftreuten, er hörte jede ihrer Predigten an. Der wahre Glanzpuntt 
ber Legende fommt aber jeht, er folgt, wie alles mit Gänjefüßchen („“) 
Angeführte wörtlih: „Mit gleihem Eifer forgte er für die Reinlichkeit 
feines Gotteshaufes. Gleich bei feinem Eintritte in die Pfarrei ließ 
er alles unnüße, zur falſchen Andacht und zum Überglauben führende 
Gezeug aus der Kirche Ichaffen. Nichts freute ihn fo fehr, als 
da eine oder die andere landesfürftlide Verordnung die 
Reinigung des Chriſtenthums befördern half, Pünktlich 
und mit Frohlocken vollzog er folde Verordnungen, ja 
mandhmal, wenn er vorläufige fihere Nachricht davon 
hatte, fam er jolden aud zuvor?) Nichts war ihm mehr zu- 
wider, als Mufil in den Kirchen, und die Abbetung des Roſenkranzes 
unter der heiligen Meile Tonnte er auch nicht wohl leiden.” Gegen 
die Herz⸗Jeſuandacht ſchrieb er ein eigenes Werk, diejes „fand fo viel 
Beifall, daß man in Einem Jahre zwei Auflagen davon machen 
mußte.” „Seine Predigt vom Iohannistage 1782 wider die aber- 
gläubige Schägung des päpftlihen Segens ift ihrer Vortrefflichkeit 


1) Diefe Rebeweife gibt der Sache den Anſchein, als ob die Verordnungen 
ein Schabenpulver geivefen wären. 
2) Wäre es nicht Ernft, fo möchte man diefe Stelle für eine Satyre halten. 
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wegen in unjeren Predigerwahrheiten als ein Mufter eingefchaltet 
worden.“ 

Als Beiſpiel ſeines Humanismus wird angegeben, daß er bei 
Anmejenheit von Gäſten, wenn ein Kaplan eben Verſehen war — mit 
dem Mittagseffen auf feine Rüdfunft wartete: „denn, fagte er, diejer 
gewinnt uns heute das Brod, es ift aljo billig, daß wir feiner warten: 
und wenn er nebft feiner Ermüdung fein Mittagmahl verfchieben muß, 
fo können wir in Ruhe diefen Aufſchub wohl leichter tragen.” Wir 
führen diefen Zug an, um aud „Lobenswerthes“ aus dem Leben die 
je8 Mannes nicht zu überjehen. Uebrigens müſſen wir jagen, der 
Mann war eine edlere Natur getvefen, feine mißverftandene Auf» 
klärungsſucht abgerechnet — von der er fi, wahrfcheinlih aus Unver⸗ 
ftand, über den kirchlichen Boden hinaustreiben ließ. Seine Predigten 
gegen den Papft bezeichnen ihn als volllommenen Schismatiker. Er 
wurde auch vor feinem Eonfiftorium zu Paſſau angeklagt. Darüber 
wird folgende Begebenheit erzählt: „Indeſſen kam die Sade vor die 
Regierung, und weil diefe zu aufgellärt ift, al daß ihr Seeljorger, 
die den Aberglauben unter dem Landvolk zu tilgen fuchen, nicht 
theuer jeyn follten, hat ſie befchloffen, ihm deßwegen ein Belobungs⸗ 
defret zuzufertigen. Seinen Yeinden aber hat e8 gelungen, es durch 
ihre finftere Schleichtvege dahin zu bringen, daß dieſes Belobungsdelret 
nicht wirklich ausgefertigt morden iſt.“ 

Welch ein furchtbarer Schlag ; ein Belobungsdekret ſchon abgefaßt 
— ſchon erwartet — und nicht ausgefertigt. Der Wucht eines 
ſolchen hereinbrechenden tragiſchen Geſchickes nicht zu erliegen, dazu ge= 
hörte eine große Seele. Die alte Wlztg. ſchließt aber auch die Legende 
de3 Mannes mit den Worten aus dem Safoberbrief: „Selig ift der 
Mann, der die Verfuhung ausgehalten hat; denn nachdem er geprüft 
worden ift, hat er die Sfrone des Lebens befommen, welche Gott denen, 
die ihn lieben, verheißen hat.” 

Im Jahrgange 1785 der alten Wiztg. haben wir S. 176 fogar eine 
Hymne auf Huber mit vier Zeilen gefunden, von einem, wie es dort heißt: 
„chriſtlichen Dichter.“ Sie lautet: „Auf Huber Pfarrer zu Sündelburg Tod: 

„Umfonft froblodt und jauchzt die Bonzenzunft, 
Denn Huber8 Namen wird durch Teinen Tod zernichtet. 
Hat er nicht Tängftens ſich im Tempel der Bernunft 
Ein unvergänglid Denkmal aufgerichtet.” 
| 4* 
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Alſo nicht nur eine ganze Heiligenlegende, ſondern auch noch einen 
Hymnus auf den Pfarrer von Sündelburg. Das waren doch entſetz⸗ 
liche Geſellen, dieſe „Vernunftiempler,“ beſonders wenn fie den Pega⸗ 
ſus beſtiegen. 

„Kreſel, (Franz Karl, Freiherr von), k. ke Geh. Rath, Präſes der 
geiſtlichen Hofcommiſſion in Wien. Wer lann der neueren Verfügungen 
Joſephs in Neligionsfachen, der Aufhebung fo vieler, dem Staate und 
der Kirche unnüßer Kloftergemeinden, der neuen Pfarreinrichtung, der 
Anftellung mürdiger Seelenhirten, der Abſchaffung aller thörichten 
äußerlicden Geremonien beim Gotteddienft, der Ausrottung verjährter 
Mißbräuche zc. zc., wer kann all diefer heilfamen Anftalten gedenten, 
ohne fih deſſen mit Entzüden zu erinnern, durch deifen Rath, Bei⸗ 
fland, Leitung, Einſicht, Standhaftigkeit, diefes alles geſchieht? Welcher 
Patriot kann Krefeld Biedermännifche Berdienfte verlennen 1)“ 

Es ift nicht zu Überfehen, wie Hier von Yreundes Hand ber 
Großmeiſter Krefel als eigentliher Urheber der Yeindfelig- 
keiten gegen kirchliche Inftitute und als Unterdrücker der Stlöfter 
beftimmt bezeichnet wird. 

Lehrbach, Ludwig Conrad, Graf von und zu, k. 1. Kroncommiſ⸗ 
für zu Regensburg. „Er gehört unter die Zahl jener Minifter, deren 
Staatsklugheit, Eifer und Entſchloſſenheit dem Baterlande die wichtig- 
ſten Dienfte leifteten und deren Treue bewährt gefunden worden?).“ 

Bergen, (Johann Baptift, Graf von), des Heiligen römischen 
Reiches Fürſt und Biſchof zu Mantua. „Einer der gutgefinnten, unbe⸗ 
fangenen geiftlichen Oberhirten in dem Kaijerftaate, der durch bijchöf- 
lihe Verordnungen an die Prieſterſchaft und an die Ordensbrüder in 
feinem Bisthume die Verfügungen feines Monarchen begleitet, zur 
genauen Befolgung empfohlen und ſomit unterftüßt hat, wie er beſon⸗ 


1) Siehe: Die theologische Dienerichaft. S. 491. Diefer Biedermann unter: 
zeichnete eigenhändig (zugleich mit Juden und Echacherern) als k. k. Geh. Rath 
an den Kaifer Joſeph gerichtete Bittfchriften eben diefer genannten Herren, melche 
Srunpftüde aufgehobener Klöfter Taufen wollten. Diefer Herr war Provinzial: 
großmeifter der Maurer für Defterreih. Ludwig Rapp bat Briefe von ihm 
veröftentlicht in: Freimaurer in Tirol. ©. 149, 

2) Zur Charakteriſtik dieſes exorbitanten Schmeichler® Jofeph II. fiehe: Die 
theologifche Dienerihaft. (5. 442464.) 2 
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ders wegen den Klöſtern und Ehedispenſen that — indeß andere 
entweder ſtockſtill dazu ſchwiegen, oder gar Privatinſtructionen dagegen 
gaben 1).“ 

„Wittola, Max Anton, Inful. Propſt von Bienko und Pfarrer 
zu Probſtdorf. Ein erleuchteter, gelehrter, vortrefflicher Theolog, einer 
der wärmſten Eiferer für die Wahrheit und die gereinigte Lehre, erklär—⸗ 
ter öffentlicher Widerfacher der Jeſuitentheologie, des Probabilismus 
und der Dröncherei, dem es weder an Willen, nod an Fähigleit 
mangelt, die mannigfachen Irrlehren zu widerlegen und des Beſſeren 
zu belehren; der die berufenen Bullen In coena Domini und Unigeni- 
tus in ihrem wahren Lichte aufftellte, der den römisch gejinnten Bifchöfen 
und den ähnlich dentenden Prieftern Thon jo mande kühne, aber auch 
heilfame Wahrheiten jagte, fi überhaupt um die vernünftige Auf 
Härung große Verdienfte erwarben und in allen feinen Schriften und 
Handlungen bewiefen bat, daß er es verdiente, felbft Oberhirt zu 
ſeyn?).“ 

Biſchof wurde Wittola nicht, obwohl: er nach damaliger Mode 
„es verdiente.“ Wir werden ihn fpäter im Kapitel: „Regeſtenwerk“ als 
einen eben fo widerlihen SKriecher vor den allerhödften Verord— 
nungen wie als einen offiziellen Denuncianten der Uebertreter dieſer 
Berordnungen kennen lernen. 


1) Siebe: Die tbeologifche Dienerfchaft. S. 335—338; wo diefer Herr fich 
in einem Hirtenſchreiben als ein eigenthbümlicher Biedermann cdharalterifirt. 

2) Siehe über diefen oben: und vielbelobten Wittola authentifche Zeugniſſe 
aus feinem und über fein Leben in: „Die theologifche Dienerfchaft.” S. 349404. 
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Joſeph von SHonnenfels. 


E⸗ war von jeher eine Modeſache, Sonnenfels in Bauſch und 
Vogen zu verhimmeln. Specifiſche Hiſtoriker find in Beſprechung des⸗ 
ſelben immer nüchterner geweſen. Wir werden hier ſein Wirken und 
feinen Charakter, theils durch feine eigenen Ausſprüche, theils durch 
Thatſachen zu beleuchten ſuchen. In Wien wurde ihm in neueſter 
Zeit ein Monument geſetzt — und auch eine Gaſſe nach ſeinem Namen 
benannt. 

Sonnenfels war 1733 zu Nicolsburg geboren. Sein Großvater 
fungirte als Stadt» und Landrabbiner in Berlin, fein Vater ging nach 
Defterreih und ließ fih bier jammt feinen beiden Söhnen taufen. 
Joſeph, der-nachmalige Profeſſor, ftudirte bei. den Piariften in Nicolsburg, 
die Humaniora, Philofophie in Wien, dann wurde er Soldat, kam 
nad Klagenfurt und abancirte zum Gorporal, In Ungarn lernte er 
franzöſiſch, italienisch und böhmiſch. Der Militärftand freute ihn aber 
nicht, er trat aus, ging nah Wien und ftudirte die Rechte, nebenbei 
lernte er bei feinem Herrn Bater hebräiſch und murde bei der nicder- 
öfterreichifchen Regierung jüdijcher Dolmetſch. 

Hormayer jkizzirt den Lebenslauf des Joſeph don Sonnenfels wie 
folgt: „Der Grundherr Nicolsburgs, Yürft Karl Dietrichftein, chrte den 
Bater Sonnenfeld und zeichnete die Söhne von Sindesbeinen an 
päterlih aus. Noch im Hohen Alter wies der Freiherr Yranz von 
Sonnenfels feinen Freunden in guten Stunden zehn Silbergrofchen, 
oft gepußt und dankbar betrachtet, darum wie nagelneu glänzend, als 
bie erfte, ihm vom Fürſten Dietricäftein gejpendete Ermunterung feines 
Fleißes. Wie Joſeph (von Sonmnenfels) ji) der Tage heiter erinnerte, 
wie er gemeiner Musquetier bei Deutjchmeilter, darauf Yourier, heb— 
räifcher Meberfeger und Dolmetſch, Amanuenfis eines vielbejchäftigten 
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Wiener Advocaten, Rechnungsführer bei der deutſchen Garde, endlich 
mit äußerſter Mühe, durch die Gunſt des Generallieutenants Petraſch, 
Profeſſor der Staatswifſenſchaften an der Wiener Hochſchule geweſen, 
jo war die Lieblingsidee von Franz Sonnenfels, das von ihm geſtif⸗ 
tete maͤhriſche Roſenfeſt zur Ausſtattung und Belohnung der tugend⸗ 
hafteſten und geſchickteſten Landmädchen. Das war ihm die größte 
Feier, hiezu von Freunden begleitet, im feſtlichen Aufzug auf den 
Ortſchaften der blühenden Nicolsburger Herrſchaft herumzufahren.“ Er 
hatte für dieſes Roſenfeſt 10,400 Gulden geſtiftet. Wir werden auf 
die großartigen Stiftungen, welche Franz Sonnenfels von ſeinem be⸗ 
deutenden Vermoͤgen gemacht, ſpäter zu ſprechen kommen. Weber Joſeph 
von Sonnenfels wollen wir vorerſt die gewichtigſten Urtheilsſprüche 
einem Hiſtoriker entnehmen!), der ſich ſehr objectiv Hält und nicht 
vom kirchlichen Standpunkte aus urtheilt, dem aber ein gediegenes 
Wiſſen im Fache der Rechtsgeſchichte zu Gebote ſteht, was den moder⸗ 
nen Lobhudlern des Profeſſors Sonnenfels entweder fehlt, oder, was 
auch vorkommt, von welchem fie aus Furcht vor der laͤrmenden Tages- 
prefie keinen Gebrauch zu machen wagen. Das, was wir duch An⸗ 
führungszeichen bezeichnet haben, ift wörtlich dem beſagten Autor 
entnommen. „Zuerft verlegte Sonnenfels fi” auf ſchöne Literatur. 
Riegger führte ihn in die deutiche Gejellichaft ein, die auf das wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künftlerifche Leben in Wien einen großen Einfluß genom- 
men bat. Er wollte Anfangs Profeflor der deutichen Literatur werben, 
und als ihm dies nicht gelang, verfuchte er feine Laufbahn an verſchie⸗ 
denen Orten mit viel Ungeſtüm und Unzufriedenheit.“ 

Dur die ganze Biographie zieht fih ein eigenthlimliches Weſen 
al3 Sharattergeundlage fehr auffallend hindurch. „Als er Rechnungs 
führer bei der Garde war, nahm ſich der General Petraſch feiner an, 
und empfahl ihn dem Staatsrat Borie. Sonnenfeld Hatte ſich politie 
chen und finanziellen Studien zugewendet und Borie ſchlug ihn zum 
politiſchen Lehramte vor.“ Er übernahm die Lehrlanzel mit einem 
Gehalte von 500 Gulden, alſo, für damals, zu einem fehr annehmbaren 
anftändigen Preis, der aber bald durch die Bemühungen des Sonnen» 
fel8 auf 1200 und 2000 Gulden erhöht wurde. „Er kündigte feine 


1) Defterreih unter Maria Therefia von Dr. Adam Wolf, k. k. Profeſſor 
in Peſth. Wien 1855. 
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Vorträge an: für Polizei- und Kameral⸗-Wiſſenſchaften, in welchen bie 
ächten Grundfähe, auf melde Weile die Staatswiſſenſchaft in allen 
Theilen zu beforgen fey, beigebracht werben.” 

Sein erfter Vortrag am 13. September 1763, war eine Rede 
„über die Unzulänglichkeit der alleinigen Erfahrung in den Geſchäften 
des Staates.” Natürlih, denn die Erfahrung ift unangenehm und 
die modernen Staatsiheorien haben von jeher die Gefchichte als Lehr- 
meifterin gehaßt und mit ihr aufzurdumen geſucht. „Damit war der 
Richtung politifher Terraine Bahn gebrochen, die fi) immer mächtiger 
erhob. Bon Anbeginn eröffneten die Männer der alten Schule den 
Krieg gegen ihn. Sonnenfel3 wäre bald wieder um den Lehrftuhl ge⸗ 
fommen, aber jene Männer Hatten nicht Geift und Kraft genug, ihre 
Gründe zu unterflügen. Für Sonnenfel® ſprach die „öffentliche 
Meinung,” er ging Tonjequent weiter und fam zum Sieg.” 

„Sonnenfel3 fehrte in feiner Polizeiwiſſenſchaft Staatswiſſenſchaft 
im Großen und zwar nad) dem Geifte der Aufflärungszeit, welche 
das Berftändniß für die Hiftorifhen Grundlagen des 
Staat3wefens und des Volkslebens verloren Hatte und die 
großartigften Inftitutionen den philojophifchen Doctrinen der Zeit unter- 
fiellte. In zehn Jahren arbeitete er ein eigenes Lehrbuch in Drei 
Theilen aus (Polizei-, Handlungs- und Finanzwiſſenſchaft). Alle feine 
Säße ruhen auf dem Grunde der Zeit und find Neflere aus englijchen, 
franzöfifchen und deutfchen Werten.“ 

„Den Staat läßt Sonnenfels dadurch entftehen, „„daß fich meh⸗ 
rere Menfchen zue Sicherheit und Bequemlichkeit des Lebens vereinigen.” “ 
Die abjolute Ziffer der Bevölkerung ift die höchſte Staatskraft; Die 
Vergrößerung der bürgerlichen Gejellihaft durch Beförderung der Be⸗ 
bölferung der Hauptgrund der Staatswiſſenſchaft. Das Verhältnig des 
Staates zur Stiche, der Geift der Religion, ift nad den extremſten 
Grundſätzen jener Zeit aufgefaßt.” — „Unter den wirkſamſten Mitteln, 
„beißt es darin, durch welche der gute fittliche Zuftand erhalten wird, 
verdient ohne Zweifel die Religion den erſten Platz; fie ift das janftefte 
Band der Gejellihaften, fie unterrichtet durch ihre verehrungswürdigen 
Lehren in der Tugend, die Religion ergänzt das Mangelhafte in der 
Gejebgebung, der Regent muß alfo diefen Leitrienen (!) in fei= 
nen Händen nicht vernahläfligen und feine Sorgfalt muß 
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barauf gerichtet feyn, daß jeder Bürger Religion Habe. Der Unterricht 
in der Pflicht der Religion auf dem platten Lande ift befonder3 einer 
Aufmerkfamtleit würdig, weil bei dem Landvollk die Religion die Stelle 
dee Erziehung vertreten muß. (I. 89. 91.) Die fogenannte 
Disciplin des Elerus if} ein weientliches Stüd der Religionspoli- 
zei.” „Die politiihe oder Gejellichaftstugend ift Sonnenfels, die Fer⸗ 
tigteit: feine Handlungen mit den Geſetzen der Geſellſchaft überein- 
ftimmend einzurichten.” „Die Anfichten über Urproduction, Manufactur, 
Handel, Geldweien, erinnern vielfad an die öconomiſchen Schriften 
der Frauzoſen, bejonders an Quesnay's: Tableau &conomique (1758).” 
„Sonneifel3 ift ein Anhänger des Mercantilſyſtems“ (verfteht ſich von 
ſelbſt). „Er empfiehlt, die Bauerngüter nach Heineren Antheilen auszu⸗ 
mefjen “(Güterzerträmmerung), „dem großen Grundbefiß Grenzen zu fteden. “ 

Im Elſaß find die Heinen Grundbefige innerhalb fünfzig Jahren 
im Durdichnitt fünfmal durch die Hände der Juden gegangen. 
„Nach feiner Anficht ſoll aller Boden nur als Aderland benutzt wer- 
den, Luftgärten, Teiche, Thiergärten, Zuftwälder, der Boden „„mit 
Baumreihen vor den Gebäuden““ find al3 verlorene Erdreich anzu⸗ 
jehen. Das Ganze durchſließt ein vernüchterter Geift, eine kühle Ver— 
ftandesmäßigfeit, die über die tiefen und ewigen Wahrheiten _ 
des Lebens nicht zur Erkenntniß lommt. Manche Süße ſpinnen 
einzelne Verordnungen der früheren Regierung principiell und abſtrakt 
aus, und ſuchen ſich durch ein ſalbungsvolles Preiſen einzel— 
ner Regierungsakte der Gegenwart gegen jeden Angriff 
fider zu ſtellen.“ 

„Während Sonnenfels ſein Buch aus dem Sauerteige der Zeit 
zulammentnetete ?), ſchrieb zu gleicher Zeit Juſtus Möſer in ſeinen 
patriotiihen Phantafien 1776 „von der Naturgeſchichte des Staates.” 
In feiner Einfamleit auf der Osnabrüdererde offenbarte fi ihm mehr 
von der Wejenheit und den inneren Gründen alles Staat3« und 


1) Das gefteht Sonnenfel® wohl felbft in feiner Bittfchrift an Maria The 
refia 1763 (in den Archivfchriften der früheren Stubienhofeemmiffion und vers 
einigten Hofcanzlei) in ven Worten: „Die berühmteften Schriftfteller, deren 
Werth durchwegs erlennet wird, ald L’Esprit de Loix, les Elemens du Com- 
merce, la theorie et la practique du Commerce,” dann noch ähnliche Werke von 
Melon, Ricard, David Hume, „nebft verſchiedenen, deutichen und wälſchen Schrift: 
ftellern waren meine Führer, fie haben mir die allgemeinen Grundſätze geborget.“ 
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Volkslebens, als den doctrinären Staatsmännern und Staatskünſtlern 
ſeiner Zeit. Einen ſchärferen Gegenſatz, als den zwiſchen dem ehr⸗ 
würdigen Möſer und Sonnenfels, vermag man ſich nicht leicht zu 
denken. Während Möſer für den wichtigen Unterſchied der Stände 
bis zum Kaufmann und Krämer herab ſchrieb, faßt Sonnenfels alle 
Mitglieder der Geſellſchaft in die eine Ordnung „Staatsbürger“ zu⸗ 
jammen; während Möfer davon ſpricht, daß jeder Forſt feine eigenen 
Regeln, jedes Städtchen feine eigene Polizei, und jede Bauernichaft ihr 
eigenes Recht verlange, ftreicht Sonnenfeld alle befonderen Bedingungen 
der Gejebgebung, während Möfer feine ſtaatsrechtlichen und politifchen 
Sätze von dem unmittelbaren geſellſchaftlichen Boden abſchöpft, pflanzt 
Sonnenfel3 allgemeine Säße auf, Möfer ſpricht noch von dem 
Unterfhied bürgerliher und lirhlider Ehen, Sonnenfels 
kennt nur eine bürgerlide Ehe, dort ift Natur, hier Kunft, dort 
Mannigfaltigkeit, hier Einförmigleit, in Möfer lebt ewige Yrifche, in 
Sonnenfels ift alles unausgeblüht, troden, Möſer repräfentirt die 
organischen Anſchauungen des Staatslebens, Sonnenfels ift der Typus 
der mechanifchen Kräfte; Möfer kam in feiner Zeit zu geringerer Aner- 
fennung, er blieb ein Prophet in ver Wüſte, er ftand am Endpunft einer 
Zeitrichtung. Sonnenfel3 und Alle, die ihm voranftanden und ähnlich 
waren, bewegten ſich im Beginne einer neuen Zeit, fie tvaren der Aus- 
druck derfelben, ihre Gedanten folgten den Sreigniffen mehr, 
al3 fie jelber wußten.“ 

„An Irrthum und Gefahr dachte man damals nicht, es 
wurde im Gegentheil für den politifhen und richterlichen 
Staat3dienft gefordert, Sonnenfels ftudirt zu haben !).“ 

Die genialften Kenner der focialen Zuftände fangen jet an 
die Hohe Bedeutung Möfers und die mindere des Sonnenfels, der 
e3 nad eigenem Geftändniffe nur verftand, franzöfiihe und engliſche 
Waare zu verarbeiten, bervorzuftellen. Riehl jagt über den damals 
berfannten Möfer?): „Er (Juſtus Möfer) hat immer Fragmente hinge⸗ 

1) Die Ordensbrüder des Sonnenfel3 ſchwähten ver KRaiferin Maria The: 
refta fo viel von der ungeheuern Nutzlichkeit der Sonnenfels'ſchen Polizeiwiffen⸗ 
ſchaften vor, daß dieſe 1769 ein Hanbbillet erließ, in welchem auch den Theo⸗ 
logieſtudirenden befohlen wurde, feine Borlefungen zu befuchen. Siehe: Die 


theologische Dienerfchaft. S. 368. 
2) Land und Leute. Bon W. H. Riehl. 2. Auflage. S. 12. u. 9. 
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worfen, aber in allen dieſen Fragmenten iſt der Gedanke von dem 
Recht der Geſellſchaft neben dem Recht des Staates, von der unge. 
heueren Bedeutung des ‚allgemeinen Bernunftrechtes der leitende. Er 
iſtder große Ahnherr unferer focialspolitifhen Literatur.” 

©. 29. „Rein Zweig der Gelehrſamkeit war (17. und 18. Jahr- 
hundert) fo ftrohdürr, wie jämmtliche Fächer der Bolitit mit Ausſchluß 
des Staatsrechtes. Die Staatswirthſchaft galt noch als die Lehre von 
dem Erwerb und den Einkünften des Yürften.“ Die Summe der 
Cameralwiſſenſchaften ward für gleichbedeutend genommen, mit der 
Kenntniß des Steuernehmens und man definirte wohl gar die Cameral⸗ 
wiſſenſchaft als die Unterweiſung, welche lehre „wie dem Bürger am 
ſchicklichſten Geld abgenommen werden könne, ohne daß er es allzuſehr ſpüre.“ 

Die Lobredner des Sonnenfels irren ſich ſomit, wenn ſie ſeine 
unhaltbaren Theorien mit der Ausflucht entſchuldigen wollen: „Man 
muß ſeine Zeit berückſichtigen, für dieſe habe er das höchſte geleiſtet.“ 
Das iſt num ganz unrichtig, denn auch Möſer lebte in derſelben Zeit. 

Wir wollen das zu tauſendmalen gerühmte Verdienſt des Sonnen⸗ 
fels bei Abſchaffung der Tortur nicht ſchmälern, auch er kämpfte 
mit vielen Andern dagegen an und gab dadurch der öffent— 
lichen Stimme mit vielen Andern einen Ausdruck. Wir müſſen 
aber dem unaufhörbaren Gejchrei über Sonnenfel3 in diejer Richtung 
einen hiſtoriſchen Dämpfer auficken. Hat nicht ſchon der Jeſuit 
Spee (F 1635) anderthalb Jahrhunderte früher gegen die Herenproceffe, 
gegen die Grauſamkeit der Yoltern und da3 Verbrennen geeifert, und 
zwar ganz gegen die damalige öÖffentlide Meinung, denn 
waren nicht gerade damals die Proteſtanten jeine Gegner? 
Eiferte nicht ebenfo der Jeſuit Adam Tanner (F 1632) gegen die 
Herenproceffe und gegen die graufamen Zorturen und Strafen! 

Und zu jener Zeit gehörte ein anderer Muth dazu, in dieſer 
Richtung aufzutreten, denn die berühmteften Suriften in Deutichland, 
insbejondere aber im proteftantifhen Deutfchland, ſchwärmten für Heren- 
procefie, für Tortur und Yeuerfirafe. Carpzow war Sachſens Gejeh- 
geber und das Orakel der juridiſchen Welt feiner Zeit — er redete 
nicht nur den Herenproceffen das Wort,. fondern beftimmte, daß 
auch Schon die Leugnung des vom Teufel Beſeſſenſeyns der Heren 
beftraft werden müſſe. Er fällte 20,000 Todesurtheile, und machte jelbft 
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die in Romanen geſchilderte ſpaniſche Inquiſition zu Schanden. Ueber den 
blutigen Lebensberuf dieſes Mannes, der eben auch mit ſeiner juridi⸗ 
Shen Anſchauung nicht über feine Zeit Hinausragte, ſchwetgen die 
deutihen Muſen aus gutem Grunde. Menzel, unbeftritten ein 
ehrenhafter Schriftiteller und! Proteftant, urtheilt über die Zortur 
und Hexenproceſſe (Gedichte der Deutichen F. 364.): „Herenprocefle, 
die graufame Tortur und Verbrennung waren nirgends zahlreicher, als 
in proteſtantiſchen Ländern, zum Beweiſe, daB der Aberglaube durch die 
jogenannte Glaubensfreiheit nur dider und brutaler geworben war.“ 
Carpzow war zudem auch noch ein frommer Proteflant; er ging jeden 
Monat zum heiligen Abendinahl, las dreiundfünfzig Mal die Bibel 
durch und verfaßte auch theologische Abhandlungen. In jener Zeit 
aljo gehörte ein wahrer Muth, ein entjchiedener Charakter dazu, um gegen 
ein bei den gelehrten Juriſten eingewurzeltes und im Volksleben Deutjch- 
lands beſonders landläufiges Borurtheil mit vereinzelter Stimme 
anzukämpfen. 

Hormayer!) ſagt: „Großtentheils ihm (Sonnenfels) und dem 
tyroliſchen Kanzler Freiherrn von Hormaher iſt die Abſchaffung der 
Folter beizumeſſen. Nicht wenige ganz neue Fälle kamen 
Sonnenfels zu ſtatten, wodurch leichtſinnige Induction des Zu⸗ 
ſammentreffens der Umſtände, oder durch Folterqualen Menſchen, deren 
Unſchuld ſich nachmals unzweideutig herausſtellte, durch Henkershand 
umgelommen, oder zeitlebens bejammernswerthe Krüppel geblieben find.” 

Wenn Hormayer bier für feinen Großvater einfteht, fo ift er um 
jo mehr im vollen Rechte es zu thun, als es hiſtoriſche Thatſache ift, 
daß ſich der Kanzler von Tyrol, in Defterreich der erfte und lange vor 
Sonnenfel3 mit der größten Yreimüthigleit gegen den bar- 
bariſchen Braud der Folter erflärte. 

In einem andern Buche?) heißt es über dafjelbe Thema: 

„Lange vor Beccaria und wie lange vor Sonnenfels erhob 
Hormayer feine Stimme gegen die Folter und gegen die graufamen 
Todesſtrafen. Den damals wieder auftauchenden Heren- und Vampyr⸗ 
aberglauben belämpfte er eben jo dur Vernunftgründe, mie ſammt 


1) Anemonen, Jena, $romann 1842. 2. Bd. ©. 1383. 
2) Taſchenbuch für vaterlänbifche Gefchichte von of. v. Hormayer. Leipzig, 
Reimer 1841. In der Biographie von de Bauli. S. 407. 
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@ 
feinem Freunde, dem Abbate Girolamo Tartarotti Serbati von Ro- 
beredo mit dem wißigiten Spott.” 


De Nuccaf): ein Freund und Lobredner des Sonnenfels, führt 
durch feinen Bericht das jeht als hiſt oriſch behauptete Lob, bezüglich der 
Torturabſchaffung auf das rechte Maß zurück; er jagt: „Die Aufhebung der 
Zortur ward vielleiht non ihm (Sonnenfeld) veranlagt, und er ſprach 
eher von der Abſchaffung der Tortur und Aufhebung der Todesftrafen, als 
das berühmte Werk von Verbrechen und Strafen an's Licht trat. Beccaria 
wurde der Beftätiger deſſen, was Sonnenfeld zwei Jahre vor ihm fagte 
und ſchrieb: So viele Böſewichter, die die Tortur aushielten, das 
Beilpiel mander Staaten, wo die peinlihe Frage verbannt murde, 
alles dieſes erregte Aufmerkſamkeit auf die Tortur, man fing auch bei 
uns an zu unterfudhen, ob die Zortur ein billiges und zuverläffiges 
Mittel ſey. Im Jahre 1775 ward zu Zirih Sonnenfeljens Botum, 
jo er bei der nieberöfterreichiichen Regierung wider die Tortur gab, 
gedrudt. In diefem Botum wird die Torturnod in einigen 
Fällen zugelaffen. Die Monardin aber hob fie durd- 
aus auf.” 

Aus allen diefen Thatfachen geht hervor, daß Sonnenfel3 mit 
feiner Eingabe gegen die Folter weder der erfte, noch der einzige war, 
noch ein Wagftück machte, daß die Tortur auch ohne ihn aufgehoben 
worden wäre, und daß er der Tortur noch Conceſſionen zugab, welche 
aber von her Kaiſerin nicht acceptirt wurden. 


Es läßt fih aus dem früher Angeführten denlen, was Sonnen- 
fel3 für Anſchauungen vom Kirchenrechte ausgebären, oder beſſer: nad)= 
beten mußte; diejes galt ihm „als die Vereinigung der Grundfäße zur 
Bertheidigung der Rechte der Staaten und Nationen gegen die An— 
maßungen von Rom.” Sonnenfel® und Bar Swieten hatten die 
Leitling des ganzen Studienwejens in die Hände befommen, ein Beweis 
trauriger Kurzſichtigleit damaliger Staatsmänner. Ban Siwieten war 
ein derartiger Aufllärungstyrann,, daß felbft der gelehrte Proteftant 
Shlößer ihn den „UUniverſitätspaſcha“ zu nennen pflegte. Bei 
Sonnenfel3 halfen drei mächtige Elemente mit. zum Kampfe gegen die 
Kirche: das allgemeine Aufflärungsfieber, dann der von Haus aus 


1) In feinem: Gelehrtes Defterreich. Wien 1778. 2. Band. &. 177. 
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mitbelommene Haß, der fih in allen Aeußerungen der bezüglichen 
Richtung ziemlich unverhohlen fund zu geben wußte, und jeine Mit- 
gliedſchaft beim Maurerorden. 

In einem vom alten Gräffer!) angeführten Buche heißt es: 

„Ih will ihnen zum Beichluffe von einigen Wiener Logen, die 
ich näher lennen lernte, eine flüchtige Schilderung machen. Ich nenne 
ihnen vor allem die „Eintracht.“ Sie finden hier Wiens befte Köpfe 
beilammen: einen B—n (Born), ein S—3 (Sonnenfels), B—r 
(Blumauer), einen R—r?) (Reber) und viele andere würdige Männer. 
Ihr Hauptverdienft befieht darin, daR fie den wiſſenſchaftlichen Theil 
des Baues fleißig bearbeiten und den Afterbau der übrigen Logen ein= 
zureißen ſuchen, wofür fie aber auch nicht wenig angefeindet werden. 
Nur bedauere ih, daß fie manchmal da3 Kind mit dem Bade aus- 
ſchütten, und in ihren Eifer wejentlihe Stüde unſeres Ordens an- 
greifen. So madte S—3 (Sonnenfeld) in einer jchön gejchriebenen 
Rede unferen Eid lächerlich, oder mollte wenigitens beweiſen, daß es 
lächerlich ſey, von Leuten, die nie etwas erfahren fönnen (!}) 
einen fürchterlichen Eid zu verlangen, daß fie nichts fagen wollen. 
So ift aud B—n (Born) in einer Abhandlung über die Nichtigkeit 
der Magie etwas zu weit gegangen, denn kennt der Menſch wohl alle 
Naturkraft und gibt es nicht Dinge in der Welt, vor denen, wie 
Lavater jagt, der größte Philofoph den Yinger an den Mund legen 
mu. Mein Urtheil überhaupt von diefer Loge ift, daß fie zwar aus 
vortreffliden und gelehrten Männern befteht, daß ich aber nur einen 
einzigen ächten Dann unter ihnen Tennen lernte.“ 

Hormayer?) bezeichnet Sonnenfels als Meifter des Ordens wört- 
ih alſo: 

„Beide Sonnenfelje waren kinderlos, ihre Gemahlinen aber au3- 
gezeichnete Schönheiten. Die Chegattin Joſephs, des Reformators, 
hieß im Zirkel der Freunde und in der Yreimaurerloge, deren Dleifter 
Sonnenfel war: Aſpaſia, wegen ihrer Schönheit, ihrer Anmuth 


1) Zofephinifche Curioſa. Wien, Klang 1848. Genfurfrei. 3. Bd. ©. 91. 
Nr. 40. „Detail® über dad Freimaurerivejen unter Kaifer Joſeph.“ 6. Brief. 

2) Sräffer führt diefe vier mit vollem Namen an. 

3) Anemonen aus dem Tagebuch eines alten Pilgermanned. Jena, ro: 
mann 1847. 4. Bd, S. 136. 
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und wegen ihres allermunterfien Wibes. Sie war eine Schwefter des 
unter Therefia und Joſeph mit großem Bertrauen beehrten Propites 
zu Nicolsburg, nachmaligen Königgräger Biſchofs Johann Leopold Hay, 
des öſterreichiſchen Fenelon ?). 

Daß Sonnenfel® und Born fogleih gute Freunde wurden, als 
Born nah Wien tam, berichtet Lucca (Gelehrtes Defterreih I. Band. 
©. 40.): „Bei feiner (Borns) erſten Anweſenheit in Wien erhielt er 
die Bekanntſchaft mit dem berühmten Herrn von Sonnenfel3, die bald 
bis zur innerften Bertraulichleit erwuchs. Lebterer gab cinen Beweis 
davon, wie hoch er e3 ſchätzte, Borns Freund in den Augen der Welt 
zu beißen, da er ihm die zweite Auflage von „Xherefien und Eleonoren“ 
zuſchrieb.“ 

Auch Meinert, der in ſeinen Urtheilen in der Regel ſehr milde 
iſt, kann nicht umhin, der Vielſeitigkeit des Hofraths zu gedenken?). 
Meinert fagt: „Joſeph verſprach ſich viel davon, wenn von der bis⸗ 
herigen ſchwerfälligen lateiniſirten Geſchäftsſprache abgegangen, die 
Geſetze in einen einfacheren gefälligeren Styl abgefaßt und dadurch dem 
Volke verſtändlicher und eindringlicher gemacht werden. Da mußte nun 
Sonnenfels aushelfen, ein Mann eben ſo gewandt als rechthaberiſch, 
der je nach Bedarf bald mit Theorien, bald mit Praktiken aufwartete, 
als Staats» und Polizeigelehrter, Vollsölonom, Kritiler und Schöngeift 
gleichzeitig und mit großem Glücke und vieljeitig hervorragendem Talente 
feine Rolle |pielte.” Wir jehen den Mann johin nach allen Richtungen 
hin beſchäftigt; es äußerte ſich über ihn ein alter Staatsmann, „was 
der jüdiihe Yaltor dem polnifchen Edelmann, das war diefer Staatsge⸗ 
gelehrte in Beziehung auf die Bebürfniffe der damaligen Regierung 
freilich wurde er bißweilen auch, wenn er es in feiner Nivellicungs- 
ſucht zu weit trieb, vom Saifer, der in gewiflen Dingen keinen Spaß 
verſtand, auf die Yinger geflopft. Die Abfafjung des Judenpatents 
wurde ihm anvertraut, als einem fehr kompetenten Richter in Iſrael. 


1) Siehe über von Hay: Die theologifche Dienerfchaft am Hofe Zofeph II. 
©. 324331. Freimaurer u. Comp. tbaten dem großen Fenelon und Defter: 
reich zugleich die Tinehre an, viefen Bifchof, der weder von feiner Würbe, noch 
von feinem Amte und feinen Pflichten einen Begriff hatte, mit dem Titel: „öfters 
zeichifcher Fenelon“ zu bezeichnen. 

2) Raifer Joſeph U. Ein Beitrag zur Würdigung des Geiftes feiner Regier⸗ 
ung. Rad Archivaliſchen Quellen von Dr. Herm. Meinert. Wien, Seibl 1862, 








— 4 — 


Da wollte nun der zu jehr in „Aufklärung“ geihäftige National- 
Defonom auch das „gnädigft“ und „höchſt gerechteſt“ in den 
vom Saifer redenden Schriftftüden für die Zukunft erfparen, d. 5. 
diefe Worte nicht mehr angewendet willen. Zu diefem, dem Saijer am 
20. December 1781 eingereichten Entwurf, fchrieb aber Joſeph eigen 
Händig: „Die in der Majeftätsfprache allgemein üblichen Ausdrücke 
Gnädigſt, Höchſtgerechteſt find noch ferner in den Öffentlichen An- 
ordnungen beizubehalten und dem Sonnenfels die Weifung zu 
geben, daß er fi künftig bei folden nur zur Verzögerung Anlaß 
gebenden Bemerkungen teinerdings aufhalten, das Materiale und felbft 
die Eintheilung bei einem Patent vorlommender Verordnungen den 
Stellen volllommen überlaffen, fofort feine Bemerlungenlediglid 
aufden Stilum befhränten, und dabei vorzüglich Bedacht nehmen 
jolle, damit die Verordnungen für Yedermann und bejonders für den 
gemeinen Mann wohl verſtändlich ſeyn mögen.” 


Wir fanden eine Taiferliche Refolution vom lebten Regierungsjahre 
der Raiferin, welche mit dem angeführten Promemoria wörtlich lautet: 
„Tromemoria des Johann Thomas Edler von Tratinern, k. k. Hofbuch⸗ 
druder und Buchhändler, um Abweiſung des Profeſſors und Hof⸗ 
raths von Sonnenfeld, mit feinem Privilegio für fein Vorleſebuch.“ 
Die Kaiſerin ſchrieb darauf: „It billig!” und fo wurde Sonnenfels 
abgewieſen — für feinen Vorteil war Sonnenfel3 auffallend immer 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit bedacht. Teil zeigt Sonnenfel® noch in 
einer bis dahin unbefannten Eigenſchaft al3 Director der Beleuchtung 
Wiens auf der lebten Seite feines Schriftchens 1). (S. 34.) 

„In der Eigenjchaft eines Regierungsrathes hatte fi) Sonnenfels 
dur) eine binnen zwei Jahren mit allgemein befriedigendem Erfolge 
durchgeführte gänzliche Umgeftaltung des unter dem früheren Beleuch— 
tungspädhter Fr. K. Dupree in Verfall geratbenen Beleuchtungsweſens 
in der Stadt Wien, in den Borftädten und auf dem Glacid Wiens, ein 


1) Zofeph Zeil bat aus den Archivſchriften ver beſtandenen Studienho f⸗ 
commilfton und vereinigten Hofcanzlei einige Altenftüde über Sonnenfel® zu⸗ 
ſammengeſucht und felbe in wenigen Exemplaren 1859 als eine Sylveſterſpende 
für Freunde druden laſſen; das Schriftchen exiſtirt im Buchhandel nicht, 
wir werden weiter unten einiges daraus über die Stellung Sonnenfel® zur lirch- 
lichen Frage anführen. " 
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weſentliches Verdienſt erworben. Es würde aber dem Zwede 
dieſer Blätter zu ferne,liegen, dieſe füglich den Gegen— 
and zu einer beſonderen Darſtellung bietenden Berhält- 
niffe Hier näher zu berühren Nur folgende aus eigenem 
Antrieb der Saiferin, die Beförderung Sonnenfel® zum Hofrath aus⸗ 
ſprechende allerhöchfte Entichließung über den a. u. Vortrag der b. d. 
Hoflanzlei vom 11. December 1779, womit diefe Berdienfte Sonnen 
feld mit dem Antrage von einer Remuneration von 2000 Gulden und 
Verleihung eines „Snadenpfennigs an einer Kette” an denfelben zur 
allerhöchſten Kenntniß gebracht wurden, muß hier gedacht werden, bon 
der Kaijerin eigenhändig niedergefchrieben lautet fie: „„nachdem dieſes 
Wert von Sonnenfel® fo gut geführt, jo folle er noch jelbes continuiren 
mit 2 (2000 Gulden) aus dem Sluminationsfundo Remuneration und 
gratis den Hofrathstitel, doch aljo, daß er feine Dienfte bei regierung 
continnire, bis eine Gelegenheit lomme, ihme weiter zu plafi- 
ten. m. p.” 

Weil Teil jagt: „es würde dem Zwece feiner Blätter zu ferne 
liegen, diefe füglid den Gegenitand zu einer bejonderen Darftellung 
bietenden Verhaͤltniſſe hier (im bejagten Schriftchen) näher zu berühren, * 
jo vermutheten wir, es müfle über dieſe Stabtbeleuchtung noch einige3 
Materiale vorliegen. Wir fanden nun au darüber in den 
Rejolutionsbüchern Joſeph II. folgende darauf bezügliche Vorträge: 

„829. Bortrag. Die vorgelommene Unterfuchung der von dem 
Beleuchtungs-Fälls-Amtsinfpector Xeitner wider den Hofrath von Sonnen 
fel3 überreichten Beſchwerde dd. +4. November 1781. R. (Rejolution): 
„Dem Leitner ift in der Regierung, ohne Zerreißung feiner 
Schrift, ein münbdlicher Verweis zu geben und felber nebft Verhaltung 
zur Abbitte an den Sonnenfel® auf acht Tage ohne jedoch öffentlich 
dahin abgeführt zu werden, zum Profoßen zu ſetzen. Bon der ange: 
tragenen Suspension ab officio et salario aber bat es gänzlich abzu— 
fommen!). Der Umftand, warum Sonnenfels Bruder un- 
ter einem verdedten Namen die Dellieferung übernom- 
men, it Mir noch näher aufzuklären und zugleih an Banden 
zu laffen, ob es ſchikſam jey, daß der Bruder des Direcoris 


1) Reſolutionsbuch v. 3. 1780. 18. Juni. — Im Archiv des Staatömis 
niſteriums zu Wien. ‚ 
Brunner, Mufllärer in Oeſterreich. ' 5 
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bei dem nämliden Geſchäfte ſich mit der Lieferung ab- 
gebe. Joſeph.“ 

Die obigen harten Strafen für den „Leitner“ beantragten offen= 
bar die Freunde des Herrn von Sonnenfel3, um diefem einen Dienft der 
Rache zu erweifen. 

„1000. Bortrag. Die nähere Auftlärung des Umftandes, warum 
der Bruder des Hofrathe3 von Sonnenfel3 die Dellieferung zur biefigen 
Beleuchtung unter einem verdedten Namen an fi genommen bat, 
1. Jänner 1782 '). R. Diefe Austunftnahme zur Nachricht und gewärtige 
Übrigens, wenn die Rechenkammer, meiner Anweifung gemäß, pro 
praeterito, alles genau unterfucht und für das künftige ihre Ber: 
befferungsvorfchläge an Handen gelaflen haben wird, das anbefohlene 
gemeinfchaftliche Gutachten. Sofeph.“ | 

Die Freunde des Sonnenfeld bewirkten e3, daß tiber dieſe Del- 
lieferung unter falfchen Namen feine Unterfugung gepflogen, daß 
Sonnenfels felbft fih darüber erklären konnte und feine Erklärung vom 
oberften Gerichtspräfidenten, Grafen Seilern, dem Kaiſer als eine ge⸗ 
nügende dargeftellt wurde. Sonnenfel3 war Hausfreund beim Grafen 
Seilern, wie er e3 felbft erzählt und aus Anlaß obigen ihm gewährten 
Schubes, diefem Grafen feinen Dank ausfprit?): „Ich werde mit 
der auszeichnenden Gewogenheit und dem näheren Zutrauen, deſſen er 
. (ber Graf Seilern) mi in feinem Haufe, in feinem bejonderen Um⸗ 
gange gewürdiget, immer groß thun, al3 mit einem rühmlichen Zeug- 
niffe der Achtung von einem Manne, der feine Achtung zu verſchwenden 


1) Es ift in biographifchen Skizzen nur von Einem Bruder des berühm⸗ 
ten Sonnenfel® die Rede, von Baron und Hofrath Franz Sonnenfeld. Das 
Geburtsbuch der Nicoldburger Judengemeinde befagt von ihm: „Den 11. Juli 
1735 gebar bed Lipmanns Perlin Eheweib einen Sohn, welcher den 18. hujus 
befchnitten und ifm den Ramen Schmeyr gegeben.” Wenn diefer über 209,724 fl. 
teftirte (er war kinderlos), fo muß ibm feines Teftamentes wegen alle 
Anerlennung werben. Er vermachte biefe bedeutende Summe unter zehn 
Aummern für Wohlthätigleitdanftalten feiner Vaterftabt Nicolöburg. In Hor- 
mayers Taſchenbuch (1841) heißt es hierüber: „Welche herrlichen Bermädhtnifie 
durch das MWallififhe Finanzpatent vom 15. Februar 1811 leider 
auch jenen Stoß des Verderbens empfanden, der allen öffentlichen 
und Privatwohlftand, der alle Staatsanftalten und das Innerſte unzähliger 
Familien auf einige Zeit in den Grundfeften erfchüttert hat.“ 

. 2) Sonnenfeld, gefammelte Schriften. Wien. Mit Baumeiſteriſch en 
Schriften. Erfter Band. 1783. S. 20. im erften Auffak: „An mein Herz.” 
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nicht gewohnt ift. Graf Seilern ſchätzte mid oh genug, um in 
einem fehr unangenehmen Vorfalle, wo der Zufammen- 
fluß unaünftiger Umftände mid in Argmohn zu bringen 
ſchien, mich meiner eigenen Rechtfertigung zu überlajfen 
und fih dann zu freuen, daß er ſich an mir nit geirret, 
daß ih zu meiner Bertheidigung feiner Bejhirmung ent- 
behren könnte.“ Der Schuß lag nun aber eben darin, daß Seilern 
Sonnenfel3 „hoch genug ſchätzte,“ um ohne weiteres Eingehen in diefe 
Angelegenheit, ihn, den Sonnenfels „feiner eigenen Rechtfertigung zu 
überlaſſen.“ 

Mochte ſeyn, daß der Kaiſer Joſeph durch dieſe Vertheidigung 
nicht ganz zufrieden geſtellt war, die Sache aber nicht weiter zu verfol⸗ 
gen für gut befand. Der Bid, welden Joſeph bisweilen gegen 
Sonnenfel3 äußerte, und die wegwerfende Behandlung, welche er ihm 
angedeihen ließ, mußten irgend einen Grund haben — denn im Gan- 
zen war ja Sonnenfel3 nicht nur Lobredner, fondern libertriebener 
Lobhudler des Kaiſers — vom Todestage Maria Therefla3 an 
und auch ein eifriger Yörderer der kaiferlichen Pläne und Abfichten. 

Vielleicht liegt in Ähnlichen Fällen, wie auch im Umſtande der 
Rechthaberei des Sonnenfel3 die Erflärung von jener Feindſeligkeit gegen 
Sonnenfels, welche der Staijer bisweilen zu äußern pflegte. Hor⸗ 
mayer berichtet Hierüber!): „Diefer (Sonnenfels) für Oeſterreich 
unvergeßliche und in der Aufflärungdepocdhe der anderen Hälfte des 
XVII. Jahrhundert berühmte Mann konnte zeitlebend, obgleich der 
redlichite und edelfte Staatsbürger und der fügſamſte Staats— 
rechtslehrer — doch nie in den völlig correlten Gerud der Heilig- 
feit fommen. Unter Therefia war er oft als Religionsfpötter und 
Freigeiſt angelfagt, aber von der großen Saiferin beharrlich vertheidigt. 
Sofeph erblidte in ihm einen najenmweifen Belritteler feines Tiberalen 
Despotismus. — Es wurde Joſeph ein Bebürfnig, Sonnenfel3 en 
bagatelle, wo nicht en canaille zu traftiren. — Er ließ dem 
eiwas eitlen Mann unter den Fuß geben, warum er nicht ſchon längſt 
den Stephandorden begehrt Habe? In der That Hatte ſchon Therefia 

1) Taſchenbuch für die vaterländiſche Gejchichte, herausgegeben von Joſeph 
Freiberrn von Hormayer. XXX. Jahrgang der gefammten und XII. der neuen 


Folge. 1841. Leipzig, G. Reiner ©. 127. 
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ihm denſelben beſtimmt, als die letzte Krankheit ſie im November 1780 
aufs Sterbelager warf und es hatte Joſeph von Sonnenfels dieſes Zeichen 
mehrfach verdient. In der That und unter den Hofräthen, die es trugen, 
nannte die vox populi, vox dei Manche, welche billiger ans Kreuz gehan⸗ 
gen worden wären, als daß das Kreuz an fie gehangen ward. — 
Sonnenfel3 ließ ſich nicht Iange bitten und übergab den faljchen Freun⸗ 
den die angerathene Bittſchrift. Sie kam umgehend zurüd und mit 
der Rejolution: Icarus, Icarias nomine fecit aquas! in welcher ebenjo 
wenig Edelmuth und Größe lag, als in der Erwiederung auf das 
Andringen der ungariſchen Hoflanzlei, fi doch in Preßburg Trönen zu 
laſſen: pueri puerilia tractant! — Freilich kam der ſchlechte Witz 
nicht von Joſeph feldft, denn Er war ein gar zu kümmerlicher Lateiner 
und Belletrift, aber feine Gabinetsinechte, die beiden Knechte nomen 
et omen!) Anton, Bourgeoid, waren darin beiler beſchlagen. — 
Sie errangen hohen Applaus durch derlei Stahelnüffe im Sinne des 
. Heren und Meifters, der jo gern in lauter lieux communes redete und 
in proverbes regierte.” 

Dieje Behandlungsweile von Seite des Kaiſers und feiner „Ca— 
binetöfnechte” wie Hormayer felbige nennt, mußte Sonnenfels erbittern, 
er blieb aber fügfam und ſchmiegſam, wie es in feiner Weife lag. 

Daß Sonnenfeld als Panegyriker — aller Derjenigen, die 
er brauchen Tonnte, das Unglaubliche leiftete, it jedem befannt, der 
die Schriften deſſelben durchgeblättert; er verwarf au, wenn er es 
für erſprießlich Hielt, daffelbe, was er früher gelobt Hatte. Eine 

Lobrede auf Maria Therefin, achtzehn Jahre vor ihrem Tode — 
64 Octavfeiten lang?) und offenbar geſchrieben und gehalten, 


1) Die Brofchüre: „Der nöthige Anhang zur Biedermannschronik“ erwähnt 
als Sabinetsfecretäre des Kaifers: Johann von Bourguignon und Anton von 
finecht, beide werden vom Autor Rautenftrauch mit vielen Lobſprüchen begofien. 

2) Im 8. Band feiner gefanmelten Werte S. 107 beklagt Sonnenfels den 
geringen Abſatz diefer Lobreve wie folgt: „Meine Rede auf Maria Therefia 
erfchien in Jahre 1763. Ohne meiner Arbeit Verbienft zuzufchreiben, wenigiten® - 
war fie für dieſelbe Zeit eine feltenereXiteratur-Erjcheinung, deren Anziehung 
dur den belobten Gegenftand erhöht wurde. Wie viel Abvrüde glauben Sie, 
daß Herr v. Kurzbök in Wien abgefegt ? mehr nicht als zwei, und auf dieſe 
Weile war er um die Verlagskoſten. — Die erfte Vorlefung nad) Raria 
Therefia’8 Tod, wovon das Stüd für 12 Fr. verfauft ward, brachte in ungefübe 
ſechs Tagen etwas über 900 fl. ein.” 
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daß fie, die Kaiſerin — in ihm, dem Sonnenfels, einen der be— 
geiftertften Bewunderer ihrer Regententugenden erkennen folle, wirft 
auf den Lobredner ein eigenthümliches Liht!), Schon in der Borrede 
lobt er jene deutſchen Scriftfteller, auf deren Lob er hin⸗ 
wiederum hoffte, in der erorbitanteften Weife, fo fagt er 3.8. ©. V. 
„Baſedow, Gärtner, Gellert, Sulzer, Engel würden in Athen und 
Rom Demofthene und Gicerone geiporden feyn.“ 

In der neueren Zeit find die Urtheile über dieſe großen Männer 
des 18. Jahrhunderts außerordentlich herabgeftimmt worden. So z. B. 
fagt der berühmte Niehl über Baſedow (dem jchon Göthe Lächerlich 
machte, indem er ihn den „tabakſchnaubenden Vaſedow“ nannte) fol- 
gende32): „Da gab es (im 18. Jahrhundert) feinen Glauben mehr an 
patriarchaliſche Autorität, nicht im Staate, auch nicht in der Yamilie. 
Märe es nicht Barbarei gewefen, wenn die Schullehrer allein noch 
patriarchaliſche Autorität geübt hätten. CS war eine Berläugnung 
des Haufes und der Yamiliee Das Haus mußte aljo auch aus der 
Schule fortgefchafft werden. Baſedow, der felbft aus dem elterlichen 
Haufe fortgelaufen war, weil er die Häusliche Zucht feines Vaters, eines 
Perrückenmachers, nicht ertragen wollte, begründete den Bhilantropismus 
in der Erziehung, der fi) eben fo beftimmt auf die Theorien Lockes, 
Rouſſeaus zc. ftühte, wie e8 nachgehends die Staat3grund- 
jäße der Revolution gethan. Bildung aller Art jollten den 
Kindern gleich gebratenen Tauben in den Mund fliegen.” 

In der früher befagten Nede des Sonnenfel3 über Maria Therelia 
heißt es S. 33 über die Bücher-Cenſur: „Dank fey der Wachſamkeit 
der Monarchin! ewiger Dank! mir können noch einige Lafter fremde 
nennen. Gottesfurcht ift unter uns noch nicht eine Schwachheit uns» 
denkender Menſchen, Religionspflihten find nicht ein Joch, zu 
welchem ſich nur Blöde Trümmern Noch iſt es bei uns Teine Ehre, 
mit höhnender Verachtung von den verehrungswürdigſten Wahrheiten 
des Glaubens zu ſprechen. Noch ift es bei uns fein Kennzeichen einer 
anfgeffärten Vernunft, denjenigen zu verläugnen, welcher die denkende 


1) Sonnenfels, gefammelte Schriften. 8. Bd. Wien, Baumeifter 1786. 
S. 1-64. Rede auf Maria Therefia. In einer feierlichen Verfammlung ber 
deutfchen Gefellfchaft gelefen den 13. Mai 1762. 

2) Riehl, Die Yamilie. Stuttgart, Cotta 1855. 8. Auflage S. 128, 
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Kraft, die Vernunft ſelbſt, in unſere Seele gelegt. Ein Gottesläugner, 
ein Religionsſpötier find unter uns noch nicht Namen eines Welt- 
weijen, eines erhabenen Geifles, häßliche, verabjcheute Namen find es, 
Namen eines Thoren. Und fie werden es zu unferem Glüde noch 
lange feyn, jo lange nämlich, als die vorſichtigſte Fürſtin un— 
fere Neugierde von den Quellen entfernt, woraus der Un- 
behutfame anftatt tieffinniger Weisheit nur zügelloje 
Meinungen jhöpfet, von jenen unreinen Quellen, die 
unfere Eitten anfleden, ſtatt unjeren Berftand zu reini— 
gen, die ftatt unfere Denkungsart zu erheben, diejelbe 
erniedrigten und das Herz verderben.” 

So wußte Sonnenfels die firenge Genjur unter Maria 
Therefia zu redtfertigen und zu loben — unter Joſeph lobte 
er wieder die Preßfreiheit und ſchimpfte auf die Genfur. Bei der 
eriten Borlefung im Jahre 17821) beginnt das Lob der Prepfreiheit 
mit einer Anrede an diejenigen, „welche die yadel der Bernunft, 
durch weldhe.die Schlupfhöhle ihrer Unwiſſenheit und Trugkünſte erhellet 
werden Tonnte — entfernen wollten,“ uud fließt: „Joſeph Hat 
dieſes Joch zerbrochen. Er räumte feinem freien Volle das freie Recht 
der Borftellung ein.“ 

Die Vorträge, welche Sonnenfeld den Alademilern der bildenden 
Künfte hielt, zu einer Zeit, in welcher die Kunſt total darniederlag, 
geben von einer gleichen Niederlage der Kunſtkritik Kenntniß. Sonnen= 
fels bejaß eben Gewandtheit über alles und jedes zu reden. 

Er hielt 1768 eine Rede?) an die verjammtelten Künſtler der 
Wiener Akademie. Beifpielsweije foll daraus nur ein denjelben er⸗ 
theilter Rath, angeführt werden: 

„Hätte alfo ein Maler ein Mädchen abzubilden, dem der Lieb—⸗ 
baber dur das Gemälde feinen Wunsch fie zu ehlichen erflären wollte, 
fo möchte dafjelbe in einem Garten, oder fonft einer freien Scene Der 
Handlung in ftaunender läjjiger Stellung entworfen werden! Hymen, 


1) Gefammelte Schriften. 8. Br. ©. 119. 

2) Bon den Verbienften des Porträtmalers. Gelefen in einer außerorbent- 
lichen Berfammlung der 8. !. Zeichnen: und Kupferftecher- Akademie am 23. Des 
tober 1768 ald dad Aufnahmsſtück. Diefe Rede, 60 Seiten lang, findet fi in: 
Sonnenfels, gefammelte Schriften. 8. Bd. Wien, Baumeifter 1786. 
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der ſich von ſeinem jüngeren Bruder Amor durch eine nicht mehr 
kindiſche, ſondern der ſchönen Jugend nähere Geſtalt unterſchiede und 
durch Sylphenflügel kennbar gemacht wäre, ſollte fi dem ſtaunenden 
Mädchen nahen und da er mit der einen Hand ihm das Bildniß feines 
Geliebten vorhielte, mit der andern an dem Haupte den rofenfarbigen 
Schleier, den gewöhnlichen Schmuck der römiſchen Bräute befeftigen. 
Ich wähle das Ylammeum der Römer vor dem heutigen Trauringe, 
den man dem Mädchen durch den jugendlichen Gott der Ehe gleid- 
falls anbieten laſſen, und ihr dadurch vielleicht deutlicher tverden könnte” 
u. f. w. Der Schluß dieſer Rede von dem Berdienfte des Porträt- 
maler3 lautet: „Er vergelelle das Verdienſt der Aehnlichleit mit einer 
richtigen edlen Zeichnung, mit einem wahrhaften Goloritel er vollende 
eine geiftreihe Erfindung mit einem leiten lieblihen und zu— 
glei kraftvollen Pinſel, mit Freiheit und Geſchmack, mit Ver⸗ 
ſtand und Empfindung.“ „In ſolchen Werken, meine Herren, 
ſind ſie verbunden der Nachwelt das Bildniß Thereſiens 
zu überantworten, in deren göttlichem Anlitze Huld und Er— 
habenheit der Seele mit unverkennbaren Zügen geſchildert 
ſind, und deren merkwürdige Regierung den verpflichteten Künſten zu 
den reichſten und prächtigſten Erfindungen unerſchöpflichen Stoff bereitet.“ 

Es ift Thatfache, daß die Kunftjünger durch die hohlen und über- 
ſchwänglichen Phrafen des SKunftiprechers bisweilen in eine heitere 
Stimmung geriethen, dag mußten fie einmal büßen. Sonnenfel3 bielt 
ihnen 1771 eine 26 Seiten lange Rede über die Höflichkeit). Auch 
hier wurde obligat Therefia, aber auch ſchon das neu auffleigende 
Geſtirn: Joſeph gelobt. Bei Gelegenheit der Anführung eines Lite- 
rariſchen Streites von zwei Schriftitelleen „beftimmt der Stolz 
der Nation zu jeyn, und die eine unrühmliche Balgerei zur Schau 
gaben,“ ruft Sonnenfel3 aus: „Solche Begebenheiten, welche die Jahr- 
bücher der Willenfhaften und Künſte jo häufig verunreinigen, find 
verheerender al3 die Barberei der Gothen und Bandalen, oder die be- 
rufene Yinfterniß der unwiſſendſten Jahrhunderte.“ 

Es ift zu bemerfen, daß Sonnenfels keine Gelegenheit vorbeigehen 


1) Bon der Urbanität der Künſtler, gelefen bei der feierlichen Austheilung 
der Preife in der Zeichnen: und Kupferſtecher⸗-Akademie ten 5. März 1771. 
Im 8. Band der gejammelten Schriften. 
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Kraft, die Vernunft jelbft, in unſere Secle gelegt. Gin Gottesläugner, 
ein Religionsfpötter find unter uns no nit Namen eines Welt- 
weilen, eines erhabenen Geiſtes, häßliche, verabſcheute Namen find es, 
Namen eines Thoren. Und fie werden es zu unferem Glüde noch 
lange jeyn, jo lange nämlich, al3 die vorſichtigſte Fürſtin un» 
fere Neugierde von den Quellen entfernt, woraus der Un- 
behutfame anftatt tiefjinniger Weiöheit nur zügelloje 
Meinungen [höpfet, von jenen unrcinen Quellen, die 
unfere Eitten anfteden, ftatt unferen Verftand zu reini— 
gen, die ftatt unfere Denkungsart zu erheben, diefelbe 
erniedrigten und das Herz verderben.” 

So wußte Sonnenfel® die ftrenge Cenſur unter Maria 
Therefia zu rehtfertigen und zu loben — unter Sofeph lobte 
er wieder die Prepfreiheit und ſchimpfte auf die Genfur. Bei der 
erften Borlefung im Jahre 17821) beginnt das Lob der Preßfreiheit 
mit einer Anrede an diejenigen, „welche die Fackel der Bernunft, 
durch welche. die Schlupfhöhle ihrer Unwiſſenheit und Trugkünſte erhellet 
werden Tonnte — entfernen wollten,“ und ſchließt: „Joſeph bat 
diejes Joch zerbrochen. Er räumte feinem freien Volle das freie Recht 
der Borftellung ein.“ 

Die Vorträge, welche Sonnenfeld den Alkademikern der bildenden 
Künfte hielt, zu einer Zeit, in welcher die Kunſt total darniederlag, 
geben von einer gleichen Niederlage der Kunſtkritik Kenntniß. Sonnen 
fels bejaß eben Gewandtheit über alle3 und jedes zu reden. 

Er hielt 1768 eine Rede?) an die verjammelten Künſtler ver 
Wiener Alkademie. Beiſpielsweiſe ſoll daraus nur ein denjelben er= 
theilter Rath angeführt werden: 

„Hätte aljo ein Maler ein Mädchen abzubilden, dem der Licb- 
haber duch das Gemälde jeinen Wunſch fie zu ehlichen erklären wollte, - 
fo möchte dafjelbe in einem Garten, oder fonft einer freien Scene ber 
Handlung in faunender läfjiger Stellung entworfen werden! Hymen, 


1) Gefammelte Schriften. 8. Bd. ©. 119. 

2) Bon den Verdienſten des Borträtinalers. Gelefen in einer außerordents 
lihen Berfammlung ber k. k. Zeichnen: und Kupferſtecher-Akademie am 25. Oc⸗ 
tober 1768 als das Aufnahmsftüd. Diefe Rede, 60 Seiten lang, findet ſich in: 
Sonnenfels, gefammelte Schriften. 8. Bd. Wien, Baumeifter 1786. 
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der fih von feinem jüngeren Bruder Amor dur eine nicht mehr 
Kindifche, fondern der ſchönen Jugend nähere Geſtalt unterfchiede und 
durch Syiphenflügel lennbar gemacht wäre, follte fich dem flaunenden 
Mädchen nahen und da er mit der einen Hand ihm das Bildniß feines 
Geliebten vorhielte, mit der andern an dem Haupte den rojenfarbigen 
Schleier, den gewöhnlichen Schmud der römijchen Bräute befefligen. 
Ih wähle das Flammeum der Römer vor dem heutigen Trauringe, 
den man dem Mädchen durch den jugendlichen Gott der Ehe gleid- 
falls anbieten laſſen, und ihr dadurch vielleicht deutlicher werden könnte“ 
u. |. w. Der Schluß dieſer Rede von dem Berdienfte des Porträt- 
maler3 lautet: „Er vergefelle das Verdienſt der Aehnlichleit mit einer 
richtigen edlen Zeichnung, mit einem mwahrhaften Eoloritel er vollende 
eine geiftreihe Erfindung mit einem leiten liebliden und zu— 
glei kraftvollen Pinjel, mit Freiheit und Geſchmack, mit Ver⸗ 
Hand und Empfindung.” „In ſolchen Werken, meine Herren, 
Jind fie verbunden der Nachwelt das Bildniß Therefiens 
zu überantworten,inderengöttlidem Anlitze Huld und Er- 
habenheit ver Seele mit unvertennbaren Zügen geldildert 
find, und deren merkwürdige Regierung den verpflichteten KHüniten zu 
den reichten und prächtigften Erfindungen unerſchöpflichen Stoff bereitet.” 

Es ift Thatfache, dag die Kunſtjünger durch die hohlen und über» 
ſchwänglichen Phrafen des Kunftiprechers bisweilen in eine heitere 
Stinmung gerieihen, das mußten fie einmal büßen. Sonnenfels hielt 
ihnen 1771 eine 26 Seiten lange Rede über die Höflichleit!), Auch 
hier wurde obligat Therefia, aber auch ſchon das neu auffleigende 
Geſtirn: Joſeph gelobt. Bei Gelegenheit der Anführung eines Lite- 
rariſchen Streites von zwei Schriftftelleen „beitimmt der Stolz 
der Nation zu jeyn, und die eine unrühmliche Balgerei zur Schau 
gaben,” ruft Sonnenfel3 aus: „Solche Begebenheiten, welche die Jahr- 
bücher der Willenfchaften und SKünfte fo häufig verunreinigen, find 
verheerender als die Barberei der Gothen und Vandalen, oder die be> 
rufene Yinfterniß der unwiſſendſten Jahrhunderte.” 

Es ift zu bemerken, daß Sonnenfel3 keine Gelegenheit vorbeigehen 


1) Bon der Urbanität der Sünftler, gelefen bei der feierlichen Austheilung 
der Preiſe in der Zeichnen: und Kupferftcher- Akademie ten 5. März 1771. 
Im 8, Band der gejammelten Schriften. 
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ließ, dem Hof den Hof zu machen. Er war der begeiſtertſte öffentliche 
Lobredner der Kaiſerin Maria Thereſia und nach ihrem Tode der 
ebenſo begeiſterte Lobredner Joſehhs. Tas Wort „unſere angebetete 
Kaiſerin“ — iſt ſeine Erfindung, er hat daſſelbe öfter wiederholt. In 
der erſten Vorleſung im Jahre 1782 (an der Univerſität) wird Joſephs 
Wirken in den Himmel erhoben. Joſeph iſt Anfang, Mitte und Ende 
der Vorleſung. Im Anfange Heißt es: „Der Blick von gaunz Europa 
ift auf die Staaten eines Monarchen gerichtet, der einen tiefüber- 
dachten, durch gefammelte Beobachtungen beitätigten, durch Jahre ge: 
reiften Plan zum Wohle feiner Unterthanen mit Entichloffenheit aus⸗ 
zuführen den Anfang gemacht Hat. Das erfte Jahr feiner Regierung ift 
bereit3 an merhvürdigen Geſetzen fruchtbarer als ganze Lebens— 
zeiten in der Geſchichte au nicht unberühmter Regenten.” 

Sonnenfel$ benüßt die Regierung der früher „angebeteten Thereſia“ 
mit dem „göttlichen Angelichte” als Folie und verjebt der todten 
Kaiferin einen Seitenhieb: „Das Gaufelipiel der Andacht und Phari- 
fäerei, die jo oft ein Schleichweg zu Aemtern, zu Ehren, zu Gnaden— 
gehalten waren, jind nun ihres Anjehens entkleidet!).“ 

„Er (Joſeph) verlangt in feinen Staate, in Öffentlichen Bebienun- 
gen in der Innigkeit feines Zutrauens keine Heuchler, er verlangt gute 
Bürger und er hält ſich überzeugt, daß man ein foldher feyn Tann, 
auch wenn man in Glaubensſachen andern Einnes ift al3 die Kirchen⸗ 
verfammlung in Zrient, auch wenn man den Gottesdienft in feiner 
Mutterſprache verrichtet.” So geht es zwei Seiten fort in Schmähung 
der früheren Zuftände unter der „angebeteten Thereſia.“ 

Nachdem nun Joſeph vierzehn Ceiten lang vor den Studenten 
gelobt ift, heißt es: „Unter einem ſolchen Fürſten, meine Herren, ftebt 
es der Nation ferner nicht frey, in der Mittelmäßigfeit zu bleiben ; 
feine Thätigleit, fein Geift, fein Charakter müflen ſich mittheilen, ver= 
breiten, in alle Glafjen der Bürger übergehen, müſſen dem National= 
geift und der Denkungsart einen höheren Schwung geben und wie 
einft die Römer fich für unüberwindlich hielten, wenn Scipio an der 
Spibe des Heeres ftand: jo jollenwiresnidt unmöglich finden, 


1) Als Sonnenfels unter Maria Thereſia (fiche früher) die Genfur lobte, 
dürfte ihm das auch nicht von Herzen gegangen feyn. 
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una von keinem Volle der Erde den Rang abgewinnen zu 
laffen, da Yofeph uns beherridet.“ 

Am Schluſſe der Rede wird wieder Iofeph ein wenig auf Koſten 
der nun todten Maria Therefia in den Himmel gehoben. „Diejes 
erniedrigende Borurtheil, als gebrädhe es den öſterreichiſchen 
Staaten an höheren Talenten, als wären daher Ausländer der Monarchie 
durchaus unentbehrlih, ift es dem beredten @igennuße nicht ganz 
mißlungen, fih fogar bei der großen Therefia in Anfehen zu 
bringen. Dazumalen konnte ih, wenn ich ja zuweilen Gelegenheit 
fand, die Sache der Nationalfähigleit mit ehrerbietiger Freimüthigkeit 
zu vertreten, zu der die liebreiche Güte der Yürftin einlud, damals 
tonnte ih mid nur auf Privatbeifpiele berufen. Heute aber finde 
id) mich in meinem Bortheile, da ich ein Beifpiel, worüber die Stimmen 
von Europa vereinigt find, Joſeph II. aufzuftellen fähig bin. 
Fremde Staaten Haben Ihn bei fih gefehen, haben Ihm, in dem 
vertraulichen Umgange als dem angenehmften Gejellfchafter ihre Herzen, 
haben Ihm, als dem Icharffinnigften Beobachter ihre Bewunderung ge» 
ſchenkt und verehren Ihn heute auf dem Throne als einen Yürften, der 
jelbft die hohe Meinung, die er ihnen von ſich eingeflößt, noch weit 
hinter ſich läßt. Joſeph ift ein Oeflerreicher, er ift unfer Vaterlands-⸗ 
genoffe, unſer Mitbürger. — Diefe Benennungen, an welden er fi 
vorzüglich wohlgefällt, und das Verhältniß, worin fie uns mit ihm 
verſetzen, machen uns den edelmüthigften Stolz zur Pflicht.” u. |. w. 
Dieſe Lobfprühe auf Joſeph fallen genau in jene Zeit, in welcher 
Sonnenfel3 ih rehtfertigen mußte, warum er jeinem Bruder 
die Dellieferung für die Beleuchtung zu Wien unter falſchem 
Namen zumendete. Es war die erfte Borlefung 1782 und am 
1. Januar 1782 (Siehe oben 1000. Vortrag mit der Refolution des 
Kaifers) befam die Rehentammer den Auftrag, „in diefer Oelgeſchichte 
pro praeterito alle ‚genau zu unterjucdhen.” (S. 66.) 

Wir haben nad) diefen allgemeinen Berichten von Thatſachen aus 
dem Leben de3 Sonnenfel3 noch feiner Stellung und feinem Berhält- 
niß zur Kirchenvergewaltigung einige Aufmerkjamteit zu widmen. Die 
früher citirte, im Buchhandel gar nicht eriftirende,. und nur in wenigen 
Eremplaren gedrudte Brofchüre von Joſeph Teil, (fiehe die Note 
©. 64.) gibt uns hier einigen Aufſchluß. 
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Im Protofoll der Stubienhofceommiffion vom 11. September 1766 
beicyäftigt ſich ein weitläufiger AH damit — daB zwei alte Hofräthe und 
Profefloren juris Bocris und v. Niegger auf die Bemühungen des 
Sonnenfel! aus gut gelegenen Hörfälen hinausgedrängt, und um für 
ihre Zuhörer (morunter Beamte, die nur gewiſſe Stunden frei hatten) 
günftige Lehrſtunden gebracht werben follten. Es ift ganz natürlich, 
daß die alten Herren über die Prätenfionen des jüngeren Sonnen 
feld nicht erbaut waren, die Studienhofcommiffion fand auch die An- 
forberung unbeideiden genug, um der Kaiferin dagegen einzurathen, 
und zwar in folgenden Worten: „Daß der Sonnenfels mit jeinem 
jo unanfändig al3 unſchickſamen Geſuch, kraft deſſen die 
zwei älteflen professores juris und Hofräthe v Bocris und v. Riegger 
demjelben ihre bisherigen Lehrſtunden abtreten follten, ab und an feine 
bisherige oder andere, die Verfaſſung des studii juridiei nicht turbirende 
Stunden anzumeifen ſeye. Die Entſchließung der SKaiferin lautet: 
„Ich genehmige dad Einrathen der Studien«Hofcommilfion. Maria 
Thereſia.“ 

Es läßt ſich erllären, wenn Sonnenfels Feinde bekam, man thut 
aber dieſen Feinden Unrecht, wenn man ihnen vorwirft, es ſei der 
Neid um die geiſtigen Gaben des Sonnenfels die nächſte Urſache ihres 
Mißmuthes geweſen. Denn ein rückſichtsloſes Sich⸗Hervordrän— 
gen und ebenſo rückſichtsloſes Wegdrängen Anderer vom Poſten, 
daß der Dränger denſelben einnehmen könne, das iſt noch nie und 
nirgend3 beliebt geweſen. 

Man darf, um den Helden eimer Schrift mit einer Blorie zu um⸗ 
geben — nicht feine Gegner deßhalb als finftern Grund Hinter 
ihn ftellen. Feil fchrieb: „Nur im Sreife der damaligen Studien— 
hofcommiffion gab fi Lange Hin eine widerhaarige Partei- 
nahme gegen Sonnenfels fund, deren jchriftlicher Ausprud nicht 
von allen Regungen perfönlicher Abneigung gegen den, wennaudin 
den erfien Kindesjahren getauften, einfligen Nicolsbur = 
ger Juden „von Sonnenfels“ freigefprocdhen werden kann. Erſt 
nachdem die Kaiferin den Muth hatte, allen Widerfirebungen ungeachtet 
Sonnenfels felbft als Mitglied diefer Hofcommilflon einzufegen, hörten 
die Anfeindungen deffelben von dieſer Seite auf.“ 

Diefe gegen die Studienhofcompilfion gerichtete Anklage if nicht 
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begründet, denn die Studienhofcommiſſion und die dabei betheiligten 
Hofräthe wären auch ſehr bitter gegen jeden von ſchriſtlichen 
Eltern geborenen Chriſten geſtimmt geweſen, der ſich ihnen mit 
ähnlichen Prätenſionen, mit einer ähnlichen Schonungsloſigkeit 
und Herrſchſucht gegenüber geſtellt hätte. 

Im Januar 1763 beſchwerte ſich der Erzbiſchof von Wien über 
das vierte Stück des Sonnenfelſiſchen Wochenblattes, welches von dem 
Jure Asyli handelt, — die Cenſurcommiſſion belam einen Verweis 
von der Kaiſerin, weil fie dieſen Angriff palfiren ließ, 

Das Aſylrecht mochte immerhin einer Modification oder gänzlichen 
Abſchaffung bedürfen, da wir aber den Wortlaut vom Angriff des 
Sonnenfel3 und die Beſchwerde des Erzbiſchofs nicht finden Tornten, 
fo lönnen wir hierüber aud des Näheren uns nicht einlafjen. 

Bon Sonnenfel3 aufgeftellte Lehrſätze (jelbe exiſtiren gedrudt) die 
ein Studiosus juris Edler v. Kees am 12. Mai 1776 in dem ge 
wöhnliden Hörfaale der Gammeral-Borlefungen öffentlich gegen Jeder⸗ 
manns Einmwürfe zu vertbeidigen hatte, machten ungewöhnliches 
Auffehen, die böhmiſche und öſterreichiſche Hoffanzlei proteftirt gegen 
einige Theſen. Manche davon waren fehr zeitgemäß und Sonnenfels 
verdient Dank, daß er fie aufgeftellt hat, darunter befonders die gegen 
die empfindlichen Ungemächlichkeiten in der Unterfuhungshaft — gegen 
die Tortur als Mittel zur Weberführung der Beichuldigten u. f. m. 
Wir haben ung bier, wie ſchon bemerit, mehr mit jenen Theſen zu 
beichäftigen, die ins Gebiet der Kirche hinübergreifen. So z. 3. „9. das 
ebenmäßige Verhältniß aller Stände unter fi) und gegen den Staat 
werde durch daS Uebermaß des Reichthums, der Größe, Ausbreitung, 
greiheiten und Vorzüge. eines Standes verlebt.” 

„10. Den rechtmäßigen Eigenthumserwerbungen müflen daher, wo 
fein Abfluß, feine Zheilung und Zergliederung offen fteht, wie bei 
Majoraten anderen bindenden Tyamilienverträgen, Erwerbungen unfterb- 
licher Geſellſchaften, die erwerben aber nicht veräußern und vererben 
dürfen, Grenzen gefegt werden. 11. Diefem mit offenbarer Gewalt 
jteuern zu wollen, ſey ſchwer und unanſtändig, die Klugheit wird 
fanftere und beliebtere Mittel gebrauchen, wie allenfall3 durch Ertheilung 
höherer Würden zu einem größeren Aufwande um dadurch zü Ver- 
äußerungen zu zwingen, Prälaten zu prächtigen Sirchenbauten, 
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bei dem nämlichen Geſchäfte ſich mit der Lieferung ab— 
gebe. Joſeph.“ 

Die obigen harten Strafen für den „Leimer“ beantragten offen⸗ 
bar die Freunde des Herrn von Sonnenfels, um diefem einen Dienft der 
Rache zu erweiſen. 

„1000. Vortrag. Die nähere Aufklärung des Umſtandes, warum 
der Bruder des Hofrathe3 von Sonnenfel3 die Dellieferung zur hiefigen 
Beleuchtung unter einem verdedten Namen an fi genommen bat, 
1. Sänner 1782 1). R. Diefe Auskunftnahme zur Nachricht und gewärtige 
Übrigens, wenn die Rechenkammer, meiner Anweifung gemäß, pro 
praeterito, alles genau unterfuht umd für das fünftige ihre Ver⸗ 
beſſerungsvorſchläge an Handen gelaflen haben wird, das anbefohlene 
gemeintchaftlicde Gutachten. Joſeph.“ | 

Die Freunde des Sonnenfel3 bewirkten es, daß über dieſe Oel⸗ 


lieferung unter falfchen Namen keine Unterfuchung gepflogen, daß 


Sonnenfel3 jelbft ſich darüber erklären konnte und feine Erflärung vom 
oberften Gerichtöpräfidenten, Grafen Seileen, dem Kaiſer als eine ge- 
nügende dargeftellt wurde. Sonnenfels war Hausfreund beim Grafen 
Seilern, wie er e3 felbft erzählt und aus Anlaß obigen ihm gewährten 
Schutzes, diefem Grafen feinen Dank ausfprit?): „Ich werde mit 
der auszeichnenden Gewogenheit und dem näheren Zutrauen, deffen er 


. (der Graf Seilern) mich in feinem Haufe, in feinem bejonderen Um⸗ 


gange gewürdiget, immer groß thun, als mit einem rühmlichen Zeug- 
niffe der Achtung von einem Marne, der feine Achtung zu verſchwenden 


1) Es ift in biographifchen Skizzen nur von Einem Bruder des berühnt- 
ten Sonnenfels die Rede, von Baron und Hofrath Franz Sonnenfeld. Das 
Geburtsbuch der Nicolsburger Judengemeinde befagt von ihm: „Den 11. Juli 
1735 gebar des Lipmanns Perlin Eheweib einen Sohn, mwelder den 18. hujus 
beichnitten und ihm den Namen Schmeyr gegeben.“ Wenn dieſer über 209,724 ft. 
teftirte (er war kinderlos), ſo muß ihm feines Teftamentes wegen alle 
Anerlennung werben. Er vermachte biefe bedeutende Summe unter zehn 
Nummern für Wohlthätigkeitdanftalten feiner Vaterſtadt Nicolöburg. In Hor⸗ 
mayers Tafchenbuch (1841) heißt es hierüber: „Welche herrlichen Vermächtnifſe 
durch das Wallififhe Finanzpatent vom 15. Februar 1811 leider 
auch jenen Stoß des Verderbens empfanden, der allen öffentlichen 
und Privatwohlftand, der alle Stantsanftalten und das Innerſte ungähliger 
Samilien auf einige Zeit in den Grunpdfeften erfchüttert bat.“ 

- 9 Sonnenfels, gefammelte Schriften. Wien. Mit YBaumeifterifch en 
Schriften. Erfter Band. 1783. S. 20. im erften Yuffak: „An mein Herz.“ 
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nicht gewohnt iſt. Graf Seilern ſchätzte mich hoch genug, um in 
einem ſehr unangenehmen Vorfalle, wo der Zuſammen— 
fluß unaünftiger Umftände mid in Argwohn zu bringen 
bien, mid meiner eigenen Rechtfertigung zu überlaffen 
und fi dann zu freuen, daß er ſich an mir nit geirret, 
daß ih zu meiner Bertheidigung feiner Beſchirmung ent- 
behren könnte.“ Der Schutz lag nun aber eben darin, daß Seilern 
Sonnenfel3 „hoch genug fchäßte,” um ohne meiteres Eingehen in bieje 
Angelegenheit, ihn, den Eonnenfel3 „feiner eigenen Rechtfertigung zu 
überlaſſen.“ 

Mochte ſeyn, daß der Kaiſer Joſeph durch dieſe Vertheidigung 
nicht ganz zufrieden geſtellt war, die Sache aber nicht weiter zu verfol⸗ 
gen für gut befand. Der Pick, welchen Joſeph bisweilen gegen 
Sonnenfels äußerte, und die wegwerfende Behandlung, welche er ihm 
angedeihen ließ, mußten irgend einen Grund Haben — denn im Gan- 
zen war ja Sonnenfel3 nicht nur Lobredner, fondern übertriebener 
Lobhudler de3 Kaiſers — vom Todestage Maria Therefias an 
und auch ein eifriger Yörderer der Taiferlihen Pläne und Abfichten. 

Vielleicht Tiegt in ähnlichen Yyällen, wie auch im Umſtande der 
Rechthaberei des Sonnenfel3 die Erflärung von jener Yeindfeligleit gegen 
Sonnenfel3, welche der Kaijer bisweilen zu äußern pflegte Hor—⸗ 
mayer berichtet Hierüber): „Diefer (Sonnenfelg) für Oeſterreich 
unvergeßliche und in der Aufklärungsepoche der anderen Hälfte bes 
XVIII. Jahrhunderts berühmte Mann konnte zeitlebens, obgleich der 
redlichfte und edelfte Staatsbürger und der fügjamfte Staats— 
rechtslehrer — doch nie in den völlig correften Geruch der Heilig- 
feit fommen. Unter Therefia war er oft als Religionsfpötter und 
Freigeiſt angeklagt, aber von der großen Kaiſerin beharrlich vertheidigt. 
Joſeph erblidte in ihm einen naſenweiſen Befritteler feines liberalen 
Despotismus. — Es wurde Joſeph ein Bedürfniß, Sonnenfel® en 
bagatelle, wo nicht en canaille zu traftiren. — Er ließ dem 
eiwas eitlen Mann unter den Fuß geben, warum er nicht ſchon längſt 
den Stephansorden begehrt habe? In der That Hatte Schon Thereſia 


1) Taſchenbuch für die vaterländiſche Gejchichte, herausgegeben von Joſeph 
Freiherrn von Hormayer. XXX. Jahrgang der gefammten und XII. der neuen 
Folge. 1841. Leipzig, G. Reimer ©. 127. 

5 * 
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ihm denſelben beſtimmt, als die letzte Krankheit fie im November 1780 
aufs Sterbelager warf und e3 hatte Joſeph von Sonnenfels diefes Zeichen 
mehrfach verdient. In der That und unter den Hofräthen, die es trugen, 
nannte die vox populi, vox dei Manche, welche billiger ans Kreuz gehan- 
gen worden wären, als daß das Kreuz an fie gehangen ward. — 
Sonnenfel3 ließ fi nicht Iange bitten und übergab den faljchen tyreun- 
den die angerathene Bittſchrift. Sie lam umgehend zurüd und mit 
der Refolution: Icarus, Icarias nomine fecit aquas! in welcher ebenjo 
wenig Edelmuth und Größe lag, als in der Eriviederung auf das 
Andringen der ungariſchen Hoflanzlei, fi doch in Prekburg Trönen zu 
laſſen: pueri puerilia tractant! — Freilich kam der jchlehte Wi 
nicht von Joſeph jelbft, denn Er war ein gar zu kümmerlicher Lateiner 
und Belletrift, aber feine Gabinetätnechte, die beiden Sinedhte nomen 
et omen!) Anton, Bourgeois, waren darin befler beichlagen. — 
Sie errangen hohen Applaus durch derlei Stachelnüffe im Sinne des 
. Herrn und Meifters, der fo gern in lauter lieux communes redete und 
in proverbes regierte.“ 

Diefe Behandlungsweife von Seite des Kaiſers und feiner „Ca⸗ 
bineistnechte“ wie Hormayer jelbige nennt, mußte Sonnenfels erbittern, 
er blieb aber fügfam und fchmiegfam, wie e3 in feiner Weife lag. 

Daß Sonnenfel3 al Panegyriker — aller Derjenigen, die 
er brauchen konnte, das Unglaubliche leiftete, ift jedem belannt, der 
die Schriften defjelben durchgeblättert,; er verwarf auch, wenn er es 
für erſprießlich Hielt, daffelbe, mas er früher gelobt Hatte. Eine 
Lobrede auf Maria Thereſia, achtzehn Jahre vor ihrem Tode — 
64 Octapfeiten lang?) und offenbar geſchrieben und gehalten, 


1) Die Brofhüre: „Der nöthige Anhang zur Biedermannschronik“ erwähnt 
als Gabinetsfecretäre des Kaiſers: Johann von Bourguignon und Anton von 
Knecht, beide werden vom Autor Rautenftrauch mit vielen Lobſprüchen begofien. 

2) Im 8. Band feiner gefanmelten Werle S. 107 beklagt Sonnenfels den 
geringen Abſatz dieſer Lobrede wie folgt: „Deine Rede auf Maria Therefia 
erfchien im Jahre 1763. Ohne meiner Arbeit Verdienft zugufchreiben, wenigſtens 
war fie für diefelte Zeit einejelteneretiterahur:Erfcheinung, deren Anziehung 
durch den belobten Gegenftand erhöht wurde. Wie viel Abvrüde glauben Sie, 
daß Herr v. Kurzbök in Wien abgefegt? mehr nicht als zwei, und auf biefe 
Weife war er um die Berlagsloften. — Die erfte Vorlefung nah Maria 
Therefia’3 Tod, wovon das Stüd für 12 fr. verlauft ward, brachte in u 
ſechs Tagen etwas über 900 fl. ein.“ 
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daß fie, die Kaiferin — in ihm, dem Sonnenfel, einen der be= 
geiftertften Bewunderer ihrer Regententugenden ertennen folle, wirft 
auf den Lobredner ein eigenthümliches Licht). Schon in der Vorrede 
lobt er jene deutſchen Schriftſteller, auf deren Lob er hin⸗ 
wiederum hoffte, in der erorbitanteften Weile, jo fagt er 3.3. ©. V. 
„Bajedow, Gärtner, Gellert, Sulzer, Engel würden in Athen und 
Rom Demojthene und Gicerone geworden jeyn.“ 

In der neueren Zeit find die Urtheile über diefe großen Männer 
des 18. Jahrhunderts außerordentlich herabgeftinmt worden. So z. B. 
fagt der berühmte Riehl über Bafedom (dem ſchon Göthe lächerlich 
madte, indem er ihn den „tabakjcehnaubenden Baſedow“ nanıte) fol 
gende3?): „Da gab es (im 18. Jahrhundert) keinen Glauben mehr an 
patriarchaliſche Autorität, nicht im Staate, auch nicht in der Familie. 
Märe es nicht Barbarei geweſen, wenn die Schullehrer allein nod 
patriarchaliſche Autorität geübt hätten. Es mar eine Berläugnung 
des Haufes und der Familie. Das Haus mußte alfo aud aus ber 
Säule fortgefchafft werden. Baſedow, der felbft aus dem elterlichen 
Haufe fortgelaufen mar, weil er die häusliche Zucht feines Vaters, eines 
Perrückenmachers, nicht ertragen wollte, begründete den Philantropismus 
in der Erziehung, der ſich eben jo beflimmt auf die Theorien Lodes, 
Rouffeaus zc. füßte, wie es nachgehends die Staatögrund- 
jäße der Revolution gethan. Bildung aller Art follten den 
Kindern glei) gebratenen Tauben in den Mund fliegen.” 

In der früher bejagten Rede des Sonnenfels über Maria Thereſia 
heißt es ©. 33 über die Bücher-Cenſur: „Dank fen der Wachſamkeit 
der Monarchin! ewiger Dank! mir können noch einige Laſter fremde 
nennen. Gottesfurcht ift unter uns noch nicht eine Schwachheit un⸗ 
dentender Menſchen, Neligionspflidten find nicht ein Joch, zu 
welchem ſich nur Blöde krümmen. Noch ift es bei uns keine Ehre, 
mit höhnender Beratung von den verehrungsmwürbigften Wahrheiten 
de3 Glaubens zu ſprechen. Noch ift es bei uns fein Kennzeichen einer 
aufgeffärten Vernunft, denjenigen zu verläugnen, welcher die denkende 


1) Sonnenfels, gefammelte Schriften. 8. Br. Wien, YBaumeifter 1786. 
©. 1-64. Rede auf Marin Therefia. In einer feierlichen Verfammlung ver 
deutichen Gefellfchaft gelefen den 13. Mai 1762. 

2) Riehl, Die Familie Stuttgart, Cotta 1855. 3. Auflage. S. 128, 
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Kraft, die Vernunft ſelbſt, in unſere Seele gelegt. Ein Gottesläugner, 
ein Religionsſpötter find unter uns noch nicht Namen eines Welt- 
weilen, eines erhabenen Geiſtes, häßliche, verabjcheute Namen find es, 
Namen eines Thoren. Und fie werden es zu unjerem Glüde noch 
lange feyn, fo lange nämlich, als die vorſichtigſte Fürſtin un— 
fere Neugierde von den Quellen entfernt, woraus der Un- 
behutjfame anftatt tieffinniger Weisheit nur zügelloje 
Meinungen [höpfet, von jenen unreinen Quellen, die 
unfere Sitten anfteden, ftatt unferen Berftand zu reini— 
gen, die ftatt unfere Denkungsart zu erheben, diejelbe 
erniedrigten und das Herz verderben.“ 

So mußte Sonnenfeld die ſtrenge Genfur unter Maria 
Therefia zu rehtfertigen und zu loben — unter Joſeph lobte 
er wieder die Preßfreiheit und jchimpfte auf die Genfur. Bei ver 
erſten Vorlefung im Jahre 17821) beginnt das Lob der Preßfreiheit 
mit einer Anrede an diejenigen, „welche die Yadel der Bernunft, 
durch weldhe.die Schlupfhöhle ihrer Unwiſſenheit und Trugkünſte erbellet 
werden Tonnte — entfernen wollten,“ und jchließt: „Joſeph hat 
diefes Joch zerbrodden. Er räumte feinem freien Volle das freie Recht 
der Borftellung ein.“ 

Die Vorträge, welche Sonnenfeld den Alademilern der bildenden 
Künfte hielt, zu einer Zeit, in welcher die Kunſt total darniederlag, 
geben von einer gleichen Niederlage der Kunſtkritik Kenntniß. Sonnen— 
fels befaß eben Gewandtheit über alles und jedes zu reden. 

Er hielt 1768 eine Rebe?) an die verjammelten Sünftler der 
Wiener Akademie. Beiſpielsweiſe jol daraus nur ein denjelben cr» 
theilter Rath angeführt werden: 

„Hätte aljo ein Maler ein Mädchen abzubilden, dem der Licb- 
haber duch das Gemälde jeinen Wunſch fie zu ehlichen erklären wollte, 
fo möchte dafjelbe in einem Garten, oder jonft einer freien Scene der 
Handlung in ftaunender läfliger Stellung entworfen werden! Hymen, 


1) Gefammelte Schriften. 8. Br. ©. 119, 

2) Bon den Berbienften des Porträtmalers. Gelefen in einer außerordent= 
lihen Berfammlung der k. k. Zeichnen: und Kupferftecher-Alademie am 23. Oc⸗ 
tober 1768 als das Aufnahmöftüd. Diefe Rebe, 60 Seiten lang, findet fi in : 
Sonnenfels, gefammelte Schriften. 8. Bd. Wien, Baumeifter 1786. 
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der fi von feinem jüngeren Bruder Amor durch eine nicht mebr 
findifehe, fondern der fhönen Jugend nähere Geſtalt unterfejiede und 
durch Sylphenflügel kennbar gemacht wäre, follte ſich dem flaunenden 
Mädchen nahen und da er mit der einen Hand ihm das Bildniß feines 
Geliebten vorhielte, mit der andern an dem Haupie den rofenfarbigen 
Schleier, den gewöhnliden Schmuck der römiſchen Bräute befeſtigen. 
Ich wähle da3 Flammeum der Römer vor dem heutigen Trauringe, 
den man dem: Mädchen durch den jugendlichen Gott der Ehe gleidh- 
falls anbieten laſſen, und ihr dadurch vielleicht deutlicher werden könnte” 
u. ſ. wm. Der Schluß diejer Rede von dem Berbienfie des Porträt- 
maler3 lautet: „Er vergefelle daS Verdienſt der Aehnlichleit mit einer 
richtigen edlen Zeichnung, mit einem wahrhaften Colorite! er vollende 
eine geiftreiche Erfindung mit einem leiten liebliden und zu— 
gleich kraftvollen Pinjel, mit Freiheit und Geſchmack, mit Ver: 
Hand und Empfindung.” „In ſolchen Werken, meine Herren, 
ind fie verbunden der Nahmwelt das Bildniß Therefiens 
zu überantworten,inderengöttlidem Anlibe Huld und Er- 
hbabenheit der Seele mit unverkennbaren Zügen geſchildert 
find, und deren merkwürdige Regierung den verpflichteten Künſten zu 
den reichften und prächtigſten Erfindungen unerfchöpflichen Stoff bereitet.“ 

Es ift Thatjache, daß die Kunftjünger durch die hohlen und über- 
ſchwänglichen Phrajen des Kunſtſprechers bisweilen in eine heitere 
Stimmung geriethen, das mußten fie einmal büßen. Sonnenfel3 hielt 
ihnen 1771 cine 26 Seiten lange Rede über die Höflichkeit‘), Auch 
bier wurde obligat Therefia, aber auch ſchon das neu auffleigende 
Geſtirn: Zojeph gelobt. Bei Gelegenheit der Anführung eines lite» 
rariiden Streites von zwei Schriftftelleen „beftimmt der Stolz 
der Nation zu jeyn, und die eine unrühmliche Balgerei zur Schau 
gaben,“ ruft Sonnenfel3 aus: „Solche Begebenheiten, welche die Jahr⸗ 
bücher der Wiſſenſchaften und Künſte fo häufig verunreinigen, find 
verheerender ald die Barberei der Gothen und Vandalen, oder die be» 
rufene Finſterniß der unwiſſendſten Jahrhunderte.“ 

Es iſt zu bemerken, daß Sonnenfels keine Gelegenheit vorbeigehen 


1) Von der Urbanität der Künſtler, geleſen bei der feierlichen Austheilung 
der Preiſe in der Zeichnen- und Kupferſtecher-Akademie den 5. März 1771. 
Im 8. Band der geſammelten Schriften. 
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fidert!” und zu den Völkern: „jehet, wie Treue und Folgſamkeit 
Raub von euerer Habe und Knechtſchaft von euerem Naden abwenden.“ 
— Abgefehen davon, daß fih Sonnenfel3 in feiner Prophezeiung irrte 
— indem der Sieger in der Folge doch inner den Mauern Wien? die 
Friedensbedingungen vorſchrieb — ift dieſe „Utilitätsliebe” zum Bater- 
lande fehr viel fadenfcheinig, daher auch ſehr menig ftihhältig. 
Denn die Revolution hat nit nothmwendigermweije den Raub 
der Habe und die Knechtſchaft auf dem Naden im Gefolge, 
und mas dann? Dann müßte man wieder nad dem Utilität3- 
principe diejelbe Revolution mit offenen Armen empfangen und könnte 
ihr dann ebenjowenig faktifchen Widerftand entgegenjegen, al3 man 
ihr vernünftige Gründe nad dem Utilitätäprincipe entgegenhalten 
könnte. 

Intereſſant iſt, wie Sonnenfels ſeinen Schülern die Principien der 
franzöſiſchen Revolution gegenüber der öſterreichiſchen monarchiſchen 
Regierung zurechtlegen wollte. Er erklärt dieß ſelbſt in der Vorrede 
wie folgt: 

„Ich begleitete das Ehrenamt der politiſchen Wiſſenſchaften noch 
zur Zeit, da die franzöſiſche Staatsumwälzung ihren Anfang nahm. 
Bei dieſer merkwürdigen Ereignung war id) aufmerlfan, den ſchnellen 
Eindrud zu beobachten, den die bochtönenden Wörter: Rechte der 
Menſchheit, Freiheit und Gleichheit auf die jungen Gehirne 
und Gemüther machen konnten. Das find die großen Gelegenheiten, 
wo Lehrer, die das Zutrauen der Jugend befiken, der öffentlichen Ord- 
nung weſentliche Dienfte zu leiften fähig find. Ich glaubte, mir mit 
dem Zutrauen meiner Zuhörer fchmeicheln zu dürfen und hielt mich 
der öffentliden Ordnung zu dem Dienfte, den id ihr 
leiften fonnte, verbunden.” | 

„Do ich würde das Ziel verfehlet, vielleicht eine gerade entgegen= 
gejegte Wirkung hervorgebracht haben, wenn ic) Wörter, die aus jedem 
Munde miederfchallten und Begriffe, die in allen Köpfen arbeiteten, 
berrufen und aus dem Gedächmiſſe hätte bannen wollen. Und warum 
hätte ich dieſes thun ſollen? Es war unbedenklich von den Rechten 
der Menſchheit in einem Lande zu ſprechen, wo eine gerechte, milde 
Regierung Teines derfelben beleidigt. Die Wörter Freiheit und Gleich- 
heit waren weder fremd noch verbädtig, bei einer Nation, wo 
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jeder Bürger unter dem Geſetze frei, jeder vor dem Ge— 
ſetze gleich zu ſeyn fühlet. Anſtatt alſo den erſten Artikel der 
Conſtitution: Die Menſchen werden geboren und bleiben frey und an 
Rechten gleich), wie manche andere thaten, zu beſtreiten, commentirte 
ich denſelben, anſtatt die dadurch rege gewordenen Begriffe vertilgen 
zu wollen, war ich bemüht, fie nad) ihrer wahren Bedeutung zu be⸗ 
tihtigen, und dadurd der Mikanwendung zuborzulommen." — 

Es gehörte in der That eine gewaltige Beredfannleit dazu, um 
die PBrincipien der franzöfiichen Revolution mit den Regierungsprincipien 
des Kaiſers Franz in eine Harmonie zu bringen. Sonnenfel3 rühmte 
ih in feiner VBorrede gegenüber dem Sailer (dem das Bud ge- 
widmet ift) daß ihm feine Bemühung bei den Studenten gelungen 
jei, er jagt: 

„Meine Bemühung war nicht ohne Erfolg. ch freute mich, di 
jugendlichen Seelen jo empfänglich für die Grundjäße der Ordnung und 
Rechtlichkeit zu finden. Ich hatte die Beruhigung, zu ſehen, wie die 
Gährung, worin die Gemüther verjeßt zu feyn jehienen, in warmes 
Dankgefühl für den Regenten und in verftärkte Anbänglichkeit für eine 
Berfaffung überging, die ihnen unter dem Schilde der Ordnung das⸗ 
jenige ſicher ſtellte, wonach fie eine unglüdlihe Nation unter allen 
Gräueln der Unordnung und Zerftörung ringen jahen. Das war bie 
lebte Pflicht, die ich dem Vaterlande als Lehrer abzutragen. juchte. 
Ich flößte den heranwachjenden Bürgern Gefinnungen ein, bon denen 
ich ſelbſt durchdrungen war, und es gelang mir eben vielleicht darum, 
ihre Herzen zu erweichen, weil id aus dem Herzen zu ihnen ſprach. 
Boltaire jagt: Jeder lobe fein Baterland aus Stolz und 
lage darüber aus Gefühl.“ 

„Ich belobe mich meines Vaterlandes aus Gefühl und erlaube 
mir Bemerfungen über die mir möglich fcheinenden Verbeſſerungen, als 
Wunſche das Glück unferes Zuftandes vergrößert zu fehen.” — 

Jeder Kopf, dem die Logik nicht abhanden gelommen, uud dem 
die Grundfäße der franzöfifchen Revolution und die Regierungdart 


1) Der Art. I. Constitut. francaise lautet: Les hommes naissent et demeu- 
rent libres et egaux en droits. Sonnenfels bat es mit dem Komma nicht klar 
überfegt. Es ſoll gut deutfch heißen: Die Menfchen werben frei geboren und 
bleiben frei und gleich in ihren Nechten. 

6* 
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Franz I. in Oeſterreich belannt find, muß in dieſer Deduction den 
traurigen Schiffbruch einer jentimentalen Phrajeologie erfennen. „Ge⸗ 
rechte milde Regierung, die feines der Rechte der Menfchheit beleidigt,“ 
„Bantgefühl für den Regenten,“ „verftärtte Anhänglichkeit für eine 
Verfafſung, welche das ficher ftellt, wonach die Franzöfifche Nation 
gerungen,“ „ſprechen aus dem Herzen“ und die hohle Phraſe Voltaires 
und die, wenn moͤglich noch hohlere, welche ihr Sonnenfels entgegen- 
ftellt, daS alles ruht weder auf einer logiſchen noch rechtshiſtoriſchen, 
noch politiichen Baſis; es ift nur mißlungene Schönfärberei. Sonnen- 
fels Hatte alle Autoren benubt, die in focialer Richtung auf die fran- 
zöfifche Revolution hinarbeiteten, und declamirte, als dieſe Revolution 
losbrach gegen „die Gräuel der Unordnung und Zerflörung.“ 

Er war Freimaurer erfien Ranges und mußte in jenes Stre— 
ben der Freimaurerei eingeweiht fein, welches damals fchon von den 
Spaten auf den Dächern gepfiffen wurde; wie kam er nun dazu, bie 
Öfterreichifche Regierungsform gegenüber der franzöfifhen Gleichheit zu 
veriheidigen 9 Er war eben auch Hofrath mit gutem Einkommen unter 
Kaifer Franz und beftrebte fich, allerwärts fi dienfibar und brauchbar 
zu zeigen. Wir meinen felbft, daß ihn wirklich die Gränel der 
Revolution anmiderten, ihm galten früher Hammer und Kelle 
eben nur als Werkzeuge für fich felbft, zur allgemeinen Verherrlihung 
feines Wirlens; aber nebenbei war es ihm auch fehr-lieb, wenn Oeſterreich 
erhalten blieb, von dem er Geld und Ehren genoß, was ihm die 
legte Sonfequenz der Maurerei nicht bieten konnte, Sonnenfel® war 
alt, und wir meinen, er war ſicher lieber in Defterreih ein in Ehren 
penflonirter Hofrath in Ruhe, als irgendwo ein Haupt der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichleit von heute auf morgen, und in fo» 
ferne lann man fagen: hater mit Gefühl und aus dem Herzen 
zu feinen Studenten geſprochen. 

Die Principien aber hat er mit Phrafen weder ausgeglichen noch 
verjöhnt. So war au Humboldt Freimaurer und ſprach theoretijch 
in feinen Privatbriefen eigenthümliche Anſchauungen aus (in denfelben 
Briefen an feinen Freund Varnhagen v. Enſe, melde Ludmilla 
Affing nicht zum Lobe Humboldts, aber zu ihrer eigenen Sades- 
füllung in die Oeffentlichkeit geworfen), während er am Königshofe zu 
Berlin als Lönigliher Freund und Hausgenoſſe lebte. In fo weit hat 
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Sonnenfels noch vieles vor Humboldt voraus, er ſtand zu Hofe ſeit 
Joſephs Regierung, der ihn, wie wir wiſſen, mitunter verächtlich be⸗ 
handelte, in fchiefer, zu franz in gar feiner näheren Beziehung, er war in 
feinem häuslichen ehelichen Leben tadellos, und e8 mar ihm Ernft, die ver⸗ 
fallene Schaubühne vom unfläthigen Schmutze zu reinigen, ihn Tonnte 
nicht wie Humboldt der Vorwurf ordinärer Undankbarkeit, fondern nur 
jener der Inconjequenz, oder auch des Unverſtändniſſes der Ziele 
treffen, in welche feine Principien auslaufen mußten. Er war ein 
äfthetifch gebilbeter Mann — als foldher waren ihm alle in Brutalität 
augslaufenden Extreme zumider, felbft wenn diefe Conſequenzen der 
von ihm anerkannten Theorien gewejen find. Als die Wiener Schmutz⸗ 
literatur die Errichtung von Vordellen verlangte, erklärte er fich gegen 
diefe Inftitute in feinen Borlefungen. Er wurde deshalb von den 
brutalen Publiciften angefeindet. Einer jchrieb gegen ihn eine eigene 
Brofhüre !). Der Hofrath einer monarchiſchen Regierung ſuchte Monarchen 
im Ganzen zu loben, und für ihre Fehlgriffe die Miniſter verantivort- 
ih zu maden?). „In der That auch waren alle Fürften bis auf 
einige Ausnahmen, mo die Natur mißgegriffen und einen Tiger zum 
Domition, ein Schwein zum SHeliogabal gefchaffen hat, in der That 
fage ich, waren alle Fürſten an fi ſelbſt gut und wünſchten auf- 
rihtig das Wohl der Ihrigen.” 


„Der Haß mißhandelter, unterbrüdter Völler ſoll daher mit 
Bilfigfeit nur auf diejenigen fallen, welde den Fürſten umlagern, auf 
Minifter, auf Günftlinge, die der Wahrheit flet3 den Zugang vertraten, 
den Fürſten in der engfien Verwahrung und wie Jemand fo angemeſſen 
den Ausdrud gemählet Hat, unter der minifleriellen Vormundſchaft 
halten, ihn mit ihren Augen nur zu jehen, mit ihren Obren nur zu 
hören zwingen, und fo immer zuerſt feine Tyrannen werden, um dann 
ungehindert und ungeflraft die Tyrannen ihrer Dlitbürger feyn zu 
können. Diefe Verſchwörung gegen Fürften und Völler war das Ber 
brechen aller Zeiten.” | 


1) Ein Nicol. Baulfen gab heraus: „Borbelle find in Wien nothwendig; 
Herr Hofrath von Sonnenfeld möge dagegen auf feinem Catheber prebigen was 
er will. Wien, bei Wucherer 1786.” | 

2) Im Handbuch ber inneren Staatöverwaltung, ©. 43. 
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„Es treten (erzählt Bopiscus eine Ueberlieferung feines Vaters 
aus dem Munde Diocletions im Leben des Aurelianus) vier oder fünf 
zufammen und faſſen einen gemeinfchaftlihen Anſchlag, den Kaiſer zu 
betrügen; fie werden unter fich eins, was durchgeſetzt werden fol. 
Der Kaifer zu Haus verfchloffen,, weiß die eigentliche Wahrheit nicht, 
und ift gezwungen nur das zu wien, was fie ihm fagen. So ver- 
leiht er nur Aemter, an die er nicht follte, entfernt von öffentlichen 
Geſchäften, die er dabei laſſen follte, kurz wie Diocletian ſich ſelbſt 
ausdrüdt, der wohlgefinntefte, behutjamfte befte Kaiſer wird ſtets ver⸗ 
kauft.“ — Es ift dentwürdig, daß die Genjur unter Kaifer Yranz dem 
Sonnenfels wegen dieſes jehr gepfefferten Citates feinen Anſtand machte. 
Bezug der Urtheile über die franzöfifche Revolution und der aus 
geiprochenen Verehrung vor der Regierung Franz II. lommt man zum 
Refultate: Sonnenfeld3 wollte e3 mit Niemand verderben. Brincipielles 
Denten war feine Sache nicht, und principiellesg Handeln auch nicht; 
allerdings aber mar er vielfeitig begabt; ex verftand es in verjchiedenen 
“ Gebieten ſchimmernde Oberflächen zu ſchaffen, es mangelte ihm aber 
Schwerkraft des Geiftes und des Charakter, um in die Tiefe einzu- 
dringen. In ihm fanden die Beitrebungen, aber auch die Phraſen feiner 
Zeit berebten Ausprud und tönenden Widerhall. Die franzöfifche 
Revolution riß aber in feine halb maureriſchen und Halb monarchiſchen 
Theorien ein derartiges Loch, daß er es mit dem Aufwand feines 
ganzen Phrafenzwirnes nicht mehr zunähen Tonnte, 


Fiterarifhe Bnflände'). 


" Da Gedanke, der den Kaifer Joſeph bei Verleihung der Preß⸗ 
freiheit Teitete, mar ohne Zweifel in jeiner Wurzel gerecht und löb- 
ih. Er wollte dem wiſſenſchaftlichen Leben in jeinem Staate einen 
Sporn geben, die Geiftesträgheit aufrütteln, jchlummernde Kräfte 
weden, das Sapital der Nationalehre und geiftigen Nationalkraft durch 
Erſchaffung einer Literatur vermehren, die neben dem neuerwachſenen 
Geiftesleben des nördlichen und proteſtantiſchen Deutjchlands eine 
würdige Stelle einnehmen könnte. Daß der Kaiſer auch nur das Be⸗ 
dürfniß Hiezu fühlte, gereicht ihm zur größten Ehre, und muß ohne 
Rüdhalt anerlannt werden. Nur die Mittel waren in einer Weile 
verfehlt, daß fie dem herrlichen Zwecke, ftatt ihn zu fördern, gerade 
zu entgegen wirkten ?).“ 

Die literarifhen Zuſtände jener Periode verfanten nun in Yolge 
der übel angewandten Mittel in eine derartige Erbärmlichkeit, daß gleich- 
zeitig Schon verſchiedene Satyren erſchienen über die Maſſe von 
Schundlieferanten und Schreibern ums täglihe Brod. So z. 2. 
„Bittfchrift der Zehn-Streuzer-Autoren” (Wien 1781), die in der Regel 
Brofhüren zu zehn Kreuzer über alles Mögliche herausgaben. Ferner: 
„Der Dichter in Zügen. Eine Standrede an die matten Trauerdichter 
in einer gereimt proſaiſchen Erzählung. Wien, Gehlen 1781." Auf 
dem Zitelbilde fieht man eine Menge Dichter auf Stedenpferden den 
Parnaß beiteigen, welche Dichter von Damen mit Miftgabeln (offenbar 
Mufen) zurüdgetrieben werden. Ferner: „Die gelehrte Geſellſchaft der 
Unmiffenheit. Wien, Gerold 1781.” Eine Satyre auf die glänzende 


1) Einige von viefem Auffate bat ver Heraudgeber fon im 57. Bande 
der Hiftorifch-politifchen Blätter S. 879 veröffentliät. 
2) So vie Hiftorifch-politifchen Blätter aus Münden. 8, Ob. ©. 647. 
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Unwiſſenheit der Scribenten: „Bejondere Kritik über den folgen Pöbel- 
wahn der Panſophyſten und Aftertweifen unferer Zeiten. Wien, Schmiebt 
1781." Berner: „Die Autorſucht, Urſprung, Beſchaffenheit, Aus- 
breitung und Folgen derſelben. Wien, Gerold 1781.“ 

Dem Studium und dem poſitiven Wiſſen, der Philoſophie und 
der Dialektik wurde aber auch ein förmlicher Krieg erklärt. Man 
meint eine Perſiflage zu leſen, wenn man Pläne lieſt, welche Schul⸗ 
männer von damals für die moderne aufgeklärte Generation aus— 
beiten. Sie liegen und vor und mir werben fie wörtlid anführen '!). 
Ueberall wurde der arme Kaiſer Joſeph vorgefchoben. Im erften Heft 
der unten angeführten Zeitſchrift heißt es: 

„Unfer gelrönter Menjchenfreund, der feine That feiner erhaben— 
ften Menjchenliebe und Weisheit unterläßt, wird feinen ſcharfſinnenden 
Bid auf da3 Schul» und Erziehungziefen werfen. Denn er felbit 
durchforſcht und prüfet Mlles, dringt allen äußeren Anſtrich und 
Schimmer durd ... Er wird die Schulen feiner Monarchie, die ſeit 
Karl dem Großen unter den finftern Ruinen der Barbarei geroftet 
haben, aus den Trümmern derfelben hervorreißen und fie von ihrem 
giftigen Rofte, der fich durch ihre langwierige Sklaverei in den Händen 
der Mönche tief eingefreflen hat, reinigen.” 

„Unfer gefrönter Menfchenfreund wird die Menge der Katechismen, 
in denen nicht? al3 Dogmatik, Menſchenſatzung und Spekulation liegt, 
aus feinen Schulen verbannen. Denn fie find das Erzeugnik mön— 
chiſcher Köpfe aus den finfteren Zeiten, welche das Hirn unferer zarten 
„Jugend mit einem Schwalle dogmatiſch ſymboliſcher Sätze, menſchlicher 
Grübeleien und Erfindungen auf die gemaltthätigfte Art anfüllt, aber 
ihren Berftand und ihr Herz leer, ohne alle Religion, Aufklärung und 
Moralität läßt.” 

„Dieſes Erzeugniß war es, da3 die Menschen, welche Chriſtus⸗ 
religion haben ſollten, bis jetzt Dertmircte, und immerfort noch verwirrt, 
das ihren Verftand gänzlih roh und unangebauet ließ, das ihr Herz 
bei den unnabrhaften Worten der Dogmatik, dem Eigennuge, der 
Sinnlichkeit und dem Pharifäismus Preis gab, daS endlich die allge- 


1) Kritik Über die Normalfchulen von einer Gefellfhaft Erzieher. Heraus- 
gegeben von R. 3. Scholz. In einer Reihe von Heften. Wien, Hartl 1786. 
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meine Liebe unter den Menſchen tödtete. Wir erwarten die ſelige Zeit, 
in der man andere und beſſere Mittel ergreifen wird, unſere Kinder 
die heilige Ehriftusreligion zu lehren. Bald werden fie diefelbe ‚aus 
dem heiligen Buche der Natur, als dem erften Theile der Chriſtusre⸗ 
ligion, den Gott felbft verfaßt, und aus der Heiligen Bibel, dem 
zweiten Theile derſelben, den er durch feine dazu begeilterten. Freunde 
abfaſſen ließ, erlernen. Jeſus als das volllommenfte Mufter alles 
menschlichen Lebens, wird ihnen hei dieſem zweckmäßigen Religions- 
unterrichte als das Beilpiel, nad dem fie ihre Moralität einrichten, 
vorgeftellt werden. Darauf beruft nun einzig und allein das theoreti⸗ 
Ihe und thätige Chriſtenthum, das ſich aus den Katechismen, indem 
dafelbft feines ift, nicht erzielen läßt." — 

Alfo eine Art rationaliftiiden Deismus, mit Befeitigung der 
Kirche und ihrer Sakramente, mit Aufhebung und Aufgebung des fort= 
geſetzten Mittleramtes. Aber nicht allein in der Religion, auch in den 
anderen Disciplinen ſchoben diefe hoͤchſt unwiſſenden und die Unmiffen« 
heit vergötternden, vom Dünkel und Hochmuth aufgeblafenen Schul⸗ 
meifter — immer den Kaiſer als Mauerbrecher vor. Die Literaten 
ließen ihn flet3 wiſſen, was er thun folle, wenn er an der Leine de 
Fortfehritts bleiben und auch ferner ihrer hohen Gunft theilhaftig wer⸗ 
den wolle. Die aufgellärten Nichtswiffer und Vielfchreiber beneideten 
jeden, der latein und griechiſch verftand; fie mollten daher dieſe beiden 
fie zu Neid und Zorn reizenden Spradhen als gemeinſchädlich gerade» 
wegd aud den Schulen verbannt wiſſen. Man ftaunt, wenn man 
folgenden ganz ernftlih gemeinten Vorſchlag Tieft: 

„Sr (der Kaifer) wird den Schwall der lateinischen und griechifchen 
Grammatiken aus den Schulen feiner Monarchie vertilgen. Denn da 
liegt feine Sache, fondern bloße Wortkenntniß und zwar eine Worte 
tenntniß folder Spradhen, die tobt find und der Menfchheit nichts 
nüßen. Unjere Sinder werden flatt all dem Zeuge wahre Saden 
lernen müſſen, die den Menfchen nothwendig find, und nur eigentlich 
zum Leben gehören.” 

„Richt derjenige, der da lateinisch und griechiſch verfteht, ſondern 
jener, der in feiner Sphäre richtig denkt, Tugend und Wahrheit liebt, 
Hug und recht handelt, ift weiſe.“ 

„Unfer gefrönter Menjhenfreund wird die Schulen feiner Mo- 
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narchie von allen Theorien zur Rede» und Dichtkunſt reinigen. Die 
befte Theorie überhaupt ift die Heilige Ratur felbft; und das Studium 
derfelben ift einzig und allein zu den jchönen Künften und Willen» 
haften hinreichend ...“ 

„Er (der gekroͤnte Menſchenfreund) wird auch aus den Schulen 
der Philofophie alle Syſteme wegſchaffen). Denn aus den Mifldeeten 
derjelben find von ihren Anbeginn fchlechte Früchte erzeugt wor⸗ 
den“ u. 1. f. 

Wie oben gegen die Klaſſiler, die Griechen und Römer, dann gegen 
bie Theorien der Rede» und Dichtkunſt, fo wird hier auf ein paar Seiten 
gegen jämmtliche philoſophiſche Syfteme weiblich geſchimpft. Alle 
Wiſſenſchaft war diefer jelbfigenügfamen und aufgeblafenen Unwiſſenheit 
ein Sräuel. Die Phrajen von „Aufklärung,“ „Dummheit der Mönche,“ 
„Heiliger Natur“ genügten, wer fie handhaben konnte, nannte ſich 
„Denter,“ der über den ganzen Trödelkram aller Wiſſenſchaft hocher⸗ 
haben dafteht. Der Kaiſer follte mit aller Logit und Metaphyfil am 
Ende auch mit allem pofitiven Wiffen aufräumen und alle Wiſſenſchaft 
dem gelben Neid der aufgellärten Ignoranz zum Opfer bringen. Der 
aufgeflärte Schulmeifter fordert noch: “ 

„Unſer gelrönter Menjchenfreund wird ferner feine Schulen von 
allen Schartelen und Schriften, die über das Corpus Juris abgelejen 
werden, jäubern. Denn im felben liegt nichts anders, als was der 
gefunde Menſchenverſtand aus ſich felber begreift, und zivar um jo 
eher, weil fich der fleife Juriſtenton nicht fo leicht verftehen läßt, und 
weil in den Schartelen alles in fauderwelfcher Form und Zufchnitte zu= 
fammengemworfen if. Die römifchen Gefege werden vor allem ihren 
Abſchied erlangen, weil wir Deutiche find, und weil die Verfaſſung 
unferer Monarchie nicht wie jene der Römer if. Sie fammt allem 
übrigen, was zum Corpus Juris gehört, waren es, welche den Schülern 
die Köpfe verſchroben, und ein allgemeines Elend ausgebreitet haben... 
Die deutfhen allechödften Verordnungen werden das 
ganze Studium der Rechtswiſſenſchaften erjegen.“ 

„Er (der gekrönte Menfchenfreund) wird endlich aus den medicini= 


1) Auß dieſem Paffus allein ift zu erfehen, was diefer Autor für ein be- 
utender Weltiveifer geivefen fein muß, 
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ſchen Hörſälen alle Pedanterie und Mafchinenheit verfcheuchen; er wird 
die edle Wiſſenſchaft zur Einfachheit und Natur bringen und von allen 
Unzmwedmäßigleiten reinigen. Alsdann werden die Schüler derjelben 
nicht mehr mit griechifchen und lateiniſchen Benennungen der vorkom⸗ 
menden Gegenftände geplagt werben. Denn fie firengen das Gedädht- 
niß nur umfonft an, und halten nur vom Wahren zurüd. Es wird 
genug feyn, wenn die Künglinge die Sache deutſch willen. Es werden 
ferner die Recepten deutſch zu jedermanns Verſtändniß vorgeſchrieben 

werben. Denn wir find weder Lateiner no Griechen!).” — 

Bon dem allgemeinen Bande der Gelehrtenfprache, welches die ge= 
lehrten Mediciner aller Welt verbindet, jo daß die Relultate ihrer 
Forſchungen in der lateinifhen Sprache niedergelegt — Gemeingut der 
wiffenfchaftlich Gebildeten aller Nationen werden, von dem Umftande, 
daß die Receptirkunft eben durch die Allgemeinheit der einen Sprache in 
allen Ländern von den Doktoren prafticirt werden kann, von all dem 
haben die „aufgellärten Planſetzer“ keine Ahnung in ihrem Heinen 
Gehirne gehabt. Am Schluffe meint der lichtfreundliche Schulmeifter 
nod: 

„Unser gelrönter Menjchenfreund, der feine Monarchie von Mönchen 
befreite, wird felbe auch von allem Rofte und Staube als den Reli- 
quien derjelben reinigen. Künftig wird fein Geiftliher und durchaus 
fein Mönch Schul» und Erziehungsplan entwerfen, denn es fehlt jelben 
am nothivendigften Stücke dazu: ſelbſt Vater zu feyn2).” „Der Monarch 
joll vor nicht langer Zeit den meilen Wunfch geäußert haben, daß 
man das Schulweſen gleid den Predigten kritiſch beleuchten möchte. 
Dieſem Wunſche zufolge entftand aljo diefe Schrift.” 

Während die „Normalberren,“ mie fich die Lehrer der damaligen 
Normalſchulen ex officio nannten, geradewegs Haffifches und pofitives 
Wiſſen verbannen wollten, erklärte der belannte Sonnenfel® 14 Jahre 


1) Der Autor fcheint außer feinem Haß gegen Latein und Griechiſch auch 
noch Urſache zu einem gründlichen Haß gegen faft alle Fächer menichlichen 
2 ufend in feinem Herzen getragen zu haben. Ihm galt Unwiſſenheit als Auf 

rung. 
2) Das dürfte alfo des Autors einzige Eigenfchaft zum Anfertigen eines 
Stubienplanes geweſen fein. Weil er Bater war, konnte er über Erziehung - 
ſchreiben, fo dachte er fich. | 


früher in einer Rede von der Vefcheidenheit, wie die Univerfität in 
Wien bald Verwunderung und Neid des ganzen deutſchen Reich3 er- 
regen werde. Er jagt: 

„Schon Hat dieſer Yortgang (der Juriften an der Wiener Uni— 
verfität) die übrigen Provinzen Deutichlands gezwungen die Gering- 
ſchaätzung zurüdzunehmen, bie fie ſich einft gegen uns erlaubt hatten, 
Sie fehen verwundert unfere ſtark gemeffenen Schritte gegen die 
Bolltommenheit: vielleicht, daß bald Eiferſucht an die Stelle 
der Berwunderung treten und die Hauptftadt des deutfchen Reichs 
auch fi zur Haupiſtadt im Reiche der Wiflenichaften, der Künfte und 
des Geſchmackes erheben wird. Nah einem ſolchen Anfange, meine 
Herren, weldher Erfolg wäre zu groß, auf den wir nit Anſpruch 
maden, welcher Gipfel zu body, dahin wir uns nicht follten auf- 
ſchwingen können, wenn Beharrlichkeit fiet3 der Fähigkeit zur Seite 
geht und nicht irgend ein ungünſtiger Umftand dazwiſchen tritt unfern 
glüdlihen Schwung zu hemmen !).“ 

Auch Sonnenfeld war, wie wir ſchon erfahren haben, außerordent⸗ 
lich ſtark im Loben der neuen öfterreihiihen Zuſtände, jo vortreffliche 
Winke er über Hebung der Theater zu geben twußte, jo drollig fielen 
oft feine Phrafen aus, wenn es in der Alabemie obligate Dorträge 
über Kunft halten mußte. 

Er mollte einmal den jungen Künftlern und dem aufgellärten 
Zefepublitum feiner Zeit von feinem Kunſtverſtändniß einige Proben 
zu verfoften geben. Da beißt es?): „Laſſen Sie mich gegen Künftler, 
melche von dem fchildernden Ausdrude hohe Begriffe haben, die Ber- 
einigung der Wiffenfchaften und Künfte durch Aglajen und Euphrofinen 
borftellen, welche mit verſchränkten Händen der Mutter des edlen Ge⸗ 
ihmads, der erhabenen Venus zur Seite ftehen, und mit diejer Göttin 
zugleich verehret werden, wie einft in den goldenen Zeiten der Künſte 
Parrhafius und Silanion in ihrem Gemälde des Theſeus zugleich mit 
diefem verehret wurden.” 


1) Bon der Befcheivenheit im Bortrage feiner Meinung. Eine Rebe an 
die Zuhörer beim Eingange der Vorlefung Bon J. v. Sonnenfels. Wien, 
Kurzböd 1772. 

2) Ermunterung zur Lectüre an junge Künftler. Eine Rede bei der eriten 
feterlichen Austbeilung der Preiſe in der neuerrichteten k. k. Kupferſtecherakademie, 
gelefen von 3. v. Sonmnenfelg Wien, 1768. 
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„Sch werde mi an einem Sopfe von Denner über die hart« 
nädige Mühe des Manned veriwundern, der jedes Haar jo ängftlich 
nachgeahmt, aber wenn ih das Schlachtſtück von Rubens, worinnen 
Decius ſich dem Baterlande opfert, wenn ich dieß fehe, ſtehe ich be- 
wundernd ftill und rufe aus: das ift ein Maler! ob ich gleich die . 
Schweißlöcher an feinen Köpfen nicht abzählen kann!“ 

Nachdem Sonnenfeld unter andern die Henriade Voltaires gerühmt, 
gibt er den Künftlern den Weg zur Volllommenheit an, wie folgt: 

„Aber hiezu gelangt man nicht, ohne daß der Geift durch die 
Lefung der beiten Schriften de? Alterthums und der neueren Zeiten 
genähret, daß die Einbildung duch die Dichter erhiget, mit Bildern 
bereichert, daß die Gewohnheiten der Völker, ihre Sitten durch die 
Geſchichte bekannt geworden.” — 

Wenn jene Periode in ihrem Aufllärungsdüntel fih im Allge⸗ 
meinen weit überſchätzte, fo mußte fie auch ihre Gelebritäten lächerlich 
hoch anfchlagen. In diefer Ueberſchätzung ruft auch Sonnenfels: „Auf 
diefe Art Tann jede Kühnheit Pindars und Uzens, jeder Scherz 
Anakreons und Gleims und Gerftenbergs, jede Ditbyrambe Horazens 
und Willamovs die Einbildung des Künftlers erhitzen!“ — Armer 
Künftler, dem kein anderes Feuerungsmaterial zu Gebote fteht, um feine 
Einbildung zu erhiten, als „Uzens Kühnheiten,“ „Gleims und Gerften- 
bergs Scherze“ und die affectirte, bachantifche Verrücktheit des fonft 
zahmen Schuldirectors Willamon! 

Menn nun jchon ein Licht jener Zeit, ein gerühmter Profeſſor fich 
jo überſchwenglich über die Leiftungen feiner Zeitgenoffen erging, tie 
mußte erft der Troß der Wiener Autoren in eigener Werthſchahung 
vorangeſchritten ſein. 

Schon 1781 begannen die Klagen über das heilloſe Literatenvolk, 
weldes in Wien wie Regenwürmer aus allen Löchern herauskroch, um 
ih in der Sonne der neuen Aufklärung zu erwärmen und vergnüglich 
herumzudrehen. Zur Charakteriſtik jollen nur einige jener Broſchüren 
angeführt werden, die den Unmuth aller ehrlichen Leute über das un⸗ 
verihämte Treiben damaligen Literatenthums laut ausgeſprochen Haben. 

1) „Briefe nad Göttingen über die neueften Schrieftfteller Wiens. 
Wien 1781." Darin wird meitläufig angeführt, wie ſich die Herren 
Autoren „jhindermäßig mie wüthende Hunde” herabläftern, wie fi 


unter zehn Perjonen unter den Höheren nicht eine findet, die „bon 
diejen abgejhmadten Verläumdern unangetaftet geblieben wäre.” Die 
Literatur war zu einem „Univerjallügenmagazin” geworden. Es werde 
jet durchwegs elendes Zeug, erbärmlicher Schund gedrudt. Der Autor 
ſpricht das denkwürdige Wort aus: „Am Ende werden fi müßige 
Mönche wieder zujanmenfegen, gelehrte Manufcripte taufendmal ab- 
jchreiben, weil bier das Gebrudte bald die rechtliche Menjchenvermuthung 
gegen ſich Haben wird, daß es des Drudes nicht werth ſey.“ 

2) „Was find die Wiener Schriften überhaupt? Bon I. U. von 
Lewenau. Wien, Sonnleithner.” Der Autor jeßt unter anderem aus⸗ 
einander, wie leine edle Triebfeder, Teine gute Abficht dahinter fteden 
Tönne, wenn man die jubtilften Streitfragen der Religion zum Gafjen= 
liede macht, den Pöbel in ſolchen Dingen zum Schiedsrichter mählet, 
die unter den Gelehrten noch nicht ausgemacht find u. f. w. „Kann 
wohl dieſen Herren die Untüdhtigfeit des Pobels zur Entwidelung jo 
Heiliger und meiftens eine Menge Senntniffe vorauszufeßender Gegen⸗ 
fände unbelannt ſeyn?“ Eben auf die Unmiflenheit des Pöbels aber 
bauten die unwiſſenden Autoren. 

3) „Bid auf die jungen Schriftler Wiens. Bon F. A. Reinhard. 
Pueri indoeti literas, viri imperiti actiones confundunt. Demo- 
phil. Wien 1782, Im felben Sinn wie die borige Schrift. 

4) „Etwas auf Etwas, oder ein Schreiben an meinen Freund 
für die unnüßen Scribenten. Berfaffet von Pangel. Wien 1782.” 
Die Wiener Scribenten wurden in diefem „Etwas“ nicht artig, aber auch 
nicht unverdient behandelt. Da beißt e& 3. B.: „Geliebteite Kinder 
und gewaltige Dummköpfe,“ und darnach wird ihnen ein langes Sün— 
denregifter vorgehalten. 

5) „Die heutige Prehfreiheit in Wien 1787. Wien bei Kuhn.“ 
Nachdem der Autor beichrieben, wie es jedem Lotterbuben unverwehrt 
fei, alle Stände herabzureißen, die Diener der Kirche verächtlich zu 
machen, nad Luft zu verläumden und zu lügen, citirt er aus der Lob- 
rede eines Benediktiners auf den heiligen Benedikt Yolgendes : 

„Sage mir nun, heißt das‘ aus redlihem Herzen gejchrieben? 
Heißt das lieben und freundjchaftlih und mwohlthätig mit feinem Nädh- 
ften verfahren? Können ſolche verderbliche Intriguen und VBerläumbungen 
auf die Herzen der Menſchen fruchtbar wirken? Heißt daS, das allge= 
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meine Wohl zu befördern ſuchen? Den Endzweck der Preßfreiheit er⸗ 
reichen? Kann man hoffen, daß dadurch die Menſchen gebeſſert wer⸗ 
den? Unmöglich. Derlei Schriften erregen bei dem Volle nichts als 
Klagen, Vosheit, Feindſchaft, Nachſtellung, Haß und Mord. Dieß ſind 
gemeiniglich die Nachwehen, die auf ſogeartete, ungerechte und anhal⸗ 
tende Beleidigungen folgen.“ 

6) „Warum bekömmt Wucherer nicht fünfzig Prügel?? Ein Pen⸗ 
dant zu der Trage: Warum wird Kaiſer Joſeph nicht geliebt? Nebft 
einer vertraulichen Epiftel an Wucherer von feinem Geheimjeger 1787.” 
— Wucherer ift der Name eines Druder3 und Verlegers jener Zeit, 
der in Oppofition und Radilalismus eine Unzahl von Schartelen druden 
ließ. So lange er Schmähſchriften über Jeſuiten, Mönche, Geiftliche, 
Klöfter u. |. mw. herausgab, war es ganz gut; als er aber die Regierung 
jelber anpadte, al3 er auch gegen den Kaiſer fchrieb, war es ganz 
anders. | 
Auch hier wird bei neuen Abjähen der Eingang benüßt: „Die 
Edlen im Volle wünſchen“ (jo 5. B. daß ein Mann, der da3 Publi⸗ 
kum betrügt, doch einmal für einen Betrüger gehalten werde u. |. mw.) 

7) „Wie lange no? ine Batriotenfrage an die Behörde über 
Wucherers Schartefengroßhandel. Wien 1786.” Auch dieſer Autor 
geht über Wucherer und jeinen Genofjen, einen anderen Schundver⸗ 
leger „Pfeiferl” los; die Schrift beginnt: 

„Es gibt zween Namen in Wien, melche bei allen Rechtſchaffenen 
der Gegenftand einer allgemeinen Verachtung geworden find, fie heißen 
MWucherer und Pfeifer. Wenn man die Unternehmungen eines ſchmutzi⸗ 
gen eigennüßigen Buchhändlerausmürflings, jo mie die gewiſſenloſen 
Handlungen eines ſtaatsſchädlichen katholiſchen Judens mit pafjenden 
Ausdrüden bezeichnen will, jo jagt man & la Wucherer, & la Pfeiferl.“ 

63 waren aber dieje beiden Subjekte auch nicht viel ſchlechter, als 
viele andere Berleger jener Zeit. Ahr gerügter Fehler beftand nur 
darin, daß fie conjequenter Weife bei dem Schmähen des Klerus nicht 
ftehen blieben, fondern auch an die mweltlide Gewalt mit Straßentoth 
beranfamen. Die Klagen über die literarische Lausbubolratie wurden 
gegen den Schluß des Joſephiniſchen Deceniums immer lauter. Jeder 
halbwegs ebrenhafte Literat juchte eine Gelegenheit, um ſich gegen den 
gewöhnlichen Schreibepleb3 zu verwahren, fih von ihm abzufondern. - 
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8) „Anfang betrachte das Ende. Oder genaue Rechnungstafel 
für Beamte, welche fünfhundert bis taufend Gulden Beſoldung haben. 
Bon I. V. 3. 1787.” Diefe Broſchüre beginnt: 

„Wenn man alle Schriften, die von Anfang der Prekfreiheit in 
die Welt gediehen find, etwas genauer unterfucht, jo wird man darıınter 
größtentHeil3 ſolche Schriften finden, die und Wienern wenig Ehre 
maden. Schmähungen waren bisher im höchſten Grade verboten und 
find auch weder in einem ungefitteten Lande, um fo viel weniger hier 
in Wien erlaubt, denn das Gericht Hat hierauf immer ein obachtſames 
Auge zu tragen und Verbrecher nach dem Geſetze zu ftrafen.“ 

„So dent ein Mann, welcher über alle Bübereien ganz Hinaus- 
gejebt ift, und jedermann redhtichaffen zu jeyn wünſchet. Eeine Wünſche 
find aber ganz vergebens, denn was das Gericht und die Liebe des 
Nebenmenſchen hoͤchſtens verbietet, das erlaubt das Preßgeſetz.“ 

„Der Inhalt der Broſchüren war größtentheils eine Kritiſirung 
und Beſchimpfung jo vieler rechtſchaffener Männer. Ein Theil der- 
jelben Hat, ohne ſich zu rechtfertigen, Alles mit Stillſchweigen über- 
gangen, um von den ergrimmten Schmierern nicht noch mehr Schimpf 
erfahren und fi in den Augen des gemeinen Pöbels, welchem die 
wahre Beurtheilung von derlei Schriften fehlet, ſich noch mehr herunter- 
gejeßt jehen zu dürfen. Wenn in diefen die Aufflärung Wiens be= 
ftehen fol, jo ift e3 wohl fein Wunder, daB die auswärtigen Schrift» 
fteller Schon jo oft darüber losgezogen und derlei öffentliche Aergerniſſe 
nur in der Oberfläche gelejen zu haben, groß bedauerten.“ 

9) „Der Ejel in Megapolis, oder wo man will. Ein Original» 
traum. Geträumt und gejährieben von Michel Hinz. Wien 1783.“ 
Der Autor zeichnet die Wiener Literaten in folgendem Ton: „Der 
Schmierer, welcher Gaſſenhauer fudelt, der Pasquillant, der Religions 
fchänder, der leere Kopf, der Narr mit fünf tyingern betrügt da3 Volt 
um Zeit und Geld; der fähige Kopf, der Denker, der philofophijche 
Menſchenfreund läßt Makulatur druden, wird mit feiner gefunden Ver- 
nunft ausgelacht, mit jeinen guten Wünſchen und Borjchlägen ins 
Tollhaus geſchickt.“ 

10) Blumauer (Leipziger Ausgabe von 1802, im 7. Bde.) ſagt über 
die Wiener Literatur 1780—90: „Der Name Schriftſteller hat durch 
die Leute, die ihn tragen, bereitö fo viel von feiner urjprünglichen 
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Würde verloren, daß er anfängt, entehrend zu werden, und wenns 
noch länger fo fortgeht, Gefahr läuft, in Defterreih eben fo gut ein 
Schimpfname zu werden, als es der Name Fur bei den Römern ward. 
Bald wird ein Autor, dem fein guter Name lieb ift, Anftand nehmen, 
mit Leuten diefes Gelichterd Ein Kleid zu tragen und in einer Gefell- 
ſchaft zu erfcheinen, die jo übel berüdhtigt if. Er wird ſich zurüdziehen 
und dem Pfuſchergeſindel ein Gebiet überlaffen, von dem der gebildete 
Mann wie von einer Jedermannsſchenle ſpricht.“ 

Ein proteftantifcher Sachſe, der über die Elerifei in Oeſterreich 
gehörig ſchimpft — Tann doch nicht umhin — der Aufklärung» 
literatur von 1780—1790 ihre Recht anzuthun. In Herwald Trofen- 
borfer3: „Verlorene Briefe an einen Landsmann in Sachſen über die 
Aufklärung in Wien 1785“ heißt e8: „Wien jchmebte vor ungefähr 
25—30 Jahren noch in jehr großer Dummheit, fing aber nad) und 
nad fi immer mehr zu erheitern an. Bor fünf Jahren hatte es 
feine Aufllärung am meiteften gebracht — da kam die Preßfreibeit. 
: Die Hiefigen Autoren bedienten ſich derjelben jo übel und machten das 
Volt dermaßen verwirrt, daß e3 wieder recidiv wurde. Bor Kurzem 
hat ein gewiljer Mathematiker die Wiener- Dummheit folgendermaßen nach 
dem Gewichte ausgerechnet, er fagt, die Wiener Originale Dummheit 
hätte anfänglich nicht mehr betragen, als 36 Gentner. Hiezu aber 
wären durch Vermiſchung mit Männern und Töchtern fremder Nationen 
an Mutterwig gelommen acht Gentner, ferner durch eigene Bemühung 
erftubirter Aufllärung vier Sentner. Dieje beiden Summen bon der 
obigen abgezogen, wäre ihnen alfo nicht mehr Dummheit in Reſerve 
geblieben, al3 24 Gentner. Hingegen wäre feit der Preffreiheit an 
neuer Dummheit hinzugelommen 247 Gentner. Dieſem nad) hätte fich 
die Wiener Dummheit vermehrt um 235 Gentner.” So ſpricht ein 
unbedingter Lobredner der Joſephiniſchen Kirchenreform, ein Proteftant 
über die aufgellärten Wiener Schriftfieller. Die Aufllärungsliteratur, 
der ununterbrochene Hohn gegen die Kirche, förderte die Unfittlichkeit in 
Wien auf eine Weile, welche für die damaligen Berhältnifie der Ein- 
wohnerzahl Wiens auffallend fein mußte. Ein Autor |ehrieb: 

1t. „Der Staupbefen, oder etwas über die Freudenmädchen. 
Wien, bei Jahn, Univerfitätsbuchdruder 1788.” Der Autor jchildert 
die durch die Ueberhandnahme der Proftitution entnervte und verlotterie 

Srunner, Aufflärer in Deſterreich. 7 
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Jugend Wiens, die Familienzwiſte, das Verderben der Familie und alle 
jene Früchte, die nothwendig am Baume jener Aufklärung reifen 
mußten. 

Am ſchrecklichſten arbeiteten die Wiener Satyriker. Sie ergingen 
ſich in Perſönlichkeiten oder griffen ganze Stände an, fo daß dann oft 
eine einzige Sudeljchrift eine ganze Sudelliteratur über dafjelbe Thema 
hervorrief. So ſchrieb einer: „Der Kaufmannsdiener am Sonntag. 
Mien, Gerold 1781," ein Band von 176 Seiten. Schon einige 
Tage darnach begannen die Entgegnungen, z. B.: „Dem Herm Verleger 
des Kaufmannsdienerd am Sonntage etwas auf die Finger zur ferneren 
Rihtihnur. Wien 1781.” Schrift und Gegenjchrift gleich albern und 
abgeſchmadt. Ein Anderer ſchrieb: „Ucher den Kleiderpracht im Prater. 
Wien, Trattner 1781.” Gleich darauf ein Anderer: „Für die beleidig- 
ten Sammerdiener an den Berfafjer der Schrift: Ueber den Kleiderpracht 
im Prater. Wien 1781.” Es verfteht ſich wohl von ſelbſt, daß die 
Provinzialſtädte die aufgellärte Refidenz zum beneidenäwerthen Mufter 
nahmen. Jede der Provinzialhauptftädte beſaß auch einige aufgellärte 
Literaten. So 3. 3. ſchrieb einer in zwei Bänden eine „Slizze von 
rät 1792” (ohne Drudort). Joſeph Adam Graf von Arko, Yürft- 
biſchof von Sedau befommt darin (S. 67.) das Lob: „Wie bortrefflich 
feine Gefinnungen zu den Zeiten des reformirenden Joſeph geweſen 
find, und mie fehr er fich beftrebte, in feinem Sprengel Licht zu ver- 
breiten, zeigt unter andern fein an die gejammte ihm untergeordnete 
Geiftlichleit ergangener Unterricht, über die den 16. Jänner 1783 in 
Eheſachen ergangene k. k. Verordnung.” 

Ueber den Kirchenrechtsprofeffor Neubauer ſagt die Skizze von 
Grätz S. 167: „Neubauer, vorhin Lehrer des Kirchenrechts und der 
vaterländiichen Geſetze bei der hieſigen juridiichen Yacultät, firitt mit 
‚eben jo großem Muthe als Gründlichkeit wider das Ungeheuer: 
Hierardie und geiftlihen Dejpotismus. Er fand zwar Geg- 
ner, aber fie flanden wie die Fragen neben dem Rieſen: Neubauer. 
So viel Freimüthigkeit und edle Kühndeit, al3 diefer Mann in feinen 
Schriften zeigte, würde vielleiht das ftolze Ausland in Steiermark 
niemals gejucht haben.” " 

Der arme Riefe, kein Menſch Iennt feinen Namen mehr — au 
in Gräß nidt — ja nicht einmal an einem alten Haus ifl er ange- 
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malt zu ſehen, wie dieſes als ein Wahrzeichen in alten Städten 
zum Andenken an Rieſen vorzukommen pflegt). 

Der Verfaſſer der „Skizze von Grätz“ ſchien übrigens mit dieſem 
Rieſen in einer beſonders freundſchaftlichen Beziehung geſtanden zu 
ſein, denn keinem Menſchen iſt in dem Büchlein ein ſo rieſenhaftes 
Lob ertheilt worden, als eben dieſem großen Rechtsgelehrten, welcher 
ſogar den Neid des Auslandes gegenüber der Gratzer Gelehrtenwelt 
aufzuregen wußte. 

Im Jahre 1786 wollte man der Nivellirung der Stände durch 
eine Kleiderordnung entgegentreten. Es wurden hierzu von Autoren 
die ſinnreichſten und ſcharfſinnigſten Vorſchläge gemacht. Hören mir 
einen?). „Die Fürſten auf dem Hut weiße Federn mit ſchwarzen ver⸗ 
mengt u. f. w., die Grafen ganz weiße Yedern u. |. w., die Barone 
weiße mit rothen Federn u. ſ. w., die Ritter ganz ſchwarze Federn 
u. ſ. w.“ Außerdem zwölf Rangclaffen der noch übrigen Menfchheit, 
und zwar: „1) Die Staat3beamten vom Präfidenten bi3 zum Kanzliſten. 
2) Die Profefforen der Univerfität. 3) Die Doctoren der Rechte. 
4) Die Doctoren der Medicin. 5) Die Apotheler. 6) Die Chirur- 
gen. 7) Künſtler. 8) Wechäler, Kaufleute, Yabrilanten. 9) Bürger. 
10) Befugte und 11) unbefugte Handwerker, Störer und Handwerks⸗ 
burſche. 12) Die übrige Gattung Manndperjonen.” Verſchiedene 
Sombinationen mit Borden fpielten in dieſer Abgliederung der Geſell⸗ 
ſchafts-Claſſen die Hauptrolle. Ergötzlich iſt das Gapitel über die 
Zitulatur. 

„1) Die k. k. geheimen Näthe werden wie bisher Excellenz ge- 
nannt, fie mögen Grafen oder Freiheren ſeyn. 2) Den Grafen umd 
Hreiheren und Gräfinnen und Baroneffinnen wird Tünftig allein der 
Titel Euer Gnaden gegeben. 3) Die Ritter werden künftig nur bon 
ihren Hausdienern Euer Gnaden genannt, von Andern aber nur 
Herr von * und alfo ihre Gattinnen Frau von *. 4) Die Herrn Hof: 
räthe, Negierungsräthe, Hofſecretäre, Bürgermeifter u. ſ. f. werden 


1) In: „Die theologifche Dienerfhhaft” haben wir &. 392 Weußerungen 
dieſes Niefen gebracht, die wirflich ins Rieſenhafte gehen. 

2) Projelt einer neuem Kleiderordnung in Wien, welche künftiges Jahr, 
1737, beobachtet werden fol. Nebſt einer neuen Titulatur-Drbnung. Wien, 
Hartl 1786. 
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fünftig nur Herr Hoftath, Frau Hofräthin u. ſ. f. benannt. Endlich 
muß über die genaue Beobachtung der KleiderOrdnung ein wachſames 
Auge gehalten, und die Uebertreter an Leib und Gut ſcharf und un- 
nachſichtig geftraft werden. 5) Niemand, der nicht vom Ritterftand: ift, 
darf fich fünftig „Herr von“ oder „Frau von“ nennen lalfen. 6) Die 
franzöfifchen Benennungen Monfieur, Madame, Diademoijelle jollen nur 
den Schaufpielern und Schaufpielerinnen beigelegt, übrigens aber ganz 
verbannt werden. 7) Die NRedensart Sie und Ihnen (nämlid: Was 
befehlen Sie, was ſoll ich Ihnen jagen? u. ſ. f.) fol man im Reben 
mit Beamten und Perſonen der erften acht Claſſen beobadhten. 8) Zu 
den Bürgerdmännern und Bürgerinnen jagt man: Herr Meilter, Frau 
Meifterin wie auch zu den befreyten Handwerkern und Gemerbtreiben- 
den. 9) Die Störer, Handwerkögefellen und übrigen geringeren Leute 
dürfen fi nicht damwider aufhalten, daB die Perjonen höherer Claſſen 
zu ihnen Er oder zu den Weibern Sie, 3.38. mas will Sie, hat Sie 
es gehört, Tagen.“ 

Schon im Jahre 1781 Hatte ein „Herr don“ eine langgebehnte 
Wehklage darüber erſchallen laſſen, daß auch Leute mit „Herr von“ 
angeredet werden, die es doch eigentlih und wirklich in der 
That nit Jind!). Nur ein in feinen Vorrechten tief verlegtes Gemüth 
konnte dieſer jeiner Klage einen Ausdrud von 32 Seiten verleihen. 
Im Jahre 1782 war die Hochfluth der Skandalſucht hereingebrochen. 
Einer?) jagt in demſelben Jahre darüber: 

„Das tagtäglicde Geſchwirre und Gelärme von „„Mönchen““ und 
„„Mönchsweſen““ ohne Beweis, ohne Beruf, oft ohne Talent und 
Pfund, auch nur zum Vortrag, ohne Einſchränkung und Maß, unartig, 
ehrenrührerifch , unverſchämt in den Tag hineingeftürmet , machte mir 
Ihon einige Male Kopf und Herz warm. Das find doch, fagte ich 
bei mir, ganz unerzogene Knaben... Jeder Junge ſchmiert und malt 
und ſaget wieder da3 Alte... die unedelften Beſchuldigungen in den 
pöbelhafteften Ausdrüden ohne Unterfhied über eine ganze Claffe Men⸗ 
ſchen ausgegofien, brachten oft meine ganze Seele auf. I das nicht 


1) Ueber den Mißbrauch der Wörtchen Bon und Euer Gnaden. Motto : 
Late enim patet hoc vitium et est in multis. Wien 1781. 

2) An den Herrn Erlanger Eorrefpondenten. Bon 3. Schretter. Wien, 
Schmidt 1782. 
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elende Freude, erſt das Ding felbft zu verderben und hernach mit zuı= 
friedener , lächelnder, hämiſcher, Tchadenfroher Miene über die Sache 
ſelbſt ficd Iuftig machen, daß fie fo verftümmelt, verhußelt, verdorben 
ausfehe... Die Herren Büchelmaler find befliffen, die unverſchämteſten 
Lügen und offenbarften Verläumdungen, Hundertmal die nämlidhen 
in den platteften Ausdrüden, auch dem niebrigften Troß unferer Haupt⸗ 
ſtadt genießbar zu machen.“ Wurde nun ein joldder „Büchelmaler“ 
zurechtgewieſen, fo berief er fi auf die hohe Weisheit der k. k. Bücher- 
Genforen, die feinen Schund zum Drude zuließen, und rühmte dieſe 
Herren al3 Orakel und Weisheitäquellen. Ein Kapuziner widerlegte 
die Lügen einer Schmähſchrift auf der Kanzel; daS fam nun bem 
Pamppletiften ungelegen; ſogleich ließ er gegen den armen Kapuziner 
eine neue Schmähſchrift) los und jagt in derfelben: „Glauben Sie 
auch zuperläffig, daß jeder von dieſen gelehrten Männern (d. h. den 
t. 1. Eenforen) die diefer Schrift (der befagten Schmähfchrift) den Zu- 
tritt zur Preſſe geftatteten, im Heinen Finger mehr Gelehrfamteit be= 
figen, als faft alle Kapuziner in ihrer ungeheueren Provinz.“ 

„Das Hätten fie einmal nit wagen follen, was fie am 
Pfingſtſonntag gewagt, und fo viel ich höre auch andere Prediger ge= 
wagt haben. Denn nebfidem, daß Sie die unmittelbar von dem 
Monarchen mit Bedacht zufammengefeßte Genfurcommiffion be» 
leidigten, fo haben Sie vielleicht auch den Pöbel, der bei ihrer 
Predigt zugegen war, auf taufend faljche Begriffe von dem Berfafler 
gebracht, der nichts als Wahrheit, doch nicht immer im gehörigen Kleide 
und mit gehörigem Anſtande vortrug.“ Durch die lebte einzige und 
ſehr fanfte Rüge wollte der Autor ſich den Anſchein geben, als ob er 
nicht der Verfaffer und Bertheidiger feiner Schrift in Einer Perſon 
wäre. Jede Schmach, melde von den Scribenten mit der Zulaflung 
der Cenſur gedrudt wurde, erklärten ſonach dieſe Scribenten als einen 
unter dem Schuß und dem Willen des Kaiſers erlafjenen Macht» und 
Dratelfprud — gegen den etwas einzumenden ber beleidigte Theil 
„nicht wagen dürfe.“ Ein ähnlicher Fall. Der Büchelmaler 2) berichtet 


1) Freimüthiges Schreiben an den P. Sonntagsprebiger bei den P. P. Ras 
puzinern allhier. Wien, Hartl. 

2) Der Schlafrod. An Herrn ** Großhändler in ** mit Anmerkungen. 
Regensburg 1783. (Drudort falfch angegeben, die Schrift ift in Wien gebrudt.) 
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ſehr naiv folgendes: „Im 62. Stüde der vortrefflihen (I) möchent- 
lihen Wahrheiten für und über die Prediger in Wien lejen wir Fremde 
mit Erflaunen über die” ſträfliche Verwegenheit (!!) und mit Abſcheu 
über die fanatiihe Bosheit (!) des P. Schwickhardt, Dompredigers von 
St. Stephan: dab diefer Erjefuit, nachdem er die Verfaſſer der unter 
Genehmhaltung einer aufgeftellten öffentlichen Cenſur erjchienenen neuen 
Werte über die Kirchenverfafjung, feinen Zuhörern zur Erbauung und 
Verbreitung hriftlicher Liebe als ruchlofe freigeifteriiche Menſchen ge- 
ſchildert, deren Schriften nur allein die Urquelle des heutigen Unglau- 
bens und Sittenverderbniffes find, emdlich offenbar, um mit den Worten 
ber Predigerfritifer zu fprechen, Aufruhr predigte, indem er zu der 
verfammelten Gemeinde, die nicht weniger aus Chriften und Hörern, 
al3 aus Unterthanen (!) beftand, ſprach: „Man fcheue fih nit, den 
Geiz und die Habgierde, mit denen man dem Gejalbten Goite3 ihre 
Güter und Einkünfte entzieht, zu loben und zu vertheidigen.” Kann 
irgend eine Langmuth des Regenten ſolchen Frevel unbeſtraft laſſen? 
Da die Verfaſſer der „Wahrheiten“ die Nachricht beifügen, daß der 
Erzbiſchof dieſer ärgerlichen Predigt ſelbſt beigewohnet, jo hoffen mir 
auch durch ſie zu erfahren, wie er den ruchloſen Empörer gegen 
den Geſalbten des Herrn (d. h. den Kaiſer) vor der Hand beſtraft habe.“ 

Welche ekeliche Heuchelei! Hier wird in dem Kaiſer auf einmal 
„der Geſalbte des Herrn“ angerufen, als ob den Broſchüriſten an den 
andern „Geſalbten des Herrn,“ die ſie tagtäglich mit Koth bewarfen, 
überhaupt etwas gelegen geweſen wäre! Für fie, die Aufklärer, allein 
das Monopol der Preſſe, den Klerus knebeln, ihn total mundtodt 
machen, das verſtanden fie damals unter dem „freien Wort” und das 
verftehen fie auch jebt darunter. Jemehr fi) das Decennium der 
achtziger Jahre erfüllte, umfomehr gelangten nicht ganz kurzſichtige 
Beobachter zur Einfiht: die ungezügelten, bodenlo8 in Lüge, Berläum- 
dung und Srreligiofität verfuntenen Preßzuſtände haben in der Cor⸗ 
ruption des Volles das Höchfte geleifte. 1789 jagt ein Beobachter ?): 

„Ber Geftattung der allgemeinen Rede» und bei Verleihung der 
allgemeinen Drudfreiheit find alle moraliſchen Ungeziefer, Mißgeburten 
und Abenteurer aus ihren verborgenen Höhlen und Winteln herbor- 


1) Philoſophiſches Urtheil über die heutige verberbliche Aufllärung, beſonders 
aber wider die irrigen Aufllärer Deutfchlandd. Wien, Schmibtbauer 1789. 
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gekrochen und haben fih in das menſchliche Gejchledht eingedrungen 
und durch alle Stände ausgedehnt. Was derlei unter der Menjchen- 
geftalt veritellte Unthiere nicht mit ihren giftigen Zungen vergiften, 
tödten fie mit ihren giftigen Yingerflauen...” „Bor Zeiten zählte 
man nur fieben Weilen, nun find Hievon alle Bierfiuben voll, allwo 
fie über die größten Wichtigleiten Senat halten, die Sabinet3- und 
Staatsgeichäfte zum Voraus entjcheiden, das Recht in Kriegs» und 
Friedensſachen über die Länder fprechen, die Wahrheiten und Grund« 
fäße, an welchen noch fein vernünftiger Chrift gezmweifelt hat, in Chi⸗ 
mären umwerfen, und endlich alles nach ihren orakelweiſen Ausſprüchen 
gültig oder ungültig maden.” 

„Das Bolf ift der Grund, worauf der Sig des gebietenden Ober⸗ 
hauptes feine Sicherheit hat; ift diefer verborben, jo fteht der Thron 
auf Schutt und Sand. Und mie könnte wohl ein folder Grund mehr 
verdorben werben, al3 wo die Religion den ungläubigen 
Böswichtern zum freien Scherz-, Ballon- und Luſtſpiel 
ausgeſetzt ifi!“ 

Menn wir die jebigen Zuftände in Wien (1869) mit jenen in 
den achtziger Jahren vergleihen, jo müſſen wir geftehen, daß mir in 
der Aufllärung bedeutende Yortihritte gemacht haben. Wir fehen in 
den Karrikaturblättern den Papft, Biſchöfe und Priefter verhöhnt, als 
Tanatiter und Narren dargeftelt, und zwar von Leuten, die es fehr 
unliebfam vermerlen würden, wenn man an ihr Leben und Treiben 
eine Sonde anlegen, d. 5. um ihre fittlihe Berechtigung zur Satyre 
eine Nachforſchung anftellen würde. Hören wir nun über jene ältere 
Zeit noch den gewiß unparteiifcheften Beurtheiler der jofephinifch- 
literariſchen Sturmperiode, den Kaiſer Joſeph II. felber. 

Im Archiv des Minifteriums des Innern finden fig noch viele 
bittere Urxtheile über den Wiener Literaten-Schund von bes Kaiſers 
Mund dichrt und von feiner Hand unterfertigt. Ein Befehl vom 
25. April 1784 lautet wörtlid: 

„Da durch diefe Jahre der Beweis klar vorhanden Tieget, daß 
unendlihd viel Broſchüren gefchmieret werden, und ſchier feine 
einzige nod an das Tageslicht gelommen ift, die der Biefigen Ge⸗ 
lehrſamkeit Ehre gemacht oder dem Publico einige Belehrung verjchaffet 
hätte, jo ift künftig jeder Autor, der eine Broſchüre druden laffen will, 
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zu verhalten zugleich bei der Einreihung derjelben bei der Cenſur 
ſechs Ducaten bei dem Reviſionsamt zu erlegen. Wird fein Werl 
durch die Genfur zum Drud approbiret, jo find ihm die erlegten ſechs 

Ducaten zurüdzuftellen; wird dafjelbe aber verworfen, jo find die ſechs 

Ducaten zu behalten und dem Armeninflitut zuzumenden; wodurch 

hoffentfih die unnützen Broſchürenſchmierer eingehalten und die Leute 

betvogen werden, fi auf mas Nüßliches zu verwenden. Dies iſt durch 

die Zeitungen allgemein zu Aller Wiſſenſchaft befannt zu machen und 

wird die Genfur überhaupt hinfür mit mehrerem Ernſt darauf jehen, 

damit unnüße, mit Unfinn ‚angefüllte Broſchüren, die auch oft gegen 

bie Sitten find, oder Schmähungen gegen die Geiftlicgkeit, dann nur 

Recocta enthalten, veriworfen und zum Drud nicht zugelaffen werden, 

und der Ertrag von ſechs Ducaten dem Armeninftitut zu Gute komme.“ 

Diefe Maßregel Half au nichts. — Die kaiſerliche Kritik genirte 

die Schmierer nicht — es wurde bis zu des Kaiſers Tode immer ärger, 

und noch in den letzten Jahren feiner Regierung ſann er auf ein neues 

Mittel, den ebenſo unmifjenden als freden Schriftitelleen Wiens einen 

Zaum anzulegen. Am 16. Januar 1789 refolpirte der Kaiſer eigenhändig 

folgendes: „Die Stempelung und die daraus entfiehende Belegung der 

verichiedenen Zeitungen, öffentlihen Tags- und Wochenblätter und 

jämmtlicher Broſchüren, dann Komödien, ift allerdings als das wirk⸗ 

ſamſte Mittel einzuführen, die Sudler, die ſchon feit der beftehenden 

Preßfreiheit jo viel Unfinn und wenigftens fo viel abgeſchmacktes Zeug 
zur Schande der fogenannten aufteimenden Nationalliteratur und Auf- 

Härung. berborgebracht haben, Tünftig zu mäßigen und auch künftig 
dergleichen Schrifteinführung hintan zu Halten.” (folgen dann die 
näheren Beflimmungen des Stempelungs-Gefeßes, die eingegangenen 
Gelder follen zu einem Yond für Bildung von Lehrern angelegt wer⸗ 
den). „Dieſes,“ fo fchließt Joſeph feinen Erlaß, „wird ganz gewiß 
weit erjprießlicher und wirkſamer als Alles, was von diefen Schriften 
Ihon herausgekommen ift und vermuithlich noch herauskommen wird, 
zur Aufllärung und Bildung der Nation, fowie zu deren Ehre in der 
Fremde ſeyn.“ Diefe Urtheile des Kaiferd über die don ihm Jelbft 
herangezogenen Literaten in Wien und Defterreih find fo jchlagend, 
triftig und beweisträftig, weil ſicher unparteiiihd — daß es jehr ſchwer 
wird, eimas dagegen zu fagen. 
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Die Foche der Aufklärungsperiode. 


Hab wollen unſer Urtheil über die Zuftände der Poeſie in Oeſter⸗ 
reich bei Maria Therefins Tode mit dem Ausſpruche eines Kenners 
ber damaligen Periode einleiten. Dieſer jagt !): „Die Verfe, die man 
auf den Tod der Kaiſerin gemadt, find nit wertb, daß man 
fie citirt, aud) jene von Klopftod nit.“ 

Wir können diefen Ausſpruch Wolf um fo mehr beflätigen, weil 
wir in der Wiener Univerfitätsbibliothet (Sign. Hist. Aust. un. III. 11) 
eine Prachtausgabe (in Yolio) Jämmtlicher Reden und Poeſien auf den 
Tod Maria Therefiad fanden?). Dieſer Band enthält 14 Sanzelreden, 
10 andere Reden, 34 profaifche Aufjäge, 96 Gedichte und 6 Grabſchrif⸗ 
ten. Der profaifche Theil enthält einige ſchätzenswerthe Aufſätze, der 
poetifche beftätigt Wolfs obiges Urtheil. — Der Kaifer Joſeph wurde 
ſchon ſehr frühzeitig angefungen. Auf feinen Reifen regte faft in jeder 
größeren Stadt Deutſchlands und Frankreichs — wenn er felbe betrat, 
die erwachende Dichtkunſt ihre Flügel. In Duvals Anekdoten?) findet 
ih ein Anhang von Gedichten und Reden, die auf Joſeph gemacht 
wurden. So 3. B.: 


Auf Kaiſer Zoſeyhs Heike. 
Wenn Joſeph reift in feinen eigenen Staaten, 
So will er weislich feinen Böllern rathen, " 
Und feiner Länder Schukgott reißt. 
Wenn Joſeph reißt in fremder Fürften Staaten, 


I) Marie Chriftine. Bon Adam Wolf. 1. Bd. ©. 175. 

2) Denkmäler, dem unfterblichen Andenten Maria Therefia’3 gewidmet. Wien 
1785. Herausgegeben vom Hofbucdhbruder v. Trattinern. Der Mann hatte 
ih durch feinen Nachdruck Millionen gefammelt, Es war ein Alt der Danlbar⸗ 
teit, daß er auch die Reden und Poeſien über Maria Therefia gefammelt berausgab. 

3) Duvals Aneldoten. Die Reife des Grafen Fallenſtein. Deutiche Aus: 
gabe. Frankfurt 1777. — Bekanntlich machte der Kaifer damals feine Reifen 
incognito unter dem Ramen eined Grafen Faltenftein. 


+ 
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So will er prüfend feh'n, mas Andre thaten 
Und aller Künfte Schußgott veißt. 

Und wenn er fo gefehn, was Andre thaten, 
Und wenn er fo fein eigen Boll berathen, 


So will er nicht, daß ihn der Dichter preißt, 

Ihm Dichter dies beweißt, 

Daß es ein Gott ift, ver in Joſephs Hülle veißt, 

Weil, was die Götter thun — fich wohl von felbften preißt. 

Die |pecifiihen Großmeifter der Aufklärung hatten befanntlich mit- 
unter ſehr eigenthümliche Anfchauungen und Urtheile über den Werth 
ber Boefie. Als Chr. H. Müller, der erfte Herausgeber des Nibelungen 
liedes bei Friedrich dem Großen um Erlaubniß nachgefucht, demjelben 
dieſes Nibelungenlied überreichen zu dürfen, erhielt Müller auch diefe 
Erlaubniß; die Stadtbibliothet in Zürich bewahrt das werthvolle Rüd- 
jchreiben des großen Königs, e3 lautet: „Das Gedicht ift keinen Schuß 
Bulver werth; jedoch will ich e8 einer öffentlichen Bibliothek übergeben 
lofien, mo e3 alddann in Vergeſſenheit liegen bleiben Tann.“ Der 
Brief it 1783 geſchrieben und fchließt mit den Worten: „Ich bleibe 
dennoch euer gnädiger König.” — 

Am meiſten Auffehen im damaligen politifchen Lied, d.h. in 
dem Begrüßen und Anfingen und Xobpreifen der Kloſtervergewaltgung 
und ber Kirchenſtürmerei machte ein gewiffer Haſchka mit feiner „Oſter⸗ 
monds⸗Ode.“ Haſchka murde, wie es in der „Biographie der Glau— 
benäfeger in Defterreih, Wien 1783” Heißt, in Wien 1749 geboren, 
trat nad den Gymnaſialſtudien in den Jefuitenorden und murde als 
Kleriker Lehrer der unterften Lateinjchule zu Krems. ALS die Jefuiten 
1773 aufgehoben tourden, trat ex in den Laienftand zurüd, wurde Hof: 
meifter bei einem jungen Wbeligen, der feinem Lehrer 10,000 Gulden 
Schentte. In der Biographie Heißt e8: „Bon biefen 10,000 Gulden 
Sapital und von feinen gedrudten poetifhen Werten, mie auch durch 
bie Unterflügung des Herrn Hofraths von Gr. (vielleicht Greiner, der 
Bater der Karoline Pichler), bei dem er Tiſch und Wohnung frey 
bat, lebt Hafchla ohne meiteren Charakter ganz bequem. Höͤchſtens 
macht er einen gelehrten Secretär, denn bei der Frau Hofräthin von Gr. 
gilt er alles, und da diefe deutſche Sappho wöchentlich etlihemale ge- 
lehrte VBerfammlungen gibt, bei welchen fie präfidirt, fo macht dabei 
Haſchka einen alademifhen Secretär. Dieſe Alademie beſteht aus 
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Stauenzimmern und füßen Herrchen von Genie, das übrige mag man 
fi hinzudenken.“ | 

„An diefe Alademie jchidte Klopftod feine Ode über den Papſt und 
al3 er vernahm, daß die Frau Rektorin fammt den alademijchen 
Rathegliedern im Sinne hatten, diefe Ode dem Drude zu übergeben, 
Ihrieb er den 30. Juni 1782 an Haſchka: „Um alles, was den Muſen 
beilig geweſen ift, verhindern fie e8 auf alle Weile, laſſen fie es die 
Frau von * hindern, laffen fie ** in Ketten und Banden legen, wenn 
er fih nicht geben will, hindern fie, daß die Ode vom Obermönde 
dem Kaifer nicht aufgedrungen werde!” 

„Deſſen ungeachtet ift Klopſtocks Ode gedrudt worden, und fo ift 
Haſchka Fein. Freund des Klopſtocks mehr, weil er ihn dadurch bey der 
ganzen gefitteten deutichen Nation der Ehre beraubt hat. So boshaft 
Klopftod in feiner Ode an den Kaiſer über den Papſt fih ausdrüdte, 
jo bejcheiden war er, daß er fich den Drud derfelben verbat. Allein 
hiermit begnügte ſich Haſchka nicht, fondern um zu zeigen, daß er als 
Katholit auf den Papſt beſſer ſchimpfen könne als der Proteftant Klop⸗ 
ftod, verfertigte er im Oftermonde folgende Ode“: 


Ode an Yofeph II., 


gefungen im Dftermonde von Haſchka. Im Jahre als Pius ver VI. in Wien 
mar, 1782. 


Im letzten Zwanzig dieſes Jahrhundertes 
Soll, was der kühnſte Wünſcher kaum hoffete, 
Durch Joſeph ausgeführt, befreyet, 
Deutſchland vom römiſchen Joche werben! 


Zwar ſann des Aufgangs Herrin und RNiedergangs 
Manche hundert Jahre brennenden Stolzes drauf, 
Die freie Wilde mit dem Schwerte 
Oder zu bändigen mit der Flöte. 


Doch eitel blieben ihre Triumphe ſtets, 
Denn Hermann flug das eiferne Halsgeſchmeid 
Zu Trümmern endlich das im Winfeld 
Tauſend bei Taufend den Abgeſandten. 


Die teden Fäuſte bluteten, biuteten. 
Auguftus bang den Führer vom Styx beſchwor 
Die Legionen — Varus! Varus! 
Bringt mir zurüde die Legionen! 
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Sp, was einft Rom, die alte durch Teine Kunft 
Des Krieges ober Friedens vermochte, that 
Die neue Rom, die Leine Rom, ber 
Schatten des Schattend von jener Riefin; 


That's nicht durch Männer, that es durch Micthlinge, 
That's nicht durch Klugheit, that es durch Schlauigteit, 
Blied aus ihr Me Bernunft und warf bas 
Joch den Geblenveten rüdlings über ! 


Zog an geweihtem Stride die Taumelnbe 
Bor Chriſtus Briefter, welcher verfuchenn erft 
So leiſe, Iofe ven Pantoffel 
Ihr in den ſehnigen Nacken ſetzte; 


Bald feſter eintrat und ſich vom Schemmel des 
Altars, auf dem er ſaß zum Altar ſelbſt 
Emporſchwang, den der Pfaffenhochmuth 
Und der bethörten Laien Irrwahn 


Jet unter ibm mit tüchtigem Blaſezeug 
Zum Thron, um eine Stufe noch höher als 
Die böchften Thronen aller andern 
Könige Fürſten und Herren auftrieb. 


Da ſaß auf faulem Winde die winbige 
Symboliſche Majeftät nun, ſchmückete fich 
Die Müpe, Himmel Erde Hölle 
Trotzend mit breifacher Herrſcherkrone. 


Und faßte frech den golbenen Kreusftab an, 
Schrieb allen Welten feine Geſetze vor, 
Berlaufte Segen und Indulte 
Wucherte judiſch mit Sakramenten. 


Tagdingte Nationen vor ſeinen Stuhl, 
Zertheilte Reiche, ſpendete Scepter aus, 
Verhetzet Unterthanen, Kinder 
Wider den eigenen Landesherrn, Vater, 


Erfand ein fernhin treffendes Geſchoß, 
Das von ſo manchem Scheitel die Krone ſchmiß, 
Trompetete zu Bruderſchlachten, 
Zündete Völker an und brat' Menſchen! 


Ja fiel in ſeinem Unſinn, dem ewigen 
Selbſt in die Wage, welche die Toden prüft 
Und wägte Gott nach, wägte Gott vor, 
Tollkühn verdammend und ſeligſprechend. 
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Und Du wärf flatt Ehriftus ber Demuth ganz, 
Nur eine Wohlthat lebte, dei’ Reich nicht war 
Bon diefer Welt? Ha nicht ftatt Chriftug, 
Gieriger, blutiger, ftolger Mönd Du! 

Wach auf mein Kaifer! zwar daß dein Vaterherz 
Noch da wir träumen über und wachete 


Ihr hun, dein Adleraug befpähete 
Ch’ es Kometen vom Himmel ihnen 


Berriethen, zeigen deine Berorbnnungen, 
Aus welchen heile mutbige Weisheit ftrablt 
Der wir frobloden, der Europa 
Staunet, die fchielende Babel knirſchet! 


Bollbring es dann, was Du fo ſchön begannft, 
Was deines Stammes Kinder vor bir geburft, 
Was nach dir Feiner mehr wird können, 

Du nur allein zu vollbringen werth bift. 

Vollbrings und laß nicht päpftliche Liftigfeit, 
Ihr augenvienen, ihren gebückten Stolz, 

Ihr Meuchellächeln, ihren frommen 
Dolch im gerechteften Schritt dich hemmen ! 

Zerſtöre jene müßige Lüge von 
Des großen Täuflingd Schenkung, vernichte 
Die Decretalen, fpreng auch unjere 
Ketten, die Hiebe vor Nieverbeutichland 1) 


Selbſt abgejyüttelt, beug das entchriftlichte 
Apoftelfaupt, befreie dein Vaterland, 
Sei ganz was Du bisher zur Hälfte 
Hießeſt, jet römiſcher deutſcher Kaiſer. 
Dankweinend wird dich küfſen das Vaterland, 
Auf feiner Berge Rüden dir Male bau'n, 
Und ftet3 mit Hermann — Joſeph, feinen 
Zweiten Befreyer im Liebe preifen. 


1) Als Ludwig des XVI. Haupt auf das Schaffot rollte, wurde berfelbe wü⸗ 
tbende Hafchla wieder zahm und conferbativ. Es waren doch Teine Abgefanbten 
des Papftes, Teine Ultramontanen unter den Königsmördern. Da fang Haſchka: 
„Berwünfchungen der Franzofen. Wien, Kurzböck 1793." Darin: „ber Ludwig⸗ 
welcher billig und beifpiellos von feiner Ahnen Allmacht und Serrlichleit herab⸗ 
ftieg bie zum Staffel eines befchräntten, gemeinen Bürgerd — ven habt ihr mit 
des Nichtbeild Schärfe jauchzend barbarifch erwürgt." Das waren doch die näm- 
lichen Herzen, weldge die nämliche Gefinnung wie Haſchka auch gegen den Papſt 
laut werden ließen, nun gingen fie folgerihtig etwas weiter. Es war und ift 
das Merkmal befchräntter Philifterfeelen: die Revolution immer mur fo weit 
geben zu laſſen, als fie e8 wünfchen, dann fol fie auf einmal, ihnen zu gefallen 
— mitten im Laufe innehalten. 
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Diefe verfificirten und ungereimt an einander gefloppelten Auf⸗ 
Härungsphrafen bedürfen in unſerer Zeit feine Wiederlegung, das 
Odengeklapper findet hüben und drüben keinen Anklang mehr. Seht 
gute Ehriften können trotz alledem Klopftods Mejfiade nicht hinunter- 
bringen und finden fi von feinen erbaulich fein fjollenden Oden tie 
vom Herbftwinde angemeht. Auch die Tirchenfeindliche Ode ift unfern 
modernen Radikalen zu abgeihmadt. Gegen diefe Oftermond3-Dde er- 
ſchien eine andere‘). 

Haben wir Haſchkas Sturm-Dde als Charafteriftifon der Zeit gunz 
gebracht, fo wollen wir von der Ode gegen ihn und mit der Anführung 
des Schluffes begnügen, weil diefer in den lebten vier Strophen Haſchka 
ſelbſt charakterifirt. 

Getäuſcht durch Irrwiſch igiger Aufllärung 
Verlor dein Aug’ die Scheibefraft. Hole dir 
Zurüde deine Säuglingsjahre ; 
Ehe euch das Schidfal entpfaffet hinwarf. 
Da war dirs heller — —?) aber bei Bott du ſollſt 
Noch feh'n wie leicht die große Germania 
Ins fühe Joch der Heinen Rom fich 
Schmiege, fchmiege vor Chriftug Prieſter. 
Sollſt ſpotten deiner Mährchen: von Babel und 
Bom Naden Friedrich® unter dem drückenden 


Bantoffel — — deinem Taumel fluchen — 
Schämen dich deiner erlogenen Ahnung. 


Denn Joſeph wirb nicht plündern, wie's Hermann that, 
Der Würger, weiß längft Deutfchlands Freiheit auch, 
Auf Petrus Felſen ficherer als auf 

Steilen fehronifchen Sandhügeln. 


In der Biographie der Glaubensfeger heißt es über Halchlas Ode: 
„Die große Stadt Wien, ſoweit fie gefittet und katholiſch iſt, empörte 
ſich gegen Haſchka, der fich erfühnte, eine fo läfterlide Ode auszuftreuen. 
Die Verehrer des Papſtes und Verehrer der Öfterreichiichen Nation, Die 
duch diefe Ode geihändet worden ift, machten wichtige Anmerkungen 
hierüber und übergaben felbe dem Saifer mit der Bitte: die Ausge— 


1) Für Hafchla Über die Oſtermonds-⸗Ode an Joſeph I. Motto: Disce 
docendus adhuc, quae censet amiculus. ZHorat. 1782. 

2) „Haſchka war der ehrwürdigen Gefelfchaft Jeſu unwürdiges Mitglied. “. 
Anmerkung des Herausgebers der Ode. 
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laſſenheit dieſes jo ſchädlichen und boshaften Religionsſchwärmers und 
Beleidiger der kaiſerlichen Majeftät mit der verdienten Strafe zu 
bezüchtigen. Und in der That Hat Hajchla in diefer Ode den Saijer 
ebenfo wie den Papft beihimpft, da er Sofeph IL. den allerhufdreichften 
und leutjeligften Monarchen mit Hermann dem Wütherich vergleicht — 
fih erfühnt, den Kaifer zu unterrichten und ihm vorzufäreiben, was 
er thun fol, und die vormaligen und die zukünftigen Kaiſer nur halb 
Kaiſer nennt.“ 

„Der Kaifer jah die Billigkeit der an ihn gebrachten Bitte ein, 
und um dem ferneren Ausbruch dieſes Schwärmers zu feuern, verbot 
er ihm, nichtS mehr druden zu lafjen .“ 

Da jeden wir auf einmal wieder mitten in dem aufgewwirbelten 
Wüſtenſande der ungezügelten und gefeßlofen Prepfreiheit eine abſolu⸗ 
tiftiihe Pyramide emporragen, ein Verbot, ohne daß irgend eine Geſetzes⸗ 
form dabei beobachtet wäre. Wir Halten in der ganzen Ode Haſchkas 
nur einen Gedanken dentwürdig. — Es ift jener, der das Ziel auch 
der modernen SKirchenfeinde bezeichnet und ausſpricht — Die Zertrüm— 
merung de3 Kirchenſtaates. Darauf Hinzuarbeiten ift von jeher 
die Aufgabe der Logen und all ihrer Groß» und Slleinmeifter geweſen. 

Alringer, k. k. Hofagent, einer der erften Dichter der Periode 
in Wien, Berfafler des jet von keinem Menſchen mehr gelejenen 
Heldengedichtes, Doolin von Mainz, eben fo lang als langweilig, mar 
er nebenbei Verkünder des abgejehmadteiten Rationalismus. Ein (damals 
bewundertes Gedicht von Alringer?) enthält folgenden religiöfen Bier- 
hausbombaft: 


Drum auf ihr Herrſcher auf, ſeyd einmal Erbengötter 

Nicht wie Higher nach Epicurd Manier, 

Schlagt thätig, ald des armen Volles Netter, 

Wenn der Unduldfamleit Panier 

So Mönch ala Elerus faßt, mit Eurem Scepter drein, 
Wie jeder glaubt, das laßt Euch eines feyn. 

Und fraget nie wenn Treu der Yeinften Bürgerpflicht 


1) Der Beſchluß des Kaiferd vom September 1782 Iautet: Die Die des 
Haſchka ift zu verbieten und dem Berfaffer zu unterfagen, bis auf weitere Er- 
laubniß etwas druden zu laſſen. 

2) Erſchienen unter dem Titel „die Duldung“ im zehnten Stüd des deutſchen 
Muſeums 1783. 
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Er ſtets untabelhaft vor euern Augen wandelt: 

Warſt du ald Kind begoffen oder nicht? 

Haft du die Vorhaut noch, glaubft du dad Erbenübel 

Aus Aepfeln oder Büchſen am, was hältft du von dem Ablaßkram. 
Slaubft du der Menſch von Rom fey infallibel? 

Fehlt nicht ein Blatt in deiner Bibel u. |. w. 


Die plumpſte Frivolität. Dan meint nad der Panspfeife des 
alten Voltaire einen deutjchen Bären tanzen zu ſehen und diefer Alringer 
war einer der größten Dichter in Wien, der erfte Epiker und Ro- 
mantiler. 

Die Aufflärungspoefie der joſephiniſchen Zeit hat nebft ihren un- 
endliden Albernheiten mitunter auch komiſche Momente. Als der Kai- 
fer von einer Augenkrankheit genaß, ergriffen einige Barden ihre Leiern 
und machten Gedichte darauf in fünf Sprachen). Der Schluß der 
deutſchen Ode lautet: 

Seht tön unfere Freud ind Ferne 
Hin, wo andere Achfen drehn, 


Daß man da die Thaten lerne 
Und die Wunder die wir fehn. 


In des Rufes Stimme brülle 
Weit ded Großen Lobgefang, 
Echo hör es und erfülle 
Welten mit dem lauten Klang. 

Bei der Rückkunft des Kaiſers aus Taurien wurde er auch von den 
Wiener Dichtern ange—odet. — Hören wir nur aus einer Ode die 
erfte, mittlere und lebte Strophe?): 

Beh Knabe mit golpgelbem Gelode, mit 
Dem ſchwarzen Auge, das fo vertraulich lacht, 
Seh zapfe mir vom alten Weine, 
Der in dem binterften Fafſe liege. — — 
Und der — brich aus Empfindung in lautes Lieb! 
Ach! der ift unfer! — Knabe geh bringe mir 
Roc einen Becher, und wer Joſeph 
Liebt mit dem tbeil ich den Iehten Tropfen! — — 
Mit dir wagt einft den Wettlauf Fein anderes Neich, 
Wenn auf dem Wege, welchen dir Joſeph baut, 
Du fortläufft — ba! dann ift erfüllet 
Mas dir dein Freund prophegeite 3). 


1) Dven auf die Augengenefung bes Kaiferd von Jacob Kemper 1782. 

2) Ueber die Zurückkunft des Kaiferd aus Taurien. Bon 8. E. 5. Brown, 
den 30. Juni 1787. 

8) Anfpielung auf das Austria erit in orbe ultima. 


— 113 — 


Auch der Befreiung der Nonnen „von denen ſehr Täftigen Gelüb- 
den“ bemächtigte fich die Dichtkunft ?): 


Unlängft warf er ten Vaterblid 

Auch auf viel taufend Mädgenjeelen, 

Er ſah fie Gott zu Ehren, quälen 

Und gab fie an tie Welt zurüd. 

„Ich kam fo jung in Nonnentracht, 

Doch fühlt ich bald ver Menichheit Sehnen, 
Da flofien meine taufend Thränen 

Und alles um mich ber ward Nacht! 

Im Klofter wards fo till, fo öd, 

So jammerkalt wie nach Gewitter, 

Kein Hänbenrud, Fein Kuß durchs Gitter 
Und nicht? als beten fruh und fpät! 

Run will ich eben, lieben, tanzen 

Und Rofen meinem Jüngling pflanzen 
Und preifen Joſeph Hoch und hehr! 

Doch Bater, Kaifer, einerley 

Woll'n wir dich noch in Demuth bitten, 
Wir Nonnen haben audgelitten 

Ach mad auch beine Mönde frey. 

Sie find gar rüftig und voll Blut 

Und könnten pflügen, fäen, jäten; 

Und doch ihr Paternofter beten, 

Und hätten gern ein Bauerngut, 

Du baft ja noch fo ſchönes Land 

Und brauchſt auch ftreitbar Volt zu Heeren, 
Laß fie von ihrer Hand fich nähren 

Und fegne fie durch Eheſtand, 

So haben fie fein Zeitvertreib 

Und find nicht mehr der Erde Schlemmer, 
Auch fingt ſichs beſſer, bet' ſichs frömmer, 
Wenn Mönch iſt Mann und Nonn iſt Weib!“ 


Es iſt erſtaunlich, wie dieſe Aufklärungsperiode der Poeſie auf 
die Beine half. Eine allerliebſte Nonne, die ſich aufs leben, lieben 
und tanzen freut. Hätte dieſer pyramidale Dichter achtzig Jahre ſpäter 
auf dem Gottesacker Mont Parnasse zu Paris die Gräber der barm⸗ 
herzigen Schweſtern täglich mit neuen Kränzen geſchmückt 
geſehen, er würde geſtaunt haben, wie die Welt ſo dumm werden 
kann: aller Errungenſchaften der Aufllärung von anno 1780 wieder 
zu vergeflen, wie das Volt jo außerordentlich blöde werden Tann, feine 


1) Ronnenlied auf Joſeph 1. von Sintenis 1782. 
Brunner, Aufllärer in Deſterreich. 8 
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Auch der Befreiung der Nonnen „von denen fehr läftigen Gelüb« 
den“ bemächtigte ſich die Dichtkunft 2): 


Unlängft warf er ten Baterblid 

Auch auf viel taufend Mäpdgenfeelen, 

Er ſah fie Gott zu Ehren, quälen 

Und gab fie an tie Welt zurüd. 

„Ich kam fo jung in Nonnentracht, 

Doc fühlt ich bald ver Menichheit Sehnen, 
Da flofien meine taufend Thränen 

Und alle um mich ber ward Nacht! 

Im Klofter wards fo ftill, fo öd, 

So jammerlalt wie nad Gewitter, 

Kein Händedruck, kein Kuß durchs Gitter 
Und nichts als beten frub und fpät! 
Nun will ich Ieben, lieben, tanzen 

Und NRofen meinem Jüngling pflanzen 
Und preifen Joſeph hoch und hehr! 

Doch Bater, Kaifer, einerley 

Woll'n wir dich noch in Demuth bitten, 
Wir Nonnen haben ausgelitten 

Ah mach auch deine Mönche frey. 

Sie find gar rüftig und voll Blut 

Und könnten pflügen, fäen, jäten; 

Und doch ihr Paternofter beten, 

Und hätten gern ein Bauerngut, 

Du haft ja noch fo ſchönes Land 

Und brauchſt auch ftreitbar Volk zu Heeren, 
Laß fie von ihrer Hand fich nähren 

Und fegne fie durch Eheftand, 

So haben fie fein Zeitvertreib 

Und find nicht mehr der Erde Schlemmer, 
Auch fingt ſichs befier, bet’ ſichs frömmer, 
Wenn Mönd ift Mann und Nom ift Weib!" 


Es if erflaunlich , wie diefe Aufllärungsperiode der Poefie auf 
die Beine half. Eine allerliebfte Nonne, die ſich aufs leben. lieben 
und tanzen freut. Hätte diefer pyramidale Dichter achtzig Jahre ſpäter 
auf dem Gottesader Mont Parnasse zu Paris die Gräber der barm- 
berzigen Schweftern täglih mit neuen Kränzen gefhmüdt 
gefehen, er würde geflaunt haben, wie die Welt jo dumm werden 
kann: aller Errungenſchaften der Auflfärung von anno 1780 wieder 
zu vergefien, wie das Bolt fo außerordentlich blöde werden Tann, feine 


1) Ronnenliev auf Joſeph II. von Sintenis 1782, 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 8 
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Liebesengel in Noth und Tod, noch nad) dem Tode dankend zu ehren, 
und nicht lieber die Gräber der Brüder Maurer, die im Haß gegen 
Chriftus und feine Kirche Hingefahren mit Jmmortellen zu jchmüden. 

Hören mir als Intermezzo ein Stück dramatiſcher Poefie, wie 
diefe in Aufllärung Gefchäfte machte. Wir haben eine Tragödie von 
201 Seiten vor uns liegen), Schon al! Motto begrüßen uns Lob» 
verje auf Joſeph II. von Eulogius Schneider, einem der größten Scheu- 
fale aller Zeiten, ausgelprungener Franziskaner, dann vom Aufllärung3» 
Shurfürften zum Profefior in Köln gemacht, fpäter einer der fürchter⸗ 
lichſten Wütheriche der franzöfifchen Revolution, der die Nationalftan- 
zofen an Gräuelthaten zu übertreffen ſuchte, auf deffen Ausfage Hunderte 
bon Unglüdlichen jeden Alters und Gefhlehtes auf dem Schaffote 
geopfert wurden. Sein maßlofer Hochmuth machte ihm die anderen 
Henlergefellen zu Feinden und er mußte am Ende zu Paris 1794 
felber das Blutgerüfte befteigen?). 


1) Die Mönde in Nieverland und Kaiſer Joſeph 1. Ein hiſtoriſches 
Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Vom Verfafler des Luftipield: „Das Cölibat if 
aufgehoben.“ Brüffel und Luremburg 1791. 


2) Ueber diefen Eulogius erfuhren wir auf dem Wege münblicher Trabition durch 
P. Bafilius Lintner, Franziölanerpriefter zu Salzburg folgendes: „Eulogtus 
Schneider war in Salzburg ald Franziskanerkleriler und bielt auch bier feine Pri⸗ 
migfeier. Als ich zum erften Mal (1828) nach Salzburg kam, lebte noch feine 
„geiftliche Braut” (fo wird dad Mädchen genannt, welches während ber Primiz⸗ 
feier einen Kranz auf einem Polfter Hält), ald alte rau. Als Kleriker machte 
er ein Gedicht auf die Ankunft des Provinziald, welches allgemein gefiel. Dann 
wurde er nach Augsburg verfeht, mo er fich einmal in einer weltlichen Geſell⸗ 
haft fo frivol benahm, daß er dem ihn begleitenden Laienbruber im Nach⸗ 
baufegehen unter Drohungen verbat, dem Duarbian von feinem Benehmen etwas 
zu fagen. Der Laienbruber ließ fich durch die Drohung nicht einſchüchtern und 
jeigte das offenbar gegebene Aergerniß dennoch dem Dberen an. Einige Beit 
darauf Hielt er in Augsburg eine ſcandalöſe Toleranzprebigt, welche dem Klofter 
von Seite des Fatholifhen Volles Unannehmlichkeiten bereitete. Als er fpäter 
nad) Straßburg reifte, befuchte ex feinen Better und Landsmann den Brofeflor 
der Dogmatik Klüpfel, dem er die Freibeitd« und Gleichheitögedanfen, die er ſich 
zu eigen gemacht hatte, ofjen mittheilte. Nachdem dieſer ihn eine Weile an- 
gehört, fagte er ihm bedenklich — ibn auf die Schulter Hopfend: Better! du 
wirft aufgehängt, Vetterl du wirft aufgehängt, Ein franzöfifcher Geuerat 
kam einige Jahre nad der Guillotinirung Schneiders in den Geburtsort deffelben 
und esgählte dem Pfarrer dafelbft : er fei noch als Grenadier bei dem Schaffote 
Schneiders geftanden, und dieſer habe vor feinem Tode wiederholt an die Bruft 
gellopft und laut den Palm: Miserere gebetet.” 
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Das befagte Lob diefes Eulogius an Joſeph lautet: 


Mer bat jo wie du (Joſeph) gelitten, 
Mer für Weisheit fo geftritten, 
Wer dad Gute fo erftürmt, 
Hat nicht gegen deine Schlüfie 
Seht die Bosheit Hinberniffe, 

| Set die Dummheit. aufgethürmt 1). 

Die Tragödie ift mit dem Namen eines Yebronianerd auch noch 
geſchmückt. „Dem Beifte Andreas Selmanns weiland fpeyerifchen Weih- 
biſchofs felig gewidmet.” Der Verfaffer redet unter andern den tobten 
Weihbiſchof an: „Iſt es möglich, daB du jebt, wo du alles viel Heller 
fiehft, die weinenden Speyerer vergefleft? Iſt es möglich, daB der Je⸗ 
fuitismus, den du gleihjam zermalmeteft mit deinem Wiſſen ſich hoch 
auf den Thron ſetze und der Menſchheit fpotte? Wenn di auch das 
Winzeln (?) der Menjchheit nicht rührte, jollte dich nicht die Ehre deines 
ehemaligen Fürſten des Gejalbten des Herrn unferes Auguft hochfürft- 
lihen Gnaden rühren? Schau nur einmal das Seminarium an. Darin 
jollen junge Seeljorger gebildet werden. Über jehe, wie die Jeſuiten 
überall daS Gegentheil thun. Statt die Alumnen in die Haine ber 
Mußen und des Apollo zu führen, verfrüppeln fie ihren Berftand mit 
Märchen, Albernheft, cafuiftiichen Poltereien, lähmen jede empfindfame 
Nerve ihres noch zu bildenden Herzens, ftatt fie anzufpannen und zur 
Religion zu flimmen.“ 

Es ift intereffant, die Anforderung der Aufgellärten an ein Semi« 
nar zu vernehmen. Die Theologie in all ihren Zweigen galt ihnen 
al3 Märchen und Wlbernheit, in die „Haine der Mußen und 
des Apollo“ ſollten die Alumnen geführt werden, um der hülfsbe- 
dürftigen Menſchheit mit dem neuen Göbendienft aufzuhelfen, und bie 
Sterbenden auf die „Mußen“ ald ihre Helferinnen in Roth und Tod 
hinzuweiſen. 

Schon die Perſonenliſte gibt einen Einblick in die Tendenz der 
Tragödie „Kaifer Joſeph II.” — Staatsminiſter. — Hofſtaat. — Ein 
päpftlider Legat. — Kourier. P. Mongo. P. Pavian. P. Simian. 
P. Simplicius, Moͤnche in Niederland. Apoll, ein Philoſoph. Ban 


1) Dieſe Strophe iſt aus der „Elegie an den ſterbenden Kaiſer Joſeph II. 
von Eulogius Schneider, Profeſſor der ſchonen Wiſſenſchaften zu Vonn. Wien, 
Alberti 1790.“ Machdruck). g* 
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der Noot. Bürger und Adelige, Boten zc. ꝛc. Bei dem Traumgefidt: 
Carl V., Machiavell, Hildebrand. Die Handlung fpielt theils zu Wien, 
theil3 zu Brabant. Im Traumgefidhte jagt Carl V. zu Kaiſer Joſeph 
unter andern: „Du haft gefündigt, du verſtehſt mich Doch, gegen Mac- 
chiavell'ſche Politik, dag du unter allen deinen Unterthanen Brüder und 
Eintraddtbeförderer, alle zu Brüdern machen, Nationalhaß aufheben, den 
Käfig des Löwen Böhmen öffnen und die Treiber davonjagen, den 
hitzigen Unger zum talten Deutſchen und überhaupt den Sclavenhandel 
den Aebten und Prälaten entziehen, dert geiftlofen Niederländern ihren 
Roſenkranz abnehmen und an feine Stelle die Bibel in die Hände 
geben wollteſt, um in ihren Erdklumpen eine geiftige Seele einzu: 
hauchen !“ 

Die Tragödie beftrebt ſich zu zeigen, daß der Aufruhr in den 
Niederlanden von den Mönchen angezettelt wurde, die zu dumm waren, 
um die Wohlthat der Auftlärungsgefege und der Generalfeninarien zu be- 
greifen und die an den aus Defterreich gejendeten Auftlärungsprofefioren 
fein Vergnügen hatten. Die Mönche erjcheinen alle natürlid unend- 
ih dumm, unwiffend und fanatiſch und die aufgellärten Oeſterreicher 
find die edeliten biederfien Männer von der Welt. Am Ende ftirbt 
Kaiſer Joſeph aus Sram, weil feine Generäle auf das Boll in den 
Riederlanden ſchießen ließen. Der Aufftand wird unterdrüdt, dem 
Vater Pavian ſchlägt ein Soldat den Kopf ab und fagt dabei: „Du 
verfluchter Pfaff, endlich Hab ich dich erwiſcht,“ u. |. w. und bie 
Niederlandelommen mwiederan Oeſterreich. Das ganze Mad; 
werk it ein ſchmutziges Gewebe von Schimpfmwörtern gegen die Mönde 
und Klöfter, gegen ihre Dummheit und ihren Yanatigmus. 

Unter der jojephinifchen Regierung nimmt die Periode der Laudon⸗ 
und Belgrads-Poeſie eine hervorragende Stellung ein, es eriftirt eine 
ganze Literatur, weldher es an komiſchen Pointen nicht fehlt, es follen 
Proben bier folgen. 

1. Ode auf die erfreulide Ankunft Oeſterreichs Hel- 
dien. Bon der Verfaſſerin des erneuerten Franzisci und Therefiend- 
Feſt. Wien 1789. 


„Seht wie er dieſe Feſtung nahme 

Die Alles hat in Ueberfluß, 

Kaum er ſie ſahe, kaum er kame 

So fiel ſie ſchon durch Fleiß und Schuß. 
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Iſts nicht ein Wunder unf’rer Zeiten, 
Daß er vie überlegne Macht, 

Kaum mit dem vierten Theil von Leuten, 
So glorreih bier zu Schanben madt. 


Dem Führer unf’rer Kriegäheere, 
Dem tapfern Laubon gebe Gott, 
Das ihn Kein Unfall je beſchwere 
Selbft wider das Naturgebot. 


Prinz Koburg unfer junger Krieger, 
Erhalt, o Gott durch deine Gnad! 
Er werde jedes Feindes Sieger, 
Sein Ruhm fteig bis zum höchſten Grad.“ 
2. Zaudon3 Triumph. Gefungen am 14. Oktober 1789. 
Bon I. %. B. Wien, Kl. Darin Heikt es: 
„Die Allmacht hat mit Schredten ihn gerüftet, 
Den Tselfentrog der Feinde zu zerfchlag'n ! 
Und ſchrecklich bat fein Feuerfirom vermüftet, 
Sein Schwert gefchlag'n, die Feinde zag'n, 
Und fchnell, weit ſchneller al3 der Kühnfte ſichs verfah, 
Lag ſchon tie ſtolze Burg in Staub und blutend da!" 


3. Die Belagerung Belgrads. Geſungen zu Belgrad 1789. 
„Und Rad und Steine Inarren 
Bon den Kanonen⸗Karren, 
Der Türk fteht auf der Mauer 
Und zählt die Zahl der Sauer 1). 


„Dort flieget wie ein Yeuerbrach 
Die Bombe aus dem Keflel, 
. Stürzt feurig dur das Kirchendach, 
Mit ſchrecklichem Gepräffel. 


„Dem Mufelmann wirds Herz nicht ſchwer 
Vom kläglichen Gewinſel, 
Da donnerts von der Sauſpitz ber, 
Da donnert3 von der Inſel“ u. f. mw. 

4. Das Lied von Belgrad 1789 flieht: 
„Der Türke liegt barnieber, 
Woran ihm Recht geichieht, 

Nun kommt ber Friede wieder 
Und all fein Segen mit, 
Dann macht der liebe Gott 
Auch größer unfer Brod.“ 


1) Wahrfcheinlih Hat der Dichter das türkifche „Giaur“ (Ungläubiger, Ketzer) 
benügt, und um dem poetifchen Reimbedürfniß zu genügen: einen „Bauer“ bar» 
aus gemacht. 
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5. Im „Lied eines alten Invaliden nad Laudons 
Zurüdtunft. Wien, Wappler,“ wird Laudons Soldatenlaufbahn 
poetiſch durchgearbeitet, wie 3. B.: 

„Xherefia hats erfahren, und ſchickt ihn in das Feld, 

Da ward ſchon in drei Jahren, ber lang verborg’ne Held, 
Der erft beorvert worden, ald Oberftlieutenant 

Großkreuz von ihrem Orden und Excellenz genannt.” 


6. Ode auf die Ankunft Sr. Excellenz de3 Herrn 
Feldmarſchalles Freiherrn von Laudon. Wien, Hartl. Nur 
eine Strophe: 

„Die Freude ift nun allgemein 

Nur eines fcheint noch abzugehn, 

Wir möchten: Doch dieß kann nicht fehn, 
Den Helden gern unfterblich fehn. 

Doch ſeys, dein Ruhm wird nie verweſen, 
Man wird in Erst und Marmor leſen 
Wer Laubon mar und die Gefchicht 
Vergißt dein Namen ewig nicht." 


7. DaB erfreute Volk. Ein Denklied an k. k. Feldmarſchall 
Baron von Laudon bei Gelegenheit der Eroberung Belgrads. Wien, 
Koͤlliſche Druderei. Es folge nur die erfie Strophe: 


Im Tone: Kaiſer Joſeph will bu noch x. ae. 
„Singet heute überall 
Frohe Dankeslieder! 
Jauchzt mit hellem Jubelſchall 
Oeſtreichs traute Brüder, 
Nun iſt wirklich in der That 
Vieles überſtanden, 
Beligrad die feſte Stadt 
Iſt in unſern Handen.“ 


Hat man die vielen Dutzende von Heften der Laudon⸗- und Bel— 
gradpoefie durchgejehen, fo kann man mit dem obigen Autor auch ſehr 
vergnügt ausrufen: „Nun ift wirklih .in der That Vieles überftanden I“ 

Pezzl, ein Hauptaufllärer, jchilderte den Jubel der erſten Tage 
nad der Siegesnachricht (Skizze von Wien 2. Theil S. 160.) mit 
ben ergreifenden und vielfagenden Keimen: 


„Drei Tage jo wie bie 
Erlebten wir noch nie 1).” 


1) Au das Kunftverftändnig war in jenen Tagen bis auf dad Niveau 
des kaaren Vlödſinns herabgebrüdt. Derfelbe Pezzl oralelt über die Stephan: 
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In einer eigenen Broſchüre finden wir die großen Geifter Wiens, 
welche den Pegaſus malträtirten oder ſonſt in Aufllärung machten, 
beifammen. | 

Der Autor dieſer Broſchüre hielt ſich für einen Wiblopf und machte 
auf jeden Schriftfteller einige epigrammatifche Reimlein. Hören wir die 
Namen der Unfterbliden von 1785: Ambros, Auenbrugger, Ayrenhoff, 
Berger (Berfaffer verſchiedener Romane, alle von gleihem Werth, Teiner 
ſeufzt fih über die Mittelmäßigkeit hinaus), Boris, Beyermann, Eijen- 
thal, Fäberl, Grolzhammer, Grund, Heufeld, Hofitätter, Kurzbeck, 
Müller (Afteuer), Müller (Biarift), Nawarro, Obermayer, Pauersbach, 
Berniet, Petrak, Pochlin. Vom lehteren berichtet der Autor:. „Kooperator 
an der Stephanskirche. Ein eifriger Vertheidiger des Aberglaubens 
und was faft immer damit verbunden ift: ein ungehorjamer Unter⸗ 
than. Er errichtete wider. allen landesfürftlichen Befehl eine Bruder- 
Ichaft, mußte aber diefen Yehltritt durch vierzehntägigen Arreft abbüßen 
und hundert Gulden Strafe erlegen, was ihn al3 Geiftlider am 
weheiten that.“ Diefer lebte Wit verliert feine Kraft, wenn man 
weiß, daß diefer Pochlin nur 150 Gulden Jahresgehalt bezog. Aus 
dieſer Note ift übrigens erfichtlih, wie man einen Geiftlichen unter den 
Augen des Erzbifchofs behandelte, weil er das Verbrechen beging, eine 
Bruderichaft für gegenfeitiges Gebet zu errichten. 

Der Wiblopf macht über Pochlin folgende Reime: 

Mein Seel ein unermübeter Mann, 

. Nicht eine Stunde Tann er müßig bleiben, 
Wenn er vor Heiferleit die Ketzer nicht mehr Tann 
Berbammen mit dem Mund, fo fängt er an zu fchreiben! 

Ferner wurden angeführt: Quarin, Neinlein, Scilaneder, Schid, 
Schmid, Schrambl, Schröder, Siegel, Stoll, Störk, Temlich, Uhlich, 
Weidmann, Winkler, Wifer, Wittola. 

Das waren vor 85 Jahren lauter Gelebritäten und jeßt!! Weber 
den Erzreformator Wittola 1), der eine Wiener Kirchenzeitung im Sinne 
der Aufgellärten herausgab: 


Kirche in Wien: „Diefe gothiſche finftere Steinmafje mit ihrem fpiken Dad 
ragt über alle Gebäude der Stadt empor. Ihre Bauart und ihr inneres Aus⸗ 
fehen ift bekanntlich nicht nach dem Schönheitsmaß der echten Architektur, bie 
man an ben Kunftwerlen Staliend bewundert.“ 

1) In: „Die theologiſche Dienerſchaft.“ S. 394404, 
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Der unerſchüttert mit geſetztem Schritt 

Auf Wegen geht, die heil'ge Dummheit furchtbar machet, 
Und weil ob ſeinem Haupt die reine Wahrheit wachet 
Nur mit Verachtung auf Verläumdung ſieht. 


Trotz aller Aufklärung war aus der Finſterniß des Mittelalters 
doch noch manche fatale Gepflogenheit übrig geblieben. Des Wuchers 
überwieſene Juden wurden öffentlich geſtäupt, und die Aufklärungs— 
dichter fanden dieſe altvererbte Gewohnheit, mit ſammt dem ganzen 
ungebildeten Volke auch noch dazu,-außerordentlih poetiſch. Einen 
ſolchen At Hat uns die Poeſie aus der Hochfluth des Lichtſtromes der 
achtziger Jahre aufbehalten). Die Schlußftrophe dieſes Liedes lautet: 

„O lieber Iſak merl es dir, 

Du weißt auch zu betrügen, 

Mit ſolchen Krapfen?) zahlt man bier 
Berläumbdungen und Lügen: 

D Juden, wenn ihr immerfort 

Nur fo mit Chriften handelt, 

Wird Bades auf der Schranne dort 
Sn Krapfen umgewandelt. 

Schon in dem Umftande allein, daß in unferer no aufgeflär- 
teren Zeit Juden und ihnen hingegebene Advocaten die Aufhebung der 
Wuchergeſetze beantragten, welcher Antrag in aufgellärten Ländern 
auch durchgegangen ift, liegt der Beweis, wie hoch unrecht nicht nur 
dem obigen, fondern auch allen anderen Juden geſchehen ift, die in 
fanatifchen Zeiten wegen Wuchers abgeftraft worden find. 

Als die Revolution in Frankreich hereinbrad, da wurde es man= 
chem aufgellärten Poeten in Deutſchland doch zu arg. Einer machte 
einen Aufruf?), in dem unter andern folgende Strophe vorlommt : 

Denn Sanstülotiens (!) verwegne Räuberhorben 
Euch Bräute, Gattinnen, wenn fie euch Kinder morben, 
Mie es am Nheine jenfeit® ſchon gejchehn, 

Wenn fie mit eurer Hab fich mäften, 

Wollt ihr den ungebetnen Bäften 

Nicht wehren — fie gebulbig rauben fehn? 


1) Dreißig Silberlinge over der mit zweimal dreißig Procente auf den H....n 
baar ausbezablte Jud quittirt auf der Schranne in Wien den 2. Sept. 1782. 
Bon Michel Ambros, italieniihem Spracdhnteifter. Ein Gefang mit der Arie: 
„Als unfer Herr im Garten ging“ u. f. w. 

2) Krapfen, ein Gebäde, das vorzüglich im Fafching bereitet wird, im Defter- 
reichifchen fagt man für Schläge auch : Brügeltrapfen. 

8) Auf deutfche Männer! Ein Volkslied, gefungen im Februar 1794. 
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Die für die neue Zeit ungenießbar gewordene Odenpoeſie fand in 
der beiprochenen Zeit jehr wenig halbwegs bedeutende Bertreter. 
Denis (unter dem Namen Sined) gab außer „Offians und 
Sineds Lieder“ auch Gelegenheitägedichte im felben Style heraus, die 
einigen poetischen Werth haben. So z. B. der Beginn des zweiten 
Liedes einer ganzen Broſchüre !). 
Wie fie fehmettert die Kriegsdromete, 
Wie fie lauten die Flöten und Hörner, 


Wie die Trommel ind Gelaut rollt 

Denn gellungen, geflungen bat Joſephs Schild! 
Wie die Stahlſaat unendlich heranwallt! 

Wie die Fahnen die Lüfte beftrömen! . 

Wie das Roß brauft und der Huf jchlägt! 

Denn gellungen, geflungen bat Joſephs Schild! 


Nicht der leichtere Schild, den der Gebieter hob, 
Denn in Tage des Herbftes zu dem ergötzenden 
Waffenſpiele fein Heerzug 
Auf die ruhende Flur erging. 

Rein, fein erſter unerhobener, 
Schwerer, ernſter Mutherwecker, 
Schlachtverkünder, gleich dem Monde, 
Mitten in Gewittern hat erklungen. 


Michael Denis war 1729 zu Schärding in Bahern geboren, kam 
1747 als Noviz der Jeſuiten nah Wien und wurde 1759 Profeſſor 
an der therefianifchen Ritteralademie. Hier lehrte er bis zur Aufhebung 
des Ordens 1773, wurde dann daſelbſt Bibliothelar 1784, wo er Euftos 
der Hofbibliothef wurde und 1800 als k. k. Hofrath ftarb. Noch immer 
werden jeine Oden al3 Eingebungen der reinften und edelſten Muße 
jeiner Zeit geſchätzt. 

Ueber Denis berichtet jede ausführliche Geſchichte der deutſchen 
Literatur. 

Wir haben ſchon bemerkt, wie es troß aller Aufklärung mit der 
Verhimmelung und Verherrlichung der Juden nicht vorwärts gehen 
wollte, die Satyre kam in der einfachflen, primitivften Art über bie 
jelben, indem fie ihnen ein Spiegelbild ihres Handelns vor das Geficht 
hielt. So Heißt e8 in einer Satyre Über verſchiedene Stände?): 

1) Der Zwiſt der Fürſten. Belungen von Sineb dem Barden 1778. 


Wien bei Bernarbi. 
2) Wo ift der Eſel? Bon König. Wien bei Grund. 
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„He Juden, fagt mir wo ift der Eſel?“ „Wie Herrchen, fchaffen 
Sie was zu handlen?“ „Nein, fagt mir wo ift der Eſel?“ „Se 
Mammeleben, horcht einmal; das Herrchen fragt um den Ejel: laſſen 
fie fih belieben zu fagen, mein liebes Herrchen, wir haben keinen frem- 
den Eſel gefehen, jo wahr ich ein ehrlicher Jüb bin.” „Sch verftehe 
eu, ihr tragt euere Säde felbit, die des feinen Betruges, Lift und 
Dintergehens voll find.” „Je Herren wahrlich nit: Ich will ihnen 
unfern Hauseſel zeigen, mit dem mir auf die Jahrmärkte reifen.“ 
„Hort mit dieſem Steinefel, er trägt einen Bart und gehört nicht mein. 
Er ſchleicht ih auf Jahrmärkte, um Anjäflige zu verdrängen. Er 
ichleppt ſchlechte Waaren mit fih, um durch einen wohlfeilen Preis 
Käufer zu täufchen. Geſchieht euch aber ein gleicher Fall, nicht wahr 
Hedernei? Da wollt ihr fluhen: man foll verſchwarzen und vor der 
Thüre foll kein Gras wachſen. Dumme Schlauigteit gebiert Haß, und 
dann fragt fi wohl mehr, wo ift der Eſel?“ 

Man muß eingeftehen, die Chriften machen immer dieſelben Wiße 
über die Juden — die Juden probociren aber auch immer durch diejelben 
Betrügereien. Hal und Wiederhall bleiben fich gleich. 

Eine eigene Species der Aufllärungspoefie tft jene, welche gegen 
die Klöſter und kirchlichen Inftitutionen losbrach. Dieſe Poefie verfiel 
jehr oft in einen derartigen Abgrund von cloalenhaftem Schmuk und 
cynifcher Gemeinheit, daß es Sitte und Anſtand vermehren, daraus 
Proben anzuführen. Wüthende Schmähung fpielt immer die Hauptrolle. 

So fingt ein Herr Callan!): 

Schwarze, weiße, braune Kutten 
Brauchten wenige Minuten, 
Sp war in dem folgen Wien 
Nach Therefiend Erbleichen 
Aller Pfaffen ſchwülſtig Schleichen (!!) 
Und ihr ganzer Ruhm dahin, 
Durch fo viele heil’ge Fahnen 
Ward dad Geld der Unterthanen 
Lange ſchon nah Rom geführt: 
Joſeph ſahs und macht Gefeke. 
Mir behalten nun die Schäße, 

- Bürger feyb ihr nicht gerührt ! 


1) Andächtige Gedanken über die Aufhebung der Rarthäufer-Camaldulenfer: 
und Ronnenllöfter von Callan 1782. 
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Die BVollspoefie, welche gegen das libertiniſche Gejohle auftrat, 
war in der Form auch zurüd, nur die Kraft der Wahrheit und ber 
fittliden Berechtigung gab ihr einigen Nachdruck. So finden wir 'in 
einem Lied ?) folgende Strophe: 

„Die Froͤmmigkeit hat fich verſtedt, 
Das Laſter hat den Sitz, 
Die Herzen wie ein Blitz 
Abſcheulich und verflucht befleckt. 


Die Tugenden gehn betteln aus, 
Es manchen wundert ſchier, 
Daß ſie nicht der Hatſchier 
Führt in das Zucht⸗ und Arbeitshaus. 
Die Wahrheit thate einen Fall, 
Sie ſtarb und fault im Grab, 
Es ſchlug ihr Händ und Füße ab 
Der Lugenſchmid zu überall. 


Das Gewiſſen hat fich ausgeleert 
Und hanget an ver Wand, 
Pfui Teufel, es ift eine Schand, 
So ift die Welt jetzt aufgellärt.” 

Wir haben gefehen, wie es die Aufklärungsperiode in Defterreid) 
auch in der Poeſie nicht weiter brachte, daß die bildenden Künſte, d. h. 
Malerei, Skulptur und Architektur, im traurigften Zuftande barnieder- 
lagen, dafür Sprechen die vorhandenen Schöpfungen und Denkmale jener 
Zeit, welche durch vollendete Abgeſchmacktheit, durch Geiſt- und Schwung⸗ 
loſigkeit ſich auszeichnen. 

Wolf (Oefterreih unter Maria Thereſia) reaſſumirt die Summe 
der Poeten Joſephiniſcher Zeitrechnung kurz: „Es fehlte Allen jener 
innere warme Hauch, der die erſte Bedingung des dichteriſchen Schaffens 
iſt, die Stoffe find meiſt aus dem Heinen ſubjectiven Leben heraus⸗ 
geſchnitten.“ 

„In Alxingers Epen weht die Treibhausluft der Wieland'ſchen 
Romantik; aber jedenfalls iſt feine Richtung ernſter und keuſcher, als 
jene Blumauers, diefer gemeinen Lachfeele, die mit ihrem hausbadenen 
Berftand jo ganz das Product der platten Richtung der Zeit mar.“ 

Als man es berfuchte, eine deutſche Ueberſetzung Voltaires in Wien 
gedrudt zu einem billigen Preis zu verbreiten, wurde es dem Slaifer 


I) Etwas Bermifchtes in Berfen für Jedermann. Geprudt mit der Preß⸗ 
freipeit von Wien, im Jahr, da e8 gut zu druden war, 1785. 
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jelbft zu viel. Er fchrieb bei diefem Anlaffe dem Grafen Kolowrat!) 
(17. October 1789): „Da ich aus verfchiebenen Anoncen öffentlicher 
Zeitungsblätter erjehe, daß die Werke des Voltaire in einer deutichen 
Ueberſetzung bier aufgelegt und der Band zu 36 Kreuzer verlauft wer: 
den, jo werden Sie mir anzeigen, was es mit diefer Ueberſetzung für 
eine Beichaffenheit habe, ob hierin alle die fo Häufig in diefem Werle 
enthaltenen religionswidrigen und ſittenverderblichen Piecen ebenfalls 
borlommen, oder wie weit etwa diefe Sammlung einer angemellenen 
Läuterung unterliege, weil es höchft unſchicklich wäre, daß man das häufige 
in dem Original enthaltene Gift noch durch eine Meberfegung, die Doch nie 
den Werth des Original-Ausdrudes erreihen könnte, abſichtlich aud in 
meinen gefammten Provinzen verbreiten mollte. Wornach denn auch die in 
Berlin bereitö veranftaltete deutfche Ueherfeßung hier einzuführen und zu 
verlaufen verboten werden muß, weil bei dem Flitterwerk allemal in einer 
Ueberfeßung das Geiftreiche entfliegt, und nur das Platte der Religion 
und den Sitten um fo nadhtheiliger wird.“ 

Die Begeifterung für ſümmtliche außerordentliche Geſchehniſſe von Seite 
des Regenten nahm oft die merkwürdigſten Formen an. Geißler erzählt im 
1. Band Seite 45 unter dem Titel: „Joſeph IT. ift gerecht,“ wie der 
Kaiſer in einer Wienervorftabt zu folgender, Scene kam. Ein Tabaks⸗ 
bereiter zwang einen armen Bauer, das ganze Holz von feinem Wagen 
abzuladen, unter der Anklage, es fei gefchwärzter Tabak unter dem 
Holze verborgen. Der Bauer meinte und bat den Bereiter, er folle in 
die Stadt mitgehen, mo der Bauer ohnehin fein Holz abladen müſſe. 
Der geftrenge Contrebandmwächter blieb bei jeinem Befehle ftehen. „So: 
gleich ließ der Kaiſer von der nächften Wache einen Unteroffizier nebfl 
einiger Mannſchaft kommen, denen er befahl, genau Achtung zu geben, 
bis alles Holz abgeladen ſey, und tmoferne fi doch Tabak auf dem 
Wagen fände, dem Bauer, der fo gut heucheln konnte, fünfzig Streide 
auf den 9..... n zufließen zu laffen; Hingegen aber die nämlide 
Strafe dem Zollbereiter mwiderfahren zu laſſen und denfelben noch über: 
dieß zu nöthigen, alles Holz jelbft wieder aufzuladen, wenn der Bauer 
unfhuldig wäre. Und das mar er. Der Tabakszollbereiter empfing 
feine Gebühr aufs flattlichfte und pünktlichfte und ladete den Wagen 
mit eigenen hohen Händen wieder zujammen.“ 


1) Meinert, Kaifer Joſeph I. ©. 30. 
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Nun kommt der begeifterte Autor Geißler zu folgender poetijchen 
Extaſe: 

„Wer ſchlägt nicht ſelbſt in Gedanken mit auf den H..... n des 
Zöllners und preißt mit dem armen unſchuldigen Bauer den gerechten 
Kaifer, der Unterbrüdungen aud in den Hleinften Yällen verabjchent 
und beftrafet.” | | 

Daß öfter Fälle vorlommen, in denen fich bei ſchwachen Sterb- 
lien die Sehnſucht regt — irgend einen, der es verdient hat, tüchtig 
durchzukarbatſchen, das ift eine Wahrheit, welche Niemand beftreiten 
wird, der pſychologiſche Studien gemacht Bat; von diefer Sehnfucht aber 
ſich zu einer rhetorifch-poetifchen Emphaſe Hinreißen laſſen, das dürfte 
auch die äfthetifchen Anforderungen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts jelbft für den Wienerpla überjchreiten. 

Wir haben Hier zunächſt die poetifche Gelegenheit3- und Tage3- 
literatur beſprochen, weil die Schöpfungen derjelben den meiften Leſern 
unzugänglid und daher unbelannt find. Aber auch ſämmiliche Er- 
zeugniffe der damaligen Epiker, Romantiter und Satyriler find total 
ungenießbar geworden; nur Blumauer wurde auf3 neue herausgegeben; 
doch felbft die Obfcönitäten und platten Gemeinheiten, welche für ge- 
wiſſe Verehrer der „Mußen“ ftet3 eine ſtarke Zugkraft befiben, haben 
den Wiederverleger Blumauers nicht bereichern können. 





Berfude mit dem poftiven Chriſtenthum aufzuräumen. 


Betanniliä follte na dem Plane des Maurerbundes ganz 
Deutſchland „rationalifirt” werden und das poſitive Chriſtenthum mit 
feiner leidigen pofitinen Moral verſchwinden. Friedrich II. war als ab- 
gefagter Feind des pofitiven Chriſtenthums diefem Plane jehr Hold; er 
begünftigte, wie Onno Klopp 1) nachweiſt, alle antichriftlichen Beftrebun- 
gen. Nilolai’3 „deutiche Bibliothel“ war das Haupt⸗ und tonangebende 
Organ dieſer Richtung oder auch in Beziehung auf pofitive Religion 
— Hinrihtung. . Bahrdt mit der eifernen Stine, Leſſing, Semmler, 
Teller, Fichte, Kant, tvie auch der Jude Mendelsjohn, der bei all feiner 
„reinen Vernunft” mit feinem giftigen Haß gegen den wahren Meifias 
hervorbrach, waren Hauptmitarbeiter bei dieſer deutfchen Bibliothel. Selbft 
in Kinder⸗ oder Jugendfchriften wurde in demſelben Sinne gewirkt 2). 
Auch in Oeſterreich — welches verurtheilt zu fein fchien, mit allen 
ſchmutzigen Schuhen, welche das Ausland ihm zumarf, auf neue ftolz 
herum zu marfchiren, blieben die Verfuche zur Verbreitung des Na⸗ 
tionalismus nicht nur bei der profanen Literatur, felbft die Kanzel 
wurde dafür gewonnen. 

Ein Priefter des Piariſtenordens, Siegfried Wiefer, fing in der 
Pfarrkirche feines Ordens zu Wien (Borftadt Joſephſtadt) an, das Licht 
des Nationalismus, wie es ſchon ſeit Jahrzehnten auf proteftantifchen 
Kanzeln in Deutfchland herumſpukte, auch in der Kaiferftadt leuchten zu 
laſſen. Seine Predigten, von denen welche gedrudt vorliegen, enthalten 
die befannten Phraſen von der „reinen Lehre Jeſu,“ vom Allvater, 
Allerbarmer, von der reinen Liebe, bon der Yreude des Wohlthuns, 


1) König Friedrich II. von Preußen und die deutfche Nation von Onno Klopp. 
2) Siebe Dr. Brüd: Die rationaliftiichen Beltrebungen im Tatholifchen 
Deutſchland. Mainz, Kirchheim 1865. 
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bon der Liebe zu allen Mitmenfchen, von Gott, der durchaus kein Rächer 
ift, vom Allbefeliger, vom Unterjchied der Priefterreligion und der reinen 
Jefusreligion, von der Buße als einfachen Sinnesänderung, bon 
Sündenftrafen, die aber nur in den üblen Folgen zu fuchen find, 
welche die Sünde nach fich zieht, „welche Yolgen uns fühlbar machen, 
daß wir thdricht gehandelt hätten.” Die Propheten des alten Bundes, 
die von den Strafen Gottes, von feiner Race fpreihen, werden von 
Miefer dahin gedeutet: 

„daß dergleichen ftarte morgenlänbifche Ausdrüde, deren fi die 
Propheten im alten Bunde bedienten, wo fie mit einem fo rohen, un⸗ 
geihlachten, Hartnädigen Bolle, wie die Juden waren, umzugehen 
hatten — daß dieſe zum Theil Dicätniffe und aus dem Zufammenbange 
geriflene Ausdrücke der alten Propheten Teineswegs auf das neue Tefta- 
ment, auf das Gejeb der Liebe, auf Chriften, auf Ausgeföhnte paflen. 
Jene erleuchteten Gottesmünner bequemten fich bei foldhen Redensarten 
nach dem Volklsbegriffe, fie verftanden fie aber nie eigentlich; ver⸗ 
ftanden unter Strafen Gottes nur die böfen Folgen der fittlichen Ver⸗ 
derbtheit ihres Volles, die Yolgen feines groben Nationalftolzes, feines 
Rebellionsgeiftes, feiner abergläubifchen abgötterifhen Denktungsart. Sie 
verftanden, wenn fie Gott einen ſtarken Eiferer nannten, nichts anderes, 
ald daß Gott, dejfen Gerechtigkeit ihnen wie uns richtig 
Denlenden weife Güte und folglih Liebe war — aus eif— 
rigfter Sorgfalt für unfere Glüdfeligfeit die Natur der Menfchen und 
der Dinge fo einrichtete, DaB auch die Heinfte unferer Bergehungen nicht 
ohne üble Folgen bleibt, die bald oder fpät uns treffen, und es uns 
fühlbar machen, daß wir thöricht gehandelt hätten, daß wir folglich 
eben dadurch von eigener Zerflörung unferer Glüdjeligleit zurückgehalten 
und zur Tugend weiſer werden möchten. Seh es, daß der Jude der- 
gleichen Ausdrücke im ſtrengſten Verftande nahm, wir aber find rede, 
die Chriſtus gefreyet hat, gefreyet nicht nur von der Furcht des Todes, 
fondern auch von der Sclavenfurdt vor Gott als Rächer.“ 

Menſchenliebe und Menfchenbeglüdung, das fei das einzige Rechte 
und Wahre, diefer Gemeinplaß lehrt in Wieſer's Predigten oft wieder. 
In der fünften Predigt feiner Baflionspredigten Seite 140—141 
fagt er: 

* „Bei reblihem Forfchen über die Lehren, Thaten und Schidjale 
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unfere Herrn und Heilandes fand ih au, daß er bei Gründung 
feiner neuen Religionsanftalt Teinen andern Zweck hatte, als dieſen, 
und auch Hier ſchon zu frohen und glüdlichen Menſchen zu machen, und 
fo zu einer ewig dauernden Seligfeit vorzubereiten.“ 

Wiefer, der in feinen Predigten Zſchokkes Erbauungshopelpopel für 
Damenherzen um fünfzig Jahre anticipirte, wurde vors Confiftorium 
geladen. Es läßt fi denken, wie die Freimaurer augenblidlih für 
diejen edlen Märtyrer Partei ergriffen. Ex jelber hielt fich ſtille. Den 
Neigen der Bertheidigungs-, Lob⸗ und Preis-Brofchären für Wieſer er- 
öffnete eine Broſchüre in drei Bogen). 

Der Autor beginnt mit einer Schimpftirade über „die Religion der 
Prieſter,“ er fagt: 

„Eine Religion, die den Stempel der Göttlichleit an ſich trägt, die 
den Menſchen gibt, was fie gewähren kann, Tugend und 
Glückſeligkeit, ift feine willkürliche, Teine gemachte, feine mißhandelte, 
feine verhängte, feine genothzüchtigte, wie die, „wozu ſich die Priefter 
zu allen Zeiten belannten.” Bolt, du glaubft die Religion deiner Väter 
zu haben, aber du bift betrogen, ſchändlich betrogen, beine Religion ift 
ein Unding, ein Harlefinstleid mit hunderttaufend Pladen, deine Väter 
kannien fie nit, fie war fo einfah, wie ihre Sitten. Der Orden 
gab es viele, aber keiner war, der feine Stimme erhob. Endlich ſtand 
ein Monn auf, von Gott und Menfchen geliebt. Sein Name ift 
Diefer. Ihr Lieben Landsleute und Bewohner diefer Stadt! Ihr 
kennt ihn und wiſſet, was für ein Mann das if. Diefer Dann, von 
dem Geifte reiner Jeſuslehre durchdrungen, trat mit der Miene 
eines Paulus vor's Voll und ſprach: „Gott ift die Liebe, wollt ihr 
gottgefällige Menſchen, wollt ihr Chriften werden, fo lernt erft lieben. 
Liebe ift die Summe aller Geſetze. Wer nicht liebt, kennt Gott nicht, 
denn Gott ift die Liebe.” (I. Epift. Joh. IV. Kap.) Aber das ver- 
blendete Bolt verftand nicht, was er ſagte. Es hatte von feinen Leh⸗ 
ren nichts gehört, als das ewige: Wer nicht glaubt und getauft ift, 
wird verdammt, und fi) daher unter feinem Gotte einen rechten Des- 

poten zu denken gewöhnt. Wiejer belämpfte dieſes „die Gottheit 
ſchändende Borurtheil" — er rief: „„Der ganze Erdboden ift Tempel 


1) Für die gute Sache und Wiefer. Wien, 1786, ” 
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Gottes, Chriftus jagt: Ich will Barmherzigkeit, Menfchenliebe, keine 
Opfer. Alle äußeren Religionsübungen, jo fromm und heilig fie auch 
icheinen mögen, taugen nicht3 ohne innere Herzensgüte und Recht- 
ihaffenheit de3 Lebens, find nur Mittel zum Frommſeyn, nicht Fröm⸗ 
migfeit felbft, erzeugen, getrennt von dem Geiſte, Heuchelei und Sclaven- 
finn, maden das Chriſtenthum verädtlih und zum Spiele der Phan- 
taſie.““ 

„Dieſe Lehre empörte die ganze Prieſterſchaft. Wie war es anders 
möglich? Er verwarf die frömmelnden Gaukeleien der Religion, un⸗ 
nütze ſahen ſich nun die Gaukler. Sie ſchäumten vor Wuth, 
verbiſſen aber ihren Groll jo gut fie konnten” u. |. w.; „endlich wird 
Wiefer vor's Synedrium geftellt, der hohe Priefter zerriß mit: wüthiger 
Geberde feine Kleider und rief: Er hat Gott geläftert, was braucht ihr 
mehr” u. j. m. 

Nun eine Lobtirade auf Wiefer, die fehliept: 

„So ſprach nod keiner, feitvem es Erzpriefter und Erzbiſchöfe gab. 
Der Geift Gottes ift in diefem Manne, rufen die Menfchen, die ihn 
hören, glüdliche Mutter, die diefen Mann gebar, beglüdte Nation, die 
Gott einen Wieſer zufandte, feliges Wien, daß du einen ſolchen Mann 
in deinen Mauern beherbergeſt!“ — 

Troß der ſüßlichen Liebesphrajen des Autors behandelt er nun 
den Erzbiſchof und fein Confiftorium als „ſpaniſches Inquifitionsgericht,* 
als „verlappten Wolf, dem Wieſer den Schafäpelz von den Schultern 
reißen wird,” und argumentirt über die beanftändeten Predigten Wiefers 
wie folgt: 

„E3 war ausgemacht, daß der ein Kleber ſeyn müſſe, der folde 
Sätze behaupten könne. Indeß war diefe Schrift durch die k. k. Gen- 
jur gegangen und Wiefer hätte ihnen fatt einer Antwort einen Proceß 
mit der Genjur an’3 (7) Hal3 werfen können, das er aber nicht that.” 

Im Volle wurde nun viel über die Affaire Wiejer geredet. Die 
„Aufgellärten” natürlih alle für ihn, die „Schwachlöpfe und Finfter- 
linge” gegen ihn. „Der Hof blieb neutral.“ 

Währenddem fuhren die Brojhüriften fort, Wiefer mit einem 
Heiligenfchein zu umgeben. Einer fagte in einer Geſprächsform: 
„Wieſer hat Sitten und Religion ſchon dermaßen verbefiert, daß wenn 

Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 9 
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nur ihrer ſechs feines leihen in Wien noch vorfindig wären, ber 
Staatinturzer Zeitder Polizey würde entbehren können.“ 

Wieſer predigte wieder und erllärte die Verfuchung Ehrifti am 
erſten Faſtenſonntage auf rationaliftiihe Manier. Er wurde aufs neue 
vor's Gonfiftorium citirt und ihm nun das Predigen verboten. 

Seine Anhänger wurden bearbeitet , dem Gardinal Migazzi eine 
Bittſchrift zu überreichen, worin fie denſelben erjudten: 

„ihnen ihren “Prediger wieder zu geben. Der Herr Cardinal fand 
für gut, es nicht zu thun. Beſtürzt und äußerſt niedergejählagen hier: 
über bedienten ſich die edlen Supplilanten des Rechtes, das jedwedem 
nad den Geſetzen in dergleihen Umftänden offen fteht, und appelirten. 
Sie warfen fih vor den Throne der Majeftät und legten ihre Bitt- 
Schrift zu den Füßen de3, der auch Cardinälen gebeut.” 

Der füße liebepredigende Autor und Anmalt Wieſers jagt vom 
Conſiſtorium: 

„Dem Raubthiere find die Zähne ausgebrochen und die Krrallen 
geftumpft, nur ſchrecken Tann e3 noch, aber nicht ſchaden. Wie hätte 
der, der nur durch Liebe herrſcht, Seelentyrannei in feinen 
Staaten dulden können.” . 

Der Autor führt die Nefolution des Kaiſers ihrem Hauptinhalte 
nad) an, wie folgt: 

„Seine Majeftät wünjchet den Prediger Wiefer bald wieder in den 
Umftänden zu jehen, wo er feine Talente anwenden und nüben könnte. 
Man folle dem Prediger über die zmeifelhaften Punkten die nöthige 
Belehrung geben, und ihn ſodann den Predigtſtuhl twieder befteigen 
lofien. Der Prediger aber folle Belehrung annehmen und in feinen 
ferneren Predigten ſich an die Vorſchrift, die ihm feine geiftlihen Obern 
geben werden, zu Halten ſuchen. Wer fi) von einer oder der andern 
Seite diefen Befehle zu unterziehen weigere, an dem folle Eigenfinn 
gefucht und er fofort darnach behandelt werben.” 

Nun folgten Fragen: warum man dem Wiefer das Predigten 
denn berimeigere? 

„Dafür, daß er Aberglaube und Yanatismus beftritte, daß er den 
chriſtlichen Wölfen den Schafspelz von den Schultern ri, daß er dic 
Religion von Menſchentand und Menſchenſatzungen gereinigt, daß er 
die jo oft mißverftandene und mißbrauchte Lehre de3 Evangeliums ir 
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ihrer heiligen Nadtheit nah dem Einne Jeſu und der Apoftel 
frey von Schulmeinungen und theologiihem Gezänke vortrug, daß feine 
Predigten den Geift der Sittenlehre athmeten und feinen Merzifchen 
Sontroverzgeift, Leinen polemiſchen Schnikſchnak, wie der des Piariften- 
pfarrers Paulin!). Daß er den Stolz der Rechtgläubigkeit demüthigte 
und Menfchenliebe und Duldung empfahl? Daß er nicht mit M*g*zifcher 
Dummpeit eregetifirte und mit Faſtiſcher Wuth verbammte?), daß er 
dem Zeufel die mwilllürlihe Macht über den Menfchen und feine Hör- 
ner und Bodäfüße nahm? Daß er die rehtgläubigen Chriften zu guten 
Menſchen und zu guten Uutertbanen zu maden ſuchte“ u.i.f. 

Zu wa3 für guten Untertfanen ganz dielelben Aufklärer 
das Volk in Frankreich gemacht Hatten, das kam freilich erft 1793 an 
die Oberfläde. Diefe Heucelei mit den „guten Unterthanen” 
it die widerlichfte von allen in der ganzen Periode, immer wurde fie 
dem SKaifer zu Gehör geredet, während die der Kirche treuen Katho⸗ 
liken al3 die Rebellen und Aufrührer figuriren mußten. 

Aber nicht nur die gewöhnlichen Brofchürenjchreiber rührten fich 
in diefer Angelegenheit — auch ſogar Schufter und Köchinen mußten 
zur Feder greifen, um den „edelften Priefter Wiens” zu beriheidigen. 

Der EChormeifter bei St. Stephan, Yaft, war einer der uner- 
ſchrockenſten Kämpfer gegen den Aufllärungsjchiwindel; jahrelang diente 
er dafür als Zielſcheibe des ekelhafteſten Miftes, den die ſchmutzigen 
Hände der liederlihen Scribenten gegen ihn jchleuderten. Eine wahre 
Sünde und die größte des Clerus jener Zeit war die Menjchenfurdt. 
Wenige nur wagten es, gegen das verfilzte Corps der Freimaurer, 
gegen die Aufflärichtsbürenufraten und die ihnen affiliieten Tintencon⸗ 
jumengten der neuen Aera aufzutreten. Als treuer Kämpe fand dem 
Saft, der Chorpriefter bei St. Stephan war, Pochlin an der Seite, 
der, weil er den Mitgliedern der Roſenkranz⸗Bruderſchaft das Rojen- 
kranzgebet fortjeben hieß, auf allerhöchften Befehl vierzehn Tage ein- 
gejperrt und Hundert Gulden Strafe zahlen mußte. Welch ein Jubel 


1) Auf die Piariften ift der Autor fehr fehlecht zu ſprechen, weil fie nicht 
für Wiefer eingeftanden, fondern auch gegen ihn ſich erklärten. 

2) Diefe Schmach durfte offen genug den Cardinal Migazzi ohne Strafe, 
ja ohne Rüge angethan werben. Gin fehr charakteriftiihes Merkmal ver Aufs 
klärungsperiode. 


9® 


— 182 — 


im Lager „der guten Patrioten.“ Da ſeht ihr, rufen fie, wo die Ver⸗ 
räther find, die Rebellen, die e8 wagen, den allerhöchlten Ber- 
ordnungen unſeres angebeteten Kaiſers Joſeph des Weifen jih zu 
widerſetzen u. f. w. | 

Taf jchrieb zwei Brofchüren unter dem Namen Promovsky 
über Wieferd Predigten und beleuchtete diefelben vom Standpuntte der 
Kichenlehre 1). Alle Welt wußte, daß hier unter Promobsky Yaft gemeint, 
dab Faſt der Verfafler jy. Daß er diefen Namen angenommen, war 
fein Streben ſich zu verbergen, fondern eine Satyre auf einen der un⸗ 
finnigften Schreier und Schreiber, welcher wirklich Promovsky hieß. 
Gegen diefe zwei Brofehüren verfuchte nun ein Schufter zu kämpfen, 
diefer war ein Verehrer Wieſers; er ftieg von feinem Pythiaſeſſel 
herab, beſchmutzte ſich mit Tinte, ftatt mit dem gewohnten Kleiſter und 
der Schuſter (wahrſcheinlich mit Beihilfe Wieſers felbft) begann den 
Kampf mit dem Theologen alt). Hören wir nun den köſtlichen 
Beginn der aufgeblajenen Schuſter⸗Polemik: | 

„Die Gedanken de3 Herrn Promovsky wider einige Stellen 
in den Predigten des Herrn Wieſers haben in mir die Gedanlen 
hervorgebracht, daß es der großen wahren Gottheit und deren Voll— 
fommenheit viel angemeflener ſey, die bisher angenommenen Begriffe 
von Rache, Rächer zc. in Gott durch feine allmaltende Liebe zu erflären. 
Dieje Erklärung ift für Gott edeldenkender und anftändiger, fie zeigt 
einen ebleren, menſchlicheren Charakter, da die bisherigen Begriffe von 
Race, Rächer aus Eiferfucht, Eigennutz, Ehrgeiz zc. abftammende nieder- 
trächtige Leidenfdhaften find, und keine der VBolllommenheit Gottes an= 
ftändige Ausdrücke darftellen.“ 

Nun folgen eine Reihe Widerlegungen des Faſt, die — obwohl 
unendlid albern — doch aus des Echufterd Hirnkaſten nicht heraus= 
gelommen find. Die Schrift machte aber Aufjehen und wurde viel 
gelauft — um des Berfaffers willen: es war doch gar zu vrollig, einen 


1) Gedanken über die Paflionspredigten des Herrn Siegfried Wieferd aus 
den frommen Schulen, Predigers an der Sofephftabtpfarre zu Wien. Bon 
Promovsky 1786, 

2) Widerlegung der Gedanken des Herrn Promovsky wider Herın Siegfried 
Wieſer, pa er in feiner erften Ausgabe fagt: „Gott iftein Rächer”. Dargeftellt 
von Leopold Felberer, Schuhmacher beim „grünen Röfſel“ in der Joferb: 
ftabt. Wien, 1786. . 
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Schufter von feinem Dreibein auffahren und den Lehrfluhl der Auf- 
Härungs= Theologie befteigen zu fehen. Faſt-Promovsky erwies dem 
Schuſter die unverdiente Ehre, ihn zu widerlegen!). Faſt griff in volls- 
thümlicher Manier ven Mann im Polichinellaften an, der Hinter dem 
Schufter ftete und mit diefem manipulirte; er beginnt ganz treffend: 

„Warum kömmt denn Herr Wieſer nicht ſelbſt? Wozu ſucht er 
fih Secundanten unter dem geringftien Volt bis zu den Stubenmägden 
und Hausjungen auf? Iſt er nit Mann genug für feine gute Sache 
(wenn's fo ift), er, der fo dreift wider die Katechismen, wider die Volks⸗ 
(ehrer , wider die Begriffe aller Menſchen losgezogen iſt? Und doch 
verlaffen von feinem Muthe, verzmweifelnd an feinen Kräften, lehnt er 
fih an einen Schuftermeifter und läßt fi von ihm unterflüßen, dieſen 
hit er an feiner Stelle in die Welt hinaus, ihn und feine vermeſſene 
Lehre zu vertheidigen. Allein mir liegt nichts daran, ſey es Peter oder 
Paul, ih bin ſchuldig, Allen Rechenſchaft von meinem Glauben zu 
geben. Ich werde aljo mit diefem Herrn Schuftermeifter ebenjo ver- 
traut, jo freundfchaftlid) von diefer Sache reden, als ich mit Herrn 
Wieſer, feinem Lehrmeifter, reden würde.“ 

Dieſe Widerlegung reizte den Schufter zu einem neuen Angriff. 
Die Leſer werben es begreiflich finden, menn mir diejelben mit der 
Theologie des Schufterd Felberer verihonen und ihnen dufür eimen 
drolligen Theil aus feinem Vorwort zeigen. Er jagt: 

„Mich freuet nur, daß ich in der Zeit lebe, mo jedem erlaubt ift, 
die Wahrheit und Gerechtigkeit zu unterſuchen, und kein Anſehen der 
Perſon giltig iſt. Es werden zwar Einige jagen: der: Schufter fol 
bei jeinem Leift verbleiben — was gehen ihn Religionsſachen an. Ich 
lage: Kein Sprichwort kann für Alle geltend gemacht werden, denn 
ih rede nicht ala Schufter, ſondern als Mitglied der Kirche, „denn das 
Ohr des Eiferd Hört alle Dinge, und da3 Geräuſch der Murrenden 
wird nicht verborgen bleiben.“ Alfo im Buche der Weisheit 1. K. 
10. V. Die Weisheit hat den Mund der Stummen eröffnet, und bie 
Zungen der Heinen Kinder beredtſam gemacht. Aus dem nämlichen 
Bude 10. 8. 21. V. Laſſet uns aljo Gott und unſern Monarchen 
danken für jeine Güte und Liebe, melde uns durch diefe. große Gnade 





1) Promovsky Wider den Bertheibiger der Wieſerſchen Lehre, Herrn 
Zeopolb Felberer, Schuhmacher in der Joſephſtadt. Wien, 1786. 
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jelbft zu viel. Er fchrieb bei diefem Anlaffe dem Grafen Kolowrat!) 
(17. October 1789): „Da ich aus verfchiedenen Anoncen öffentlicher 
Zeitung3blätter erfehe, daB die Werke des Voltaire in einer deutſchen 
Ueberſetzung bier aufgelegt und der Band zu 36 Kreuzer verkauft wer⸗ 
den, jo werden Sie mir anzeigen, was es mit diefer Ueberſetzung für 
eine Beichaffenheit Habe, ob hierin alle die fo häufig in diefem Werke 
enthaltenen religionswidrigen und ſittenverderblichen Piecen ebenfalls 
vorkommen, oder wie weit etwa diefe Sammlung einer angemefjenen 
Läuterung unterliege, weil es höchſt unfchidlich wäre, daß man das häufige 
in dem Original enthaltene Gift noch durch eine Ueberſetzung, die doch nie 
den Werth des Original-Ausdrudes erreichen Tönnte, abſichtlich aud in 
meinen gefammten Provinzen verbreiten wollte. Wornad denn auch die in 
Berlin bereits veranftaltete deutſche Ueberſetzung hier einzuführen und zu 
verlaufen verboten werden muß, weil bei dem Flitterwerk allemal in einer 
Ueberſetzung das Geiftreiche entfliegt, und nur das Platte der Religion 
und den Sitten um jo nachtheiliger wird.“ 

Die Begeifterung für jämmtliche außerordentliche Geſchehniſſe von Seite 
des Regenten nahm oft die merfwürdigften Formen an. Geisler erzählt im 
1. Band Seite 45 unter dem Titel: „Joſeph IT. ift gerecht,“ wie ber 
Kaiſer in einer Wienervorftadt zu folgender. Scene kam. Ein Zabats- 
bereiter zwang einen armen Bauer, das ganze Holz von feinem Wagen 
abzuladen, unter der Anklage, es ſei geſchwärzter Tabak unter dem 
Holze verborgen. Der Bauer weinte und bat den Bereiter, er jolle in 
die Stadt mitgehen, mo der Bauer ohnehin fein Holz abladen müfle. 
Der geftrenge Contrebandwächter blieb bei jeinem Befehle fiehen. „So— 
gleich Tieß der Kaiſer von der nächſten Wache einen Unteroffizier nebft 
einiger Mannschaft kommen, denen er befahl, genau Achtung zu geben, 
bis alles Holz abgeladen fey, und tmoferne fih doch Tabak auf Dem 
Wagen fände, dem Bauer, der fo gut heucheln konnte, fünfzig Streidhe 
auf den H..... n zufließen zu laffen; Hingegen aber die nämlicdhe 
Strafe dem Zollbereiter widerfahren zu laſſen und denjelben noch über 
dieß zu nöthigen, alles Holz felbft wieder aufzuladen, wenn der Bauer 
unſchuldig wäre. Und das mar er. Der Tabalszollbereiter empfing 
feine Gebühr aufs flattlichfte und pünktlichſte und ladete den Wagen 
mit eigenen hohen Händen wieder zujammen.“ 


1) Meinert, Kaifer Zofeph II. S. 30. 
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Nun kommt der begeifterte Autor Geisler zu folgender poetijchen 
Extaſe: | 

„Wer Schlägt nicht felbft in Gedanken mit auf den H..... n des 
Zöllners und preißt mit dem armen unſchuldigen Bauer den gerechten 
Kaifer, der Unterbrüdungen auch in den Kleinften Fällen verabicheut 
und beftrafet.” 

Daß öfter Fälle vorlommen, in denen fich bei ſchwachen Sterb- 
(ihen die Sehnfucht regt — irgend einen, der e3 verdient hat, tüchtig 
durchzufarbatichen, das ift eine Wahrheit, melde Niemand beitreiten 
wird, der pfychologiſche Studien gemacht hat; von diefer Sehnfucht aber 
fih zu einer rhetorifch-poetiichen Emphaſe Hinreißen laſſen, das bürfte 
auch die äfthetifchen Anforderungen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſelbſt für den Wienerplab überfchreiten. 

Wir haben hier zunächft die poetifche Gelegenheit und Tages⸗ 
literatur beiprochen, weil die Schöpfungen derfelben den meiften Leſern 
unzugänglid und daher unbelannt find. ber auch ſämmiliche Er⸗ 
zeugniffe der damaligen Epifer, Romantiler und Satyriker find total 
ungenießbar geworden; nur Blumauer wurde aufs neue herausgegeben; 
doch ſelbſt die Obfcönitäten und platten Gemeinheiten, welche für ge= 
wiſſe Verehrer der „Mußen“ flet3 eine ſtarke Zugkraft befiben, haben 
den Wiederverleger Blumauers nicht bereihern können. 
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nicht einbüßen. Diefes wird der gute Schufter wohl einjehen, darum 
will ee ein anderes Negozi treffen; ich glaube aus Anleitung des 
P. Wieſer, welcher ihn öfters beſucht, fonft könnte es nicht ſeyn, 
daß er alle Predigten follte gemerkt haben, welche jo ſchoͤn auf den 
P. Wiefer feine Lehre ausfallen. Ich vente aber, weil er (Wiejer) 
feine Worte nicht behaupten kann, fo will ee Ihnen mit einen Schuſter 
Ihimpfen. Mi und viele erfreut e8, und danken Gott, daß er und 
fein dummer Anhang zu Schanden geworden, und wünſchen, daß es 
alfo fein Verbleiben Habe. Ein junger Mann, ein alter Chriſt. 
Sebaſtian W... Schuftermeifter.““ 

In diefer Broſchüre befam Schufter und Köchin genug; fie rühr- 
ten ſich nicht mehr. 

Eine etwas ſchlauere Arbeit, dem Nationalismus dur Wiefer 
Eingang zu verſchaffen, waren herausgegebene Gefpräde 1). Der Autor 
läßt zufammenteben: 1. Zwei Bürger. 2. Einen Beamten und Ge: 
lehrten. 3. Eine gnädige Frau, einen Hofmeifter und einen Haus— 
freund. 4. Zwei geiftlihe Herren. 5. Kommt eine Yamilienfcene. 
6. Ein Jüngling und ein Mädchen. 7. Ein Piarift, Frau N. und 
zwei Bürger. 8. Jacob und Galathe auf dem Spaziergang. 9. Ein 
Prediger aus einem Mönchskloſter und fein Freund u. ſ. f. ft 
ſpricht ein Aufgellärter mit einem Verfinfterer, öfter wieder zwei Auf: 
gellärte zuſammen; es verfteht fi) von vornherein, daß die Aufllärer 
immer Weisheit und Salbung fprubeln, während die altgläubigen 
Vinfterlinge unendlih dumm und albern bdaherreden. Die zwei Bür- 
ger Anfangs können ſich den neuen Prediger nit genug loben. Eie 
lefen das Aufgefchriebene aus feinen Predigten ihrem Gefinde vor — 
Alles ift gerührt, einer unterftüßt alle Wochen eine arme Wittme mit 
fünf Kindern, feit er Wieſers Predigten gehört hat, das kommt gerade 
jo heraus, al3 ob die andern katholiſchen Prediger verkündet Hätten : 
man ſolle die Armen verhungern laffen. Der Wittwen-Unterftüger ſagt 
feinem Freund: 

„Mußt aber nicht glauben,. daß ich mich damit prahle.. Zudem 
mußt du mir dann au deine guten Einrichtungen erzählen.“ Der 
Bürger A.: „Nun weiter.” Der Bürger &.: „Eine Cochemiſche Deili- 


1) Geſpräche über Wieler und feine Previgten. 2 Hefte. Wien, Hartl 1786. 
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genlegende und vier Gertrudenbüder Habe ich feierlih verbrannt und 
dafür Sailer3 Gebetbuch angeſchafft.“ 

„Bürger A.: Ha, ha, wenn ich nah Haus lomme, werde ich auch 
cin Heines Feuerwerk anftellen.” 

„Bürger X.: Auch darf mir jet Niemand mehr über die neuen 
Einrichtungen des Kaiſers ſchmähen. Ich thue es auch nicht mehr. 
Denn jetzt jehe ih wohl ein, daß unfer einer, der nur ſpannweit fieht, 
fo tet und unvernünftig über Verordnungen eines Monarchen urtheilen 
fol, der dabei auf viel Taufende ſehen“ — - 

„Bürger A.: Still! Still jebt davon, da kommt aus dem Haufe 
ein Geiftlicher, ich glaube gar, es ift einer aus feinem Orden. Da 
heißt’3 den Finger auf den Mund!“ 

„X.: Warum das?“ 

„A.: Wirſt's gleich einſehen, wenn wir mit ihm von Wieſer reden. 
Man kennt den Vogel aus'm Geſang!“ 

Im 8. Geſpräch reden ein Piariſt, eine Frau und zwei Bürger 
miteinander. Darin ift Yolgendes bezeichnend: 

„ti. Bürger: Wiſſen Sie, wie er (Wiefer) einmal für einen armen 
Dienftboten feine Zuhörer erſuchte, daß fie ein von ihm berlorenes 
Ducatenftüd, wenn e3 wäre gefunden worden, ihm einhändigen möchten.“ 

„2. Bürger: Da hab ih mir ja erzählen laffen, daß ein unbe- 
fannter Menſchenfreund diefen Ducaten für den armen Dienftboten 
dem Prediger geſchickt hat.” 

„il. Bürger: Und haben Sie den ſchönen Brief gelefen, der 
dabei mar?“ 

„2. Bürger: Wie konnt’ ich das, ih bin ja mit dem Prediger 
nicht bekannt.“ | 

„I. Bürger: Ich auch nicht, aber man trägt ja verſchiedene Ab- 
Ihriften davon herum. Zum Glüd Habe ich hier eine bei mir. Leſen Sie.” 

„2. Bürger: (Nimmt und liest ihn.) „Hochwürdiger Herr! Nach 
ihrer geftrigen vortreffliden Predigt laſen fie unter Anderm einer 
Zettel herab, worin um einen Ducaten, welchen ein armer Dienftbot 
verloren Hat, dringend gebeten wird. Leider wird es noch viele Zeit 
und Mühe often, ehe unfer Pöbel von möndifhem Cigennuge und 
Dummheit nur auf Nebenfadhen, welche die Religion verunftalten, auf: 
merffam gemacht, jeine wahren Pflihten im gehörigen Umfange er- 
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nicht einbüßen. Diefes wird der gute Schufter wohl einjehen, darum 
will er ein anderes Negozi treffen; ich glaube aus Anleitung de3 
P. Wieſer, welcher ihn öfters beſucht, fonft könnte es nicht ſeyn, 
daß er alle Predigten follte gemerkt haben, welche fo ſchon auf den 
P. Wiefer feine Lehre ausfallen. Ich denke aber, meil er (Wieſer) 
feine Worte nicht behaupten kann, fo will er Ihnen mit einem Schufter 
Ihimpfen. Mich und viele erfreut es, und danken Gott, daß er und 
fein dummer Anhang zu Schanden geworden, und wünſchen, daß es 
alfo fein Verbleiben habe. Ein junger Mann, ein alter Chrifl. 
Sebaſtian W... Schuftermeifter.” “ 

In diefer Brofhüre befam Schufter und Köchin genug; fie rühr- 
ten ſich nicht mehr. 

Eine etwas ſchlauere Arbeit, dem Rationalismus durch Wiefer 
Eingang zu verfchaffen, waren herausgegebene Gefpräche 1). Der Autor 
läßt zuſammenreden: 1. Zwei Bürger. 2. Einen Beamten und Ge- 
lehrten. 3. Eine gnädige Frau, einen Hofmeifter und einen Haus: 
freund. 4. Zwei geiftlihe Herren. 5. Kommt eine Familienſcene. 
6. Ein Jüngling und ein Mädchen. 7. Ein Piariſt, Frau N. und 
zwei Bürger. 8. Jacob und Galathe auf dem Spaziergang. 9. Ein 
Prediger aus einem Mönchskloſter und fein Freund u. ſ.f. Oft 
Spricht ein Aufgellärter mit einem Verfinfterer, öfter wieder zwei Auf- 
gellärte zufammen; es verfteht fi von vornherein, daß die Aufllärer 
immer Weisheit und Salbung jprudeln, mährend die altgläubigen 
Vinfterlinge unendlih dumm und albern daherreden. Die zwei Bür- 
ger Anfangs können fi) den neuen Prediger nicht genug loben. Sie 
leſen das Aufgeſchriebene aus feinen Predigten ihrem Gefinde vor — 
Alles ift gerührt, einer unterftüßt alle Wochen eine arme Wittwe mit 
fünf Sindern, feit er Wiefers Predigten gehört hat, da3 kommt gerade 
jo Heraus, als ob die andern fatholifhen Prediger verlündet Hätten: 
man jolle die Armen verhungern laſſen. Der Wittwen-Unterflüßer jagt 
feinem freund: 

„Mußt aber nicht glauben,. daß ich mich damit prahle. Zudem 
mußt du mir dann aud deine guten Einrichtungen erzählen.” Der 
Bürger A.: „Nun weiter.” Der Bürger &.: „Eine Cochemiſche Deili- 


1) Geſpräche über Wiefer und feine Predigten. 2 Hefte. Wien, Hartl 1736. 


— 137 — 


genlegende und vier Gertrudenbücher habe ich feierlich verbrannt und 
dafür Sailer Gebetbuch angeſchafft.“ 

„Bürger A.: Ha, ha, wenn ich nad Haus komme, werde ich aud) 
ein Heines Feuerwerk anftellen.“ 

„Bürger X.: Auch darf mir jebt Niemand mehr über die neuen 
Einrichtungen des Kaiſers ſchmähen. Ich thue es auch nicht mehr. 
Denn jetzt ehe ich wohl ein, daß unfer einer, der nur ſpannweit fieht, 
fo tet und unvernünftig über Verordnungen eines Monarchen urtheilen 
joll, der dabei auf viel Taufende fehen” — - 

„Bürger A.: Still! Still jebt davon, da kommt aus dem Haufe 
ein Geiftlicher, ich glaube gar, es ift einer aus feinem Orden. Da 
heißt’3 den Yinger auf den Mund!“ 

„X.: Warum das?“ 

„A.: Wirſt's gleich einſehen, wenn wir mit ihm von Wieſer reden. 
Man kennt den Vogel aus'm Geſang!“ 

Sm 8. Geſpräch reden ein Piariſt, eine Frau und zwei Bürger 
miteinander. Darin ift Yolgendes bezeichnend: 

„I. Bürger: Wiffen Sie, wie er (Wiefer) einmal für einen armen 
Dienftboten feine Zuhörer erſuchte, daB fie ein von ihm verlorenes 
Ducatenftüd, wenn es wäre gefunden worden, ihm einhändigen möchten.” 

„2. Bürger: Da Hab ih mir ja erzählen laſſen, daß ein unbe- 
kannter Menfchenfreund diefen Ducaten für den armen DVienftboten 
dem Prediger gejchidt hat.“ 

„il. Bürger: Und haben Sie den ſchönen Brief gelefen, der 
dabei wur?“ 

„2. Bürger: Wie konnt’ ich das, ih bin ja mit dem Prediger 
nicht bekannt.“ 

„Li. Bürger: Ich auch nicht, aber man trägt ja verſchiedene Ab⸗ 
Schriften davon herum. Zum Glüd habe ich Hier eine bei mir. Leſen Sie.“ 

„2. Bürger: (Nimmt und liest ihn.) „Hochwürdiger Herr! Nach 
ihrer geflrigen vortreffliden Predigt lafen fie unter Anderm einen 
Zettel herab, worin um einen Ducaten, welchen ein armer Dienftbot 
verloren bat, dringend gebeten wird. Leider wird es noch viele Zeit 
und Mühe often, ehe unfer Pöbel von mönchiſchem Eigennuße und 
Dummheit nur auf Nebenjaden, welche die Religion verunitalten, auf- 
merkſam gemacht, feine wahren Pflichten im gehörigen Umfange er- 
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die Predigerkrititen Herausgab, und wie e3 die Gewohnheit jener Au- 
torenclique war — die Predigten entftellte — loszugehen. Unter dem 
dichten Schleier der Anonymität verborgen pußten fie ihre Kritilen, 
um diejelben pilant zu machen, mit den ſchmählichſten Lügen auf, und 
famen mit der frechſten Verleumdung au an das Privatleben des 
Prediger$ heran, um fo feine Ehre und feine Wirkſamkeit zu vernichten. 
Der unbeſcholtene Mann hielt es nun für feine Pflicht, die Autoren 
als „elende unverſchämte Lügner” zu bezeichnen, und das Treiben der 
Wiener Literaten in jeiner ganzen Verworfenheit zu ſchildern. Das 
wurde nun als ein Verbrechen erllärt, gegen welches das gefammte 
aufgeflärte Jahrhundert in die Schranken treten müſſe. Cine Menge 
Broſchüren wurden gegen den Verwegenen gejhmiedet, der es gewagt, 
gegen ein fo aufgellärtes Inftitut, wie das jo mohlthätige der Prediger- 
trititen, fih jo maßlos auszulaſſen, ein Inftitut, welches von den fai= 
jerlihen Cenſoren gebilligt und deilen Schriften von denſelben gutge— 
‘ heißen werden, mer alfo gegen dieſe Herren auftritt, der tritt auch 
gegen die k. k. Genforen auf und alfo auch gegen den Kaiſer, der 
die Genjoren eingejeßt hat — er ift ein Yeind der Aufflärung, ein 
Feind des Volkes und ein Feind des Jahrhunderts. Mit der efligiten 
heuchleriſchen Beſorgniß um die Würde des Gotteshauſes mußten die 
Herren ihre Büchlein zu beginnen. Sp Einer'): 

„Mit einem Schmerzen, den ich nicht bemeiftern kann, und mit 
einer tiefen Wehmuth, die meinen alten Augen Thränen ausprept, ſetze 
ih mich an meinen Tiſch und überdenke noch einmal und reifer alles 
dasjenige, was ich während Ihrer heutigen Predigt von Ihnen hoch— 
würdiger Herr Pfarrer gehört habe. Die Hände zittern mir, indem ich 
die Yeder ergreife, und mein Herz ift in einem Aufruhr, den ih jonft 
nur zu ſpüren pflegte, wenn mir die traurigften, niederbeugenditen Zu— 
fälle begegneten.” 

Diefer alte Schwede Iamentirt weiters, wie „feine Hochſchätzung 
gegen den Heren Pfarrer ſchon damals abnahm,“ als diefer „wider 
die verrufene Predigerkritit zu Felde zog,“ 

„als er fih erlaubte (!!), mit Hintanfegung der zwekmäßigen 

1) Seren Canonicus Mazzioli, Pfarrer im Bürgerfpitale über feine ven 


25. Auguft in feiner Pfarrkirche gehaltenen Predigt. Bon Strauß. Wien, 
Schönfeln 1782. 
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Lehre Jeſu eine profane Streitſache auf die Kanzel zu bringen, als 
er den Frieden und die Sanftmuth de3 Evangeliums gegen Zank und 
Hader aufopfert u. |. m.“ 


Alle Prediger, welche die katholiſche Kirchenlehre verfündeten, wur⸗ 
den als Fanatiker verjchrieen und von den Predigerkritikern geradewegs 
der abgejchabtefte Rationalismus verlangt, — „zwedmäßige Lehre Jeſu.“ 


Alles, was gegen die katholiſchen Prediger gebrudt wurde, follte, 
wie Schon gelagt, für unfehlbar gelten, auch bier wurde die Genfur 
al3 infallible Autorität hingeſtellt. „Man follte denken, -jagt der 
Autor, daß fie (die Predigerkrititer) nicht wie Wahnfinnige in die 
Welt hineinſchreiben dürfen, daß prüfende Augen über fie und 
alle ihre Schritte wachen, daß fie einer Cenſur unterworfen find, 
melde ebenfo gut aus Männern, und zwar aus weltbelannteren 
Männern, als unfere Prediger find, befteht, daß diefe Cenſur noch 
einer höheren Prüfung, nämlih dem Auge des Monarchen unter- 
liegt, und daß man überhaupt, ehe man über verderbliche und ver⸗ 
dammliche Schriften jehreien Tann, zuvor jene Männer, melde als 
Genforen jolde Schriften zum Drud lafien, als Ketzer oder al3 mas 
ſonſt überwiefen haben muß.” Nun beftand aber die Genfur eben aus 
Maurern, die alle Angriffe gegen den Clerus paffiren liegen. Seite 12 
weint der Alte wieder: „Mein Schmerz vergrößert fich, je lebhafter ich 
zurüddente und meine alten Augen wollen ſich der Thränen nicht er= 
wehren, jo jehr ich fie zurüdzutreiben mich bemühe.” Seite 22 mird 
aufs neue flandhaft geweint: „Genug für mid, daß fie mir im erften 
Gefühl diefer Schredjcene (e8 wird die Bezeihnung der Kritiker als 
unverfhämter Lügner u. f. w. gemeint) Thränen ausgepreßt, daß fie 
mich des glüdlichen Troftes beraubt haben, Sie ferner al3 apoftolifchen 
Prediger betrachten zu können. Ich zittere für Ihre Pfarrkinder, wenn 
ihnen nod viele ſolche Predigten vorbehalten find. Ich zittere für 
unjeren Staat, wenn mehrere Prediger Ihrem Beifpiele zu folgen jo 
unglüdlih ſeyn follten. Ich zittere für den ſeligen Frieden der Brüder 
in Chrifto, melde noch kaum die erften Fäden von dem Bande der 
himmliſchen Toleranz aneinandergebunden haben. Ich zittere für alle 
aufgellärten Männer, wenn folder Unfug noch ferner geduldet werden 
Toll, wenn e3 folden Predigern nicht ernſtgemeſſen eingefhärft wird, ihrer 
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Galle Einhalt zu thun, ihren unbefcheidenen Eifer durch evangeliiche 
Sanftmuth abzufühlen.” 

Am Scluffe erklärt der heuchleriſche Zitterer mit feiner uner— 
ſchoͤpflichen Thränenquelle, daß er, um nit mehr jo weinen und 
zittern zu müſſen — die Pfarrei verlafien und mit feiner Familie in 
eine andere ziehen wolle, wo eine zmwedmäßigere Lehre Jeju gepre- 
digt wird. 

Welcher Grad von Aufllärungsbornirtheit mußte zur Abfaſſung 
folgender Tirade gehören, mit welcher der Autor fein „Buch der Thrä- 
nen” ſchließt: 

„Von heute an vermeide ich Ihre Predigten, um mich ganz aus 
einer Sphäre herauszuziehen, wo ih al3 Pfarrfind ſolche Vorfälle der 
Traurigfeit vielleicht noch anhero zu erleben fürchten müßte, ſuche ich 
heute noch für mich und meine Familie eine Wohnung in einer min- 
der feindjeligen Pfarrei, und entledige ich mich künftigen Michaelistermin 
der bedenklichen Pflicht, zu der Heerde eines Hirten zu gehören, der 
es immer mehr und mehr darnah anfängt, aus feinen Schafen 
yeißende Wölfe zu machen, melde die anderen Schafe verfolgen 
ſollen.“ 

Aber nicht nur ähnliche Toleranzheuchler ließen ſich gegen Mazzioli 
vernehmen, auch ein Chef der Aufklärungsbande trat gegen ihn auf 
in einer eigenen Broſchüre, der verrufene Rautenſtrauch). Dieſer 
Rautenſtrauch wird in einer Broſchüre alſo gejhildert?): „Er wurde 
zu Frankfurt don lutheriſchen Eltern geboren, wurde Licentiatus 
Juris, fam nad Wien und wurde gegen eine Benfion von zmweihundert 
Gulden, die er don der Kaiferin Maria Therefia befam, katholiſch. 
„Daß feine Belehrung eben nicht die aufrichtigfte gemwejen jey und er 
nur den Glauben des Brodes megen vertaufcht babe, bezeugen die 
ärgerliden komiſchen Stüde, die verſchiedenen ſchmutzigen unreinen und 
den guten Sitten ſehr nachtheiligen Piecen, die ihm aus Antrieb Des 
Ingenii largitor venter fein böſes Herz in die Yeder dictirte. Dieſe 
beuchleriiche Belehrung bekräftigte feine Ausgelafienheit. Da er ſich 


1) Iſt nicht mit dem ebenfalls verrufenen Aufllärungsapoftel dem Abt 
Rautenftraud zu Braunau in Böhmen, fpäter Hofrath in Wien, der ald Erz. 
Febronianer zu Erlau in Ungarn 1785 ftarb, zu verwechfeln. 

2) Biographie ver Glaubensfeger in Defterreich 1783. 
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bei Gelegenheit der Prepfreiheit zu einem zügellojen Glaubensfeger auf- 
warf, und mit lutheriſchem Geifte befeelt, wider die katholiſche Kirche 
wüthet.“ — Biel draftiicher wird diefer Rautenſtrauch vom Grophänd- 
ler Wucherer (der auch Buchhändler war) als ein literarifcher Dieb 
und aud fonft im Hohen Grade verächtlicher Menſch geichildert 1). 

Wie außerordentlih reizbar die Schreibgötter der Aufklärung ge= 
weſen find, wie fie dem ‘Prediger jedes Wort der Nothwehr verbieten 
wollten, twie fie ihn auf den ſchmalen Damm eines wäſſerigen ober- 
flächlichen Moraliſirens hinauszutreiben beftrebt waren, wie fie als die 
unantaftbaren Tyrannen in der fogenannten freien Bewegung daftehen 
wollten, davon gibt der obige Rautenſtrauch einen ſchlagenden Beweis. 
Er jelber, alfo der Gegner Mazziolis führt die fo allgemein zum Anz 
ftoß gewordenen Stellen aus Mazziolis Predigt an. 

Hören wir alfo was Mazzioli gejagt: „Daß ich wider das jo- 
genannte Inſtitut der Predigerkrititer geredet, dies habe ich für meine 
Pflicht gehalten u. |. w. Aber er (ein Kritiker) jagt: ich habe zugleich 
über die vom Monarchen erteilte Preßfreiheit öffentlich gepredigt (mit 
bitterem Tone) Bube, Bube du Lügft! würde ich jagen, wenn es ein 
unmündiger Knabe wäre Der Unterricht, in welchem ich dieſes 
gefagt haben foll, ift gedrudt. Ich jagte: Eine Freiheit wider die Ehre 
feines Nebenmenfchen, wider den guten Namen der Prieſter, der Kirche, 
in die Fatholifche und akatholiihe Welt Hineinzufchreiben, den Gejand- 
ten de3 Herrn Lafter, Schandthaten, Ungelehrſamkeit, Verlebung der 
Majeltät (damit nur alle mwider und aufgebradht werden) muthwillig 
andichten und zum Drude befördern — eine freiheit, die die Kirche 
kränket, die Religion berabjebt, den Glauben verdächtigt, die Gläubigen 
irre macht — eine Yreiheit, Die Aergerniß, bei denen, die mit ung und 
nit mit uns find, fonderbar bei den Kleinen zum Nachtheil ihrer 
Seelen anzettelt — eine Freiheit, die das natürliche Recht, welches man 
in Unfehung feines guten Namens Hat, jo ſchändlich kränket, eine 
ſolche Freiheit (jagt mir der Glaube) kann nicht einmal Gott 
geben!” 

„Mein Berleumder merke ſich diefen Vernunftſchluß: Eine ſolche 
Vreiheit, von der ich eben geſprochen, eine Freiheit wider die Ehre des 


1) Eine Beilage zu dem Pasquil von dein Berleumbeten. Wien, 1786. 
Gedrudt mit Weimarfchen Schriften. 
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Nebenmenfhhen, wider die Vriefter der Kirche, zum Nachtheil des Glau- 
bens und der Gläubigen, die das natürliche Recht jo ſchändlich kränket 
(fagte ich) kann nicht einmal Gott geben — mein Borderjaß; der 
Monat hat diefe Yreiheit nicht gegeben, — mein Unterfab; id 
habe folglih weder wider den Monarchen, noch wider die ertheilte 
Schreibfreiheit geredet. Wenn fie nicht ablafjen werden, mic) ferner 
zu verleumden, wenn einer aus ihnen fi noch einmal unterfangen 
wird, mich einer ſolchen Widerfeglichteit zu beſchuldigen, jo werde ich 
thun, was einft Paulus that: Caesarem appello. Ich berufe mich 
auf den Kaifer und werde bei feinem Throne Gerechtigkeit ſuchen — 
— werde fie nur darum ſuchen, weil man mir jonft künftig nicht mehr 
glauben würde.“ 

„Wir könnten billig Ddreierlei von ihnen (den Predigerkritikern) 
fordern. 1. Mehr Beicheidenheit, daß fie immer bei der Sache bleiben, 
feine Nebendinge einmengen und nicht öfter jo grob, wie die Haus 
knechte ſeyn follen; 2. daß fie zu Zeiten felbft auf die Kanzeln fteigen 
und Mufter von Predigten liefern möchten, wir alle würden und ja 
gerne von ihnen belehren laffen, 3. follte man fie von Perſon kennen 
und ihre Wohnungen wiffen, damit man fie bejuchen und ſich bei 
ihnen Raths erholen könne. Ich ſelbſt, obwohl ich ſchon 23 Jahre 
Prediger bin, würde willig ein Schüler von ihnen werden; ich würde 
zu ihnen gehen und fragen: Iſt diefer Vortrag gut? Iſt diefe Stelle 
rerht, ift fie rein und zierlih genug?" — — 

Beſonders diefe lebte Stelle erbitterte den unter Maria Therefia 
für jährlich zweihundert Gulden Tatholifh gewordenen Rautenſtrauch 
über die Maßen; er führt dieje Stelle an und ruft darnad aus: „Hier 
ift ein ſchwacher Umriß veflen, was Herr Mazzioli nicht gepredigt 
haben follte, weil es unfhidlih war und nit auf die Kan— 
zel gehörte.“ 

Diefer Rautenftraud gibt fih nun alle Mühe, Mozgioli dem 
Kaiſer ala einen Rebellen zu denunciren, um Ende jagt er: 

„Und nun mwiederhole ich) es nochmal feierlih, da Herr Mazzioli 
wider die dom Monarchen ertheilte Preßfreiheit öffentlih geprediget 
Habe. Ohne mid, wie er, mit dem Heiligen Apoftel Baulus zu ver⸗ 
gleichen, ‚getraue ich mir vielleicht mit befjerem Gewiſſen, als cr, aus— 
zuxufen: Caesarem appello! Cr gehe Hin zum Throne, lege feine 
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Predigten nebſt meinen Schriften dem Monarchen zu Füßen und klage 
wider mich, ich verlaſſe mich auf Joſephs Gerechtigkeit, auf ſeinen 
Adlerblick, der den Heuchler von dem offenen Manne wohl zu unter⸗ 
ſcheiden weiß, und fürchte nichts. Man erwartet etwa, daß ich unter⸗ 
ſuchen werde, was ein Pfarrer, der ſo predigt wie er, der thut was 
er that, verdient? Gott behüte mich, das werden Höhere entſcheiden. 
Man erwartet vielleicht, daß ich die ärgerlichen, unanſtändigen Aus⸗ 
drücke, deren er ſich bediente, rügen und erwidern ſoll? Nein, das 
werde ih nicht!). Solche Waffen überlaſſe ich meinem Gegner, der 
ſich vielleicht fhon geihämt Hat, oder doch einft fich jchämen dürfte, 
diefelbe gebraucht zu haben.” So jchließt Rautenftrauch feine Broſchüre, 

Als Titelvignette hat diefer zwei Satyre gewählt, als Schlup- 
vignette einen Ziegenbod und einen Bun in einer derartig un« 
züdtigen Stellung, daß jelbjt in unfern, in mander Richtung 
jehr nachſichtigen deutſchen Legislationen jetzt Autor und Verleger wegen 
eined offenen Attentats auf die öffentliche Sittlichleit jeder zu minde- 
ftens zwei Monat Zuchthaus veruriheilt würden. So jahen die Leute 
aus, welche von den Predigern verlangten, diejelben jollen die „zived- 
mäßige Lehre Jeſu und die reine Moral verfünden,“ und 
die es einer Majeftätd-Beleidigung gleich hielten, wenn einer dieſer 
fittfich gebrandmarkten Gefellen aus Nothwehr von einem Prediger un« 
lieblam zurechtgewieſen murbe. 

- Wenn mandem Lefer die Anführungen zu ausgedehnt erjcheinen, 
jo möge bedacht werden, wie e3 fih hier um den altenmäßig hergeſtell⸗ 
ten Beweis handelt, daß es auf fürmliche Ausrottung des pofitiven 
Chriſtenthums abgejehen war, und daß die Prediger pogelfrei er- 
klärt, alle Infulten gegen diejelben erlaubt, ja die Infultanten fogar 
durch die Mächte der Cenſur geihüßt waren, während jede Nothwehr 
dur ein unifones Gefchrei der Brofhüriften, durch neuen Schimpf 
und neue Schmähung unterbrüdt wurde. 

Gegen die Ohren-Beichte ſchrieb zuerft der k. k. Landrath Eybel, 
dem dieſes katholiſche Inſtitut bejonder3 unangenehm erjcheinen mußte. 
Die Aufgellärten wollten in den nächſten Decennien die Ohrenbeicht 


1) Der fehr vergeßliche Autor nennt aber Magzzioli eben früher einen 
Heudler. Was wäre aber nicht Heuchelei wenn ed der obige Ausruf 
Rautenjtrauch® nicht wäre. " 


Brunner, Aufflärer in Deſterreich. ’ 10 
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ſchon ganz abgeſchafft wiſſen, wie aus der polemifchen Predigt eines ber 
erften Prediger Wiens damaliger Zeit zu erjehen !). 

Zumeift wurde für Einführung des Nationalismus unter einer 
Maste des Chriſtenthums, unter falbungsvollen Phrafen, melde nur 
Mißbraͤuche abgejchafft, oder die reine Lehre Jeſu erhalten wiffen wollte, 
gearbeitet. Die fade, nad der Hand foin Schwung gelommene Natur- 
eraltation trieb Thon damals ihre Blüthen. So ein Beilpiel aus einer 
Brofchäre?), welche fih gegen den Bilderdienft ereifert. Da heißt es: 
„Die Liebe meines Dieners, das Gejang meines Vogels, die Treue 
meines Hundes, die Ergebenheit und der Dienft meines Pferdes, die 
Aehre, die mich nährt, die Traube, die mid) erquidt, das Kraut, das 
mich Heilt, die Sonne, die mich wärmt, die Rofe, die mich erfreut, ift 
dieje nicht Bild genug, mich auf Gott zu erinnern?“ 

Aber der Rationalismus trat nicht nur ſchleichend, mit chriſtlichen 
Redensarten umhangen, auf, er erjchien auch in feinen äußerſten Con⸗ 
fequenzen, er tritt al8 offener Atheismus ohne Larve auf, und verfucht 
es auch in dieſer Geſtalt fich zu veriheidigen und ſich acceptabel zu 
machen. Zuerft mußten die Adepten des Atheismus die beftehende 
Regierung überreden, daß diefes Syſtem nicht nur nicht ſchädlich fei, 
jondern no vielmehr Gewährleiftung zu einem ruhigen Staatäleben, 
„zur Erzielung nüßlicher Bürger in fi) trage,“ als das pofitive Chri⸗ 
ſtenthum und die Kirche. Bon Chriftenthum und Kirche wurde ein- 
geführtermaßen immer nur al3 „vom Aberglauben und Fanatismus“ 
geredet. Freilich brauchte e8 nur zehn Jahre, um die Anpreifer 
bes Atheismus in feinen foctalen Folgen duch die Taufende von Köpfen 
zu blamiren, die in Frankreich über das Schaffet hinabrollen mußten. So 
jagte Einer im Jahre 1784 ſehr naiv in einer Vorrede zu einer Ueber- 
jegung einer Schrift D’Alemberts?): „Man tönnte vielleiht auch be⸗ 


1) Predigt über die Frage, ob es wohl möglich unb vortheilhaft fey, wie 
Beicht in der latholiſchen Kirche abzuschaffen. Von Adrian Gretfch, Benebictiner 
zu den Schotten und Dr. Theologie. Wien, Trattnern 1801. 

2) Bilderdienſt, Wallfahrten und Wunder. Bon P. Auriophilus Fiſcher, 
Schatzmeiſter zu Maria Einflebl. Liffabon 1788. (Autor und Drudort fingirt, 
in Wien gedrudt.) 

3) Von dem Mißbrauche der Kritik in Religionsſachen. Aus dem Fran⸗ 
zöfifchen des Heren d'Alembert. Ueberfekt von C. Häß. Wien, 1784. Bei 
Hartl, Buchbinver. 
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haupten, daß der Irrthum des Gottesleugners dem Staate in jeder 
Rüdficht minder gefährlich , ald der Aberglaube und die Schwärmerey 
ſey. Jener ift feiner Natur nad kälter und daher meniger anftedend, 
und minder beflifjen, Brofelyten zu maden. (1!) Er verbirgt 
fh, weil er immer noch Achtung gegen die bürgerlichen Geſetze beat, 
die der Yanatismus kühn mit Füßen tritt. Will der Staat der Wuth 
des Schwärmerd durd Strafen Einhalt thun, jo gießt er vollends 
Del in die Flamme Mit heiligem Stolze betritt er dann den Richt⸗ 
plaß, ſpottet der Ohnmacht der Gejebe und rechnet fi jede Marder 
noch zum Verdienſte an, weil er fie für die Sache feines Gottes zu 
dulden wähnt!). Nie Hat der Atheismus den Samen der Zwietracht 
über Völker ausgeflreut, nie feine Hand mit dem Blute der Gefalbten 
Gottes befledt und unter feinem Tritte find nicht, wie unter der Yeuer- 
iohle des Fanatilers, Saaten und Fluren verwellt.“ — So fahen fie 
allenthalben eine ſchöne Morgenröthe auftauchen, die Aufllärer der 
achtziger Jahre, in den neunziger Jahren fingen fie an, über die un« 
glaublichen Ereigniſſe in Frankreich die Hände zu ringen. 

Die Feinde der Kirche gingen ſchlau zu Werke. Sie warfen nicht 
gleih Anfangs alle Anftitutionen der Kirche über den Haufen, fie 
griffen eine nach der andern an, fie unterminirten und gaben ſich den 
Anschein, als wären fie nur Gegner von „Mißbräuchen“ oder von 
„menſchlichen Inftitutionen.” Mit dem lebten Ausbrude pflegten fie 
Alles zu bezeichnen, was nad der Tradition in der Kirche fortlebte 
und das ihnen fpecifiih aus pſychologiſchen Gründen beſonders unan« 
genehm war. Der k. Landrath von Eybl mar einer der erſten Stür⸗ 
mer gegen Papſt, Obrenbeichte, Biſchöfe, Klöfter, Ablak, Gölibat, er 
ipielte eine Karte nach der andern aus, und wollte fo nah und 
nach jehr fein mit der Disciplin und den Lehrjähen der Kirche auf« 
räumen. Die Obrenbeidhte nannte dieſer „nützliche Staatsbürger und 
erleuchtete Patriot” geradewegs ftaatsgefährlid und ſuchte durch die 
lächerlichſten Diatriben feine Behauptung zu beweiſen. An gediegenen 
Gegenſchriften fehlte es nicht?), aber diejenigen, welche aus guten 


1) Dffenbar meint diefer Häß bier die heiligen Blutzeugen ber Tatholis 
ſchen Kirche. 

2) 3. B. Antwort auf die Frage: Was enthalten die Urkunden des chriſt⸗ 
lichen Altertbumd von der Ohrenbeichte? Zur Beſtärkung der Wahrheiten und 


10* 
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Gründen durch die Beicht nicht beläftigt fein wollen, hörten feine 
Widerlegung. 

Wie diefe Verſuche die „reine Lehre Jeſu“ und die geläuterte 
Moral einzuführen, nad dem Kofephinischen Decennium durch drei De⸗ 
cennien nachklangen, wurde vom Schreiber dieſes anderwärtd nad 
gemiejen 1). 

Bis zum Jahre 1848 murde in einigen Diöcefen das Schlagwort 
der Illuminaten: „die reine Lehre Jeſu“ noch dazu in Hirtenbriefen 
gehandhabt; man hielt dieſe fogenannte reine Lehre Jeſu gerade noch 
für gut genug, um durch diefelbe wie dur ein Mofchuspulver, „reli= 
giöſe Gefühle zu erregen,” die Menſchen „zur Beobadhtung des Sitten- 
gejeßes aufzumuntern“ und jo den lebten eingebildeten Endziwed zu 
erreichen, d. h. „für den Staat nüßliche Bürger zu erziehen.” 


Beruhigung des Bolles. Franz Kauffer, Beneficiat zu St. Leopold. Wien, 
Schmidt 1784. 
1) Clemens Maria Hofbauer und feine Zeit. Wien, Braumüller 1867. 


N 


Die Befehle in Kirhen- und Sakriſteiangelegenheiten. 


Die Aufklärer haben e3 für eine ihrer erften Aufgaben gehalten, 
mit der Gefchichte aufzurdumen, mit allen altem Herkommen zu brechen, 
jede volksthümliche Entwidelung und Geftaltung zu zerſchlagen und 
ihre neuen Schöpfungen mit Gewalt an die Stelle der Ruinen zu 
jegen. Die Zünfte in Wien Hatten eine Art Chrentag am Frohnleich⸗ 
namsfeſte. Mit riefenhaften koſtbaren Yahnen zogen fie aus — auf 
Bahren wurden gefchnikte und vergoldete Statuen der Zunftpatrone 
getragen ; die Zunftgenofjen befagen ihre eigenen mittelalterlihen Coſtüme; 
taufchende Mufit ging dem Zuge jeder Zunft voran. Schon am frühen 
Morgen fanden ſich die Zünfte an den ihnen beitimmten Standorten 
in der inneren Stadt zufammen, und rüdten in die nad) altem Her⸗ 
kommen geregelte Reihe ein. Die ſchönſten und Eräftigften Burſche 
wurden zum Tragen der Junftinfignien auserloren, mallende Federn 
nidten von ihren Baretten, mande Yahne einer reihen Zunft Toftete 
15,000 Gulden, auf der einen Seite war der Schußheilige, auf der 
anderen das Kaiſerbild jenes Fürften von Oeſterreich, unter welchem 
die Zunft begründet worden, oder durch welchen fie bejondere Vorrechte 
erhielt und auch Gold- und Silbermünzen jenes Kaiſers angebradt. 
Auch Liebe zum Baterlande und zur uralten Kaijerfamilie wurde der 
Zunft ſymboliſch durch diefe ihre Abzeichen eingeflößt. Die Fünfte 
fühlten fi) als Genofjenfhaften in der Kirche und im Staate und fie 
waren ſtolz darauf — fie hielten an ihren Privilegien und waren 
jenen dankbar, die fie ihnen verliehen hatten. — — 

Die Nivellirung der Freimaurer mußte mit alle dem aufräumen. 
Der Kaiſer felbft wurde vorwärts gefhoben, er mußte die Befehle 
ertheilen, die ihn, bei all feinen perſönlichen Gaben fich populär zu 
machen, doch am Ende um den größten Theil feiner Popularität brad)- 
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ten. Mit einem einzigen Befehle war diefer Aufzug, diefe hiſtoriſche 
und volksthümliche Lebensäußerung vernichtet, natürlich eingeleitet 
— und gutgebeißen durd die Aufklärer. Hören wir einen aus 
. ihnen in feinem Yreudenjubel: daß dieſe „altwäterifche Dummheit“ ein- 
mal ihr Ende gefunden‘). Schon mie diefer Aufgeflärte die Zünfte 
anfah, mit welcher Herzensgalle er fie bejchreibt, iſt charakteriſtiſch. 
Nachdem er feine Freude ausgeſprochen, über den „Geſchmack aufge 
Härter Begriffe” duch Verbeſſerung verjährter Gewohnheiten, fährt er 
fort: „Man betrachte nur einmal diefen grotesten Aufzug und man 
wird finden, daß dieſer nicht gemacht war, die Gemüther in den Him- 
mel zu Gott zu erheben, jondern nur das Boll im Lärmen berbeizu- 
Ioden, Augen und Mäuler aufzufperten, und biejes die Menge von 
Handiverfern, und ihr wunderbares Betragen mit Fingern zu zeigen, 
die Burſche und Menjcher einander zu bewundern und zu bewilllommen, 
zu ſehen, welche ihrem Liebſten einen ſchöneren Buſchen oder Blumen 
franz gewunden, acht zu geben, welche Zunft es an Pub oder Pracht 
und Mufit bevorthue, und in wie weit von dem löbliden Alter- 
thum abgewichen, oder wie fteif Darauf gehalten wurde.” 

Um die Abſchaffung diefer „tollen Eitelleiten” nur recht zu motiviren, 
mußten alle mögliden Mipbräuche, welche von jeher bei berlei Proceſ⸗ 
fionen vorgelommen, vergrößert, aufgepußt und vorgeführt werden. Wir 
wollen bier durchaus keine Verfechter von Mißbraͤuchen jein und es 
fallt ung nicht ein 3. 3. vertheidigen zu wollen, es fei Löblich geweien, 
wenn bisweilen an SHaltftationen der Proceſſion, Mufifanten oder 
Zunftgenoffen, um nicht unnüße Glieder des Staates zu fein, fi Bier 
und Weinktrüge aus Schenken bringen liegen und diefelbigen augleerten. 
Soldem Unfug hätte jchon können gefteuert werden. 

Wenn bei den öffentlichen Aufzügen wirklich) manches bizarr und 
geſchmacklos geworden, fo ift zu bevenfen, daß der eigentlide Eul«- 
tu3 der Kirche fih von je in den würdigſten Formen bewegt hat. 
Hat nun eine ganze Zeitperiode den Sinn für mahre Schönheit in 
der Darftellung verloren, fo wird dieſer Uebelftand auch in jene Eul- 
tusformen binüberjpielen, welche von der Kirche nicht firirt worden 


1) Abfchilberung des alt und neuen Zunftgepränges® am Frohnleichnams- 
tage. Nebſt gelegentlicher Erörterung bed wahren Ranges aller Stände. Wien, 
Hartl 1781. 
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find. Die wirklich mitunter geſchmackloſen Darftellungen im Gebiete 
der Heiligenverehtung müſſen eben auf die Rechnung jener durchgrei⸗ 
fenden Geſchmadcloſigkeit geichrieben werden, melde fait alle Lebensver⸗ 
hältniffe im achtzehnten Jahrhundert durchdrungen hat. Das Herumtragen 
lebenggroßer mit Gewand aus Tuch, Seide und Goldftoff bekleideten 
Heiligenftatuen, dann Bruderfchaftsfefte, die, je mehr fie vom frommen 
Sinn ihrer Begründer abwichen, defto mehr auch nur in rein äußerer 
Oftentation aufgegangen waren, gaben zum Spott eine Beranlaffung, 
welde den damaligen Aufllärern und Yladhlöpfen ſehr willlommen 
war. Auf diefe unmefentlichen Geremonien wurde nun ohne Unterlaß 
losgetrommelt , die Kirche felber aber in ihrer Weſenheit wurde unter 
diefen Schlägen gemeint. 


Mit Einmiſchung in altes Herlommen, mit Befehlen in Eultus- 
angelegenheiten wurde begonnen, mit dem Sturm gegen die Disciplin der 
Kirche, mit der Zerftörung der bisherigen Ehegefebgebung, mit der Auf» 
hebung de3 Gölibat3 der Geiftlichen follte fortgefahren, und die Zer- 
förung aller Grundlagen des chriſtlichen Staates als letztes Jiel 
- verfolgt werden. War irgend ein neuer Angriff auf die lirchliche 
Gefeßgebung in Anfchlag, jo wurden Broſchüren als Fühler und 
„Wegbereiter“ vorausgefendet. 1786 mar die Aufllärungspartei ſchon 
jo weit offen und wiederholt die Einführung der Civilehe, die 
Unbelümmertheit des Staates um die kirchliche Che und die Aufhebung 
des Priefter-Gölibates zu verlangen!) und diefen Wunſch mit allen 
möglichen Raifonniement3 zu unterftüßen. 


Es wurde da der Beweis zu führen geſucht: „Der Kaifer kann 
in feinen Staaten die blos bürgerliche Che ohne geringſte Kränkung 
der Religion zulaffen,” ja dem Kaiſer murde vorgejagt: er fei zu diefem 
Schritte jogar verbunden, weil dadurch „den meiften Unfugen, Miß- 
bräuden und Streitigfeiten mit dem römischen Hofe gefteuert merben 
kann, es follte fi der Kaifer durch daS Gegengerede nit 
abhalten lafjen.“ 

Das Eölibat wird der Herrſchſucht der Päpfte zugejchrieben, „dieſer 


1) $romberger. Bon der Zuläßlichleit der bürgerlichen Ehe und von 
der Aufhebung des Nothedlibates der Geiftlichen. Nebft einem paar Worten: über 
die Verbindlichkeit der Kirchengefege. 1786. (Gebrudt in Wien. 172 Seiten.) 
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Herrſchſucht wurde von Mönden zum Nachtheile der Bilchöfe der 
Grund gelegt und fie wurde von ihnen auch unterſtützet“ — „aus diefer 
Duelle entftanden die meiften Geſetze, welche nur ungerechter Weiſe Geſetze der 
Kiche genannt werden.” Nach einer Menge Kapiteln und firchenhiftos 
riſchen Excurſionen kommt der Autor „Yreomberger” (offenbar ein 
fingirtee Name) zum ſehr beruhigenden Schluß: „Da alſo Ehriftus 
alle die zur ewigen Glüdjeligleit nothiwendigen Mittel vorgeſchrieben 
hat, fo kann die Kirche nur bequeme Mittel (!!) vorſchreiben, folglich 
auch nur unter einer läßliden Sünde duch ihre Geſetze verbinden. 
Ein anderes ift mit den bürgerlichen Geſetzen, melde zu ihrem End- 
zwede ſowohl bequeme als nothmwendige Mittel zu beftimmen haben. 
Daher verbindet das Geſetz des Eölibats, wenn aud eines 
ift, nur unter — einer läßlichen Sünde.“ 


Nachdem der Autor in feinem Paragraph 102. noch über Die 
„Spisfindigleiten und Sunftgriffe der römischen Partei” gefhimpft, redet 
er einen fingirten Geiftlichen in Augsburg briefmeife alſo an: „Stimmen 
Sie auch meiner Meinung bey, fo thuen Sie mit allen Yrommen (der 
Autor hätte fagen follen: mit allen Yrombergern) die nämlihen Wünſche 
zu Gott und bitten Sie, er möge aus feiner unendlichen Barmherzig- 
feit die Vollziehung derjelben befchleunigen, und dann machen Sie das 
ihrige zu Gold und Geld und reilen Sie eiligft nah Wien, Sie wer- 
den nicht der Einzige Herreiſende feyn, aus allen Ländern werden 
Ahnen mandde nachkommen, wer nämlich von feinen Eltern in feiner 
Jugend mit feinem Unmwillen, Eigennußes oder Wirthſchafts wegen, dem 
geiftliden Stande gewidmet morden ift, der mwird in Oeſterreich jene 
Greiheit wieder ſuchen, die ihm eine unächte Andacht oder eine firaf- 
bare Politik weggenommen hat. Weld cin Vergnügen würde es mir 
feyn, wenn ich Ihre Güte mit Güte vergelten, und fie zu mir ein= 
laden könnte. Leben Sie wohl und jeyen Sie verfihert, daß ih bin 
(Wien, den 10. April 1785) Ihr Freund Fromberger.“ 


Daß e3 dem Kaifer an lobpojaunenden Rathgebern und Drängern 
nie fehlte, daß der ganze Chor der Literarifchen Lärmmader in ullen 
Formen zum weitern und weitern Fortſchreiten mahnte, verfteht ſich 
von felbft. Einer behauptete jogar allen Ernftes, der Kaifer folle von 
nun an aud in der Angelegenheit von Heiligiprechungen fih um Rom 
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nicht mehr kümmern und nad eigenem Gutdünken verfahren !)., Der 
Autor kommt durch die wunderbaren Wege feiner Logit zum Schluß: 
„Daß der Landesfürft eben fo genau als der Papft, ja nod genauer 
die Heiligleit eines DVerftorbenen unterfuhen klann, wenn er (ber Lan⸗ 
desfürft) gelehrtere Naturkundige, die die Merkmale der Heiligkeit 
unterfuchen müffen, in feinen Staaten befißt, als fie der Papft hat. 
„Die Unterfuhungscommifjarien eines Landesfürften, die zweimal mehr 
Einficht in die Kritit und die Naturkunde haben, als die päpſtlichen 
zu entfcheiden willen: ob die Wunder, melde man von einem Vers 
ſtorbenen, daß er fie gewirkt habe, erzählet, wahre oder Scheiniwunder 
ſeyen.“ 

Die Kraftſprüche der Gelehrten aus der Aufklärungsperiode 
haben da3 Gute an fi, daß man fich feine Mühe geben darf, um fie 
zu widerlegen. 

Es Hatte fich allenthalben felbft unter den Leuten, die es beſſer 
meinten, al3 fie die Sache verftanden, die Anficht feitgefebt, daß der 
Landesfürft in der Kirche für alles Mögliche zu jorgen habe. Hören 
wir als Beilpiele die von einem Autor aufgeftellten Theſen über 
das Verhältnig non Kirche und Staat, von einem Autor dazu, der es 
auf völligen Umfturz der Kirche nicht abgejehen hatte ?). 

„Der Landesfürft ift berechtigt und verpflichtet, aufzujehen, daß 
nur ſolche zur Seelforg angeftellt werden, die Wifjenjchaft genug befigen, 
im Beichtftuhle und im Predigtamt die ihnen untergebenen Seelen zu 
unterrichten, und dadurch die Pflichten eines guten Bürgers zu erfüllen.” 
„Der Landesfürft ift verpflichtet, alle Hinderniffe zu heben, die fähige 
Männer von der Seelforge abjchreden können.“ „Der Landesfürft iſt 
verpflichtet, dem Seelforger einen angemeljenen Rang zu beftimmen 
und einen hinlänglichen Unterhalt zu verſchaffen.“ 

Diefe Thefen jehen beim erften Anjchein gar nicht jo übel aus, 
aber der Schluß lautet fonderbar. Der Autor meint in 8. 15.: „Einen 


1) Beweis, daß das Heiligfprechungsrecht dem Bapft nicht ausſchließungs⸗ 
weife zuftehe und folglich der große Biſchof Palafox feligen "Antenfend von dem 
Lanvdesfürften könne als heilig erflärt werben. Worüber der Verfafler die all: 
fälligen Gegner ausforvert. Herausgegeben von Reccaznimus (mahrfcheinlich Minz: 
ader). Grag, Müller 1783. 

2) Betrachtungen über bie Geringihägung und den Tümmerlichen Unterhalt 
ter Sc°elforger von P. Zavier Gmeiner. Wien und Gratz 1782. 
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Fond zu einer flandesmäßigen Befoldung der Seeljorger vorzufchlagen 
ſteht mir nicht zu. Doch dächte ich, würde es hinlänglih feyn, wenn 
man alle frommen Stiftungen, die fi im Staate befinden, zufammen- 
nähme, und jene, die eben von feinem anfcheinenden Ruben find, für 
die Seelforger verwendete. Es gibt viele gut geftiftete Gongregationen, 
Bruderſchaften, Abendandachten und dergleihen Stiftungen, die das 
folide und reine Chriſtenthum nicht befördern, es gibt Schab- 
fammern, in denen ungeheuere Schäbe todt liegen, ohne daß e3 Bott 
jemals gefordert habe, ihn dadurch zu verehrten, daß man fie auf einem 
Haufen todt liegen lafje, und fie den fremden zur Beſchaue ausftelle, 
wie die Waaren auf den Jahrmärkten.“ 


Es kam zur Ausführung Ddiefes von vielen Seiten gegebenen 
Rathes. Was don den Schäßen der Kirchengefäße aus Gold, Silber 
und Edelfteinen unter den Händen der Unter und Oberagenten ver- 
ſchwand, läßt fih nicht mehr eruiren; daß die fonftatirten Dieb- 
Hähle enorm waren ift befannt. In Böhmen wurde ein Staatsfammel- 
wagen, voll von Gold und Jumelen, aus Hlöftern genommen, glüdlich 
über die Grenze jpedirt und der Commiſſarius flüchtete mit dem Er- 
werbe nah Amerika. Die gefammelten Kirchengefäße wurden theils 
unterfählagen, theild zu Bettelpreijen an Juden verjchleudert. 

Auch der Satz, daß Kaiſer Joſeph Biſchöfe abſetzen, de3 Landes 
verweilen könne, wurde in Wien von den Scribenten öffentlich behaup- 
tet 1); e3 handelte ſich darum, die pflichttreuen Biſchöfe einzufhüchtern. 
Der Berfaffer führt ein paar Fälle aus der Zeit des noch im Fluthen 
und Geftalten fich befindlichen, des noch nicht zum Organismus aus 
gegliederten Kirchenregiments der erften Jahrhunderte an und äußert 
id dann ſehr unliebfam und flüchtig über die ſpäter organilirende 
Zeit wie folgt: „Es wäre mir leicht, eben dieſes Recht aus den 
folgenden Jahrhunderten zu bemweijen, obwohl die Yin- 
fterniß, die fih von Rom aus über die anderen Länder 
in den fpäteren Zeiten verbreitete auch über dieſen Gegen- 
ftand einige Duntelheiten verurjadt.” 

An gründlier Forſchung überboten fich dieſe Gelehrten der Auf» 








1) Kann der Kaiſer Biſchöfe abfegen? Ein Gefpräd, von cinem Benebit: 
tiner und herausgegeben von Gſchnider. 1782. (Gebrudt Wien.) 
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Hörungsperiode; mit einem Jahrtaufend Kirchengeſchichte, waren fie mit 
ein paar aufgellärten Zeilen fertig. Am Schluß fpricht derſelbe Ge⸗ 
lehrte ganz gelafien folgenden denkwürdigen Sa aus: „Ih Sollte 
jebt noch etwas von den Fällen reden, in denen der Monarch Biſchöfe 
abfegen kann, doch unfere Unterredung würde zu lange werden und 
für dich überflüſſig ſeyn. Du weißt, wenn ein Biſchof nad) den alten 
Kirchengefeßen feines Amtes unmürdig ift, und aus dieſen jchließe, 
wenn ihn der Monarch abjeken kann.” 

Hören wir einen anderen Gelehrten derfelben QDualität!),. Er 
behauptet, daß die Kirche im Staate fei und jagt darnach: „Wir haben 
gehört, daß die Kirche im Staate ſey, haben gehört, daß jedes Mit» 
glied der Kirche zugleich Yürger und Unterthan ſey, mithin kann das 
verichiedene Verhältniß diefer Bürger untereinander nicht gleichgültig 
ſeyn, und jedes Amt, jede Würde im Stante muß nur dur ihn er⸗ 
langt werden, wenn nicht jede bürgerlihe Ordnung erjchüttert und 
diejenige Macht vereitelt werden foll, die zum Weſen de3 Staates ge» 
hört. Aus diefen Grundſätzen folgt, daß dem Staate die Befegung 
ber Bisthümer zuftehe. Aber auch nicht minder folgt daraus, daß auch 
der Staat einen Biſchof verjegen, oder ihm auch fein Bisthum nehmen 
könne.“ „Denn wäre dieſes nicht, fo würde dieſer Bürger-Bifchof zu» 
gleih nicht Bürger ſeyn, könnte er wider Willen des Staates Aemter 
und Würden in demjelben behalten.“ 

Im Jahre 1784 waren die Juriften der Wiener Univerfität durch 
die Häupter der Aufflärung jchon derart dreſſirt, daß die Bewerber 
für den juridifchen Doktorgrad feindfelig und temdenzids gegen den 
Papft auftreten konnten — und mie e3 auf der Hand liegt, durch die 
Brofefloren dazu aufgefordert — zum Xheile auftreten mußten: Es 
joll nur ein Titel einer ſolchen Dilfertation bier angeführt werden: 
„Ernft Valentin Schwager rechtliche Abhandlung, von dem Rechte 
und der Pflicht der Biſchöfe in allen Fällen zu Ddispenfiren, da der 
Landesfürſt die Dispensrejerven abſchaffet. Rebft angehängten Lehr⸗ 
fügen au3 der gefammten Rechtsgelehrſamkeit, zur Erlangung der Dol- 
torswürde. Wien, 9. Februar 1784.” Auch die Dedication dieſer 
Broſchüre iſt charalteriſtiſch: „Dem KHochedelgeborenen Herrn Ignaz 


1) Bisthum und Biſchof. Bon Dito von Gemmingen. Wien, Hartl 1783. 
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Edlen von Rüſtel, Se. k. k. apofl. Majeftät wirft. Rath bei dem 
N. O. Apellationsgerihte und Affeffor bei der k. k. Komillazions— 
Hoflammer.“ 

Friedrich II. benußte im ſelben Jahre 1784 das Borgehen gegen 
die Kirche in Defterreih zu einem Gegencoup, nämlich zu einem für 
die Katholiken Preußens verſöhnlichen Schritte. So berichtet ein Autor 
in jenem Jahre !): 

„Selbſt nichtkatholiſche Monarchen erklären fi, ohne päpftfiche 
Einwilligung in dem katholiſchen Gottesdienfte und Kirchengebräuchen 
nichts abzuändern; wie denn Se. königl. preuß. Majeftät hierunter 
erſt neuerlih zur Beſchämung aller katholiſchen Afterftaatiften ein dieſes 
großen Königs würdiges Beijpiel gegeben hat, wie die Reichsſtadt 
Augsburgiſche Ordinari⸗Zeitung vom 13. Mai 1734 in folgenden 
Ausdrüden erzählt: „Seitdem die öfterreihhifchen Unterthanen aus dem 
deutſchen Gollegio in Rom meggenommen und nad Pavia verpflanzt 
worden, bat des Koͤnigs von Preußen Majeftät bei dem Papfi An- 
ſuchung gethan, die in jeinen Staaten dem Prieftertfum fi wid- 
menden Sünglinge in das adelige Collegium aufzunehmen, welches der 
Papft gern vermilligte und dafür durch den Herren Coadjutor bon 
Kulm Prinzen von Hohenzollern die Dankſagung des Königs mit der 
Verſicherung empfing, daß in dem preußiſchen Staate an dem Tatholi- 
chen Gottesdienfte Teine Neuerungen, e3 ſey denn mit ausdrüdlicher 
Beſtimmung Str. Heiligkeit vorgenonimen werden follen.” 

Nah dem Refolutionsprototoll 2) trug Jofeph an 26. Januar 1781 
der Hoflanzlei auf, für die Abfaffung guter Gebet: und Gelangbüder in 
deutſcher und böhmifcher Sprache zu forgen und machte jelbft ein 
älteres Werk namhaft, das „einer guten theologifchen Genjur übergeben 
werden jollte.“ 

Die Geiftlichkeit Ließ er auffordern, das Volk zum Arbeiten an 
den aufgehobenen Tyeiertagen zu ermahnen, die Pfarrer follten hiebei 
mit gutem Beifpiele vorangehen, indem fie an folden Tagen 
das in ihrem Brode ftehende Gefinde mit guter Art zur 
Arbeit anhalten. (30. December 1781.) 

Es muß aber befonder3 bemerkt werden, wie der Kaiſer gegen 


1) Die neue Bhilofophenfelte. Ein gefährliches Inſekt. 1784. 
2) Archiv des Staatsminifteriums in Wien. 
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Ende feines Lebens zu, felber zur Einficht gelangte, daß er bei vielen 
Eingriffen ins Kirchenregiment zu weit gegangen fei. Meinert berichtet: 
„Wie jein Ahnherr Carl V. gemaltet und als Klofterbruder bei der 
Betrachtung des veridhiedenen Ganges feiner Uhren die Unmöglichkeit 
erlannt haben joll, der Menſchen Sinn und Denken unter ein und 
dafjelbe Taktmaß zu bringen, fo gelangte auch Joſeph II. gegen das 
Ende feiner Tage zur Weberzeugung, daß den Gewohnheiten und ver⸗ 
erbten Uebungen des Volles, zumal wenn fie im Boden des Glaubens 
und der Andacht mwurzeln, Rechnung getragen werden müfle Er, der 
einft gegen die Wallfahrten und Proceſſionen geeifert, rejolvirte einen 
Monat vor feinem Tode (22. Juni 1790): „Durch die Landesftellen 
ift öffentlih an die Kreisämter per Girculare bekannt zu maden, daß 
e3 mein Wille ſey, dem Volke jene althergebradgten Andachtsübungen, 
zu welchen dafjelbe nach feiner angewöhnten Denkungsart bejonders 
Zutrauen begt, und infofern ſolche die Ordinarii mit den reinen Be—⸗ 
griffen unferer Religion vereinbarlich finden, fortan zu geſtatten.“ 


Die intereffantefien Muſter aus der Gefehfammlung 
in publico-ecelesiastieis. 


Es foll Hier aus ſeht merkwürbigen Verfügungen, die wir ihrem 
Wortlaut nach bringen, der Geift jener Geſetzgebung dargeftellt werden; 
zum Durchleſen der Yoliobände diefer befagten Edicte in Kirchen⸗ 
angelegenheiten würde ſich jegt kaum Jemand mehr die Mühe nehmen. 
Bieled don dem, was wir hier bringen, könnte man ergößlidh nennen 
— wenn es nicht au in feinen Folgen traurig geweſen wäre. 

Wie ſehr Schon während der Mitregentihaft (Joſephs mit feiner 
Mutter) in der Heinften Satrifteiangelegenheit der Befehl der weltlichen 
Behörden eingeholt werden mußte, geht aus folgender Entſchließung Des 
Kaiſers glei nah dem Tode feiner Mutter hervor. Vortrag. „Ueber 
das bei der Wiener Univerfität abzuhaltende feyerliche Trauerbegängnip, 
nach dem feligften Hinſcheiden Ihrer E. k. Majeftät der Kaijerin Maria 
Therefia, 18. Yebruar 1780. R. Die Univerfität Tann die Erequien 
Halten wie fie es für gut befindet, nur folle fi felbe nad ihren 
Kräften richten, da fie ab aerario nidht8 dazu empfangen wird. Die 
Trauerrede, wenn fie gut und würdig verfaßt, muß gedrudt und vor— 
her wohl cenfurirt werden. Drei (Zrauerreden) können nie mit- 
jammen flatthaben 1). Eine aber dieje jo gut als nur möglid() 
Joſeph.“ | 

Das ganze Syſtem erniedrigte die Kirche in allen ihren Lebens⸗ 
funktionen, angefangen vom Kajernendienft und der allgemeinen Ber- 


1) Es ift Sitte, daß für einen Kaifer im Dom zu St. Stephan (und früher 
auch in andern größeren Kirchen) brei Tage hintereinander jeden Tag ein Requiem 
und eine Trauerrede gehalten werde. Dbigen Erlaß fanden wir im Reſolutions⸗ 
buche des Kaiferd (Archiv des Staatsminiſteriums). 
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walhung und Nivellitung im Generalfeminar bis zum Kamaſchen⸗ und 
Smangsjadendienft der Pfarrlanzlei. 

Am 16. März 1784 erging das k. k. Hofdelrei: „Yür die in 
dad Generalfeminarium präfentirten Alumnen, wenn fie von ſchwachen 
Talenten find, müflen die Untoften erjeßt werden.” Was für eine 
Welt von Cojonnerie liegt in diefen paar Zeilen. Sollte ein vom 
Biſchof präfentirter Alumnus den Nectoren des Generalfeminariums 
nicht gefallen, und es war leiht, das Mißfallen dieſer Aufllärungs- 
tyrannen auf ſich zu ziehen, jollte ein kirchlicher Geift, ein Nichteinver- 
fandenfein mit den Vorträgen der Profeſſoren nur im Mindeften fich 
zeigen, jo konnte man den jungen Menjchen fortichiden, und Hat es 
au häufig geihan, und der Biſchof mußte darnach zur Strafe die vom 
Generalfeminarium beftrittenen Auslagen bezahlen. Eine Begebenheit 
aus dem Leben des zu Wien, Anfangs der vierziger Jahre unferes 
Jahrhunderts im Rufe der Heiligkeit verftorbenen Domlantors Schmid 
mag bier ihren Plaz finden. Er war im Jahre 1784 Franzislaner⸗ 
lleriler, als ſolcher bejuchte er die Wiener Hochſchule. Hebräiſch bocirte 
damals ein gewiller Monsperger, ein Menſch von beſchränkten Fähig⸗ 
feiten und großem Aufklärungsgeiſt. Wenn es regnete zeigte er 
während bes Kollegs höhniſch beim Fenſter hinaus und fagte: „Da 
ſchauen fie diefen Koth, und morgen wieder Wind, und ein anbers- 
mal Schneegeflöber und Kälte, daß man feinen Hund Hinaus« 
ingen jollte, und daB alles macht bie Vorjehung, Das if dach was 
fomisches mit diefer Vorſehung“ u. f. w. — AS der jelige Schmid 
bei diefem Monsperger Prüfung aus dem Hebräiſchen machen follte, 
aber feiner Frömmigkeit wegen dem Joſephiner verdächtig ſchien, ließ 
ihn diefer zu gar feinem Worte tommen, fondern jagte ihn, den ge⸗ 
wiſſenhaft fleißigen, ausgezeichneten Stubenten, mit den Worten Davon: 
„Sehen Sie, Sie haben gar kein hebräiſches Geſicht, ich gebe ihnen 
die zmeite Klaſſe.“ | 

Derjelde Monsperger erwähnte öfter einiger Rircheupäter auf dem 
Katheder wie folgt: „Der Efel, der heilige Auguſtizus,“ oder „der Ejel, 
der heilige Hieronimus!“ Zeigte ſich nun ein Generalfeminauft über 
dieß Gebahren empört, jo war er „von ſchwachen Talenten,“ man 
ſchidte ihn fort, und der Biſchof konnte die Auslagen bezahlen. Man 
Hatte es darauf abgejehen, durch abfichtliche Heranbildung einer wahren 
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Horde von Böhendienern und nebenbei durch Unterbrüdung glauben3treuer 
gewiſſenhafter Priefter die Kirche Gottes zu ſtürzen. Man flellte fid, 
als ob man liebäugelte mit der Wiffenfhaft und Hatte es im 
Hintergrunde nur auf Unterdrüdung jedes kirchlichen Geiftes 
abgejehen. Was Hat denn die Aufflärungd- Periode und all ihre Anhänger 
in der Wiſſenſchaft gethan? Was haben die fleifen Herren zu Stande 
gebradgt ? Einige ſyriſche und hebräiſche Grammatiken, einiges Abfegen 
der unteren Stufen beim Tempelbau heiliger Wiflenfchaften ausgenom- 
men, haben fie rein gar nichts Erhebliches geleiftet. Selbft die Werte, 
die ſich auf praftiiche Seelforge beziehen, wie unter aller Kritik elend, 
matt, geiftlos, mwäfjerig, zum Sterben langweilig find fie. Welche 
Sündflutd von Predigten voll maskirten Unglauben® und voll des 
Ödeften Nationalismus Haben diefe matten Geifimänner in die Welt 
hinausftrömen laſſen. 

Es folgten nun Schriften und Syſteme von „religiöfen Begriffs⸗ 
Entwidelumgen,“ „von Tatechetiicher Fragekunſt,“ Zugpflafter und Senf: 
teige von Methopologie, pädagogiſchen SKunftgriffen und bewährten 
Schulmeifter-Pfiffen, man nannte das zufammen: Katechiſirlunſt. Welch 
edles, heiliges Gut iſt der Geift eines unſchuldigen Kindes, wie empfäng- 
lich für die Idee, für jede geiftige Wahrheit! Mit welcher Seelenfreude 
greift jo ein Kind nad den Thatſachen aus dem Leben des Erlöfer, 
wie verftändlich iſt ihm faft jedes Wort der heiligen Geſchichte, Die 
ihm mitgetheilt wird! Wie bewährt fih an ihm des Welterlöfers 
Spruch: Last die Kleinen zu mir kommen, denn ihrer ifi 
das Himmelreih! Und der innig überzeugte, gläubige Katechet, 
wie weiß der auch ſtets das rechte Map zu treffen, wie weiß ber ein- 
zugeben in dieſes Heilige Geiftesleben der unverborbenen Kindheit, in 
dies Paradies voll duftender Blüthen, in diefen Himmel reiner Ge⸗ 
danken, mie weiß er diefe Lehrnfähigkeit im geifligen Leben, die 
eben in der Unſchuld, im duch die Sünde noch nicht verrüdten Ver⸗ 
haltniß zum Schöpfer befteht, zu benügen! Und fo ein Klinderleben, 
jo ein geifliges Horchen für jeden Himmelsklang zu malträtiren, jo eine 
leife Empfindung für die wahre Harmonie förmlich zu mißhandeln, 

"mit der Kanarienvogel-Drehorgel einer plumpen Methopologie, einer 
verwaſchenen Katechetik, welche das Chriſtenthum durch Schablonen an 
die Gedächtnißwände malt, und durch die Angelhaken bon Tyrage- 
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zeihen aus dem Karen tiefen See des Sfindergeifte® herausfiſchen 
möchte. 

Unverftanden war von diefer Methobologie Rückerts Sprud;: 

D Kindermund, o Kinbermund! 
Unbewußter Weisheit frob, 
Vogelſprachekund, vogelfprachefund 
Nie Salomo! 

Selbft die Treiheit des kirchlichen Wortes auf der Kanzel wurde 
in Feſſeln geichlagen. Zu wie viel Protokollsaufnahmen und Verhören 
hat nicht allein die folgende Stelle (aus einer Verordnung vom Jänner 
1782) Beranlaffung gegeben: 

„Die Geiftlicheit habe fi) aller Gontroverfien und Schmähungen 
anf der Kanzel, bei den Ehriftenlehren und im Umgange zu enthalten, 
nur die Lehre Jeſu Chrifti und der katholifchen Kirche auszulegen, 
ihre Gründlichkeit und Nutzbarkeit ohne Sticheleien auf Glaubensgegner 
darzuthun, die Religion, die Sittenlehre mehr den Menjchen einzuprä- 
gen und anzuempfehlen, al3 Gelehrſamkeit und theologifche Zwiftigkeiten, 
dem fie nicht begreifen könnenden Volke auszukramen; welches die Re- 
gierung nicht nur felbit, fondern auch durch die Ordinarios der geſamm⸗ 
ten Geiftlicäleit mit dem Beilage bedeuten zu laſſen habe: daß fie im 
Widrigen der gehörigen Ahndung nicht entgehen würde.” 

Dieje Geſetzesſtelle wurde oft — mit einer ſolchen Schärfe ge⸗ 
handhabt, daß Prediger, welche ganz einfach ſymboliſche Sätze ausein- 
anderjegten, die Unterſcheidungslehren markirten, und ohne auf Perjön- 
lichkeiten fich im mindeften einzulafjen, bloß bei der Tatholifchen Wahrheit 
und ihrer Bertheidigung ftehen blieben, zur Rechenſchaft gezogen wurden, 
und ſich durch ihren rein kirchlichen Eifer ftarle Rügen verdienten. 

Es war Staatömarime den Biſchof, die Domkapitel und den Ein- 
fluß der biſchöflichen Confiftorien herabzubringen. Man machte wenig 
Umftände, hatte man doch die Gewalt auf feiner Seite. Es ift un- 
glaublich, wie es auch Bifchöfe geben konnte, die fich in dieß geiftige 
Negerjclavenleben jo Hineinfanden und hineinnifteten, daß fie diefen 
Zuftand als einen ganz vorzügliden anjahen, der gar nichts mehr zu 
wünſchen übrig laſſe. 

Wenn man die Verordnungen in publico ecclesiastieis durchlieſt, 
ſtößt man bald auf brutale Gemwaltftreiche, bald auf Heinliche Lächerliche 
Verordnungen, die den Anſchein haben, als hätte fie ein Küfter aus» 

Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 11 
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gehedt, und darnach im Gefühl jeiner wichtigen Anftellung bekannt 
gegeben. Am 6. Mai 1784 ift die höchſte Entſchließung herabgediehen: 

„Den Pfarrern, die ihre Kapläne felbft bezahlen, ſey ganz frey 
zu laffen, ob fie fi einen Welt- oder Kloftergeiftlihen zum Kaplan 
nehmen wollten, wenn er nur fonft feiner weſentlichen Ausftellung 
unterliege.” Hiermit ift das Tanonijche Verhältnig vom Pfarrer und 
Hülfspriefter in das BVerhältniß vom Herrn zum Knecht herabgemür- 
digt. Der Herr ſucht fih, wen er will, und Löhnt ihn nad 
Gutdünken. Wer mit Wenigem zufrieden ift, dem kann hierin auf 
echte Licitationsweiſe der Vorzug zuerlannt werden. 


Nah Hofdelret vom 21. Yebruar 1785 mußten fi Satecheten, 
die in Wien oder andern Hauptftädten angeftellt werden follten, wenn 
fie auch über den katechetiſchen Präparandenkurs ſchon geprüft waren, 
doch nochmals einer neuen Prüfung, und zivar von und vor weltlichen 
Schullehrern unterziehen. 

Am 15. November 1785 erſchien ein Hofdekret, welches verord⸗ 
nete, daß Sfatecheten nicht Prämien nad) Gutdünken an die Schuljugend 
verteilen, fondern nur eigens hiezu beftimmte Bücher von dem 
Normalbücher-Berfchleipgemölbe bei St. Anna und vom „Buchbinder 
Hartl“ 1) Taufen und austheilen dürfen. — Selbft das, was der Katechet 
verſchenkte, fonnte der Gontrole nicht entgehen. 


Nahdem die Kanzel Thon einmal zu PVorlefungen über Thier- 
ſeuchen „nah der Wollſteiniſchen Kurmethode“ gebraucht wurde, fo 
darf es nicht mehr in Staunen verfehen, wenn man fie aud) zur 
öffentlichen Vorlefung aller landesherrliche. Verordnungen in Anſpruch 
nahm. Dieje Maßregel wurde am 17. Mai 1782 auf „gnädigfte 
Anbefehlung” ins Werk gefebt. Am 19. Juli wiederholte ſich derjelbe 
Befehl und wurde hinzugefügt, daß die Verordnungen ohne Unterfchied 
der Gegenftände jedesmal von den Sanzeln herab fund zu maden 
ind. Am 27. September deilelben Jahres wird dies Gebot auch auf 
Städte und Hauptftädte ausgedehnt. 


Am 19. Auguft 1782 wird mittelft Hofdekret, erlaffen, daß Die 
Ablapbreve an Weltgeiftliche, oder andere Privatperjonen von der Re— 


1) Wir haben Hartl unter den „Biedermännern”, die in Aufflärung machten, 
tennen gelernt, „Bievermännern“ mußte immer geholfen werben. 
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gierung abzufordern und zur Ertheilung des Placiti rogii „nad Hof 
einzujenden find.” 

Nachdem durch fleißige „Nachſpürung in den Brevieren” wieder 
neuerdings eine gefährlide Stelle aufgefunden war, erging am 16. ° 
September 1782 das Hofdelret: „S. k. E. apoft. Majeftät haben gnä- 
digft anbefohlen, daß die in der Lectio II. Nocturn. in festo Scti. 
Bennonis in dem Brevier ſowohl als dem proprio einer Diödces ent« 
haltenen anftößigen Worte von exorto nimirum diro Schismate an- 
zufangen bis interfait et subscripsit ausgelöjchet, oder mit einem 
weißen Papier verpidet, und zugleich von den Herren Ordinariis dem 
unterftehenden Säfular- und Regular⸗Clero nachdruckſamſt bedeutet 
werden folle, daß, wenn nad der Hand in einem Breviere erwähnte 
Stelle unausgelöfcht, oder nicht mit Papier verkleiftert gefunden würde, 
dafjelbe nicht nur fogleich in Befchlag genommen, ſondern auch deſſen 
Eigenthümer oder Inhaber als ein Widerſetzlicher mit der nämlidhen, 
für die Armen zu verwendenden Geldftrafe je 50 fl., welche bereits 
wegen der Lection Gregorii VII. Pontificis ausgemeſſen worden ift, 
angeſehen werden würde; müſſen auch von Seite der politiſchen Stelle 
ſeiner Zeit nicht minder nachgeſpüret, und bei Entdecuung eines 
derlei Breviers, wo die angezeigten Worte entweder nicht ausgelöſchet 
oder nit verpidet find, ohne mindeſte Nachſicht die feſtgeſetzte 
Geldftrafe eingetrieben, auch die etwa weiters an dem unterlafjenen 
Bollzuge Schuldtragenden zur Verantwortung werden gezogen werben.“ 

Am 13. October 1782 erſchien eine Verordnung, welche erklärte, 
wie es mit Stiftungen zu halten fei, und wie diefelbigen in verſchie⸗ 
denen Rubriken niedergefhrieben und einprotofollirt werden müſſen. 
Die Verordnung trägt die nicht üble Auffchrift: „Alle frommen Werte, 
in was jie immer beftehen, nach dem beiliegenden Yormular zu fatiren.“ 

Am 30. Auguft 1771 ging e3 über die Salender ber. Selbſt 
die rothe und ſchwarze Farbe unterlag der Cenſur, und durfte nicht 
nah Willkühr verwendet werden. Es kam der allerhöchfte Auftrag, 
daß die aufgehobenen Tyeiertage, wenn fie an einem Sonntag fallen, 
nicht mit rothen, ſondern mit ſchwarzen Buchſtaben im Stalender an» 
gemerkt werden müſſen. Dan erlaubte dem Kalender nicht einmal über 
die Gemwaltthat, die ihm zugefügt worden, roth zu werden. Schon am 
13. September deſſelben Jahres bekam der vorige allerhöchſte Entſchuß 

11* 
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eine beftimmtere Yaflung , denn e3 wurde geboten, „daß auch das 
Namen-Jeſu⸗, Namen-Maria-, Schugengel- und Rofenkranzfeft, un 
geachtet daß ſolche jederzeit auf einen Sonntag einfallen, ſchwarz in die 
Kalender eingebrudt werden ſollen. — Alſo auch an Sonntagen 
jollte diefen Kirchenfeften noch einiger Abbruch von Seite des Staates 
geichehen. 

Am 11. Jänner 1772 kommt im Kapitel der kirchlichen Schwarz⸗ 
färberei der wichtige Nachtrag. daß auch Diöcefan-Patrone im Kalender 
, nur ſchwarz einzudruden, und auf feine Sonntage zu verlegen feien 
— aber jhon am 22. Februar 1772 ift ein neues SKalenderbedenten 
aufgeftiegen, es \cheint dem Volkswohle durch vom Auslande herein- 
geichmuggelte Kalender (in denen die Farben ohne Genjur vertheilt 
waren) Berderben zu drohen, und al3bald wird die Verordnung er- 
lafjen, welche enthält „mit welcher Borfehung (d. h. Vorficht) die frem⸗ 
den Stalender wegen den Tyeiertagen zu pafliren ſeyen; wobei e3 jedoch 
von jelbiten fich verftehe, daß ſolche alle Mal vorhero von der Cenſur 
approbiret werden müflen.“ 

Schon im Jahre 1776 wird das Kirchenrecht militärifch reorganifirt, 
e3 erhielt zu Wien den Patentftempel, der Buchdruder Trattnern be- 
tommt da3 Privilegium, es zu druden und die Anhaltsanzeige der Ber- 
ordnung lautet: „Wird die neue Synopsis juris ecclesiastici publici 
et privati, wie auch die Borlefung der Institutionum Rieggeri ſcharf 
an allen Geiftlihen und Weltlichen zu halten, und privative vorzulefen 
geboten, vorzliglih allen Klöftern.” Selbft ein doctorandus juris 
durfte nad) ftrengftem Verbot feinen andern Lehrſatz zur öffentlichen 
Bertheidigung ausſetzen, als einen ſolchen, der in der uniformirenden, 
alle kanoniſche Weisheit umfallenden, jedes andere Buch entbehrlich 
macdenden Synopsis enthalten tar. 

Am 11. März 1780 werden die Pfarrer zum erftenmal al3 un— 
tergeordnete Beamte der Kreisämter deflarirt: „Die Secljorger follen 
dem Volke die landesfürftliden Befehle, die e3 wiſſen muß, fund 
maden, fi damit legitimiren (d. h. vor den Kreisämtern) die Mreis- 
ämter infpiziren (die Pfarrer) und die Pfarrer Protokolle über alle 
weltlichen ihnen zugelommenen Verordnungen führen.“ 

Man vermeinte von Staats wegen mit aller Sanzleiftrenge 
gegen die Hochverrätheriiche Kirche Gottes verfahren zu müflen, fand 
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man doch jelbft, wie Schon früher bemerkt, in Breviarıum romanum 
Pechkränze, die daS ganze deutſche Reich in euer und Ylammen ſetzen 
könnten, wenn man fie in beiagtem Breviarium an Ort und Stelle 
liegen ließe. As eine ſolche Stelle voll Zunder und Kohlen und 
Schwefel, voll Phosphor, Salpeter und Exploſionskraft war jeme bezeich⸗ 
net, die im Officium Gregor VII. am 25. Mai verzeichnet ſteht. Es 
muß ein edler, würdiger Prieſter, ein achtensierther Diener Gottes 
geweſen jein, der die damalige Schreiberwelt auf den Nachtichreden 
aufmerkſam machte. Die mertwürdige Stelle über Gregor heißt: »Con- 
tra Henrici imperatoris impios conatus fortis per omnia athleta 
impavidus permansit, seque pro muro domui Israel ponere non 
timuit, ac eundem Henricum in profundum malorum prolapsum, 
fidelium eommiunione, regnoque privavit, atque subditos populos, 
fide ei data liberavit.e (Lectio V.) 

Man hegte damals die Gejpenfterfurht — der PBapit könne in 
den achtziger Jahren mit dem deutichen Kaifer auf eine ähnliche Weile 
verfügen, wie Jahrhunderte früher Gregor mit dem Kaiſer Heinrich). 
Daß die politiiche Gewalt der Päpfte jener Zeiten fih auf fein Dogma 
gründete, daß fie nur aus Zeitverhältniffen hervorgegangen war, daß 
fie fi rein nur auf Rechnung der damaligen Weltanfhauung vom 
unweſentlichen heile des Papfttfums und feiner Einwirkung auf das 
Kaiſerthum fehreiben läpt, konnte doch den Bureaufraten bon damals 
nicht fremd fein — man würde ſich irren, wenn man dafür halten 
wollte, als wären fie in fo großer Stupididät befangen geweſen. — 
E3 war am Ende der ganze Schlag nichts anderes — als, fie wollten 
ihr Müthchen an der Kirche kühlen, und die gedemüthigte noch tiefer 
herabdrüden. Wie wurde nun der Gährungsftoff zu allen künftigen 
Aufruhren und Empörungen der geiltliden Macht gegen die meltliche 
unterdrüdt? Es wurde ein ſtrenges Gebot erlafjen, Die obige gefähr- 
liche Stelle gut rufjisch mit Schwärze zu überſchmieren, oder mit einem 
Papierfleck zu verkleiftern: in allen Brevieren aus jener Zeit ber, find 
die angezeigten Verſchwärzungen und funftreihen Papparbeiten noch 
heutigen Tages zu finden. In den Brevieren, welche man in der 
Folge in den öfterreihiichen Staaten auflegte, wurde die berfängliche 
Stelle von der Cenſur geftrihen, und Breviere, die von Kempen, 
Mecheln u. f. w. nad Defterreih kamen, erlebten e3 noch im Jahre 
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1847, daß fie in Wien nicht verlauft merden durften, und auf [öb- 
lihen Senfurbefehl wieder dorthin zurüdgejendet werden mußten, moher 
fie gelommen waren. 

Roc mehr Aengften al3 die erleuchteten Staatsmänner von damals 
ſchienen manche Eonfiftorien bis 1848 gehabt zu haben, von diejen 
aus wurde ſich noch tiefer gebeugt, al3 die Schreiberwilllür verlangte 
— denn in vielen Directorien (für den 25. Mai) 'ift nicht nur die 
berpappte Stelle, jondern die ganze Biographie Gregors geftrichen und 
find flatt der vierten, fünften und ſechſten Lektion, die Lektionen de 
communi 2%- loco angezeigt. Vorſicht ift die Mutter der Weisheit). 

Diefe Begebenheit wäre an und für fi) nicht jo beſonders midhtig, 
aber es Müpft fih daran eine eigene Beratung. Wir fehen nämlid 
hieraus, wie man leider von geiftlicher Seite nad) einmal eingerifjenen 
Knechtſinn, immer nod mehr die Kirche zu knechten und aud ihre 
Heinen Freiheiten noch mehr zu vergeben bereit war, als e3 die 
Schreiberherrſchaft felber verlangte. Wir mollen den Befehl betreffs 
der revolutionären Stelle — welchen wir nach langem Nachſuchen glüd- 
lich aufgefunden — Hier wörtlich wiedergeben. 

„Den 20. Yuni 1782. — Bereit3 unterm 7. Mai des 1774. Jah— 
res ſey der ausdrüdliche und mortveutliche allerhöchfte Befehl dahin 
ergangen, daß die in dem zwar jchon verbotenen, gleichwohl aber in 
den meiften Diöcefen noch üblichen Breviario, Gregorii VII. enthaltene 
fo irrig als gefährliche Lektion von der Gewalt des Papſtes, Monar- 
hen abzufeben, mit einem weißen Papier verpidet, und hiernädft 
bon den Herren Ordinariis dem unterftehenden Clero nachdruckſamſt 
eingebunden werben folle, daß wenn nad der Hand ein dergleichen 
unechtes (!) Brevier dennoch zum Vorſchein komme, dafjelbe nit nur 
an der Stelle in Beſchlag aenommen, jondern auch deſſen Inhaber als 
ein der böcjften Verordnung Widerjpänftiger zur jchärfiten Berant- 
wortung gezogen werden würde.“ 

„Gleichwie aber mit Grund entvedt worden ſey, dab dieje an- 
Hößige und die Iandesfürftlide Macht höchſt beleidigende Stelle in 


1) Im Directorium für Wien für 1849 fand e8 der Herausgeber (ein nun 
fon tobter Eonfiftorialrath) noch für gut — die Lektionen für diefes Feſt 
de communi 3u bezeichnen und bei der Regierung um Erlaubniß zur Ber: 
audgabe des Directorium® bittlich einzufchreiten. 
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festo Gregorii VII, noch in mehreren Brevieren, vorzüglich in Hlöftern 
und Orbenshäufern, theils gar nicht, theils nur in etwas aus— 
gelöfcht ſich befinde, fo hätten Se. Majeftät allergnädigft zu ent- 
\hließen und arzubefehlen geruhet, diefe erhobene fträfliche Unbefolg- 
jamfeit den gefammten Herrn Ordinarien mit dem Auftrage zu erinnern, 
dak fie der ſämmtlichen Säkular- und Regulargeiftlichleit die aller- 
höchſte anbefohlene VBerpidung!) der in der Frage ftehenven 
Stelle wiederholt ernftlid einzujchärfen, und fodann dur) abord— 
nende Commiſſarien aller Orten von dem wirklichen Bollzuge 
fi umfomehr zu verfihern hätten, als widrigenfall3, und wenn nad 
der Hand bei zu feiner Zeit beſchehener Nahfpührung von 
Seite der politifhen Stellen ein Brevier, in welchem diefe 
Stelle niht verpidet wäre, zum Vorſchein kommen follte, fich 
alsdann lediglich an die Oberen felbft gehalten, und von folchen für 
jedes derlei Brevier eine für die Armen zu veriwendende Geldfirafe 
bon fünfzig Gulden abgefordert, und ohne mindefter Nachſicht einge- 
trieben erden würde.“ 

Unter Einem wurde auf für jene Stellen in Ordensbrevieren, 
wo fi eine Hinweilung auf den Nerus mit den Ordensgeneralen zu 
Rom befand, diefelbige „zunor angezogene” „allerhöchſte anbefohlene 
Berpidung” ftrengften3 eingejhärft ımd den bei „Nachſpuührung der 
politiſchen Stellen” entdedten Verhrechern die nämliche Strafe aller- 
ſchärfſtens angedroht. 

Am 16. Jänner 1781 werden die biſchöflichen Conſiſtorien förm⸗ 
lich mit der geheimen Polizeigewalt belehnt, und ihnen der konigliche 
Purpur des allgemein geacdhteten Spionen= und Spitzelweſens umgehängt, 
e3 wird nämlich dem Gonfiftorium befohlen, ein richtiges Verzeichniß 
jener Perjonen beiderlei Geſchlechts einzujenden, welche feit drei Jahren 
bon hier in auswärtige Klöfter und mit wie viel Mitgift hinausge- 
gangen, auch wie viel dagegen in hierländifche eingetreten. 

Am 14. März 1781 werden alle Orden mit dem ſcharfen Mefler 
eines einzigen Erlaffeg von ihren Oberen in Rom abgefchnitten, und 


1) Wir müſſen deutlich bemerken, daß auch biefe obige Verorbnung wört⸗ 
Lich gebracht ift; und zwar, ! il dieſelbe derartig Heiterkeit erregend ift, daß 
bie und da ein Lefer meinen könnte, ed fei vom Mortlaut der Verordnung 
vielleicht doch abgewichen worden. 
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zwar nicht nur quoad temporalia in Beziehung auf zeitliche Güter, 
wofür im Staatsreht damaliger Anſchauung noch ein Grund zu finden 
gemejen wäre, jondern auch der Verband quoad spiritualia et discipli- 
naria interna wurde firengftend unterjagt, und nur die alleinigen 
Sonförderationen quoad suffragia et proces wurden in größter Gnade 
no geduldet; d. h. man erlaubte den einheimijchen und fremden 
Klofterleuten für einander zu beten. 

Unter Einem wurde auch fämmtlichen Klöſtern verboten — ihre 
Breviere, Meßbücher, Antiphonalien oder jonftige im Chor zu ver: 
wendende Bücher von wo ander3 her lommen zu lallen; dafür wurden 
privilegirte Nachdrucker ernannt. 

Am 26. März 1781 wird das Placitum regium überall (in den 
Erblanden) eingeführt. Der merkwürdige Anfang diefer Verordnung 
lautet wie folgt: „Entbieten allen und jeden tinferen geiftlihen und 
weltliden Obrigleiten, was Standes oder Würde diejelben find, Unſere 
faiferl. Tönigl. Gnade, und geben euch Hiermit gnädigft zu vernehmen: 
Da alle von dem päpftliden Stuhle erlaffende Bullen, Breven oder 
anderweitige Verordnungen einen Bezug auf den Statum publicumi 
haben können, fo finden mwir für nothwendig, daß deren Inhalt unnad)- 
ihtlih vor der wirklichen Kundmahung Uns zur Ertheilung unjeres 
landesfürftlihen Placiti regii oder Exequatur allemal vorgelegt 
werde.” Hiernach folgen die verſchiedenen erflärenden und beitimmenden 
Punkte. 

Am 4 Mai 1781 wird der Gebrauch und das Vorlefen der 
Bulla unigenitus firengftens unterjagt, ja fogar bei allerhöchſter Un⸗ 
gnade das gänzliche Stillſchweigen darüber aufgelegt. 

Diefe Bulla unigenitus hatte ein erträgliches Loos im Vergleich 
mit ihrer Schweiter, der Bulla in Coena Domini, fintenalen die letztere 
am felben Tage nicht nur Einkerkerung, jondern auch völliges Todes- 
urtheil erfuhr, denn es hieß: die Bulla in Coena Domini ift aus 
allen Ritualien zu reißen und zu vertilgen, zu deſſen Bewerkſtelligung 
alle im ganzen Lande in was immer für Händen befindliche Cremplarien 
den SLandeäftellen eingeliefert, und mer fodann nad) Verlauf zweier 
Monate a die publicati ein ſolches uneingelieferted Rituale mit der 
Bulla zurüdgehalten zu haben betreten würde, für jede3 Exemplar mit 
fünfzig Gulden ad Fundum Religionis unnachſichtlich beſtraft werden 
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jollte.” — An gleihen Zuge erging ein Edikt, durch welches „dem 
Clerus alle Bücher erlaubt werden, die von der k. k. Cenſur gut 
geheißen find!” 

Am 14. September 1781 wird von der Negierung verordnet, 
daß bei Anlaß von Yeierlichleiten, wo die Kirche mehr als gewöhnlich 
beleuchtet ift, des Nachts immer eine Wache von den Sakriſteileuten 
in der Kirche aufgeftellt, auch eine mit Wafler gefüllte Bodung daſelbſt 
bereitet gehalten werden fol, damit im Falle durch einen. nicht gut 
abgelöſchten Poben fich etwas anzünden follte, das lodernde Feuer fo- 
gleich ausgelöfcht werden könne. Die Verordnung if im Grunde nicht 
übel — e3 ift aber in Wien feit Hundert Jahren, trotzdem daß fie 
nicht beobaddtet wird — fein Feuer Durch Kirchenbeleuchtung ausge⸗ 
fommen, für tyeuerfälle find die Dachböden der Kirchen von jeher mit 
großen Waflertonnen verjehen. 

Am 19. September 1781 wird die Spionage verichärft, ob nicht 
vielleicht doch hie und da ein Ordensmann gewagt — mit Rom zu 
verfehren. 

Am 9. November 1781 wird fämmtlichen Landgeiſtlichen in nachfol⸗ 
gender Berordnung das Diplom von Viehdoktoren feierlichft überreicht 
— und haben felbe von den Kanzeln herab das Bolt iiber Viehfrant: 
heiten zu belehren. Der Erlaß lautet: „Der hierneben gehende Auszug 
bei Gelegenheit des von dem Profeffor Wollitein über die Viehſeuchen 
zum Druide beförderten Buches herabgediehenen höchſten Hofdekrets 
wird ihme!) Gonfiftorium in Abfchrift zu dem Ende hiemit zugefertigt, 
damit jelbes ihre untergebenen Pfarrer anweiſen möge, womit fie dieſe 
allerhöchſte Wohlthat und heilſame Abficht feiner Zeit, wann nämlich 
die Kreisphyfici, Chyrurgi, dann die Wirthichaftsbeamten und beträdht- 
lichere Landwirthe davon unterrichtet find, auch dein Landvolke von den 
Kanzeln verlündigen follen.“ 

Folgt Zann mweitläufig die Erplilation, wie diefe Vorlefungen aus 
der Veterinärkunde gepflogen werden ſollen, und haben felbe immer auf 
die Predigt hinauf fattzufinden gehabt — zuerft immer ein wenig 


1) „ihme Gonfiftorium” das ift die bausfnechtartigfte Behandlung eines 
Conſiſtoriums, die wir in den herabgediehenen Berorbnungen gefunden 
haben. 
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Seelenheillunde, dann wieder zur Abwechſelung ein menig Xhier- 
heilkunde. 

Am 12. November 1781 wird verboten, die Jugend nicht mehr 
in das deutſche Collegium nach Rom zu ſchicken. 

Am 27. November 1782 wird die Bulla unigenitus wieder aufs 
Korn genommen. Die pumktlichſte Befolgung der kaiſerlichen Reſolution 
vom 25. April über die Bulla unigenitus wird nochmals empfohlen. 
Sie iſt nicht für exiſtirend zu halten, das Schreiben und PDisputiren 
pro und contra wird verboten. 

In diefer Weife wurde die Kirche von 1770 bis 1790 durch 
einen unerfhöpfliden Quell von Geſetzen und Verord— 
nungen förmlich überſchwmemmt. Diejer Quell von Verordnungen 
frömte aber fort und fort bis 1848. Die Gejehe von Seite der 
Regierung waren nicht mehr fo abjolut feindlich, aber die Staats- 
gewalt behauptete immer noch ihr Recht der Legislation in fortgejebter 
Hebung. Zum Beweiſe folgendes Stapitel: 


Nachhall der jofephinifchen Verordnungen, 
noch in den Jahren 1828—1848, in Muſtern aus der Wiener Erzdiöceſe. 

Wie der geübte Meiſter nur den Aufriß eines Domes zu jehen 
braucht, um fi den ganzen Aufbau darnach zu combiniren und borzu: 
ftellen, jo muß der Kenner der Kirchengeſchichte es aus der jojephiniid)- 
lirchlichen Geſetzgebung auch ſchon herausgefunden haben, zu was für 
einem barroden und lächerliden Ausbau dieſer Rip in der Folge der 
Jahre führen mußte, vorausgejegt, daß man immer Maurer und Hand 
langer fand, welche nad dem Plane fortarbeiteten. 

Die MWienerconfiftorialcurrenden der lebten zwanzig ‚jahre vor der 
Revolution 1848 zeigen nicht die allergeringften Spuren einer felb}t- 
ftändigen Tirchlichen Lebensäußerung. Die zweimal jährlich wieder- 
fehrenden Gelegenheiten: Hirtenbriefe mit Bezug auf die Zeitumflände 
zu erlaffen, wurden nicht aufgegriffen, ja es Hatte ji) im Gegentheil das 
Kanzleiformenweſen in dem Grade herausgeftellt, daß dafjelbe Formular 
wörtlih von Jahr zu Jahr abgedrudt wurde und man die Yaltendis- 
penfen auf zwanzig Jahre voraus hätte dem Trud in einer einzigen 
Auflage übergeben können. So war e3 ftehende Formel der Advents— 
faftendispend: „S. %. Gnaden der hochwürdigſte Fürſt-Erzbiſchof 
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haben fi} bewogen gefunden, den katholiſchen Gläubigen feirtes Kirchen⸗ 
fprengel3 die in Beobachtung des Faſtengebotes in den verfloffenen 
Jahren zugeftandene Erleichterung auch in diefem für die bevorftehende 
Adventzeit zu geftatten.” 

Mit dem Jahre 1832, dem Amt2antritte des Fürſterzbiſchofs 
Milde, wurde mwenigftens folgender fchmähliche, in den früheren Dis- 
penjen vorkommende Paflus bejeitigt: 

„In Folge der allerhöchften Verordnung von 19. Juli 1771 
wurden jene Yafttage, welche den aufgehobenen Yeiertagen vorangingen, 
auf die Mittwoche und Freitage im Advente verlegt. An diefen dürfen 
nun nicht nur teine Wleilchgerüchte genoffen werden” u. f. w. Alſo 
mußte man der Staatögemwalt in Faſtenangelegenheiten, die doch reine 
Disciplinarangelegenheiten der Kirche find, ergebenft Gehorfam leiſten, 
und diefe Gehorfamleiftung alljährlich dantbarlih fi und den Gläu— 
bigen ins Gedächtniß rufen. — Wie die Adventdispenſe wiederholte 
ſich auch die Quadrageſimaldispenſe wörtlich feit den achtziger Jahren. 
Mochte fein, daß manchmal die alten Kanzleiformulare mit fammt 
ihrem eigenthümlichen Mortgefüge für jo unantaflbar und unveränder- 
li gehalten murden, wie mundervolle Zauberformeln, oder wie ein 
magifcher Gürtel, der feine Kraft augenblicklich verliert, wenn aud nur 
ein einziges feiner geheimnißvollen Zeichen ausgeldfcht oder von der 
Stelle gerüdt wird. So war e3 z. 3. üblich, neue Generalvifare und 
Weihbiſchoͤfe dem Diöceſanklerus mit folgenden ftereotypen Feilen be- 
kannt zu maden: „Welches dem wohlehrwürdigen Säkular⸗ und Regu⸗ 
lar⸗Clerus mit dem Auftrage belannt gemacht wird, dem ernannten ' 
hochwürdigſten Herrn Generalvitar und Präjes die ſchuldige Ehrer⸗ 
bietung und den pflihtmäßigen Gehorfam zu leiſten.“ 

Wiſſenſchaftliche Merle murden nicht relommandirt, nur der 
„Leitmeriter Schullehrerlalender" wurde fünfzehn Jahre lang bis 
1348 dem Clerus der Wiener Diöcefe anentpfohlen; wohl aber wurden 
Bücher über Zabellentunde, Rubricirungs-Wiſſenſchaft, Trau- umd 
ZTaufregifterführung und ähnliche Werke über Tanzelliftiichen Mechanis⸗ 
mus in den Bonfiftorialcurrenden dem Glerus ans Herz gelegt. 

In der Currende 6. von 1834 fließt: „Eine Aufforderung 
zur Berfaffung neuer als Berlagsartifel für den katechetiſchen Fond 
geeigneten Prämienbüder.“ Diefe geht von der Regierung aus und 
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beginnt: Mit Hoher Regierungdverordnung vom 15. Mai I. ). 
3. 26237. ift nachſtehendes an das F. E. Conſiſtorium gelangt: „Pie 
hohe Studienhofcommiffion Hat mit Verordnung vom 3. Mai 1834 
genehmigt, daß zur Erlangung neuer Berlagsartikel für den katechetiſchen 
Fond eine Aufforderung an den Glerus und das Lebrperfonal bei den 
N. Det. Diöcefen im Namen der hohen Landesftelle mittelft der 
Ordinariate erlaffen werde; Arbeiten, wie fie unten angedeutet find 
gegen ein Honorar von dreizehn Gulden dreißig Sreuzer für jeden 
Drudbogen eines jeden zur Annahme geeignet befundenen Manufcriptes 
zu liefern.“ Alſo für den glüdliden katholiſchen Schrift: 
fteller, der jo viele „Bönner und Freunde” Hatte, die jeine Arbeit 
zur Aufnahme geeignet fanden: dreizehn Gulden dreißig Kreuzer. Die 
anderen unglüdlihen hatten umſonſt gearbeitet. Nun folgen die 
einzujendenden Artitel, „Bücher religiöfen Inhalts“ bezeichnet. Am Ende 
erläßt die hohe Regierung durch das Conſiſtorium folgende erbauliche 
Ermahnung an den fehriftftellernden Clerus: „Dabei wird aber aud 
bemerlt, daß dieſe in Trage fichenden Artikel um der Tendenz des 
fatechetiichen Bücherverlages zu entſprechen, in einer leicht faßlichen, ge: 
müthlichen Sprache verfaßt, und geeignet fein müflen, moralijd 
religiöfe Gefühle und Gefinnungen zu erweden.” Diefe Ar- 
titel „zum Gefühlerweden“ wurden anbefohlen, wie man Baummollen- 
waaren, Schlafmügen und Nachtjacken al3 Artikel beftelt. Mora liſch 
religiöje Gefühle — die Religion nur jo nebenbei, wenns mit der 
Moral ohne Religion geht, noch beſſer. Es ift intereflant zu ſehen, 
wie die Regierung katholiſche Literatur und theologiſche Schriftfteller 
behandelte — und wie die Conſiſtorien mit diefer Behandlung ein- 
ſtimmten. 

Ein ähnlicher Fall m der Wiener Currende 1. 1846. Laut 
hohen Studienhofcommiſſionsdekretes ſollen verſchiedene neue Schul⸗ 
bücher abgefaßt werden, unter anderen „eine kurze Erklärung der Cere— 
monien und Gebräuche der Kirche, welche dem Statehismus ala An—⸗ 
bang beizubinden wäre.” Im Jahre 1844 wird das Gonfiftorium 
von Seite der Regierung aufgefordert, wegen der häufig vorlommenden 
ſchweren Polizeiübertretungen darauf Hinzumirken, daß bon Seite der 
erponirten Geiftlihen „auf Erzeugung, Belebung und Erhaltung 
religiöfer Gefühle mit allem Nachdrucke das Augenmerk gerichtet werde.“ 
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(Gurrende 10. von 1844.) Und man gab in aller Geduld auch Diele 
von oben herabgelangte Gefühl» Erregungs = Beabzwedung an 
den unterftehenden Clerus hinaus. Die hohe Behörde, welche die 
Oberherrſchaft gegen das Konfiftorium ausübte, ſchien es eben fo wenig 
zu ahnen, als das Gonfiftorium felbft, was in diefem Vorgange für 
eine fchauerliche Sronie gelegen war. Der Polizeibireltor und Gefan⸗ 
genhausinspektor ruft dur die Regierungstrompete zum Gonfiftorium: 
„Hören Sie, wie fteht es mit ihrem Glerus, ſchauen Sie doch mal nad). 
Die Anzahl der Spigbuben wird und zu groß, wir willen für fie kein 
Unterlommen mehr — die Gefühlserregungsfabrit jcheint nicht das 
gehörige Quantum zu produciren und abzuliefern, halten Sie doch 
Ihre Leute zur Thätigkeit an.“ 

Durch Currende 6. 1835 gibt die hohe Regierung Erlaubniß, daß 
die Samftaglitaneien auf dem Lande „auch mit Segen gehalten wer- 
den fünnen.” Im Yahre 1837 Currende 10. wurde von hoher Stelle 
erlaubt: daß die Biſchöfe Kreuzwegandachten erlauben durften. 

Bald Hatte nun das Confiftorium auf Regierungsbefehl in feinen 
Currenden an den Glerus fi zu befafien mit Rauchfangkehrerange⸗ 
legenheiten!), bald mit einem neuen Stempelpatente?), bald mit dem 
Werth und Agio der Sronenthaler?), bald wurde dem Clerus aufge- 
tragen, Blatternimpfung?) zu fördern, dazwiſchen kommen Erinnerungen 
an periodiiche Berichteinfendung®), wie Aufforderung zur Genauigleit 
in Rubricirung und Handhabung pfarrkanzleilicher Berichte 6). 

Nocd gegen Ende des Jahres 1847 erſchien eine Eurrende) fol« 
genden Inhalts: „In Folge hohen Regierungseslaifes dom 5. Oc⸗ 
tober werden die HH. Seelforger aufgefordert, bei Ertheilung des 
Unterrihtes in der Schule und in dem Verkehre mit dem Publitum 
dahin zu wirken, daß der Jugend und den Erwachſenen die Ueberzeug- 
ung von der Graufamkeit und Sündhaftigfeit der Mikhandlung der 
Thiere, ſei e3 bei deren Benützung zu den verjchiedenen Gebrauchsarten 
oder aus Muthwillen, eingeflößt, und jene humane Gefinnung ber- 
breitet werde, welche auch die Thiere als Nebengeſchöpfe des Menfchen 
von einer milden und fchonenden Behandlung nicht ausſchließt.“ 


1) Currenden des Wiener Eonfiftorium. 1840 Nr. 8. — 2) 1840 Rr. 9. 
— 3) 1837 Nr. 5. — 4) 1839 Ar. 6. — 5) 1834 Pr. 8, 8. — 6) 1834 
Nr. 8.2. — 7) 1847 Nr. 9. 
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Es waren eben in diefem Jahre (1847) in Wien die Antithier- 
quäler-Bereine in Mode gelommen, und deßhalb mußte der Clerus von 
der Regierung ſich belehren laſſen, daß die Thiere Nebengeichöpfe des 
Menſchen fein. Alles das wurde genau, wie die Regierung «3 
ſtyliſirt Hatte, mit allen „Nebengefhöpfen“ und „humanen Geſinnungen“ 
dem Clerus twiedergegeben. 

Die heilige Schrift jagt: „Der Gerechte ſchont auch feines Viehes.“ 
Die katholiſche Kirche kennt feit zwei Jahrtaufenden den Inhalt menſch⸗ 
licher Pflichten, wäre nur noch ein wenig firchliches Bewußtſein vor: 
handen geweien, jo mwürde ein GConfiftorium die fentimentalshumanen 
Moralvorichriften der Regierung zurüdgefendet, und diejelbe aufmerkſam 
gemacht haben: daß die katholiſche Kirche in ihrer Sittenlehre auch für 
diefen Fall Vorſorge getroffen Hat, und nicht erft dur humane Ber: 
eine im Regierungswege ſich belehren zu laſſen braudt. 

Es kam das Jahr 1848 herein. Durch die angeführten That: 
lachen follte gezeigt werden, wie der Geift der alten Verordnungen in 
publico ecclesiasticis bei der Regierung fortlebte und Durch die 
Regierungsernennungen — in der Kirche gefügige Diener 
fand, welche fich bei jedem neuen Erlaſſe tief verbeugten. 

Ueber das Verhältniß der kirchlichen Literatur und Publiciſtik zur 
Regierung, re)pective zur Genfur, bis zum Jahre 1848 mögen einige aus 
amtlichen Akten geichöpfte Thatſachen Auskunft geben. In der Mechitha⸗ 
riſtenbuchhandlung zu Wien war von 1819 bis 1823 eine katholiſche 
Zeitjchrift, „Delzweige” redigirt vom Laienbruder des Redemptoriften- 
ordend, Georg Pafly, (einem jehr begabten Dichter) erſchienen). Im 
Jahre 1841 — aljo achtzehn Jahre nad) dem Erlöfchen derjelben, jollte 
fie wieder ind Leben gerufen werden unter dem Titel: „Oelzweige, 
Gonverjationsblatt für Katholiten unter der Redaktion der beiden Brüder 
Nepomut und Anton Paſſy.“ (Georg war 1836 geflorben.) Die Ten: 
denz der Zeitichrift follte die gleiche bleiben, nur durch die Rubrifen: 
„Correſpondenzartikel aus dem Auslande, Miſſionsberichte, Nachrichten 
der Diöcejen der k. k. Staaten, Wiener Diöceſan-Nachrichten und Re- 
cenfionen” erweitert werden. Der Büchercenfor Scheiner?) ertheilte 


1) Mehreres Bierüber in: Clemens M. Hofbauer und feine Zeit. Bon 
S. Brunner. Wien 1858. Seite 256265. 
2) Ueber die Eenfurzuftände jener Zeit fiehe den Aufjak von Dr. Theodor 


das „Admittitur,“ aber das k. k. Sentral-Bücher-Repifionsamt verwarf 
an 19. Juni 1841 diefes Votum und verfügte: „Die projectirte Er- 
mweiterung habe zu unterbleiben, der Titel einfah zu heißen: „Friſche 
Delzmweige,“ nur die Mittheilung‘, frommer Stiftungen und der Beför- 
derungen dürfen gefchehen und jelbft da müſſe jedesmal die Zuftimmung 
der politiſchen und geiftlihen Behörden eingeholt werden.” Genfor 
Scheiner ergriff den Recurs an die oberfie Polizei- und Genfurftelle 
und erlämpfte den Erlaß vom 11. December 1841, der den neuen 
Titel und die Erweiterung zuließ, nur directe Gorrejpondenzen au3 dem 
Auslande, und die Didcefan-Nadrichten, weil die Zeitjhrift einen kirch⸗ 
liheoffiziellen Charakter annehmen würde, unbedingt ausſchloß und 
die Ermahnung beifügte, jede feindfelige Aeußerung über die Miſſionen 
anderer chriftlicher Gonfelfionen zu unterlaffen. 

In einem Erlaß des Gentral-Bücher-Nevifionsamtes an denfelben 
Scheiner heißt e3 noch 22. September 1845: „Es verfteht fi von 
jelbft, daß die Ertheilung des Iandesfürftlichen Placeti für die Abläffe, 
welche von den Bilchöfen nöthig befunden werden, der k. k. vereinigten 
Hoftanzlei vorbehalten bleibt, und daß von den Ablapbreven, welche 
diefer Hoflanzlei behufs des fandesfürftlihen Placeti nicht vorgelegt 
worden find, nad den beftehenden Vorſchriften (von 1786) fein Ge- 
braud gemacht werben könne.“ 

sm Jahr 1846 traf für das Salzburger Yranzistanerllofter ein 
Missale Romano — Seraphicum pro tribus Ordinibus S. Francisei. 
Romae 1844 — ein. Großes Entjeßen hierüber, beim k. k. Ob der 
Ennsſchen Regierungd-Präfidium zu Linz. Es wurde nad Wien an 
das Genfuramt gejchrieben, was in diefem bedenklichen Falle zu thun fei? 

- Schon al3 die Revolution vor der Thüre fand, im Dezember 
1847 ereignete ſich folgendes: Das Konfiftorium zu Tarnom wollte für 
die Alumnen daſelbſt zwanzig Exemplare des zu Kempen 1844 gedrud- 
ten Breviers beziehen, weil dieje Auflage correfter, bequemer und billiger 
wäre, al3 die im Innland gedrudten Breviere. Dem Rector des 
Alumnat3 in Tarnow wurde am 11. Jänner 1848 (zwei Monate vor 
dem Ausbruch der Revolution) das beftehende Genjurverbot von den 


Wiedemann. „Dr. Joſeph Scheiner. Eine biographiſche Skizze” in’ ver öfter: 
reichiſchen Vierteljahrſchrift für Tatholifche Theologie. 8. Heft von 1868. 
Seite 341—397. 


— 16 — 


Jahren 1774, 1781 und 1782, (beſonders über die Verordnungen am 
Feſte Gregor VII.) gegen im Auslande gebrudte Breviere entgegen- 
gehalten. 

Die Revolution konnte unbeachtet und ungehindert von Seite 
diejer geiftreichen Polizeihofftelle — ihre Fäden auswerfen und ihre 
Netze ſchlingen; — dieſelbe hohe Polizei meinte ihre Pflicht er- 
füllt zu Haben, wenn fie nad Miffalen und Brevieren fahndete, und 
gegen jekbige ihren amtlihen Ingrimm auslaſſen konnte; merhvürbdiger 
Weiſe machten ſich aber gerade jene „Herren,“ welche ſämmilichen Hof: 
ftellen und Minifterien da3 Dad über dem Kopfe anzündeten, mit 
Meß⸗ und Gebetbüdhern nichts zu ſchaffen; und haben jomit aus 
diefen Büchern zu ihrem Beginnen, wieder Erwedung noch Förderung 
erhalten. 


Die Begräbnißfrage und wie fie ausgebeutet wurde. 


Adon 1781 hatte man diefe Frage auf die Oberfläche der ohne- 
hin bewegten Gewäſſer geworfen. Sie follte gegen den Clerus aus⸗ 
gebeutet werden. In den Broſchüren darüber lag eine Methode, fie 
find nach einem Plane angefertigt, und es ftellt ſich deutlich heraus, 
daß von den geheimen Arbeitern für Dienfchenbeglüdung an die „ſchreiben⸗ 
den Brüder” Schlagwörter ausgetheilt wurden. Mangelte es an Mif- 
bräuchen, um felbige durch die Hechel zu ziehen, jo mußten freche Lügen 
zum Ziele führen. Immer daflelbe Gebahren, wie zu jener Zeit fo 
jest, der erfte Signalſchuß beftand in einem lügenhaften Angriff des 
Seelſorge⸗Clerus:). Der Autor fängt jehr gemüthlih und unbefangen 
an. Er erzählt, wie er in einer Gejellihaft war und beim Spieltifche 
laß: „Das Gefpräd rollte Anfangs wie gewöhnlich über. das Wetter, 
die rheumatifchen Tyieber, den amerikaniſchen Krieg und über einen 
Iuffigen Schwang des Erlangers; endlich gab der Todesfall eines Haus- 
freundes zu einer fangen Unterrebung Stoff. Man ſprach viel von 
der Art feiner Krankheit, von den letzten Nugenbliden feines Lebens, 
von dem Geiftllihen, der fih hatte dreimal rufen laffen, 
weil S.Hohmürden nit eher hatte kommen können, bis 
fie abgefpeift und die halbe Verdauung gemadt, und endlich von den 
Klagen der Wittwe über die jchweren Begräbnißkoſten. Diefer Iehte 
Buntt brachte die ganze Geſellſchaft in eine allgemeine Gährung.” Es 
waren lauter Biedermänner beifammen und der Autor nahm ſich jogleich 
vor, ihre Bemerkungen über diefen Gegenſtand zu ſammeln und ſelbige 
(um 10 Kreuzer das Stück) herauszugeben. 


1) Neber die Begräbniſſe in Wien. Motto: Mi pastor, nihilo pejus habebo, 
etiamsi nulla sonet campana. Si me vel uno funebri sacro dignaberis, plus 
satis erit. Eras. Coll. Wien 1781. 

Brunner, Auftlärer in Deſterreich. . 12 \ 
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. Die Geichichte von diefem bequemen, pflichtvergefienen Geiftlichen 
machte natürlih auf Commando ſogleich die Runde, auch manche Au⸗ 
toren beflagten e3 mit offiziellen Krokodillsthränen, daß es unter dem 
Priefterftande ſolche Individuen gebe. Nun wurde aber der Original⸗ 
erzähler diefer Begebenheit von einigen katholiſchen Brojhüriften feit 
angepadt: er folle die Pfarre nennen, wo das gejhehen und 
ben Geiftlichen bezeichnen, — er ſchwieg ſehr klug, — nachdem ihm 
aber Niederträchtigkeit) an den Hals geworfen war, fam er aus feinem 
Fuchsbau heraus und fagte mit der unbefangenbften Miene von der 
Welt: „Wie? ſoll ſich diejer Fall nit ſchon öfter ereig- 
net Haben, ſicher ift das ſchon gefhehen, und aud in Zu⸗ 
funft mögen fi dieje Fälle no ereignen?).“ 

Wenn nun ähnliche pofitive Anklagen in ihrer fredden Lügenbaf- 
tigleit auf der Kanzel enthüllt wurden, da wufelte das ganze literarifche 
Ungeziefer zornig durdeinander, und ſchrie: „Sole Dinge auf die 
Kanzel zu bringen, daß zeige von unchriſtlicher Erbitterung; nur die 
„zweckmäßige reine Lehre Jeſu“ dürfe auf der Kanzel gepredigt werden.“ 
Es war abgejehen, den katholiſchen Cultus von den Leichenbegängnifien 
ganz zu entfernen. In diefem Sinne jagt derjelbe Autor vorbereitend 
©. 9: „Was in aller Welt kann das zum guten Namen einer Berfon 
beitragen, wenn auf etlichen Kirchthürmen Gloden geläutet werben, 
eine. Schaar weißer, ſchwarzer, brauner, weißſchwarzer oder braunweißer 
Beitelmöndhe vorantrabt — ein paar Häglihe Pofaunen mit ein paar 
elenden Sängern die Luft durchheulen — ein Dubend filberne Bruber- 
Schafsheilige den Sarg beläfligen, und wie die Herrlichkeiten jo weiter 
geben. Was fage ih, kann diefes zur Ehre eines Verſtorbenen bei⸗ 
tragen?“ u. ſ. w. Schon ©. 13 heißt es: „Ich weih zwar wohl, 
daß prächtige Leichenbegangniſſe das Stedenpferb anderer Nationen war, 

1) Damals konnte das ins Geſicht geworfene Wort: „Nieberträchtigleit” einen 
publiciftifchen Lügner wenigftend zum Entſchuldigen bringen — in neuefter Zeit 
baben biefe Herren fo wohl organifirte Schlünde, daß fie fehr oft au vielen 
Broden ſchweigend und mit Anftanb hinunterwürgen. 

2) In feiner Bertheivigungs-Schrift: „Weber bie Begräbniffe in Wien, als eine 
nöthige Zugabe oder zur Erbauung ber biöherigen Widerſacher. Wien, Mein: 
gand 1781” entfchulbigt ſich ber verlogene Antläger wörtlich alfo: „Wenn es 
beißt: — — bis er die halbe Verbauung gemacht ,” „wie benn der Fall gewiß 


ſich ſchon ereignet, oder wenigftiend no ereignen Tann Csic), ift dadurch 
der ganze ehriwürbige Clerus angegriffen ?” 
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die Aeghpter, Griechen und Römer wandten nad) dem Zeugnifle der 
Geihichtfchreiber viel auf ihre Begräbnifie und Verbrennungen — aber 
wer heikt und die Prachtliebe derfelben nachmachen? Die Perjer warfen 
ihre Todten auf den Schindanger, die Grönländer Iafien fie an der 
Luft Hart und fteif frieren, die Yberier ließen fie den Vögeln der 
Luft zur Beute — die Hircanier hielten eigene Humde, fie aufzufrefien, 
die Tartaren nehmen fi die Mühe und frefien fie ſelbſt auf — die 
Kolchier Feten fie in Säde und hingen fie an die Bäume; viele 
Voller verbrannten die Körper, viele warfen fie ind Waller, viele 
machten noch etwas anderes mit ihnen.“ Run dünkt e8 dem Autor 
jelbft, er habe die Farbe zu ſtark ausgeſpielt und er lenkt darnach ein 
wenig wieder ein: „Wenn es uns nicht einfällt die Begräbnikarten 
diefer wilden Völker zu copiren, warum wollen wir nun gerade die 
Pracht der gefitteten und verfeinerten Römer nachahmen, die eben durch 
ihre Verfeinerung und ihren Luxus ſich immer mehr und mehr ent« 
träfteten, und zuleßt ein Raub auswärtiger Feinde wurden.“ 

Seite 15 fagt er: „Ich babe einmal in einem alten Buche ge⸗ 
lefen, daß e8 eine traurige Sade um den Menſchen ey, weil er weder 
farın geboren werben, weber beirathen noch fierben, ohne der Geiſt⸗ 
lichleit dafür Tribut zu geben.“ 

©. 26 beißt es ſchon über Leichen und Bruberfchaften: „Durch 
diefe und dergleichen Mittel erhält fich der Despotismus der Geiſtlich⸗ 
teit immer aufrecht — die Habſucht frißt ih am Marke des Bolles 
wie Maftvieh ſatt — das Bublitum wird nah und nad geſchwächt 
und viele Familien gehen durch das zu Grunde.” 

In Wien kommen jet die Leichentoften bei Katholilen und Pro⸗ 
teftanten höher, als zu jenen Zeiten, und es werden in Wien jährlich 
taujende von Yamilien finanziell ruinirt buch Tyallimente, Wucher 
und andere Gaunereien, die mit der neuen Aera ſich erſt recht breit 
zu machen beginnen — Familien aber, welche Leichentoften ihren 
Ruin verdanten, dürften nicht zu finden fein; denn es Tann fi von 
jeher Jeder nad) Belieben geringere oder höhere Leichenloften wählen, 
and Arme werden ohne alle Koften eingefegnet und begraben. 

Ein: Bertheidiger des angegriffenen Clerus weift nad), . wie die 
Bruderſchaften fich jelbft durch gewählte Taienvorftände verwalten, wie 
fie das Geld für die Leichenkoften auch oft auf Arzneien für kranke Mit 
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glieder verwenden, wie die Gaben an den Elerus freiwillig geichehen, 
mit Einvernehmen der Mitglieder. Ein Bertheidiger 1) jagt treffend: 
„Sie willen die Urſachen nit, warum über Staatsabgaben geflagt 
und geflucht wird, da man fich doch keineswegs weigert, die Bruder⸗ 
ſchaftstaxen zu bezaßlen: ich will fie deutlich erflären. Dieje find Ab⸗ 
gaben, die gefordert werden, jene find freiwillige Verbindungen, in 
diejen flieht der Bürger wenigftens den Ruben, den fie bringen, die 
Urfache, warum fie gefordert werden, nicht ein, in jenen hingegen weiß 
er den Beweggrund, warum er fie leiftet, und kennt die Früchte, welche 
fie bringen, diejes ift die wahre Urſache des Unterfchiedes, der jedem 
in die Augen fällt.“ 

Einem Aufklärer, welcher die finnreihe Behauptung aufftellte, die 
Zeichenceremonien jeien von Bettelmöndden erjonnen und überflüffig, 
enigegnet ein katholiſcher Berfafier ?), „daß dem menfchlichen Körper, der 
ein Tempel des heiligen Geiftes ift, diefe Geremonien nicht üiberflüffig, 
fondern fogar nützlich find, ſehen fie auch — freilich haben fie für einen 
Körper, den eine nieberträdhtige Seele beherricht, der mehr ein Tempel 
des Teufels als des Geiftes iſt — nichts nugbares, auch nichts für 
einen ſolchen Beobachter, fie wirken nicht auf fein verdorbenes Herz. 
Es fömmt ein Menſch, vorausgeſetzt, dem unfere Religion noch am 
Herzen liegt, in das Gotteshaus, er fieht eine Menge Bolles vor dem 
Altare auf feinen Knieen, er fieht gefaltete Hände, diefes Beifpiel dringt 
in feine Seele, er erfennt den Ewigen, äußert durch äußere Zeichen 
feine Demuth, fällt auf feine Knie und preift ihn.“ 

„Er fieht ein Leichenbegängniß, feine Seele wird erjhüttert, der 
Gedanke, du Haft dieß und jenes Laſter begangen, durchwühlt alle feine 
Mern, er fieht feinen Körper, den fo oft verzärtelten Körper, der 
ſtolz und prangend auf feine Mitmenſchen herabblidte, dieſen fieht er 
zernichtet, ein Haufe elender Würmer wird ihn bald ganz zermalmen. 
Der Gedante: Du haft gefündiget, noch keine Reue gewirkt, und die 
Ungewißheit, wenn man dich eben zu diefem Grabe entgegentragen 
wird, dieſer Gedanke erregt ein banges Schaudern in feiner unruhigen 


1) Widerlegung der über die Begräbniffe in Wien gemachten Anmerkungen. 
Bon B** einem Weltpriefter no Mönd. Wien, Gehlen 1781. 

2) Antwort an den Verfafler der Kritit über die Begräbnifie in Wien. 
Brag 1781. 
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Seele, er eilt zur Buße, verjöhnt fih mit dem erzurnten Schöpfer 
und iſt wieder — gerecht.“ 

„Da dieſes durch unjer Sinnen auf unfer Herz wirt, ftärfer und 
mächtiger wirkt al3 bloße Bilder der Vernunft, fo fehen fie wohl ein, 
daß diefe Geremonien bei einem Leichenbegängniffe ſowohl dem Koͤrper 
ala der Seele der Lebenden nützlich und vortheilhaft find.” 

Dem Autor, welder die Begräbnißfrage mit Weinen über die 
Iheueren Leichenbegüngniſſe anregte, antwortet ein anderer!), es gäbe 
doch drei Klaſſen von Leihenbegängniffen, eine, die billigfte, flehe 
unter drei Gulden; jeder kann ſich die feinem Vermögen entfprechenve 
Clafſſe wählen, und feine Familie braucht fi daher deßhalb zu Grunde 
zu richten, und jchließt: „Dünkt fie die Stola zu übertrieben, jo mögen 
fie einer allechöchften Hofftelle und felbft dem Landesfürften darüber 
einen. Proceß machen. Oder um dieſen Weitläufigkeiten vorzubeugen, mögen 
fie füch gleich den Hircaniern einige Hunde, vielleicht mit geringeren Koſten, 
abrichten, die fie dereinft frefien; oder Sie mögen fi nad Art der 
Berfer auf den Schindanger bringen laſſen; nur bitte ih Sie, ſich 
ehe wohl zu erkundigen ob es fo, mie man berichtet, fey, daß für einen 
umgefallenen Ochfen 3 fl. unnachläffige Zare fey. Sie werden doch 
in keine geringere Claſſe gehören? Denn Bier ift es nicht erlaubt, ſich 
eine’ zu wählen. Sie mögen nun da3 eine oder da3 andere für fid) 
beftimmen, fo ftehe ih Ihnen ſchon jet gut dafür, daß fein Pfarrer, 
noch weniger eine Bruderfchaft weder in noch vor der Stadt: auf ihren 
Körper einen Anſpruch maden wird. Adieu, jenen Sie unterbeffen 
damit zufrieden, das übrige kommt erft nad.“ 

So oft ein Aufllärer mit Wit heimgeichidt wurde, begann der⸗ 
jelbige Aufllärer toll zu werden und eine ſehr ernfthafte Predigt zu 
halten ,. daß diefes durchaus gegen die zweckmäßige reine Lehre Jeſu 
ſei, melde Liebe und immer nur Liebe haben wolle. | 

Auf das Geſchrei: „Die Seremonien bei Leichen follen auf jene 
Einfachheit zurüdgeführt werben, wie diefe in den erften Jahrhunderten 
. des Chriſtenthums beobachtet worden, erwibert ein anderer Autor treffend?) : 


1) An Herrn Verfafler Über die Begräbniffe in Wien. Schulg’fche Univerfi- 
tätsbruderei 1781. 

2) Katechetiicher Unterricht für den Autor über die Begräbnifie, von einem 
Manne ohne Vorurtheil. Gehlen 1781. " 
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„Die Herren ihres Gleichen pflegen ja gemeinigli nur über den 
erſtaunlichen Abfland der alten und heutigen Kirche zu jchreien! Wie 
wenn I ihnen nun aljo zeige, daß die Leichenbegängniſſe der erften 
Chriſten mit den unjrigen faft einerlei waren? Nach den Zeugniffen 
der Kirchenväter Dionyfins des Aereopagiten, Gregorius Nazianzenus, 
Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus und anderer Sirchenlehrer !) wurden 
die Leichen mit bejonderem Gepränge und unter zahlreicher Begleitung 
der Gläubigen zu Grabe getragen. Es gingen Arme, Wittwen, Mönche 
und oft fogar Gott geweihte Jungfrauen mit. Man fang Lobgejänge 
und Pfalmen dabei. Dean trug brennende Yadeln in der Hand. An 
den Begräbnißorten wurde zuweilen eine Leichenrede auf den Berftor- 
benen gehalten, und abermal für ihn gebetet. Man theilte Almoſen 
aus. Man opferte endlich für feine Ruhe entweder am nämlichen 
Tage oder bald darauf das unblutige Opfer. Zum Weberfluffe will 
ih Ihnen einen ganzen Leichenzug aus dem vierten Jahrhundert 
herſegen. 

„Von jener berühmten Paula, einer Schülerin des heiligen Hierony⸗ 
mus, haben Sie doch ſprechen hören, dieſe ſtarb zu Bethlehem und 
ihr Führer in der Schule der Froͤmmigkeit hat uns folgende Beichreibung 
von ihrer Leiche Hinterlaffen. Die Biichöfe hoben ihre Bahre auf ihre 
Schultern, indeß andere Kirchenvorſteher mit Lichtern vorangingen oder 
die Chöre die Pjalmenfingenden anführten“ u. |. wm. Es folgt nun 
die ganze Stelle hierüber. Aus Hieron. Epist. 27. In vita S. Paulae. 

Eine ſehr treffende Schilderung der Wiener Literaten findet fi im 
einer Broſchüre?), der wir folgenden Eingang entnehmen: „Die Jungens 
find feit Turzer Zeit faſt alle wie wütbig, dem Zeufel ein Ohr abzu- 
ſchreiben, und möchten fie auch! wenn fie nur bei ihrem Fache blieben; 
allein das ift genau ertvogen gar Gottes jämmerlid. Mir fogar jchrei- 
ben fie firad8 ins Handwerk Hinein; und rühren muß ich mich, will 


1) Dionys. Areop. e. 7. de eccles. Hierarch, — Greg. Naz. Orat. 2. inJul. — 
Greg. Nyss. Epist. ad Olymp. de obitu sororis. Ambros. Urat. de Yalent. obitu. 
Augustin. lib. 9. Confess, ce, 12. Hieron. In vita S. Paulae. Chrysost. Homil. 32. 
in Matth. 

2) Rothgedrungene Heußerung eined uralten Tobtengräbers an bie Schreiber 
über die Begräbniffe in Wien, um mwohlfelben womöglich noch ein wenig Railon 
beizubringen, weil fie doch gar zu toll machen, Gewidmet allen Lebendigen 
dur chriſtlatholiſchen Beherzigung unter einander. Prag, Schönfelv 1781. 
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ih ander3 nicht das Unglüd erleben, von den unmanierlichen Schreibern 
um Schaufel und Haue gebracht zu werden. Der Tag zum Exempel 
it helle, die Sonne ftiht und da ftürmen die Säule aus ihren dunk⸗ 
len Ställen in da3 reine Tageslicht hinaus. Hurre hurre hopp hopp 
hopp! und zerichmetterten alles, was ihnen nur unter die Augen kommt. 
So wahr ich Maty Heiße, fie find alle wie wüthig. Der Umftand if 
dieſer. Die Kerlchens können ſchreiben und denken: Nu gehts, und 
alfo fehreiben fie Stüde zu zehn Kreuzer, mag man fie einzeln over 
per Pauſch und Bogen verlaufen. Das Geld ift Hein, der Appetit 
zum Leſen groß, weil Die Leut in der erften Brunft find, ferner judt 
den Menſchen die Haut, und die Schreiber verftehen fi) aufs Kratzen 
und Streichen, thun ihnen ergo auch ein wenig wohl und hiemit hollal“ 

„Die Gelehrten wurmt nun zwar ſolch Unweſen, daß fie darüber 
in Krämpfungen verfallen, aber weil man denn aud feine Ehre in 
ziemliche Gefahr jeßt, wenn mans mit eigentlichen Laffen aufnimmt, 
jo dijjimuliren fie da3 ganze Zeug. Darauf bilden fi die Jungens 
einen gewaltigen Fetzen ein, werden paßig wie der Donner und denten: 
wer weiß, mas fie für Genies find, da fie bereit ein paar Bogen 
ſchwarz auf weiß zufammengeftoppelt Haben — ift die rechte Höhe das! 
Ordentliche Menſchen halten von al’ dem PBlunder fo viel wie nichts, 
und was den Troß betrifft, der ſchaut auch wichtig auf, wenn nur zu 
jehen find Grimaffen, Kapriolen, Purzelbäume, aber wohlgezogene Ehren- 
männer wandeln demungeadtet ihren ordinären Schritt dahin, ohne ' 
vom Pöbel und Troß beobachtet zu werden. Diele zwar haben Ber 
ftand genug, um den ungemajcdhenen Trätſchern dad Maul zu flopfen, 
ja wohl, wer fid nur mit allerlei Gepad befangen wollte. Denn 
mengft du di unter die Ferkel, heißt es in einem Sprichworte, fo 
wirft du von ihnen verzehrt wie Zräber. Im plattdeutichen klingt 
die Sentenz noch etwas runder.“ 

Was man dazumal unter „Zoleranz” verfland, das zeigen einfache 
concrete Geſchichten noch beſſer als Verordnungen. Geisler (IV. 191) 
berichtet: „1783 Joſeph I. will Toleranz und ſchlägt Intoleranz zu 
Boden, will e3 nicht duch Güte gehen — mit Gewalt.“ 

„Holgende Begebenheit mag davon einen Beweis geben. Zu Lob- 
kowitz, unmeit Melnit verftarb ein Huffit, welchen die katholiſchen Bauern 
nicht wollten auf ihrem Friedhof begraben laffen. Sie zwangen ben 
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Bruder des Verſtorbenen unter Bedrohung des Todtſchlags, den Körper 
in feinem Ader einzuſcharren. Nach geſchehener Einberichtung wurden 
zwei Commiſſäre von Prag dahin abgejhidt, um die Beerdigung auf 
dem tatholifchen Friedhof vorzunehmen, welches die Bauern aber nod) 
nicht geftatten wollten. Darauf wurden 30 Mann Grenadierd dahin 
beordert und als die Sommiffäre unter diefer Bedeckung mit dem Zodten 
nach dem Kirchhof Tamen, verwehrten die durch die gezogenen Sturm» 
gloden His 60 zufammengerotteten Bauern den Eingang. Die Gre- 
nadiere wollten durchbrechen, die Bauern wehrten fi, man feuerte 
blind, endlich ſcharf und es gab auf beiden Seiten Bermundete. Un⸗ 
terdeß nahınen die Weiber den Leihnam und warfen ihn in _die Elbe 
und er ſchwamm einige Dörfer hinab, wo er fodann bei dem lebten 
aufgefangen und ohne Verweigerung beerdigt wurde. Hierauf erging 
der allechöchfte Befehl: „Der Körper des Verſtorbenen follte auf dem 
katholiſchen Gottesader begraben werden,“ und deßhalb wurden auch 
in der Prager Garniſon von jeder Compagnie 20, zujammen 600 
Mann Imfanterie nebft 30 Dragonern ausgehoben, welche des Nachts 
von Prag marjhirten, und mit anbredendem Tage zu Loblowik und 
den nächſten Dörfern anlamen. Ber Todte wurde ausgegraben, 
nad feinem Dorfe gebradht und ohne Widerfiand begraben. Bon den 
Bauern wurden viele geichloffen und arretirt nad Prag gebraht, um 
ihre Strafe für ihre Widerfpänftigleit zu erhalten. In den Dörfern 
blieben Heine Commando's zurüd, die Übrigen gingen wieder zu ihren 
Regimentern — diefer mag wohl der erfte Bauer ſeyn, der unter 
Paradierung von 600 Mann begraben worden if.” Dielen Schluß 
macht Geißler (ein Lobrebner des Kaiſers) ſelbſt. 

Was die Begräbnißangelegenheit durch die Gewaltmaßregeln Des 
Kaiſers in der Folge für eine bedenkliche Wendung nahm, und wie 
Joſeph förmlich durch Aufftände gezwungen wurde, feine Verordnungen 
zurüdzunehmen, darüber finden ſich authentifche Berichte im Kapitel: 
„Unzufriedenheit mit der Regierung.“ 


WBiderfprüde in den Verordnungen. 


Am faiferlichen Refolutionsbuche von 1781 Heikt e3: „865. Vor⸗ 
trag ?). Die Über die Beſchwerde der zwei SKarthäufer-Mönche zu 
Mauerbach Marian und Athanafius gegen ihren Prälaten vor= 
genommene Unterfudung, 30. November 1781. R. Nicht diejer casus 
specificus, fondern der ſchon lange beftehende Beweis, daß diejenigen 
Orden, die dem Nächften ganz oder gar unnüb find, nicht gottgefällig 
ſeyn können, veranlaflen Mich, der Kanzlei aufzutragen in den geſamm⸗ 
ten Erblanden diejenigen Orden männlichen oder weiblichen Gejchlechtes, 
welche weder Schulen Halten noch fonft in studiis fi hervorthun von 
nun an per commissarios durch die Landesſtellen in einem jeden Land 
aufzufchreiben, ihre Einkünfte und Vermögen wie mit denen Jeſuiten 
geichehen, zu übernehmen, und denen Individuis davon einftmweilen 
nur Penfionen auszumerfen, und ihnen frey zu laſſen, entweder, da fie 
nieht zahlreich find, ohne Penfion außer Landes zu gehen oder felbft 
bei der Behörde einzulommen a votis dispenfirt zu werden, um den 
mweltgeiftlihen Stand antreten zu können. Ach verftehe unter dieſen 
Drden gefammte Sarthäufer, Gamaldulenfer, Eremiten, dann alle mweib- 
lihen Sarmelitinnen, Elaflifferinnen, Kapuzinerinnen und dgl. mehrere, 
jo feine Jugend erziehen, feine Schule halten und nicht Kranken warten, 
und welche ſowohl meiblich al3 männlich blos vitam contemplativam 
führen. Die Kanzlei wird alfo diefen meinen Befehl in Vollzug fegen 
und mir eheftens den Vorſchlag über die Art der Befolgung und der 
Berichte über deren Einkünfte heraufgeben, damit ich hiernach ſelbe zum 
Beſten der Religion und de3 Nächſten nugbar verwenden könne, Der 


1) Archiv des Staatäminifteriums zu Wien, 
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casus specificus der Karihäufer zu Mauerbach wird durch dieſe meine 
Anordnung ohnedieß von felbft entſchieden. Joſeph.“. 

Ganz anders ging es einem Pfarrer im Bortrag dom 9. Decem- 
ber 1781, alfo neun Zage nad) dem vorigen. Der Vortrag lautet: 
„Ueber den von dem Joſeph Knauer, Pfarrer zu Klantendorf in Mäh- 
ten wider einen bon dem Olmützer Confiftorium gegen ihn gefäflten 
Vortrag. Allerhöchften Orts genommener Reccurs: R. €3 iſt in diefer 
für die folgenrictige Angelegenheit nach wahren Grundfägen vorzugehen 
und das allgemeine Beſte beſonders vor Augen zu haben. Wenn nicht 
beſonders bei jekigen vorzunehmenden Verbefierungen bei dem gefamm- 
ten Clero bie firengfte Ordnung, Unterwürfigleit und Suborbination 
gegen ihren Oberen erhalten wird, wenn Jedem auf Canones, Eon- 
cilienfchlüffe, Auslegung der heiligen Schrift und befonders auf unter: 
Ichieden gelehrte Autoren nachzugrübeln, fie auszulegen und nachher 
einem jeden feine Moral und feinen Ritum darnach einzurichten ge⸗ 
ftattet, oder nur durch die Finger gejehen würde, jo entftünden ganz 
gewiß, immer unter den ſchoͤnſten Borfpiegelungen der Liebe Gottes und 
des Nächten fo viele Religionen oder wenigſtens in felben fo viele Ge: 
bräuche, als nachgrübelnde Wiplinge fi im Staate befänden, und bei 
unterſchiedlichen Räthen, Präfidenten und Leuten Gönner und Verthei⸗ 
Diger fänden. Wie wenig diejes von Gott erlaubt, wie fchäblich vor 
dem Staat, was abjcheuliche Folgen daraus entflehen müßten, entgehen 
mir nicht und werden bon mir forgfältigft aber auch gemäßenft jeyn, 
gegen wen es immer ſeyn mag, bindangehalten werden. In dieſem 
casu specifico hat der Pfarrer Knauer gefehlt. Er hat im Meßleſen 
den Ritum und die Sprache bei Lefung der Epifteln und Evangelien 
verändert, das Brevier veränderter gebetet propria authoritate, weil er 
diefe Lection nicht für gut fand!). Er Hat Aergerniß beim Publico, 
Mißgunſt bei feiner Gemeinde fich zugezogen, weil er nicht auf die 
allgemein gebräuchliche Art das Sakrament der Ehe auch am Sonn: 
tag ertheilt, das heilige Abendmahl auch nicht nach der Meß ausgetheilt 
und im Sakrament der Beicht beſonders rigoros geweſen ift, alſo Hat 


1) Es muß hier bemerkt werben, daß (wie wir früher angeführt) auch Turz: 
weg auf kaiſerlichen Befehl Lektionen des Brevierd und Lffigin verändert 
wurden. Der Pfarrer war nur confequent. Der Kaifer heute aber oft 
vor den Conſequenzen zurüd. 
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Knauer volllommen verdient, von feinem Biſchof unterfucht, beftraft, 
belehrt und von aller pfarrlichen Ausübung Bis zur nöthigen Beſſerung 
entfernt zu werben” Diefes ift, was den Sinauer angeht, weldher aljo 
lediglich der meiteren Dispofition des Erzbilchof3 von Olmüß zu über» 
lofien ift, und bleibt alſo deſſen Wiebereinfegung und Verſorgung der 
billigen Beurtheilung des Erzbiſchofs bloß über. Was anders ift die 
Art, nach welcher Knauer ift unterfucht worden, dieſe ift eben jo un⸗ 
Ihidlich, al3 feine Aufführung. Sie erfordert Einfiht und Beſtrafung. 
Es wird alfo dem Erzbifchofe von Olmüb mit Anzeigung aller bier 
angeführten Factorum in meinem Namen ein billiger und ange 
meffener Verweis über die fchledhte und parteilihe Auswahl der 
Unterſucher, und daß er ſolchen blindlings geglaubt hat, erteilt werden, 
zugleich aber werden Better und Schindler und der Vicarius generalig 
bon ihren Consistorial-Officium entfegt und zur weiteren Unterſuchung 
für unfähig erflärt werden, dann wird nebft diefem Vetler aus feinen 
Einkünften ſowie Schindler und der Vicarius generalis, wenn dieſe 
einiges Vermögen haben pro rata vierhundert Gulden jährlich für den 
Unterhalt des Knauer von dem Tag, als er nah Kremfier berufen 
worden und bis der Erzbiſchof ihn wiederum anzuftellen für tauglich 
findet, veräbreichen. Auf diefe Art wird für das Gegenwärtige Jeder⸗ 
mann Recht verihafft und für das Zukünftige ſowohl alle minbefte 
vermeſſene Neuerungen in Religionsübungen, als gerichtliche Unter⸗ 
ſuchungen durch dieſes Beiſpiel beftimöglichlt Hintangehalten und darnad) 
wird die Kanzlei, die Exrpebition, beforgen und darauf Halten, daß 
diefe meine Willensmeinung in allen Buntten für diefes Mat und u 
Tünftige Zeit genommen befolgt werde. Joſeph.“ 


Daß die Verordnungen fih Häufig widerſprachen, darf nicht 
Wunder nehmen, wenn man denkt, daß fie nicht Hundert=, fondern 
taujend = weile erlafjen wurden. Einen merkwürdigen Webergang von 
einer milden zu einer jehr nachſichtsloſen Anſchauung betreff der von 
den Biſchöfen ftatt von dem Papſte einzuholenden Dispenfen fanden 
wir in folgenden fieben Jahre auseinanderliegenden Refolutionen. 


Der Abt don Braunau, Rautenftraud. galt als eine unfehlbare 
Autorität in Theologicis. Im Vortrag: in Betreff Dispenfationen 
über geiftlide Orbensgelübde 24. Jänner 1782 erfolgt die Refolution: 
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„Diefe vom Abten von Braunau mit allen Gründen und gelehrt er= 
örterte Frage erfordert feine neue Beranlaffung, jondern beftärkt nur in 
den angenommenen und erlaffenen Grundfägen. Sie dient aljo bloß 
zur Nachricht. Joſeph.“ 

Billet hierüber: „Da fie (von Heinke) den neben findigen erledig- 
ten Vortrag zurüderhalten, will ich Ihnen zu Ihrer befonderen Direc- 
tion zugleich mitgeben, daß alle in Anfehung der Ordensgelübde vor- 
fommenden Dispenfat-Werber „unmittelbar an ihre Bilchöfe angewieſen 
werden follen, um bei felben die Dispenfation zu erwirten. Sollte ſich 
aber ereignen und die Kanzlei es wahrnehmen, daß einige Bifchöfe für 
ſich etwa mit der Dispenfation vorzugehen fich nicht getraueten und in 
Geheim Hierwegen nah Rom recurirten, fo wird die Kanzlei es zu 
biffimuliven und ſolchen Reccurs nicht zu ahnden haben. Sofeph.“ 


Bortrag, daß das Gejuh des Grafen Yriedrih don Gleispach 
feiner Gemahlin Schweiter ehelichen -zu dürfen zu verbejcheiden wäre, 
daß die landesfürftlide Erlaubniß für den Yall ertheilet werde, wenn 
der Fürſtbiſchof von Seccau al3 Ordinarius nad feiner Erklärung Die 
Ücchlide Dispenfe aus eigener Macht ertheilet: 18. Auguft 1789). 

R. Ich begnehmige das Einrathen der geiftlichen Commiſſion, jedoch 
mit dem Zuſatze, daß der Bifhof von Seccau sub ſide sacer- 
dotali beſchwöre, daß er hierüber aud per literas privalas 
nit vorläufig Die Erlaubniß von Rom eingeholt Hat, 
welde Berfiderung mir noch vorher einzureiden jeyn 
wird. Joſeph.“ 

Bortrag. Ueber die Erflärung des Biſchofs von Seccau in 
Anfehung der von ihm zu ertheilenden kirchlichen Dispenfen zu ber 
Che zwiſchen dem Grafen von Gleispah und der Gräfin Franziska 
von Sauer. 7. September 1789. R. Ich beangnehme das Einrathen 
der geiftliden Commiſſion und ift dem Biſchof von Seccau zu bedeuten, 
daß der Anlaß und diefe Frage daher genommen werden, weil meh— 
tere ungarische und deutfche Biſchöfe ſich in ähnlichen Fällen mittelft 
Privatfchreiben nah Rom um die Dispenfation verwendet, und erfk 


1) Ueber diefen merkwürbigen Ehefall bringen wir bei den Alten über den 
Cardinal Migazzi — die weitere Verhandlung. 
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wenn fie folde erhalten haben, fich das Anfehen gaben, als ob fie 
diefe Erlaubnig propria authoritate ertheilten. Joſeph.“ 

Es wurden hier nur einige auffallende Widerfprüche aus den Alten 
gejammelt, daß diefelben bei der Haft Gejege zu geben, fich häufig 
ereignen mußten, läßt ſich denken. Wir werden in anderen Sapiteln 
zerfireut mehrere ähnliche Vorfälle bringen. 

Statt daß man dor der Publication eines Geſetzes nach allen 
Seiten hin reiflih erwogen hätte: ob das Geſetz zweckmäßig und halt 
bar fei, ob der durch dafjelbe Herborgerufene Mißmuth nicht weitaus 
größer fein werde, al3 der Ruben, welcher aus der Befolgung rejultirt, 
— gab man oft das Geſetz — wie zur Probe hinaus, und mußte es 
— nad) allgemein dadurch erregter Unzufriedenheit wieder zurüdnehmen. 


Mißhandlung des Klerus 


von Seite der anfgeklärten Literaten mit der Einwilligung der 
Regierung, 


Wenn nicht hunderte von Thatſachen vorlägen, ſo würde es 
kaum glaublich erſcheinen, was man in den achtziger Jahren dem Clerus 
alles anthun konnte ohne daß der Beleidiger für feine Lügen im min⸗ 
deiten etwas zu flirten braudte. Im Jahre 1782 Hatte ein Broſchür⸗ 
fchreiber über das Koͤnigskloſter in Wien jchmähliche Lügen verbreitet. 
Die Uebtiffin befchwert fich hierüber — Bier folgt die Beſchwerde und 
die Satisfaction, welde ihr zu Theil wurde aus den ficherften 
authentiſchen Quellen wörtlich !): 

„Königliche Kilofter-Aebtiffin beſchwert ſich wider die Brofchüre: 
Antwortireiben einer Exkloſterjungfrau an die Excarthäuſer.“ 

„Delret an die Büchercenfur-Commiffion”: „Wird bei Gelegen- 
heit der, von der Aebtiſſin de3 königlichen Frauenkloſters allhier über 
die Broſchüre „Antwortjchreiben einer Erklofterjungfer an einen Er: 
carthäufer” gemachten Beſchwerde anbefohlen „Lünftig derleidumme 
Stüde nicht druden zu laſſen.“ Mit Dekret an die Aebtiffin 
über Vortrag vom 15. März exped. 3. April. — Mit dieſer lakoniſchen 
Verfügung mußte ſich das ſchmählich verläumdete Kloſter wie die ver⸗ 
läumdete Aebtiſſin zufrieden geben. Die Lüge blieb aufrecht, 
der Lügner unbehelligt. Nur für die Zukunft follte die Cenſur 
„derlei dumme Stüde nicht drucken laſſen.“ 

Mollte ein Geiftlicher feiner Pflicht nachkommen, und kam er 
dadurch mit einem Regierungs-Erlaſſe in Conflitt, jo hatte er ohne 


1) Archiv des Staatsminifteriums Geftiondprotolol von In. Seite 174. 
Re. 251, 
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Gericht ſich auf einen improviſirten Urtheilsſpruch gefaßi zu machen. 
Hören wir den 910. Vortrag 17821), 

Der Dominilaner-Provinzial Gottfried Bed ſchrieb an die aus⸗ 
getretene Dominilanerin Gräfin von Althan einen Mahnbrief über ihren 
Austritt, damit erfolgte ein Vortrag am 16. Juni 1782 und die 
Nefolution Tautet: „Diefer Geiftliche ift feines aufhabenden Amtes zu 
entjeßen und zu allen weiteren geiftlichen Aermtern und Würden un- 
fähig zu erklären und auf ſechs Monate in den erzbifchöflichen Arreſt 
zu feßen, mobei aber von dem Bominilaner-Provinzial defien Unter⸗ 
halt zu beftreiten if. Sofeph.” Diefe Strafe wurde über den Pro« 
binzial verhängt, weil er in einer Gewiffensangelegenheit einen Mahn⸗ 
brief ſchrieb. 

Auch in den öſterreichiſchen Vorlanden wurde bon den Maurern 
gehörig gewühlt. „Der Freimüthige“ hieß eine von einer Geſellſchaft zu 
Freiburg im Breisgau herausgegebene Monaisſchrift, die in periodi- 
ſchen Bulsjchlägen die infamften Schmäh- und Scimpfartitel über 
Stodeutfchland ausgoß. ES erfhienen die gründlichften, gelehrteften 
und ruhig gehaltenen Widerlegungen diefer ſchmählichen Angriffe, diefe 
aber wurden wenig gelefen, dem Pöbel ift und war e8 von jeher um 
Standal zu thun und befanntlih iſt Niemand Lügengläubiger als 
eine fittlih Heruntergebradte hHalbgebildete Population. 

Unter den Predigerkritifern war ein Profeffor, der die Profeſſoren 
gegen jede Cenſur oder Kritik gefhübt haben wollte, während 
er allwöchentlich die Prediger im gemeinften Zone beſchimpfte. Auch 
da3 wurde am Ende den beſcheideneren Aufgeltärten zu arg, 
einige ſchrieben gegen diefen genannten, das chriftliche Gefühl verletzen⸗ 
ben Standal und einer fagte unter anderen felbft von feinem 
teufellojen Standpunlt aus: „Nehmt dem Bauer feinen Teufel 
und er wird Euch durch fich ſelbſt beweifen daß es einen gibt ?).“ 
Konnte man einem Prediger nicht bei, jo wurden feine Worte verdreht, 
e3 wurde gelogen, er wurde jelbft in feinem Privatleben angegriffen — 
und veriheidigte ſich der Angegriffene auf der Kanzel, jo riefen bie 
Jungen wieder in der nächſten Kritik: „Das Wort Gottes gehört 

1) Archiv des Staatsminiſteriums. | 


2) Die Prediger in Wien. Bon J. NR. Strommer, Witglieb der beſcheidenen 
Geſellſchaft. Wien, Zentz. 1782. 
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allein auf die Kanzel, Teine Privatangelegenheiten, keine SHebereien!“ 
Kurz die Predigtkritiler geberdeten fi immer nad Art der Buben '). 

Auch der Sardinal Migazzi wurde mißhandelt, eine Predigt, die 
er in Wiener Neuftadt Hielt, mit faljhen Citaten gebracht und ber 
Erzbiſchof auf bübiſche Weile verhöhnt?). 

ALS der eiftige und darum verhaßte Curat der Domlirche von 
St. Stephan Podhlin in Vöfendorf bei Wien predigte, wurde ſchon 
früher förmlich angefündigt, daß eine Gefellihaft von Predigt- 
fritilern nah Voſendorf fahren werde, um Pochlin zu hören und 
ihn dann herabzufritifiren. 

Die Herren nahmen ſich vor, fich zuerft unter die Kanzel zu 
fellen, dann auf einmal herborzulommen, dem Prediger ſtarr ind Ge 
fiht zu ſchauen und ihn jo durch ihre geiftreichen Gefichter verwirrt 
zu machen. Die Büberei konnten fi kaum glänzender manifeſtiren. 
Der Prediger widmet den Lügnern und Schmähern eine Broſchüre, 
bie ihnen nit willkommen fein fonnte?). Nachdem er fie als 
Lügner an den Pranger geftellt, wendet er ſich an die Leſer und an 
jeine Mitgenofien im Prebigtamte zu Wien: 

„Run fehet liebe Leſer aus diefen Blättern, was diefe für feine 
Herren jeyen und ſchließet, welche Aufklärung des Verſtandes mit der 
fie euch immer angezogen kommen, ihr von ihnen zu erwarten habt. 
Sie aber wohlehriwürbige Prediger Wiens, ſeyen Sie guten Muthes, 
lafien Sie fi dur ein, mie fie bier jehen, nur blinde Lärmen 
nicht irre maden, dad Evangelium Jeſu mit Ihrem genug bekannten 
Eifer fortzupredigen. Nun kommen einige Fremde, der Himmel weiß 
woher, fie verlaſſen aus Nächftenliebe ihr Baterland, das vielleiät 
eine Belehrung weit mehr bevürfte und wollen uns erſt predigen lehren. 
Sie ſehen es, wie ſchändlich diefe Leute mit mir und meiner Predigt 
umgegangen, wie fie alle verhunzt, und wie wenig Aufrichtigkeit, 
Gedächtniß, Verſtand, gefunde Philofophie und wie wenig Kennmiß 
der Spradhe fie geäußert haben. Ein bishen Schimpf, wenn es aud) 


1) Mazzioli und die PBrebigtkritiler. Von M. Wild. Wien, bei Schmidt. 

2) Erinnerungen an die Herren Predigtkritiker in Betreff der Predigt von 
Cardinql Migazzi. 1785. 

3) Gnade und Abfertigung einer hochgelehrten Geſellſchaft der Prediger: 
kritiler, von Joſeph Pochlin als Brediger in Vöſendorf. Wien. 
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noch gröber fommen follte, müflen wir eben fo jehr nicht achten, es ift 
der koſtbare Antheil, den uns felbft der göttliche Lehrmeiſter hinter⸗ 
laffen bat.“ 

Diefe Witlöpfe kamen nun auf den finnreidhen Einfall, Pochlin 
von nun an den „Fleiſchhacker“ zu heißen, „der alles kurz und Hein 
zufammenhadet, was nicht mit Cochems und Conforten Geift zuſam⸗ 
mengetragen ift“ '). Mehr noch ging den Kritikern der Curat und fpätere 
Shormeifter bei St. Stephan Faſt zu Leibe. Er gründete eine periodi- 
ſche Schrift zur Widerlegung der Zügen und fchändlichen Angriffe, welche 
von der Geſellſchaft der Predigerkritiler ausging. Die Schrift erfchien 
ebenfall8 heftweiſe?). In der Vorrede ſetzt Faſt als befannt voraus, 
daß die Kritiker meiftentheil3 davongejagte Studenten aus Böhmen 
feien und ihnen vom Berleger vier Kreuzer Honorar per Bogen be= 
zahlt werde. „Das find die Leute, melde allwöchentlich ſämmtliche 
Prediger Wiens infultiren und diefelben aufllären wollen.” Ein anderer 
ebrenhafter Mann?) jchildert die Predigerktitifer alſo: 

„Die Rotte jchreibt entweder aus Armuth, weil alles Brod 
bringt, was gefällt, und das Schimpfen die Gefellichaftsjeele unferes 
Sahrhundert3 geworden ift, oder fie fchreibt bloß aus bübiſch⸗boshaft⸗ 
dummer Abfiht. Diefer Name (Rotte) kann die Wiplinge mit ihrer 
Geſellſchaft gar nicht befremden, denn warum follen nur fie ausſchließ⸗ 
ungsweiſe das Recht haben, Biſchöfe, Pröbfte und überhaupt recht⸗ 
Ichaffene Männer in Bierhausfhänten bis zum Gejpötte des Haus⸗ 
knechts Herabzufegen?" — „Die unzählig and Tageslicht gelommenen 
Shartelen geben jedem vernünftig recht denfenden Manne, beſonders 
einem chriftlihen und feiner Pflicht eingedenten Hausvater genug- 
james Zeugnig: mit was die ftarfen Geifter unferer Zeiten ununter« 
brochen bejchäftigt find, nämlih das Wahre ins Falſche und das 


1) Siehe Sendſchreiben der Katharina von Bora an die aufgehobenen 
Nonnen aus dem Reiche der Todten. Köln 1783. (Der Drudort ift falſch ange: 
geben, denn die Brofchüre ift ein Wiener Machivert.) - 

2) Katholiſche Prüfung der wöchentlichen Wahrheiten ver Predigerfritifer 
in Wien. Verfaßt von Patricius Faſt. Wien 1782. 

3) Aufrichtige Schilderung des wahren Charalterö der vermaligen Kritiler 
fammt einer Wiberlegung einer von dem P. Wiefer, dermaligen Sonntagprebiger 
in der Joſephſtädter Pfarrkirche im Drud erfchienenen Vußpredigt. Verfaßt im 
Sjänmer 1786. 

Brunner, Aufflärer in Deflerreid. 13 
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Falſche ins Wahre zu verkehren; die Ausſprüche der Heiligen Kirche 
eben fo wie ihre Räthe zu verachten, ihre Verkündiger des göttlichen 
Wortes zu verjpotten, fie mit den häßlichſten Namen zu beſchimpfen 
und ihren Eifer für verlarute Betrügerei auszuziſchen: die noch Wohl- 
fehenden zu blenden: die Tugend für Lafter auszukramen, allen Wohl- 
fland zu untergraben, den Trieben in den Gemüthern zu ftören, und 
das Band der Liebe jelbft zu entzweien.“ „Ich Tann ihnen die Namen 
diefer ſtarken Heldengeifter darum nicht belannt maden, weil ſelben 
ihr fauberes bischen Arbeit, ihr Thun und Laflen ſelbſt Hüglich ein⸗ 
rathet: mit ihren Namen hinter dem Berge zu halten: jedoch gibt der 
ſchwarze Inbegriff ihrer finfteren Were einen Klaren Berveis, daß dieſe 
Zeute eine zuſammengeſchworne böfe Rotte zügellofer, wohlftandvergefie- 
ner und ausgeihämter Sünglinge ausmachen müffen, welche zu wünfchen 
feinen, daß fein Gott, oder doch wenigftens kein Beftrafer 
der Sünde wäre, damit fie ihr freyes und ſchrankenloſes Xeben 
ohne alle Gewiffensbeängftigung, der fie doch niemals gänzlich entgehen 
werden, defto ungehinderter fortführen könnten, eine Rotte jage ich, 
welche jene verrofteten Weberbleibfel ſchon Tängft befiegter Waffen mit 
großer Mühe wieder hervorgeſucht hat, und ſich zum neuen Geſchäfte 
macht, mit fo elenden Werkzeugen die immer triumphirende und jeber- 
zeit unüberwindlich befundene Wahrheit zu befriegen” u. ſ. w.; „alle 
Schandblaͤtter ſtrotzen gleihfam von Entehrungen fo, daß weder die 
größten Häupter der heiligen Kirche, noch ihre Eoncilien, weder Die 
eifervofiften Bertheidiger ihrer Rechte, noch die getreueiten Verkündiger 
des göttlichen Wortes von ihren ſtachlichten Zungen und beihmuäten 
Federn unangetaftet bleiben.“ 

Eine von der Aufllärungsemeute in ganz Deutfchland gefürchtete 
Perfönlicgleit war der talentvolle und entſchiedene Domprediger Merz 
in Augsburg — auch der Wienerjanhagel fand es für geraihen, den 
mutigen Kämpfer für die Wahrheit mit dem Straßentoth verlogener 
Schriftſtücke zu bewerfen, fo wie Merz eben feiner literariſchen Thätig- 
‚ teit wegen von den fyreimaurern und Slluminaten in ganz Deutich- 
land als Zielſcheibe allen Schmubes, aller Berunglimpfung bingeftellt 
wurde. Auch zu jener Zeit zeichnete fich die freie Stadt Frankfurt 
durch beſonders freche Rüigenblätter aus: deren Lügen von den geſammten 
Aufllärern Deutichlands mit Freuden und mit Abficht wiederholt wurden. 
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Hören mir nur Eine Lüge als Mufter. (aus Hundert ähnlichen 
Lügen gegen Merz herausgenommen). Merz felber berichtet und be= 
richtiget diefelbe in einer eigenen Broſchüre, die mehrere Auflagen 
erlebte 1). 

„Das Frankfurter Zeitungsblatt Nr. 173 enthält auf der 727. 
Seite eine Stelle, die fo verläumderiſch und meiner Ehre fo nachtheilig 
ift, daß ich mich gezwungen fehe, dawider die feierlichfte Proteftation 
zu maden. &3 führt einen Brief an, der zu Augsburg gefchrieben, 
und von der Niederelbe am 26. October . gelommen ſeyn fol. Sein 
Inhalt if, was meine Perfon betrifft, folgender: 

„„Unſer theologifcher Slopffechter, der Streitredner Abbe Aloys 
Merz, fährt mit feinem Ketzermachen unverändert mit verboppeltem Eifer 
fort. Er führt das an ihn von St. päpfil. Heiligkeit erlaſſene Handfchreiben 
als einen gnädigen Befehl dazu an. inige Taufend Ketzer und Erz⸗ 
letzer hat er jhon auf der Kanzel und in Schriften ausgehedt. Dieſe 
Anzahl wird nunmehr alle Sonn» und Teyertage vermehrt. Seit 
Kurzem haben die würdigen Bilchöfe von Laibach, KHöniggräß, Brixen, 
Verona, Brünn, die Herren von Sonnenfel3, Rautenſtrauch, Schmid 
u. a. m. das Schickſal gehabt, in Abbe Merzens Ketzerkatalogus ver- 
jeßt zu werden. Der Biſchof von KHöniggräg ift wegen feines Hirten⸗ 
briefes von ihm als ein offenbarer Ketzer in einer gedrudten Schrift 
in der gunzen Welt erklärt worden, und ohne alle Gnade dem Belze⸗ 
bub übergeben, wenn der Biſchof nicht feinen ketzeriſchen Hirtenbrief 
widerruft, und anfängt nah P. Merzens Theologie zu glauben, zu 
denken und zu handeln. Mit Merzen ift wahrhaft nicht zu ſcherzen.““ 

Merz jagt nun unter anderm über das vorige: „Dieß ift der 
Inhalt des Briefes, den ein liebevoller und friedliebender Verläumbder 
bei diefen jo toleranten Zeiten verfertiget hat.” „Die erfte Züge ift, daß 
ich mich des Ausdruckes Ketzer wider die im Reiche tolerirten Ehriften 
je bedient habe. Die zweite Lüge ift, daR ich die Steger, dem Taufend 
nad, vervielfältigt. Die dritte ift, daß ich dieſe alle Sonn= und Feyer⸗ 
tage vermehrte. Don der .Abreife des Papftes an, Hielt ich nicht eine 
einzige polemifche Rede mehr, als ſonſt gemöhnlih war: an allen an- 


1) Aloys Merz Domprebigerd in Augsburg Rechtfertigung gegen die wiber 
ihn von frankfurtifchen und erlangifchen Zeitungsfchreibern ausgeſtreuten gräu⸗ 
lichen Lügen und Läfterungen. Zweite Auflage. Bullmann 1782. 

13 * 
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deren Sonn= und Feſttagen Hielt ih Moralpredigten,, welches ftadt- 
fundig ift. Es erjhienen auch im Drude nicht mehr als fonft. Aber 
Schriften, die den Grundjäßen der katholiſchen Kirche zu nahe treten, 
und deren Berfaller doch von nichts mehr, als von Ruhe, Friede, Liebe, 
Toleranz und Duldſamkeit ſprechen, erjhienen ohne Zahl u. }. w. 
Nah diefen dreien Zügen folgen gleich fünf in einem Athemzuge: daß 
ich die hochwürdigſten Biſchöfe von Laibach, Königgrätz, Briren, Verona 
und Brünn in den Ketzer⸗Catalogus verſetzt habe, iſt jo ferne, daß mir 
auf der Kanzel ihre Namen nicht einmal aus dem Mund gefommen 
find, darüber habe ich wieder fo viele Zeugen, als, ich Zuhörer zähle, 
und ich fordere alle und jede öffentlich auf, mich des. Gegentheild zu 
überführen. Eben jo wenig habe ich einen Antheil an der Schrift, die 
wider den Hirtenbrief des hochwürdigſten Biſchofs von Königgrätz her— 
auslam” u. ſ. w. „Die Namen von Sonnenfels, Rautenftraud), Schmid 
find mir weder aus der Feder noch auf der Kanzel aus dem Munde 
geflofjen, der das Letztere behaupten will, muß andere Ohren, ala jonft 
Menfchen zu haben pflegen, mit fi) in die Kirche gebradht haben. Wider 
den Herrn von Eibel ſchrieb ich zwar, da ich die Frage: „Was ift der 
Papſt?“ beantwortete: aber, daß ich ihn verketzert, den hochwürdigen 
Biſchof von Königgrätz dem Belzebub übergeben haben fol, find Zügen 
von folcher Größe, daß fie aud den ſchwächſten Augen auffallen werden, 
wenn man nur meine Reden und andere Piecen, denen allen ich meinen 
Namen: vorausgefeßt habe, leſen till.” 

Die Taktik der Herrjchenden Zeitungslügner der Gegenwart: Skandale 
von Geiſtlichen zu erfinden und diefelben nach Spanien oder Amerifa 
zu verlegen, blühte auch ſchon damals unter den Machthabern der 
öffentlihen Meinung. Merz berichtet in derſelben Broſchüre, „daß Die 
Zeitungsfchreiber, wenn fie über Jeſuiten Iosziehen und ihnen weiß 
Gott was für Verbrechen andichteten, fi aus Deutſchland hinaus— 
machen und ihre Erzählungen und Urkunden aus einem andern Welt- 
theile Herholen, jo ftreuen fie centnerſchwere Lügen aus, weil es wegen 
der Entfernung ſchwer ift, ihre Lügen zu widerlegen.“ 

Beſonders die Wienerslichtfreunde waren immer ſcharf mit den 
gräulichſten Lügen hinterher gegen Merz. Eigene Broſchüren poll 
Verläumdung und Verunglimpfung wurden von der Raiferftadt aus 
gegen den unbeliebten Enthüller aufgellärter Myfterien losgelaffen. 
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Eine dieſer Broſchüren war ſo ſchändlich, daß Merz eine Entgegnung 
von 62 Seiten herausgab!). 

Die Broſchürenſchreiber waren bekanntlich geiſt- und gedankenarm, 
fie benöthigten Schlagwörter und Perſönlichkeiten, um ihren faden 
Broſchüren einiges Antereffe zu verleihen. Es wurde dieſes ewige 
Hervorholen einiger katholiſcher Geiſtlichen um ſie zu beſchimpfen ſchon 
damals als eine Art Broterwerb der ſchriftſtellernden Jünglinge 
gekennzeichnet. So ſagt in einer humoriſtiſchen Epiſtel der Thurm⸗ 
knopf von Maria Stiegen?) zum Thurmknopf zu St. Stephan (der 
ſich den Aufklärern zuneigte) folgendes: 

„Ich verzeihe ihm (dem Thurmknopf von St. Stephan) alſo gern 
in dieſer Abſicht, daß er geſchrieben, wenn er nur mit fo vielen an- 
deren Autoren nicht das Vorurtheil gehabt Hätte, jein Büchel möchte 
ihm nicht zahlreich genug abgehen, twenn er entweder nicht den Namen 
Merz, Gruber, Faſt, öffentlich oder verdedt als Phantaften Hin- 
einbrädte, oder wenn er nicht vom Bapiten etwas fchreiben würde, 
womit er ihn lächerlich machte“ u. f. f. 

Die Berfolgung entjehiedener Prediger wurde allenthalben ſyſte—⸗ 
matiſch betrieben. Durch mehrere Jahre erſchien ein eigener Kalender 
in großoftav 3), deſſen Herausgeber fid) die Aufgabe ftellten, jeden Tag 
des Jahres ftatt mit einem Heiligennamen, mit dem Namen eines 
jener Geiftlihen und Prediger auszufüllen, welche fih durch offenes 
Auftreten gegen den Aufklärungsbund hervorthaten; diefe Namen wur⸗ 
den au3 ganz Deutſchland zufammengeholt. Der weitere Inhalt diefes 
Kalenders wurde mit Biographien ſolcher Geiftlihen ausgefüllt — es 
läßt fich denten, wie fich die Verläumdung, Lüge und die gemeinften 
Schimpfivorte zu Kränzen zufammenflodhten. 

Der Jahrgang 1786 ift höhniſch dem Erzbiſchof von Wien, Kur- 


1) Aloys Merz, Domprediger zu Augsburg auf die Antivort des katho⸗ 
lifchen Tefterreicherd. 1782. 

2) „Epiftel vom Thurmknopf zu St. Stephan, an den Thurmknopf zu 
Maria Stiegen. Aus dem altveutfehen ins hochveutfche überfchleppt von Schiel. 
Wien, Kurzbed 1782.” — „Aufrihtige Antwort des Thurmknopfs zu Maria 
Stiegen, auf die Epiftel vom Erzthurminopf zu St. Stephan, von Dahl. 
Wien, Schmidt 1782. 

3) Katholifcher Phantaften: und Prediger-Almanad auf das Jahr 1786. 
Nom, Madrid, Liffakon und München, auf Koften der h. Inquiſition. 
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dinal Migazzi, gewidmet. Schon die Dedication an den Gardinal 
wirnmelt von chnifchen Rohheiten. So: „Ja da es mohl gar zu 
beforgen ift, daß ohngeadhtet der große Pius VI. dermalen alles bis 
auf den Lumpen Labre jelbft zu Heiligen ſchlägt“ u. ſ. w. Dem 
Kardinal Migazzi wird gejagt, „er habe die Verachtung der Nation zu 
tragen.” Nation bedeutete damals bei jenen Tagesſchreibern daflelbe, 
was in neuefter Zeit da3 Schlagwort „öffentliche Meinung.” Jeder 
Schreiber gab feinen Schimpf, den er irgend einem ober ihm ftehenden 
ebrenbaften Manne anthun mollte, al3 den Ausdruck der „ganzen 
Nation” aus. Der Kailer wird bervundert, weil er den „heiligen Frevel 
des Erzbiſchofs mit Langmuth überſehe.“ „Die Verachtung der Nation 
(fagt der Autor) wird an dem Erzbiſchof feine Bellerung bewirken.” 
Der Autor und die anderen Biedermänner, „welche der guten Sache 
dienen,” erfennen, „wie viel dazu gehört,” bei ſolchen „derlei Tyällen, 
wie jene waren, die Höchftdiefelben bereit3 außhielten — dennod 
immer ein Antipode der guten Sade reiner Religion und 
des Monarden zu bleiben.“ „Wir Haben feinen Rüdfall zu 
fürdten. Ihre Stirne ift Eifen, ihe Herz Stahl — ihre Bruſt ift 
Diamant und ihr Blut gleicht dem ewigen Eis, gegen alles Neue 
und Gute, (!!!) werden alfo zuverläffig aud) noch die wenigen Tage 
ihres Lebens erweiſen, che il lupo cagio il pelo ma non il vezzo 
und hierdurch mit dem volllommenften Rechte in unjerem Verzeichniß 
unfterblich bleiben“ u. ſ. w. 

Wie e3 zu jener Zeit der Verbrüderung jehr leiht war, un- 
geftraft die frechſten Verläumdungen und foloflalften Lügen zum 
BYundesziwede der Alluminanten zu publiciren, davon gibt auch diefer 
Kalender eine glänzende Probe. Ueber den im Ruf der Heiligkeit zu 
Wien geftorbenen Jeſuiten Kabes fagt der Kalender, nachdem über einen 
zu Rom im Rufe der Heiligkeit geftorbenen Luigi Gibellini, die Rede 
war, folgendes: „Wir Hoffen, daß e3 mit dieſem Heiligen nicht wieder 
fo gehen wird, wie mit dem Sefuitenpater Kabes zu Wien, der auch 
wie Gibellini deßwegen (!!) für einen Heiligen erklärt, in Abbildun- 
gen verfauft, verfchentt und endlich gar unter drei Schlöffern, der So— 
cietät, de3 Conſiſtoriums und des Hofes begraben worden, weil er fo 
lange nad feinem Hinſcheiden biegſam geblieben, aber dann ala ein 
BVerführer, Chebreher, Räuber, Zodtichlägerr und Selbfimörber 
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vergefien wurde, als der Koͤnig von Spanien der großen feligen Therfia 
die Schönen Streihe dieſes Kabes befannt machte, welche aus diefen 
Alten in der Yyolgezeit der Welt in dem Büchlein mitgetheilt wurden, 
das den Titel führt „Aloyfia von Blumenau !)” und jeden Leſer über- 
führen müjjen, daß Kabes als der Schurke aller Schurken keinen 
größeren Betrug mehr fpielen tonnte, wie fi mit Opium zu tödten, 
um fo, mwenn e3 ja gerathen follte, bei Dummtöpfen noch für einen 
Heiligen zu gelten, ohngeachtet die Strafe des Rades nicht hinreichend 
geweſen wäre, feine Laſter nur in etwas zu ahnden.” 

Menn man fih Schon ungeftraft gegen den Elerus in Wien Lügen 
und Invectiven aller Art erlauben durfte, jo waren natürlich Die zehn Jahre 
früher aufgehobenen Jeſuiten vollflommen vogelfrei. Es mar 
feine Schandthut zu groß, die man ihnen nicht andichten durfte, das 
wußten die Autoren de3 Illuminantenthums und mir ſehen, fie haben 
von diefem BPrivilegium den ſchönſten Gebrauch gemadt. Es wird 
ferner in diefem Kalender ein Leben der feligfien Jungfrau perfiflict, 
in diefer Verfiflage kommen Stellen wie folgende vor: „Im vierzebnten 
Kapitel werden die chriftliden Schafslöpfe mit den Vollkommenheiten 
oder Tugenden bekannt gemacht, welche Maria im Tempel beobachtet.“ 
„Stel,“ „Dummköpfe,“ „Schurlen” regnet es dicht in dieſem Prediger. 
kalender. 

Wir theilen Hier eine Stelle über den Biſchof von Ipern mit — 
zum Beweife, wie man in Wien die damals nod zu Oefſterreich 
gehörenden Belgier behandeln durfte, und mie dieſe Behandlung 
auch zum Verluſt Belgiens mitgeholfen Haben mag: „Felix von 
Wawrans, Biſchof zu Jpern in Oeſterreichiſch⸗Flandern, ein ganz be 
\onderer Verehrer der Andacht zu dem fleifchernen Herz Jeſu, eine An- 
dacht, die bereit3 Efeln für eine Narrheit halten,” „ihr zu 
Ehren und dem Iandesfürftlichen Gefeg zum Trotz errichtete er bei den 
ih zu Ipern befindlichen Benediktinern eine eigene Bruderſchaft, die 
der Ablapträmer Pius VI. beflätigte” u. ſ. w. 

Mit bejonderer Galle wird über den Profeflor Trauner zu Ingol- 
ſtadt hergefahren. Es heißt über ihn: „Bei dem das ganze Land 
(Baiern) jhändenden Sturze des Reiner und Weishaupt hat er 


1) Ein gegen die Jefuiten gefchriebener Roman: „Nloyfin von Blumenau” wird 
vom Stalendermacher als eine biftorifche Duelle angeführt. Hilf, was helfen Tann! 
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fein Scherflein im Stillen beigetragen und feine erzdumme, breifle 
und unverfhämte Klag⸗Ode von Baiern über unbillige Toleranz feinen 
Schülern ungeftraft vertheilet. — Nun find aber die Häupter des 
Illuminatenordens, Weishaupt voran als moraliſch verlommene 
Menſchen, melde zudem die Revolution und Vertreibung der Fürſten 
als leßtes Ziel im Auge hatten, akten mäßig erwieſen, befannt geworden. 

Der Autor des Kalenders gehörte offenbar dem Orden an, denn eben 
duch die in ganz Deutfchland zerfireuten Glieder des Iluminanten- 
ordens war jene Polizei geſchaffen, welche allenthalben den Illuminan⸗ 
tenorden jene Geiftlichen denunzirte, die ihrer Pflicht nach predigten, 
fie wurden dann in cumulo angeführt und follten dur Schmähung und 
Spott eingefehüchtert werben. 

Nur Ein Beifpiel, wie das Yaftengebot und kirchliche Feſte auf 
die plumpfte, nach der Bierbant duftende Art beſchimpft werden konnten, 
und der größte Schimpf dabei natürlich immer dem Clerus galt. Ein 
echter PHilifter, bei dem Schmähſucht und Beſchränktheit auf gleicher 
Höhe ftanden, erpektorirte fich Über das Faſtengebot in ſehr aufgellär- 
ter Weiſe!). 

Schon die Vorrede bezeichnet die Bildungshöhe des Autors, er 
beginnt: „Un dem beridhtigten Tage, wo die Franziskaner mit den 
fatholiichen Dümmlingen die Hauptcomödie fpielen — am fogenannten 
Porttunculatage dieſes Jahres hatte mein Bedienter den gut gläubigen 
Einfall, feinem P. Beichtvater zu beichten: daß er in meinem Haufe 
am Freitag und Samstag Fleiſch eſſe. Er wurde mit einer tüchtigen 
Buße fortgeichidt und mir ließ der ehrwürdige Pater sub rosa bedeu- 
ten: Ich und mein Weib werden am jüngften Tage ein entjeßliches 
Gericht Haben, und er könne nicht umhin, uns ohne meiteres als Leute 
zu erklären, die dem Zeufel geradezu in den Rachen fahren müßten. 
Dieſer Moͤnch ift mir natürlichee Weiſe zu unbedeutend, daß ih ihm 
Stirn gegen Stirn auf fein VBerdammungsurtheil antworten follte. 
Aber dazu joll er mir Anlaß geben, meine langgehegte Meinung über 
das Yaflen, und die Gründe, warum ih am Freitag und Samflag 
Fleiſch eſſe, laut zu jagen. Vielleicht gelingt es mir, manches betrogene 
Serz wieder zu beruhigen, welches diefe Portiunculaiſchen Marktichreier 


1) Werben wir Katholiten auch noch im jahre 1786 faften? 1785. Gedruckt 





in ihren Beichtftühlen irregeführt Haben. Auch bewegt mich dieß zur 
Bublicirung diefer Schrift, weil ich bisher noch feine über dieſen Gegen- 
ftand gefehen Habe.“ 


Es kann ficher angenommen werden, daß der aufgeflärte Autor 
fi den Bedienten und die ganze Geſchichte fingirt hat, um mit feiner 
Broſchüre gegen das Yaftengebot ein Geſchäft zu machen. Die fünf- 
undfünfzig Seiten lange Brojhüre ift durchwegs Aufklärungs-Philoſophie 
und mahre Bhilifterlogi. So 3. B. fragt er „werde ih um einen 
Grad ſchlimmer, weil ich eine Henne fpeije? Sind Kapaunen, Gänfen, 
Külber- und Rindsbraten die Würfel, mit denen Gott um meine Se— 
ligkeit Spielen will? Hat den Yajan ein Zeufel mit Verdauungsgift 
beſchmutzt und den Hecht ein Engel mit Heiligungätinktur geſalbt?“ 


Das letzte Ziel der gefammten liederliden Broſchü— 
venfluth war eben (wenn fi die Autoren auch ſcheinheilig 
den Anftrich gaben, al3 wollten fie nur mit dem einen oder dem an⸗ 
dern Gegenftand der Kirchendisciplin ſich nicht befreunden) die Weg⸗ 
twerfung aller pofitiven Religion und die Einführung des ganzen 
Libertinismus; des vollen Fleiſch- und Bauchdienſtes. So verräth 
ih auch dieſer Autor in folgendem Paſſus: „Der unerträglichfte 
Deipotismus Hat das Faſten gebotmäpig feſtgeſetzt. Der Clerus 
wollte einnal bei allem feine mächtige Hand im Spiele haben, was 
immer nur Menſchen thun würden. Saum hat der Menſch feine 
Augen aus Mutterleibe hervorgebracht, jo muß der Geiftlihe darum 
wiffen und aus dem neugebornen Geſchöpfe Gottes den Teufel aus 
treiben. Geht der Menſch ins Grab, fo begleitet ihn der Schwarzrod. 
Berbindet er fi in der Ehe, fo ſpricht der Pfaff fein benedicite. 
Man hat fieben Saframente bloß zu dem Ende, damit der Menſch 
todt und lebendig, jung und alt, bei jedem Schritt dem Clerus die 
Füße zu Icden gezwungen ſey.“ „Es empört das allgemeine Menfchen- 
gefühl, daß der Pfaffe auch fogar Herr Über meinen Tiſch ſeyn will, 
daß er fich unterfteht, mir nach feinem tyrannifchen Eigenfinn — Unter⸗ 
ſchied in den Speiſen zu beftimmen, mir trotzig zu befehlen, dieß zu 
eſſen und jenes nicht zu effen. Sind wir denn alle, die wir Katholiken 
heißen durch und durch nicht3 anderes als Fußſchemmel der Pfaffen? 
müflen wir denn Vernunft, Gottesgejeb, Vaterspflicht verleugnen, weil 
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ein Mann in Rom oder anderswo den boshaften Einfall hat, uns 
mit feinen deſpotiſchen Grillen zu peinigen ?“ 

Der Schluß ift eben jo aufgellärt wie Anfang und Mitte: „Pro- 
testatio Autoris. Ich verbiete mir aufs feyerlichite jede arge Miß- 
deutung meiner Worte, und jedes frevelhafte Urtheil gegen die Rein- 
heit und Aechtheit meiner Religion. Was hier gejchrieben fieht, kann 
nur Leute aufbringen, die an der Dummheit des Volles nagen, wie 
der Hund am fetten Schintenbein. Ich halte mich verfihert, daß man 
nicht ermangeln wird, gegen mich zu jchreiben; in dieſer Abficht habe 
ih manches Hier noch nicht berührt, was ich dann weitläufiger zu jagen 
bemüßigt ſeyn werde, wenn man mich mit theologiſchen Waffen an 
gegriffen Haben wird. Ich bin jedem mit einer Gegenantwort zu 
Dienften, der nicht bloß als Theolog, fondern auch als vernünftiger 
Mann reden will, und jo verfteht ſichs, daß ich mit feinem betichwe- 
ſteriſchen Schwäßer und feinem Schriftgelehrten, dem es an geſundem 
Menjchenverfiand fehlt, mich abgeben mag. Geſchrieben im Auguft 1785.“ 

Auf diefer Höhe der Bildung und Gelehrjamteit fanden fie faft 
alle, die Pächter der Wiener Vernunft vor neunzig Jahren. Mitunter 
famen wohl au Broſchüren, welche den Schmähern die Larve herunter- 
riffen und mit Ruhe bewieſen, welches Volk fich die Kritik der Prediger 
anmaßte. 

Einer!) erflärte unter andern folgendes: 

„So weltbelannt es ift, daß in der katholiſchen Kirche von den 
Zeiten der Apoftel bis auf unfere Tage allegeit apoftoliihe Nachfolger 
und eifrige Prediger geweſen find, die dem Voll das Wort Gottes mit 
männlicher Beredtfamleit und apoftolifhem Eifer verkündet haben, eben 
fo unerwartet und ungewöhnlich war in unfern Tagen die Erjcheinung 
der Predigerkrititr, da nämlid eine kühne Schaar vieldenfender 
Gelehrten fich hervorthat die Predigen zu verbeflern. Um dieſes Wert 
nad ihrem Wunfche auszuführen, mußten einige aus ihnen bis zu der 
geheiligten Stätte, wo das Wort Gottes vorgetragen wird, fi) durch 
das verfammelte Volt drängen und dem Prediger Ted unter die Augen 
ftehen: fo wie die Stellung, feine Geberden, feine Stimme, feine ganze 
Rede und alle Theile derfelben bemerten, damit fie hernach in ihrer 


1) Gedanken ver verfchiebenen Religionsſekten in dieſem aufgeflärten Jahr: 
Hundert. Bon J. S. Wien 1786. 
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wöchentlich herausgekommenen Kritik dieſelben deito lebhafter ſchildern 
konnten.“ 

„In dieſen ärgerlichen Blättern werden oft die würdigſten Männer 
und die berühmteften Domprediger, (die in ihrem apoftoliichen Amte 
nad ihren Pflichten wider die in Schwang gehenden Laſter und ein- 
reißenden Irrlehren fich beeifen, und vormal3 in ihren Controvers⸗ 
predigten die Rechtgläubigen geftärket, die Srrgläubigen aber mit un⸗ 
umſtößlichen Beweisgründen belehrt haben) ſchändlich mißhandelt, mit 
Namen genannt und als DBertheidiger des Aberglaubens und der 
Dummheit befchrieben. Auch ‚die wilrdigften Biſchöfe, Erzbiſchöfe und 
Gardinäle wurden ohne Nüdficht ihrer erhabenen Würde und Standes 
nicht beffer behandelt, und in ihren Predigten, die fie an das Bolt 
hielten, ſchimpflich heruntergemacht, und was das Berwegenfte iſt, 
falſche unterſchobene Predigten und Hirtenbriefe unter 
ihrem Namen herausgegeben und unter das Volk ver— 
breitet.“ 

„Was für einen Lohn ihres kühnen Unternehmens jene verdienen, 
die unter dem Namen eine3 katholiſchen Priefters, Biſchofs oder Erz- 
biſchofs falſche, abgefhmadte, mit pöbelhaften Ausdrücken verfaßte 
Predigten und erdichtele Hirtenbriefe im Drude herausgegeben und 
unter da3 Boll verbreiteten, dieſes wird ein Jeder, der in den Rechten 
erfahren ift, Leicht zu unterjcheiden wiſſen, was den Yalfariis für eine 
Strafe gebührt.” 

Die Fälſcher erlitten feine Strafe, dafür forgte der Yund ber 
volt3beglüdenden Logen — bei den höchſten Stellen der Juſtiz hatten 
ja die Bündlinge Sit und Stimme. 

Die zügellofe Rohheit der Scribenten gegen jene Perſonlichkeiten 
im Clerus, die ihrem Treiben entgegen traten, ſtieg von Tag zu Tag. 
Hören wir eine Apoſtrophe an den pflichtgetreuen und eifrigen Faſt, 
Curaten bei St. Stephan vom Jahre 17831), „Der Wiener la⸗ 
tholiſche Hanswurſt, defien Name, wie der Phantaſten⸗Almanach fehr 
treffend und hiſtoriſch anmerkt, wie der Name einer Gemeinhure ges 
worden it — Faſt, diefer Faſt fag ih, Hat als Stellvertreter des 


1) Sammlung der Sendſchreiben ver Gemeine zu Wien an ihren Oberhirten 
Cardinal und Erzbiſchof Migazzi, nebſt Antworten und nöthigen Beilagen für 
dad Archiv unſerer Enkel beſtimmt. Frankfurt 1788. (Gedruckt in Wien.) 
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alten Mönchsfauerteiges feit der erften guten (d. h. Auftlärungs)-Schrift 
fo viel Dummpeiten und katholiſche Ejeleyen geſchmiert, daf jedem 
Manne von gefundem Kopf die Seele darüber weh ihun mußte. Wo 
irgend ein Autor mit einer antimöndifchen Wahrheit auftrat, da kam 
Faſt mit feiner Wolfsklinge hinterher und ſchrieb feinen latholiſchen 
Unfinn als Gegenbetveis. Diefe Komödie wurde von Tag zu Tag 
lächerlier und ärgerlier, denn der Narr kriegte nach und nad) jo 
viele Anhänger und Profelyten, daß ein ganzes Regifter ihrer Namen 
im benannten Phantaften-Almanad verewigt werden mußte.“ 

Migazzi wird auf die brutalfte Weife in derſelben Schrift inful- 
tirt. Um diefes unbehelligt thun zu können, gab der Autor vor, 
eine unter dem Namen Gabriel Weider erſchienene Polemik rühre von 
Cardinal Migazzi Her. Da Heißt ed: „Die Antivort des Faſt ift 
Dummpeit, das fieht jedermann ein. Aber jener Gabriel Weider ift 
Niemand anders, als Se. Eminenz der Herr Cardinal und Erzbifchof 
Migazzi felbft und in eigener Perfon. Diefe Thatfahe ift jo noto= 
riſch gewiß, daß obſchon die Wiener Nealzeitung diefen Weider für 
das dümmſte und armfeligfte Schaf der ganzen Heerbe er- 
tlärt, man fie gar nicht mehr bezweifeln darf.“ — Das find durd- 
gehends die Waffen, mit denen die Aufklärer kämpften. 

Wenn wir Beifpiele bringen, wie ſich bisweilen Joſeph ſelbſt in 
Bezug auf die dem Clerus angeihanen Infulten verhielt, jo nehmen 
wir dieſe um ber hiſtoriſchen Sicherheit willen aus Lobwerken der 
Regierung Joſephs. Geisler!) ergäplt: '„Nichts entgeht der Wachſam⸗ 
keit Joſeph II. Ihre Majeftät wurden benachrichtigt, daß der Biſchof 
von Lütti ein Gedicht unter dem Titel: „Die Nymphe von Spaa 
an den Abb6 von Raynal“ verboten und den Verfafler felbft in den 
Bann gethan Habe; bei diefer Gelegenheit Hatten fie (Ihre Majeftät) 
die Achtung an den Tag legen tollen, welche fie für Männer hegen, 
die ihre Nebenmenſchen affzullären ſuchen, und deßwegen den Pfartern 
in dem öfterreichifchen Gebiet, welche in geiftlichen Sachen unter dem Bi- 
ar von Lüttich) ſtehen, befohlen, keinen Gebrauch von diefer Verord= 

zu machen.” 

Selbſt Gefinnungsgenoffen der Aufflärer erftaunten über die 

adı. welche dem Papft im Fortſchreiten der Prepfreiheit zu Wien 


amd Charakter Joſeph II. im 8. Vd. ©. 258. 
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angethan wurde. Der oben citirte Geisler!) berichtet: „In diefem 
Monat April ſchien ſich die öſterreichiſche Drud- und Preßfreiheit 
vereinigt 3u haben, dem römiſchen Kirchenoberhaupte tödtliche Streiche 
zu verſetzen. In der Mitte diefes Monats erſchien wieder eine neue 
Piece unter dem Titel: Für Hundert Preisfragen, worin mit dem 
Bapfte ſehr unfanft zu Werke gegangen wird, diefe Schrift ift al3 
Produkt in einem katholiſchen Staate und don einem 
Katholiken eine merkwürdige Erſcheinung.“ — 

Während die Schmähliteratur nach Genügen ihre ganze Heeresmacht 
aufbot und nach Herzensluſt verleumden konnte, wurde der Clerus ſelbſt 
bei Herausgabe von Gebetbüchern vexirt. So finden wir im Geſtions⸗ 
protofoll?): „Die PP. Auguftiner auf der Landſtraße mit ihrem Gejuch 
um den Nachdruck der Zageszeiten zur Mutter Gottes vom guten 
Rath abgewieſen.“ — „Seyen die PB. Abrahamiſchen Werke nach den 
dermaligen Örundregeln zu beurtheilen.” (Dekret an die Bücher Cen⸗ 
jur-Sommijlion. — 26. October 1781.) 

Mit dem Regierungzantritte Xeopold IT. wurde das Syſtem, iwel- 
ches den Clerus vogelfrei erflärt hatte, eingeftellt — was aber an 
Miptrauen und Ueberwachung des Clerus von Seite der Bureaufratie 
eingeführt war, daran wurde mit mehr oder weniger Rüdficht bis 1848 
feftgehalten. Wir wollen zum Belege biefür einige Fälle bringen, wie 
das Placetum regium in Rom und Wien zugleich gehandhabt wurde. 

Schon in Rom begann die Genfur jedes einem Biſchof in den 
Öfterreihiihen Landen zu überfendenden Aktenftüdes, mochte dieß auch 
rein kirchliche Angelegenheiten, felbft Alter8dispenfen betreffs des Em- 
pfanges von Weihen, betreffen. So fanden wir auf einem Ablaß- 
breve?) für die Metropolitantiche zu Wien auf der Kehrfeite: »Vidit 
in sequelam Caesareae et Regiae nominationis Salvo semper. 
Romae die 2. Maji 1822. Infrascriptus I. E. R. Ae. Majestatis 
legationis a consiliis et agens Gf. v. Gennold. Siegel: Officium 
R. A. Agentis. Romae. (&ben fo mußte der kaiferlihe Agent jedes 
nad Rom kommende Altenſtück früher prüfen und mit Siegel und 


1) 12. 8b. ©. 238. — 1787, 

2) Archiv des Staatsminifteriumd. December 1781. ©. 687. 

3) Das und das folgende im Archiv des fürfterzbifchöflichen Conſiſtoriums 
zu Wien. 
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Unterfhrift verfehen) In Wien kam erneuerte Durchſicht von Seite 
der Staatslanzlei und dann erft wurde das Placetum erteilt. So 
3. 3. im Ernennungsbreve des Grafen Leop. Mar. Yirmian Bilchofs 
bon . Zavant, zum Adminiſtrator des Salzburger Erzbisthums. In 
Rom fhrieb der Agent: »Vidit ad rescriptum excelsae et supremae 
Cancellariae Status et Aulas de die 15. Juliia. c. Romae 19. Au- 
gust. 1818. Agens Gf. v. Gennold.«e In Wien wurde daraufge- 
ſchrieben: „Diefem päpſtlichen Breve wird, infofern es nichts enthält, 
was den Iandesfürftlihen Rechten und Geſetzen entgegen ift, das 
Placetum -Regium ertheilet. Per Sac. Caes. Majestatem. Wien, 
30. Auguft 1818. Unterſchrift: von Schudiger. 

Die öfterreihifchen Staatsmänner ſcheinen von dem fehr bedauerns⸗ 
wertben Irrthum befangen geweſen zu fein: daß fie die Revolution ımd 
das Auseinandergehen des ganzen Reiches — mit einer wahren Erbitterung 
des Nachforſchens immer dort fuchten, wo dieje gefürchteten Eventuali- 
täten nicht zu finden waren; während fie anderjeit der Partei des 
Umfturzes alle möglichen Gomplimente und Goncejfionen machten, und 
allen erdenllichen Vorſchub leifteten. 

Im Jahre 1848 begannen die Schmähungen gegen den Clerus 
aufs neue mit derfelbigen Wahrheitsliebe, Chrenhaftigfeit und Artigleit, 
fur; mit allen jenen Tugenden der Literaten, welche wir in den Prep- 
erzeugniſſen der achtziger Jahre bewundert haben. 
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Zins VI. in Wien. 


Die Stimmung Joſephs II. über die Bapftreife wollen wir 
gefliffentlih einer Schrift entnehmen, welche zur Verherrlichung der 
Regierung des Kaiferd angefertigt wurde 1). 

„Es darf nicht wundern, daß der Kaiſer Joſeph in einem Augen⸗ 
blide, wo die von ihm veranlaßten Umgeftaltungen auf geiſtlichem 
Gebiete eben in vollem Zuge waren, fi durch die Reife des Papftes 
Pius VI nad Wien, etwas überrafcht, vielleicht anfangs etwas be⸗ 
fangen fühlte. Sobald es belannt wurde, daß der heilige Vater ſich 
den öſterreichiſchen Grenzen nähere, verfäumte der Kaiſer allerdings 
nichts, um den erhabenen Gaft würdig zu empfangen, mit größter 
Aufmerkjamteit ordnete er ſelbſt alles Nöthige an; die Ehrengefandt« 
Ichaften, welche dem Papſte zur Begrüßung entgegengefchidt wurden, 
die Zahl der Pferde, welche auf den Stationen bereit ftehen mußten, 
ja fogar die Durchheizung der Zimmer, in welchen der hohe Reifende 
unterweg3 abfteigen würde; kurz de3 Kaiſers forgender Sinn und feine 
tiefe Ehrerbietung für das Oberhaupt der Kirche äußerte ſich aud in 
diefem Falle. Indeß war er doch zugleich bemüht, etwaigen Demon⸗ 
frationen, die von der hochlirchlichen (7) Partei bei diefer Gelegenheit 
hätten verfudt werden können, den Weg zu verſchließen. In einem 
Handbillet an den oberften Kanzler vom 3. März 1782 wies er dar- 
auf Hin: daß, weil der Papft in volllommenem Incognito reife und 
vermuthlich in Klöſtern und geiftlihen Häuſern abfleigen werde, ihm 
folgerihtig auch feine anderen öffentlihen Ehrenbezeugungen , weder 
von geifllider no von weltlicher Seite zu leiften fein würden, als 
jene, die der billige Reipelt und das Anjehen feiner geiftlichen Würde 
mit fih brächten.“ 

Die Rejolutionsbücher und die hierauf bezüglichen Alten, in welche 


1) Reinert: Kaifer Joſeph II. Wien. Seite 72. 
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wir im Archive des Staatsminifteriumd Einfiht genommen haben, 
enthalten nachfolgende Aeuperungen. Der Wiener Magiftrat fragte 
am 19. März an, ob er bei St. Stephan zur Aufmwartung erjcheinen 
folle, der Kaiſer ſchrieb felbft den Beſcheid: „„Der Magiftrat hat mit 
Ihrer päpftlichen Heiligfeit nicht3 anderes gemein, al3 alle anderen 
fatholifchen Chriften. In allen jenen Gelegenheiten, in welchen derjelbe 
bei St. Stephan zu erfcheinen im Gebrauch Hatte, hat er noch mit 
und ohne den Papft ſich zu verfügen; in jenen, wo er nicht erſchienen, 
hat er mit und ohne den Papft auszubleiben.” ” 

Der Erzbiſchof von Prag und der Biſchof zu Breslau fragten den 
Kaiſer brieflich: ob fie bei der Ankunft Sr. päpſtlichen Heiligkeit ſich nad 
den Ofterfeiertagen nach Wien begeben dürften? Der Kaifer rejolvirte 
bie Anfrage wie folgt: „„Wien ftehet Jedermann frey, der fich nicht in den 
Fall gejebt hat, e8 vermeiden zu müfjen, aljo können ihrem Vorwitze ge- 
nüge zu leiften, Bifchöfe herkommen oder ausbleiben wie fie wollen. Joſeph.““ 

Bon den Maurerlogen war der Befehl ausgegangen, das leſende 
Wien im Sinne damaliger Aufklärung in Beziehung auf die Ankunft 
bes Papftes zu bearbeiten. Jeder Einfluß, den Pius VI. möglicher- 
weile gegen die gemwaltthätigen Reformen des Kaiſers Hätte ausüben 
fönnen, mußte in der „öffentlichen Meinung“ paralyfirt werden. Der 
WienersBoltaire Blumauer trug den moraliſch zerfeßten Mobilgarden 
damaligen Literatenthums die Sturmfahne voraus. In faden holpri⸗ 
gen Reimen verhöhnte er den Papft und hob den Kaifer in den Himmel 
binauf. Der ganze Sturm der Parijer Literotur gegen die Kirche wurde 
in Wien nachgeahmt. Den Yranzofen war bei der giftigen Böswilligkeit 
eine feine Perfiflage nicht abzuſprechen, während die nahahmenden Wiener 
Broſchürenſchmiede durch läppiſche plumpe Rohheit, ihrer überwiegenden 
Mehrzahl nach, ſich auszeichneten. Joſeph IL. ftellte ihnen ja felber 
das Zeugniß der Unfähigkeit aus, als fie es gar zu tölpelhaft trieben. 

Aus dem, wa3 der damals in Wien als erfter Witzkopf gerühmte 
Blumauer jehrieb, läßt fi auf die Ausfchreitungen feiner im Schlamme 
der Bergefjenheit untergegangenen Bewunderer und Nachahmer fchließen. 
Er beſpricht die Ankunft des Papftes, im Voraus!) und lobt ihn jehr 
verdächtig alſo: ' 
| 1) Prophetiſcher Prolog an das Bublitum auf die Ankunft Pius VI. in 
Wien. Von Alvis Blumauer. Wien, Matth. Andre. Schmidt, 1782. 
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„Der (Pius) weiß, wie gut das Wohl der Nationen 
Sich mit den Rechten ſeines Stuhls verträgt, 
Der weiß, daß Menſchenrecht und Recht der Thronen 
Viel älter ſind als je ein Recht der Kirche war. 
Und daß er ſelbſt, den auch ein Weib gebar, 
Eh Menſch und Unterthan als Glied der Kirche war. 
Der weiß wie ſcharf Gott ſelbſt — denn wer erkennte 
Den Anwalt Gottes ſonſt in ihm — ſein Reich 
Von jenem hier auf Erden trennte. 
Ein Pius kömmt, der feinem Meiſter gleich 
Den Mammon gern aus Gottes Kirche triebe, 
Und wenn fie auch fo arm als fie geweſen bliebe.“ 


Nachdem der Papſt in verfchiedenen Wendungen genugjam ver⸗ 
jpottet und als Folie für die Größe des Kaiſers verwendet worden, 
gießt Blumauer fein zum teiteren Vorgehen aufforderndes Lob über 
den Raifer aus. Pius kömmt: 


„zu Joſeph, der die Wand, 
Die und von unfern Brüdern trennte 
Zerriß, und Menſchen — Menſchenrechte gönnte, 
Der eine Anzahl Mönche, weil er fand, 
Daß Pſalmodiren von dem Land 
Nicht — wie man einft geglaubt — den Hunger wende, 
Den Feind nicht ſchlägt, und dab der Menſch die Hände 
Nicht bloß zum Eflen bat — zur Mitarbeit verband, 
Der's ungerecht, unmenfchlich fand, 
Daß Menfchen in der Sünd empfangen 
Wie wir: dem Fluch: im Schweiß des Angefichtd ihr Vrod 
Zu eſſen ſich entziehen! Der junger Maädchen Noth 
Beberzigte, die ach — lebendig todt 
In heil'gen Kertern mit der Menfchheit rangen, 
Und ihre Tage da verfeufzten und verfangen; 
Der fie anjegt zum würbigften Beruf 
Zurüdführt, weil er weiß, daß Gott fie zwar zu Bräuten, 
Do nicht zu Klofterbräuten feines Sohnes ſchuf“ u. f. w. 


Kurz: Pius kömmt zu Joſeph, der fein Recht felber zu 
deuten weiß, der nicht nadgeben wird. Pius kommt mit Joſeph 
jujammen 


„Kurzum bei deflen Namen 

Die ganze Menſchheit einft fich neigen wird, 

Mit diefem kömmt der Weije Roms zuſammen. “ 
Rommt er, Joſeph zu befchren, ihm auf den Bahnen zur Une 


ſterblichleit Hindernd in den Weg zu treten ? 
Brunner, Auftlarer in Deſterrelch. 14 
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® 
„Dielleicht wohl gar mit Amuleten 
Ihn von dem Weg der Finfternig zu retten, 
Vielleicht mit einer Rede, die den Geift 
An unfihtbaren Feffeln mit fich reißt, 
Dem Feſtentſchloſſenen das Herz zu brechen 
Und ihn mit glatten Worten zu beftechen ? 
Vielleicht auch, fo ihn nichts ermeicht, 
Ihm dann unväterlih zu fluchen.“ 

Die Maurer fürchteten, der Kaiſer könne, durch einen in Aus—⸗ 
ſicht ſtehenden Bann erſchreckt, vielleicht nachgeben, auch da mußte vor⸗ 
gebeugt werden. 

Ironiſch ſchließt Blumauer feine Prophetie mit einer Tirade, die 
des Langen und Breiten auseinander feßt, wozu der Bapft kommt: 
er Tann nur fommen, um Joſeph zu ſegnen, um die überſchwachen, 
von lauter Glauben blinden Seelen, die oft nicht willen, wem es zu- 
kommt, zu befehlen, wen, zu gehorchen — zu belehren und fließt: 

„Zu biefen wird er fagen: Wißt, 

Daß eu'res Fürften Wort gu ehren, 

Berbienftlicher in Gottes Augen ift, 

Als wenn ihr hundertmal mir den Pantoffel küßt. 
Der felbft, zu deſſen heil'gen Lehren 

Ihr euch befennt, war Untertban und ſprach: 
„Ehrt eurer Fürſten Wort und folgt mir nad.“ 
Zu diefem edlen Zwecke nur 

Wird er Gebrauch von jener Gabe!) machen, 

Womit jo überreichlich die Natur 

Ihn ausgefteu'rt. — Und bat er nun die Schwachen 
Geftärkt, die Zweifler überführt, 

Daß fein Zived edel war; o wie zufrieben wird 

Er dann — belohnt mit dem Gefühl des Weifen 
Nach einer edlen That — nach Rom zurüdereijen.“ 

63 war durchgehende Praxis von Seite der Arbeiter aus den 
Logen immer bei dem Losfahren gegen die Kirche die Fürſten mit 
ihren „Rechten“ und mit der Ausſicht auf „gute Unterthanen” zu ver- 
troͤſten. Das ging alles noch jehr gut vor 1793. Leider wurden die 
Obrigkeiten erfi zur Einfiht gebracht, als der Phrajennebel der Auf- 
klärer verſchwand und im Hintergrund das Schaffot und die Schredens- 
herrſchaft ſich jehen ließen. Auch bei der Abreife des Papftes mußte 


1) Blumauer nacht bier die Anmerkung: die Gabe ver Beredtſamkeit, weß⸗ 
wegen ihn (Pius VI.) die Italiener il persuasore nennen. . 


\ 
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Blumauer fih wieder vernehmen laſſen). Der Papft wird Chriſtus 
dem Herrn, al3 er in Serufalem auf einem gemietheten Laftthiere ein= 
309, gegenüber gehalten. Sein Segen gehört für den „ſchwachen Pöbel“ 

„Und wenn der Pöbel bier und ba 

Mehr auf die Hand als auf den Geber ſah, 

Co wars nicht feine (Pins) Schuld, dem Pöbel 

Wird jede Ceremonie zum Nebel” u. |. w. 

Am Ende erflärt Blumauer, Pius fei nur nah Wien gelommen, 

um bom Kaiſer die Kunſt des Regierens zu lernen. 
„Und bat nun Pius feinem weiſen Sohne 
Die hohe Kunft zu herrichenZabgefehn, 
Läßt er auf feinem eig’nen Throne 
Bon nun on Joſephs Borbild fich zur Seite ftehn 
Und bringet er in fein Gebiet 
Auch Joſephs Geift und Joſephs Liebe mit, 
Und wuchert er damit zu feiner Böller Glück, 
Sagt — kehrt er nicht von Wien belohnt genug zurück?“ 

Der gelehrte Denis machte ein lateinifches Gedicht auf die An⸗ 
tunft des Papſtes?). Denis ging jehr vorſichtig ber lirchlichen Frage 
aus dem Wege. Er läßt die felige Katferin im Himmel fich erfreuen 
über die Zufammenkunft ihres Sohnes mit dem Papft. 

Die zwei Kernſtrophen folgen hier in einer deutſchen Ueberſetzung: 

„Wie jauchzt jein glühend Herz, daß er ihn Tüflen werde 
Den Gottesmann! Ihr Himmel, welch ein Gruß! 
Seht es umarmen fich die Sonnen unferer Erbe 
Und Kiffen fi mit einem Flammenkuß!“ 


„D die du jetzt herab dich neigft zu diefer Scene 
Mit Womeblid von Mutterfreude glühft! 
O ahnde, ahnde nicht, vu Himmliſche, die Thräne, 
Die du in beider Augen zittern fiebft!” u. |. w. 

Man fieht, auch zu jener Zeit waren die Gutgefinnten ſehr vor- 
fiehtig, fie umgingen ſchlau die Gefahr und wollten fi mit den derben 
Wahrheiten nicht verfänglih machen. 

Dem Papſt wurden in verjchiedenen Broſchüren PVorflellungen 
gemacht, er möge jetzt die Religion reinigen, dazu feien die Zeiten am 
beften, „in welden fi) der philofophifche Geift mit dem theologijchen 

I) Epilog auf die Abreife Pius VI. von Wien, den 22. April 1782, Bon 
Alois Blumauer. Wien, Krauß'ſche Buchhandlung. 

2) Pius VI. Pont. Max. Josephi II. Aug. Hospes. Ad D. Mariam Theresiam 


Aug. Carmen latinım et Italicum, M. Denis. A, Cons. Aug. Wappler 1782. 
14 * 
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bereinigt und das Licht der wahren Philoſophie anfängt, mit einem 
ichnelleren Yortgange, als die Welt erlannt hat, über den Horizont 
des Chriſtenthums fi immer mehr und mehr zu verbreiten.“ Eine 
diejer Brofhüren machte Aufſehen!). Weil man fi zu jener Zeit in 
Bewunderung der Franzoſen bejonders gefiel und die Nachäffung der⸗ 
jelben zum guten Ton gehörte, juchten Autoren ihren Schriften ſehr 
häufig dadurch Intereſſe und Abſatz zu verjchaffen, daß fie irgend einen 
franzöſiſchen Namen al3 Autor auf den Titel ſetzten. Diejen Kunſt⸗ 
griff machte der Broſchürenſchmid Rautenftrauch hier ebenfalle. Der 
albernfte Wiener Rationalismus aber, welcher die Schrift durchweht. 
laßt Rautenftraud als Autor, und daher auch jeine Finte mit dem 
Manufcript eines „unlängft verflorbenen Herm Delaurier“ ertennen?). 
Dem Papft wird jehr mweitläufig der Vorſchlag gemadt, alle Glaubens⸗ 
(ehren der Kirche — als Mberglauben und Fanatismus fahren zu laſſen. 

Seite 7 fagt Rautenflraud: „Heut zu Tag, two der philoſophiſche 
Geiſt mit dem theologifchen ſich vereinigt, müßte meines Erachtens der 
Erfolg unfehlbar feyn, die proteftantifden Kirchen mit der Tatholifchen 
zu vereinigen, wenn der oberfle Biſchof die Geiftlichleit verbände, eine 
beilfamere Gleichgültigkeit gegen gewiſſe Lehrſätze, und 
einen brennenden Eifer für die Moral zu predigen.“ Mit 
den alten Finſterniſſen der Schulgelehrfamteit und des Fanatismus 
foll aufgeräumt werden. „Noch in diefem Jahrhundert muß dies 
Alles gejchehen oder nie! Nie? Das wird Gott verhüten! Jetzt ift 
die Zeit, dad große Werk zu beginnen, zu vollenden; jet da wir 
Monarchen Haben, melde fern von blöder Bigotterie durch das Licht 
der Philoſophie erleuchtet, nit nur dazu die Hände bieten, jondern 
fogar das Eis zu brechen bereit find.” Wenn der Papft alles das 
tun wird, was Rautenfraud ihm vorjchlägt, wird „er (der Papſt) 
ſich ſelbſt zur irdifhen Gottheit erheben.“ So geht da3 
Geihwäß vierzig Seiten lang durch. 

1) Borftellung an Se. päpftliche Heiligkeit Pius VI. Aus dem franzöfifchen 


Manufcript des unlängft verftorbenen Herrn Delaurier. Bon Rautenjtraud. 
Motto: -Diffieile est veritatem non dicerc. Wien, Hartl, Singerftraße 1782. 

2) Faſt gab 1782 heraus: „Ausftelung über die Borftelung an Se. päpft: 
liche Heiligkeit Pius VI.” und jagt darin: „Rautenftrauh babe die Handſchrift 
einem Todten angebichtet und unterjchoben.” — Rautenftrauch machte feinen 
Verſuch — dieſe Anſchuldiguug zurüdzumeifen. 


— 213 — 


Der alte Ehormeifter bei St. Stephan, Faſt, war der entſchie⸗ 
denfte und muthigfte Geiftlihe Wiens in dem ſpecifiſch joſephiniſchen 
Decennium. Es ift ein Zeugniß für feine Tüchtigkeit und für eine 
Ehrenhaftigkeit, daß fich der ganze Troß Lüderlicher Broſchürenſchmiede 
in ihm das Centrum ihres Hohnes auserkor; daß fie nad Affenart 
grinjend und höhnend ihn umtanzten, und in ihrer Wuth wieder nad) 
Affenart mit den eigenen ſchmutzigen Erzeugnilfen ihn unabläſſig be- 
warfen. Oefter wurden dieſe „Vorſtellungmacher“ von ihm energiſch 
heimgeſchickt, die Larve philofophifchen Renommirens ihnen. herabgerifien, 
und felbe in jämmerlicher Unwiſſenheit blosgeſtellt 1). 

Sin philofophiicher Broſchürenſchmied eifert beſonders gegen eif- 
rige Geiftliche. Diejen follte der Papft ihren Eifer als ſchädlich 
geraden Wegs verbieten. Er meint allen Ernftes: „die Verbannung 
des ſchädlichen Neligionseifers liegt dem Oberhaupt der Kirche ob. 
Wehe jedem Lande, wo die Elerifey ſich bemüht, eifrig 
zu ſeyn.“ Das war nun leider nicht nur der Wunfch eines Laien, 
e3 wurde dieſer auch zum Grundgeſetz der Paftoraltbeologie in den 
Generalfeminarien gemadt. Der „ruhige Eifer“ wurde von den alten 
Zöglingen der Generalfeminare nod, bis in die Mitte unferes Jahr⸗ 
hunderts auf der Fahne getragen. Faſt gab dem Schwäger eine kernige 
Antwort, deren Anfang hier al3 Probe vorgeführt werden foll: 


„Wer bat jemals etwas ſolches aus dem Munde eines Katholiken 
gehört? Soll er nicht vielmehr jagen: Wehe jedem Lande, mo Die 
Cleriſey fih nicht bemüht, eifrig zu ſeyn, denn dieſes Land tft nahe bei 
feinem Untergange, weil diejenigen, die es erhalten follen, ſich nichts 
darım annehmen. Was find denn fo kalte und unempfindliche Geiftliche 
als ftumme Hunde, die nicht Bellen fönnen, eingefchlafene Wächter Jeru- 
ſalems, welche e3 vor dem Einfalle der Feinde nicht warnen, wie Die 
Propheten jagen, oder wie Ehriftus fagt: ein Salz, welches flumpf ge= 
worden, und mit was will man alädann falzen? Miethlinge, welche, wenn 
fie den Wolf kommen fehen, davon fliehen? ine folche ift jene Cle⸗ 
riſey, die unfer Verfalfer von dem Heiligen Vater verlanget. Eine ſchöne 
Anforderung. Solche Geiftliche müßten ohne Liebe Gottes und des 


1) Ausftellungen über die Vorftellungen an Se. päpftl. Heiligleit Pius VI. 
Faſt. Wien, Erzbiſchöfl. Kur. 1782. - 
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aus dem Lager der Aufklärer aufgefordert — Alles Mögliche in 
der Kirche abzufhaffen, er felbit Jollte die Hand bieten, dem 
pofitiven Chriftentfum den Garaus zu machen und die Pläne der 
Logen zu verwirklihen. Wir wiflen, wie jetzt in Europa über Uebervöl⸗ 
ferung Klage geführt wird, die Schwärme der Auswanderer in3 Blaue, 
nad Amerika, wachſen; mit Thränen müſſen jährlich viele Tauſende 
den Boden ihrer Heimath verlafjen, die ihnen weder Brod noch Kar⸗ 
toffeln mehr darbiett. Tamals, 1782, wurde den Papft das 
Webel der Entvölterung Europas oft vorgeftellt; jo fagte einer gerade⸗ 
wegs zu Pius VL: 

„Der erſte Streich, den ihre Vorfahren Europa verjeßten, war Die 
Schwädhung der Bevölkerung. Das Kriftlide Rom, welches vielleicht 
tapfere und zahlreiche Völker jcheute, befchräntte das Berlangen der 
Natur. Die Ehelofigleit ſchwächt es, wenn es nicht gar zerftört; und 
man kann behaupten und beweilen, daß ohne die Nachfolger des heiligen 
Petrus Europa ſechszig Millionen Bewohner mehr haben würde !).” 

Die höchſten Inftitutionen der chriſtlichen Charitas zu Rom wur⸗ 
den im Intereſſe der damals in den aufgellärten Köpfen herumfpufen- 
den „Bevöllerungstheorie“ auf die philifterhaftefte Manier angegriffen. 
So redet diefelbe Broſchüre ven Papft an: 

„Roc ift es Zeit als Fürſt zu handeln. Schaffen Euere Heilig. 
feit die veralteten Regeln ab, welche die Ehelofigfeit unterftüßen und 
ihre Schätze anfallen! Schaffen Ste jene feyerlihe Prozeffion 
ab, von welcher die Dominikaner alle zehn Jahre das Schaufpiel er- 
neuern: zweihundert Mädchen, aus denen die Prozefjion befteht, wer: 
den auf Koften der Roſenkranzbruderſchaft ausgeftattet. 
Jene, welche ſich verheirathen wollen, befommen jechszig Thaler, aber 
jene, melde ſich dem Slofter widmen tollen, hundertundzwanzig. — 
Dies find nicht die Anftalten des alten Roms, wo man weder Domi- 
nitaner noch Rofenkränze in der ausdrüdlichen Abficht eingeführt hatte, 
die Bevöllerung zu vermindern. Im Gegentheil fuchte der Senat in 
allen feinen Anoronungen das, was fie vermehren konnte. Behalten 
Sie diefe Prozeſſion, wenn es Ihnen gefällt, aber ändern Sie ihren 


1) Denkſchrift an Pius VI. nach dem Franzöfiihen von Rittersheim 
1782. 
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Gegenftand. Die Belohnungen des Stautes follen jenen nicht zu Theil 
werben, welche ihm zu dienen entfagen“ u. ſ. w. 

Alles follte der Staat — der Staat follte die Bruderſchaft 
ihre freien Willens berauben, nad welchem jeder frei geben 
fann, was er will, und vom Empfänger Bedingungen fordern Tann, 
welche diefer Hinmieder nicht anzunehmen braucht; wonach er auf die 
Gabe verzichtet — die ihm ja auch nicht aufgedrungen wird. Tyerner 
follte der Staat die Bruderfchaft geradewegs befteuern, die freie 
Gabe zu einer gezwungenen machen, fie berauben und mit dem Raube 
nach feiner ihm zugedachten Omnipotenz verfahren. Das Elend des 
Sklaventhums — das heidniſche Rom mit feinen Qupanaren mad): 
ten fih die Aufklärer zu ihrem deal, um nur des pofitiven Sittenges 
ſetzes und feiner verhaßten Hüterin, der Kirche, ledig zu werben. 

Auch Sonnenfels!) fchrieb fehr Hug und vorfidhtig eine Bro— 
ſchüre für die gebildeten Claſſen. Er gerirte fi nur al3 den Heraus: 
geber, obwohl er felbft der Verfaſſer war?). Auf femitiiche Weile 
fuchte er Pius VI. ſchon im Vorhinein der Anftiftung eines Aufruhr 
in jehr fein gedrechſelten Phrajen zu verbächtigen, wie 3. 2.: 

„Meine Hochachtung für einen Mann, der bey dem gemachten 
Schritte durch fein Betragen die zweifache Würde de Souveräns und 
des Vaters der Kirche zu behaupten hat, verwirft jeden Argwohn, als 
tönnten bei der Reile des Italieners (!) verhaßte Abfichten im 
Hinterhalte liegen, und er die Gaftfreyheit, die ihm der Dentſche 
edelmüthig angeboten, jo tweit hintergehen, um duch Mißbrauch eines 
heiligen Anſehens, deifen erhabene Beftimmung ift, daS Band des Frie⸗ 
dens und der Menichenliebe zu befeftigen, durch Gleißnerkünſte und 
Ränle den Gehorfam der Nation zu untergraben,. die Herzen ber Unter» 
thanen von ihrem Regenten abzumenden, die Ruhe des Staates in 
Gefahr zu ſetzen.“ 

Sp Seite 11. Später Seite 21 wird mit der Verdächtigung ſchon 
underhohlen herborgerüdt. Es muß berüdfidhtigt werben, daß Son- 

I) In der Schrift Anti: Hoffmann von Alginger, Wien, Stahel, will Alxinger 
(Areimaurer) den Maurer Sonnenfeld gegen die Angriffe des früheren Maurer 
und Jluminaten Hoffmann vertheidigen;, bie zwei Bänbchen zeigen aber 
nur, welchen moralifchen Werth diefe Herren Maurer zufammen befeifen haben. 


2) Ueber die Ankunft Pius VI. in Wien. Fragment eines Vriefed von ***, 
Herausgegeben von J. von Sonnenfeld. Wien, Kurzbed, 1782. 
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aus dem Lager der Aufklärer aufgefordert — Alles Möglide in 
der Kirche abzufhaffen, er felbft follte die Hand bieten, dem 
pofitiden Chriftentfum den Garaus zu machen und die Pläne der 
Logen zu verwirklichen. Wir wiſſen, wie jetzt in Europa über Uebervöl⸗ 
ferung Klage geführt wird, die Schwärme der Auswanderer ins Blaue, 
nah Amerika, wachſen; mit Thränen müſſen jährlich viele Taufende 
den Boden ihrer Heimat verlaffen, die ihnen weder Brod noch Kar⸗ 
toffeln mehr darbiett. Damals, 1782, murde den Papſt das 
Uebel der Entvölterung Europas oft vorgeftellt; fo jagte einer gerade: 
wegs zu Pius VL: 

„Der erfte Streich, den ihre Vorfahren Europa verjeßten, war die 
Schwächung der Bevölkerung. Das chriſtliche Rom, welches vielleicht 
tapfere und zahlreiche Voͤller ſcheute, beſchränkte das Verlangen der 
Natur. Die Eheloſigkeit ſchwächt es, wenn es nicht gar zerſtört; und 
man kann behaupten und beweilen, daß ohne die Nachfolger des heiligen 
Petrus Europa ſechszig Millionen Bewohner mehr Haben würde !).“ 

Die höchften Inſtitutionen der chriftlihen Charitas zu Rom mur- 
den im Intereſſe der damals in den aufgellärten Köpfen herumſpuken⸗ 
den „Bepölterungstheorie” auf die philifterhaftefte Manier angegriffen. 
So redet diejelbe Broſchüre den Bapft an: 

„Rod ift es Zeit als Fürſt zu handeln. Schaffen Euere Heilig. 
feit die veralteten Regeln ab, welche die Ehelofigfeit unterftüßen und 
ihre Schätze anfallen! Schaffen Sie jene feyerliche Prozeffion 
ab, von welcher die Dominikaner alle zehn Jahre dad Schaufpiel er- 
neuern: zmweihundert Mädchen, aus denen die Prozeſſion befteht, mer: 
den auf Koften der Roſenkranzbruderſchaft ausgeftattet. 
Jene, welche ſich verheirathen wollen, befommen ſechszig Thaler, aber 
jene, welche ſich dem Kloſter widmen tollen, hundertundzmanzig. — 
Dies find nicht die Anftalten des alten Roms, mo man weder Domi- 
nilaner nod) Roſenkränze in der ausdrüdlichen Abſicht eingeführt hatte, 
die Bevölkerung zu vermindern. Im Gegentheil juchte der Senat in 
allen feinen Anordnungen das, mas fie vermehren konnte. Behalten 
Sie diefe Prozejfion, wenn es Ihnen gefällt, aber ändern Sie ihren 


1) Denkſchrift an Pius VI. nach dem Franzöſiſchen von Rittersheim 
1782. 
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Gegenftand. Die Belohnungen des Staates follen jenen nicht zu Theil 
werden, welche ihm zu dienen entjagen“ u. ſ. w. 

Alles jollte der Staat — der Staat follte die Bruderſchaft 
ihres freien Willens berauben, nah welchem jeder frei geben 
kann, was er will, und vom Empfänger Bedingungen fordern Tann, 
welche diefer Hinmwieder nicht anzunehmen braucht; wonach er auf die 
Gabe verzichtet — die ihm ja auch nicht aufgebrungen wird. Ferner 
follte der Staat die Bruderjchaft geradewegs befteuern, die freie 
Gabe zu einer gezwungenen machen, fie berauben und mit dem Raube 
nach feiner ihm zugedachten Omnipotenz verfahren. Das Elend des 
Sklaventhums — das heidnijche Rom mit feinen Lupanaren mad)- 
ten ſich die Aufklärer zu ihrem Ideal, um nur des pofitiven Sittenge- 
ſetzes und feiner verhaßten Hüterin, der Kirche, ledig zu werden. 

Auh Sonnenfels!) ſchrieb fehr Hug und vorfichtig eine Bro— 
ſchüre für die. gebildeten Claſſen. Er gerirte fih nur als den Herauss 
geber, obwohl er felbft der Verfaſſer war?). Auf femitifche Weile 
ſuchte er Pius VI. ſchon im Vorhinein der Anftiftung eines Aufruhrs 
in ſehr fein gedrechjelten Phraſen zu verbächtigen, wie 3. B.: 

„Meine Hochachtung für einen Dann, der bey dem gemachten 
Schritte durch fein Betragen die zweifache Würde des Souperäns und 
des Vaters der Kirche zu behaupten Hat, verwirft jeden Argwohn, ala 
tönnten bei der Reile des Italieners (!) verhaßte Abfichten im 
Hinterhalte liegen, und er die Gaftfregheit, die ihm der Deutſche 
edelmüthig angeboten, jo weit bintergehen, um durch Mißbrauch eines 
heiligen Anjehens, deifen erhabene Beitimmung ift, dad Band des Frie⸗ 
dend und der Menfchenliebe zu befeitigen, durch Gleißnerkünſte und 
Ränke den Gehorjam der Nation zu untergraben, die Herzen der Unter» 
thanen von ihrem Regenten abzumenden, die Ruhe des Staates in 
Gefahr zu ſetzen.“ 

So Seite 11. Später Seite 21 wird mit der Verdächtigung ſchon 
unverhohlen hervorgerückt. Es muß berüdfichtigt werden, daß Son- 

1) In der Schrift Anti-Hoffmann von Alginger, Wien, Stahel, will Alxinger 
(Freimaurer) den Maurer Sonnenfeld gegen die Angriffe des früheren Maurer 
und Illuminaten Hoffmann vertbeidigen; die zwei Bänbchen zeigen aber 
nur, welchen moraliichen Werth diefe Herren Maurer zuſammen befeifen haben. 


2) Ueber die Ankunft Pius VI. in Wien. Fragment eines VBriefes von ***, 
Herausgegeben von J. von Sonnenfeld. Wien, Kurzbeck, 1782. 
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nenfels als das ſchrieb, was man in unſerer Zeit einen Offiziellen 
nennt, wir willen, er galt als eine der erften juridifchen Größen, feine 
Polizey-, Finanz und Handlungswiſſenſchaft war über ein halbes Jahr- 
Hundert oltroyirtes Lehrbuch auf allen öfterreichifchen Univerfitäten. 
Sonnenfels jagt am citirten Orte: 


„Ich wiederhole es aljo: könnte es einer aufmerkſamen Polizey 
auch an Mitteln fehlen, die geheimen Schritte der Einheimifchen oder 
Fremdlinge, die ihren Verdacht auf ſich zu ziehen fähig find, zu be= 
leuchten und bedenkliche Anfchläge noch vor der Geburt zu vereiteln; 
hätte die Verwaltung nicht die Mittel kluger Vorkehrungen und über- 
wiegender Gewalt, um jeden Unordnungen vorzubeugen, das Betragen 
der Nation bei dem, was bereit3 geichehen — dies Betragen, das im 
Angefihte Europas von ihrer Aufllärung das unverdächtigſte Zeugniß 
ablegt — leiftet Gewähr für die Zukunft: keine Erfcheinung wird eine 
Erjhütterung, nicht einmal irgend eine Bewegung, welche dem Geifte 
der Regierung entgegen laufende Abfichten begünftigte, zu veranlaffen 
die Kraft haben.“ 


Der Kaifer mußte für die Durdführung der Aufllärungspläne 
ſicher gemadt, alle Furcht, daß es doch am Ende für Defterreich ſchief 
gehen Tünne, ihm benommen werden. Sonnenfel3 hatte es übernommen, 
ihm ein Wiegenlied zu fingen. Trotz dem war aber Sonnenfel3 im 
neuen Bunde kein guter Prophet, wie die jüdiichen Propheten des alten 
Bundes. Gefterreih Hatte den Aufllärern und den Freimaurern zuerit 
den Verluſt Belgiens zu danten, diefer unſchätzbaren Vormauer gegen 
Frankreich. Sonnenfels verficherte, „eine Erfheinung wird eine 
Erihütterung, ja nit einmal eine Bewegung verur— 
ſachen!“ Und Belgten ging verloren, in Ungarn regte ſich der Auf- 
Hand, die Unzufriedenheit in allen Provinzen. Die Bureaufratie 
und Allesbeherrſcherei warf ſich wüthend über die alten Inſtitu— 
tionen, &orporationen und Gerehtiame — und den Rüdihlag 
dafür mußte Defterreich aushalten. Der mit Fiasko verun- 
glüdte Prophet Hatte Zeit genug in feinen alten Tagen über jeine 
fhiefgegangenen Vorherſagungen nachzudenken und die Folgen feiner 
„Aufklärung“ 1793 in Frankreich und dann in Deutſchland zu fehen. 
Die erften Eindrüde feiner Kindheit, die er in Nicolaburg verlebte, 
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blieben ihm fein ganzes Leben lang ala jüdiſche Erbſchaft an den 
Sohlen Heben, und waren die Grundlage feines Wandels geworben. 

Gegen die möglide Ercommunication erſchienen verſchiedene Bro⸗ 
fhüren — durch mehr oder mindere Rohheit ausgezeichnet. Eine 
dieſer Schriften ſagt geradewegs: „Was wäre zu thun, wenn unfer 
Kaifer ercommunicirt würde? Zu lachen, aus vollem Halſe zu laden!” 
Die Worte: „Dummheit und Aberglaube der Mönche“ gehen wie ein 
langer Perlenkranz durch die ganze Schrift. Sie ſchließt: „Der Kaiſer 
hebt alle jene Hlöfter auf, die dem Staate ihrer müffigen und unnützen 
Bewohner wegen überflüffig find, und jchafft Iebtere zu brauchbaren 
Staatögliedern um. Hat wohl ein Mönchskloſter mit unjerer Heiligen 
Religion die mindefte Verbindung?! — — An welchem Religionshaupt- 
theile fteht wohl etwas von einem Mönchs⸗ oder Nomnenkloſter gefchrie- 
ben? Hat nit die Religion vor dem Urſprung der Mönche im größ- 
ten Glanze geftanden? Sind nicht alle Mißbräuche, aller Aberglauben 
erft durch die Mönche eingeführt worden?“ 

„Weiters hebt Joſeph die Eremptionen der Ordensgemeinden auf, 
bie die Mönche gewaltthätig der ordentlichen Gerichtsbarteit ihres Bi⸗ 
ſchofs entriffen, und felbe in einen Loftfpieligen und ſtaatsſchädlichen 
Nexus mit der Curie verſetzt haben. Iſt da3 eine höchſt Löbliche und 
dem Sinne der Kirche und heiligen Väter angemelfene That? Man 
lefe de3 k. E. wirklichen Hofrath3 von Heimle „Abhandlung über die 
Eremptiones.” — — 

„Joſeph der fanftmüthige, duldfame Monarch knüpfte die Bande 
der Liebe und Verträglichkeit zwiſchen den Millionen feiner Unterthanen . 
fefter und bahnte den Weg zur Tünftigen näheren Vereinigung der 
ierenden Brüder durch daS weiſe Geſetz einer allgemeinen Duldung. 
Iſt das nicht dem Geifte des fanftmüthigen Ehriftus in vollem Grade 
angemefien ?“ 

„Und fo find alle Handlungen, alle Verordnungen Joſephs be= 
Ihaffen, jenes Monarchen, den mir mit Recht den größten nennen 
lönnen, und ein folder Monarch follte die Bannſtrahlen ſcheuen? — 
Hein, weil fie wider ihn eine Macht und Gewalt haben!“ 

„D wir glücklichen Bürger! Der Schleyer des Aberglaubens ift 
nun zerriffen! Die Binde der Dummheit ift unſerem Auge abgenom⸗ 
men; jehen darf jept Jeder umd der Yadel der Vernunft frey und aufe 
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gemuntert folgen. O Joſeph, großer unfterblicher Jofeph! Wenn der Dant 
einer aufgellärten Seele ein Ehrenmal, ein würbiges Denkmal eines 
‚großen Monarchen if, o welch' unzerflörbares Ehrenmal wird das 
Deinige feyn; den Dank werden einft fpätere Nationen, deren Auf 
Härung nur allein Du bewirkteſt, bei Deiner Afche in Thränen gleich 
Weihrauch an Deine gebeiligte Urne hinſchütten und kein bieberer 
Deutfcher wird da vorübergehen, ohne ftehen zu bleiben und feufzend 
zu denen: Hier liegt Joſeph, der größte aller Kaiſer.“ 

So wurde der Kaiſer angeräuchert. 

Denn man bedenkt, welche großartigen Summen die Päpfte für 
Erhaltung der Schäbe des heidniſchen und chriſtlichen Altertfums, in 
Arhhiteltur, Plaftil und Malerei, für Kunft und Wiſſenſchaft überhaupt 
verwenden, wodurch der gelammten gebildeten Welt ein fortmährender 
Dienft erwieſen wird, fo muß man neidifche Bemerkungen ilber Geſchenke 
an Pius VI. während feiner Anweſenheit in Wien nur einer Inauferigen, 
Heinftädtifchen Bhilifterphantafie zufchreiben. So fagt einer: „Indeſſen 
belam ver heilige Vater feine Reife doch ſehr gut bezahlt. Der Sailer 
verehrte ihm unter anderm ein fehr prächtige brillantenes Kreuz, wel⸗ 
des man allein auf 200,000 Gulden Werth ſchätzte) und ſchon die 
Geremonie, daß er den beiden Eardinälen, dem Fürſtbiſchof von Paſſau, 
Grafen Firmian und dem Erzbiihof und Primas von Ungarn, 
Batthyany, die rothen Hüte aufgeſetzt, entjchädigte ihn allein hinläng— 
lich für die Neifeloften, denn jeder bezahlte ihm dafür 30,000 Gulden 
baares Geld.“ 

Ueber die perfönlihe Zufammenkunft Pius VL mit Joſeph 11. 
erihienen viele Broſchüren, welche das Gefpräh im Sinne der Auf- 
Härungsliteraten darftellten. Der Papft wurde durchgehends ala „Wei- 
fer,” als Aufgeflärter zweiten Ranges, als paſſiver Aufgellärter gelobt, 
der vor Bewunderung Joſephs, als des „großen Weiſen,“ gar nicht zu 


1) Es bat mit dieſen Werthſchätzungen eine eigene Bewantniß. Gin 
Biſchof befigt ein Pektoral, weiches er als Präfent von einer hohen Perjon be: 
am. Auf dem Poſtpaket war vom Aufgeber der doppelte Werth vom 
wirklichen angegeben und biefelbe hohe Perfon hat aud das Peltorale fo 
theuer zahlen müffen. Der Beforger des Peltorals verlich fich darauf: 
Der Biſchof Tann nicht jo ungalant fein und dem hohen Geber mittheilen: 
„Ich habe das Pektoral ſchätzen Tafien, es ift kaum die Hälfte von der Angabe 
werth”" — und ber Beforger hatte gut gerechnet. 
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ſich kommt, ſich folgfam verbeugt und ganz von den Anfichten Joſephs 
befehrt von Wien nach Rom kommen wird. So fagt z. B. eine ſolche 
Brofehüre 1): 

„Der weile Pius weiß wohl, wie viele Mißbräuche in der Kirche 
eingef&hlichen find. Er meiß, daß der Ablaßkram Tezels die Urſache 
ber Spaltung war, und daB die Mißbräuche, von Möndden eingeführt 
und unterflügt, die Urſache unendlichen Uebels geweſen.“ Der Autor 
führt die myftifche Vermählung des heiligen Bernhard mit der feligen 
Sungfrau als einen „Mißbrauch“ und eine „Zabel“ an, „bon 
welcher Pius wohl weiß, was diejelbe für einen großen Schaden ver⸗ 
urſacht“ u. f. w. 

Gegenüber den Schwägern in Wien mit ihrer ſehr wohlfeilen 
Aufklärung, die in einigen abgebrauchten Schlagwörtern befand, ragt ein 
proteftantischer Schuldirector in Augsburg beſonders herbor, der den 
Papſt auf der Durchreife durch Augsburg mit einer lateinischen Rede 
voll Ehrerbietung begrüßte. Diele Anrede erfhien auch in deutſcher 
Ueberſetzung?). Der Nector fagte am Schluffe feiner Rebe: 

„Doch Deine Dir ganz eigene Güte und unglaubliche Zeutfeligkeit, 
die Dir Gott verliehen hat und womit Du felbft Deine eigene Größe 
übertrifft, auch die Großen der Erde übertrifft, diefe Deine durch die 
allgemeine Stimme de3 ganzen Erdkreiſes angepriefene, und jelbft aus 
der Stirne und dem ganzen Anftande Deiner Bildung herborleuchtende 
Leutſeligkeit flößet mir jo großes Vertrauen ein, daß ich, obgleich der 
geringfte Sterblide unter der Sonne, lein Bedenken trage, die Schäße 
unjerer Bibliothek und die jeltenen Bücher Deinem fcharfjehenden Auge 
zu unterwerfen. Jeſus Chriftus, der allgütige Gott, der Deine Heilig⸗ 
feit der Erde geſchenkt hat, joll Dich auch ſehr lange der ganzen Ehri- 
ftenheit gefund und vergnügt erhalten und Deinem Güde von Zeit zu 
Zeit größere! Wachsthum geben.“ 

Wie ſieht dieſer proteſtantiſche Schulrector, jedenfalls ein gelehrter 

1) Merkwurdige Scene aus dem Leben Pius VI. und Joſeph II. Den 
Freunden ver Wahrheit gewidmet von J. Ch. Wrede. Wien, Sonnleithnerifche 
Schriften. 

2) Unter dem Titel: „Anrede, die der gelehrie und unter den proteftanti« 
ſchen Schullebrern rühmlich befannte Herr Rector und Bibliothelar in Augsburg, 


Namen? Mertens, an Se. päpfilicde Heiligleit (nach einem öffentlichen Blatte 
auf beiden Knieen) in Latein bielt.“ 
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Mann, da, im Vergleiche mit den Pöbelſchreibern von Wien, die ſich in bru- 
taler Rohheit in ihren Angriffen auf den Papſt gegenjeitig zu überbieten 
juchten. 

Einer !) fehrieb über den Segen, welchen der Papft von der Loggia 


- der liche am Hofe zu Wien ertheilte: 


„Als Pius auf dem Hof den Segen gab — da murde der Raum 
zu Hein. Dan gudte zuoberft von den Dächern herunter. Es war 
augenſcheinliche Lebensgefahr. Sagt mir, liebe Ehriften, menn gegen- 
über auf einer anderen Bühne ein gemeiner Priefter mit dem Heiland 
in der Hand damals gefegnet hätte — hätte mohl Jemand auf ihn 
Acht gehabt? Doch es fen euch vergeben! Auch bei mir war's an 
diefem Tage das erfle Mal in meinem Leben, daß ih — im vollen 
Ernſte — drei Kronen auf eines Sterblichen Haupt erblidte. Den Heiland 
mit feiner doͤrnernen Stone lönnen wir ja tägli und ftündlich jehen.“ 

Gleich darauf, nach vier Gedantenftrichen, um den Leſer ja recht auf- 
merkſam zu machen auf den jchlagenden Wit, der jebt fommt, heißt es: 

„Die Schaufpiellunft hatte man ſchon von jeher ſehr hoch getrie- 
ben, und es ift Tollheit zu jagen, Garrid und Schröder haben fie uns 
erſt gelehrt. Ich wollte ſehr viele berühmte Komödianten nennen. Wenn 
ich wieder etwas fchreibe — noch weiß ich nicht, wie bald es geſchehen 
wird — dann will ich mich bemühen, eine überzeugende Definition zu 
geben, was ein Dummkopf und ein vernünftiger Menſch fey.“ 

In ähnlicher Weile behandelte das Gros der Wiener - Gelehrien 
das Oberhaupt der Kirche. Die Logen waren fehr erfreut über ben 
ſichtlichen Forkichritt, den die Aufklärung in Wien gemadt. 

Geisler?) jagt über die Anweſenheit des Papftes in Wien 
(3. Bd. ©. 273): „Um den Eindrud, den das ungemöhnlidie Schau⸗ 
Spiel auf einige fanatiſche Köpfe Hätte machen können, zu verhindern, 
und aus andern weiſen Ablihten, war allen inländifhen Bi- 
Ichöfen verboten, ohnebefondere Erlaubniß zu dem Papfte nad 
Wien zu kommen und e3 durften auch feine Supplifen tiberreicht werden.” 


1) Ein Blatt ohne Titel. Bon Gottlieb Herzen. Motto: „Wie abfcheu- 
lich ift e3 doch, ein dummer Gel zu ſeyn. Shakeſpeare.“ 
„Gedruckt in dem Jahr, 
Als der Papft zu Wien var.” 
2) Geister: Skizzen aus dem Charakter und Handlungen Joſeph des 
Zweiten. Halle. 13 Be. 


— 223 — 


Derfelbe Geisler erzählt Bd. 11, S. 130, eine etwas verdächtige, 
mit dem Bejuche des Papftes in Wien zufammenbängende Gefchichte: 
„Ein Paar Diebe ftahlen zu Wien 1786, am 23. Auguft, das Bild- 
niß bes regierenden PBapftes, von ihm felbft geichentt, aus der k. k. 
Gallerie im Belvedere. Es mar ihmen aber nur um den Rahmen aus 
Silbermetall zu thun, denn fie hatten das Bildniß em miosaique zer» 
ſchlagen.“ — Jedenfalls fonderbar, daß die Gallerievorflände gerade in 
Bezug auf dies Portrait jo forglos, und die Diebe jo albern waren, 
nicht fieber ein Heines, jedenfalls vielfach mehr als diefer Rahmen 
werthes Bild zu ftehlen. 

Ohne eine Hiftorifhe Grundlage wurde und wird nod 
immer allenthalben da3 Märchen aufgewärmt: Der Bantoffel des Papftes 
Pius VI. fei der bloßen Bequemlichkeit wegen in den adeligen 
Hänfern Wiens zum Küſſen berumgefchidt worden. Auch Ramshorn 
erzählt es getreulich nach. 

Sintviefern die Bedenken Pius VI. gegründet waren, darüber wollen 
wir einen in diefer Angelegenheit ſicher unparteliiden Autor vernehmen, 
ben Proteftanten Ramshorn. Er fagt in feiner „Geſchichte Joſephs II.“ 
©. 368: 

„Indeß durchdrang Joſephs Seele ein großer und gewaltiger Ge⸗ 
danke, ja groß und gewaltig genug, um eine neue Welt heraufzube⸗ 
ſchwören. Es betraf nichts anderes, als einen gänzlichen Vruch mit 
dem päpſtlichen Hofe. Unangetaftet ſollten Dogmen und kirchliche Hier⸗ 
archie bleiben, aber jeine Unterthanen wollte er dieſer päpftlichen Ober- 
gewalt in kirchlichen Dingen entziehen!). Nach jeinem Grundſahe ſei 
die Kirche im Stante und jonad komme es dem Souverain zur, fie 
dem tweltlihen Gefege unterzuordnen, umd ihre Diener in derfelben 
Abhängigkeit wie die übrigen Unterthanen zu erhalten.“ 

„Der einzige Mann, welchem Sofeph dieſen Plan mittheilte, war 
der Ritter Azara, ſpaniſcher Gefandter in Rom, ein Mann von großer 
Menſchenkenntniß, außerordentlicher diplomatifcher Gemandtheit und be⸗ 
dentendem Einfluß in Rom. Weldhe Hohe Meinung Jofeph von diefem 
Staatsmanne hatte, beweift der Umftand, daß er ihn der Mitkheilung 


1) Herr Ramshorn gibt bier zu erfennen, daß er über Dogmen und kirch⸗ 
liche Hierarchie ſich aller Studien mit einer großen Gewiflenhaftigleit ent: 
halten bat. 
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feines großen Vorhabens allein würdigte, wohl mehr als zur Genüget). 
Joſeph joll bei der Unterrevung, wobei er dem Ritter Azara dieſe 
wichtige Mittheilung machte, eine wahre Begeifterung für das große 
Project an den Tag gelegt haben, mit wahrer Berebtfamteit die wohl- 
thätigen Folgen, die er davon erwartet, gefchildert, dabei unummunden 
erllärt haben, daß die Blitzſtrahlen des Baticans, die vordem die Welt 
umgeftürzt hatten, jebt aber nur noch Kinder und alte Weiber erjchreden 
fönnten, ihn nicht fümmerten, und mit dem berebteflen Munde darauf 
hingewieſen haben, wel” unabjehbare Bortheile aus einer ſolchen Un⸗ 
abhängigkeit von Rom feinen Unterthanen erwachſen würden.“ 

„Allein zur Verwirklichung dieſes Gedantens kam es nicht. Azara, 
wie auch ein anderer von Joſeph hochgeachteter und davon unterrichteter 
Mann, Kardinal Bernis, damals franzöſiſcher Geſchäftsträger in Rom, 
verjäumten nichts, ihn auf alle die Gefahren aufmerkſam zu machen, 
denen er fich hiebei ausſetzen würde, ihm vorzuftellen, wie eine fo ge- 
waltige Ummälzung im Innern feiner Staaten ihn vielleicht nöthigen 
werde, andern gleich großen Entwürfen zum Beften feiner Unterthanen 
auf immer zu-entfagen, wie er fih jedenfalls dadurch auch mit fremden 
Mächten in Miphelligleiten vertoideln würde u. j. w. Und das Re- 
fultet war, daß ſich der Kaiſer auch diesmal wieder verjöhnlich zeigte.“ 

Jedenfalls ift es intereflant, in Lobwerlen der Joſephiniſchen Re⸗ 
gierung derlei Aufllärungen zu finden. 

Wir brachten in: „Die theologische Dienerſchaft“ die geheime 
Gorreipondenz des öfterreichiihen Geſandten in Rom, Cardinals Herzan, 
dafelbft ift vieles authentiiche aus der beften und ſicherſten Quelle über 
die Reiſe Pins VI. nach Wien zu finden. 


1) Das tft ein Irrthum. NRamshorn ift eben ein Nacherzähler und hat fich 
mit Duellenftudien nicht® zu fchaffen gemacht. Wir haben in unferer Heraus: 
gabe der Correſpondenz Herzand mit Kaunig altenmäßig den Beweis gelie- 
fert, wie der Plan: unbelümmert um Rom die Biſchöfe zu ernennen, alfo total 
von Rom fich loszutrennen, ein mehrmal vorlommender Segenjtand der Unter: 
banblungen zwiſchen Kaunig und Herzan geweſen iſt. Es iſt überbieß voraus: 
zufegen, daß Azara als gewiegter Diplomat die Unterredung mit dem Kaiſer 
nicht förmlich in Mufilnoten geſetzt und die ganze Tonleiter der Ge⸗ 
fühle und Wünſche Joſeph's dem Tirchenfeindlichen Publitum zum Genufie 
publicirt bat. 


Der Gardinaf und Erzbiſchof Migazzi von Wien. 


Dieſer Mann wiirde eine eigene Biographie verdienen. Wären 
auch die anderen, ja wäre nur die gröhere Hälfte der öfterreichiichen Biſchöfe 
feiner Zeit jo vom Bewußtſein ihrer Pflicht durchdrungen gemein — 
es wäre mit dem Sturme gegen die Kirche ſicher nicht fo meit ge⸗ 
iommen. Es bat Manche gegeben, welche meinten, Migazzi fei wohl 
der beften Gefinnung geweien, er ſei aber nicht muthig genug aufe 
getreten, er babe zu ſehr der Furcht nachgegeben. — Wer die da» 
maligen Zuftände, bejonder3 die Zuftände der Literatur durchforſcht 
bat, der Tann dem edlen Charafter Migazzis nur das vollfte Lob 
ipenden. Dan muß einen Charakter auch nach feiner Zeit beurteilen. 
Bon den andern Bilchöfen verlaffen fand er vereinfamt da. Er machte 
dem Saifer wiederholt energie Vorftellungen, melde freilich 
unbeachtet blieben. Vom ſittlich total verfommenen und in unglaubliche 
Gemeinheit verfuntenen Literaturpöbel feiner Zeit mußte er tagtäglich 
fih beſchimpfen laſſen. Straflos wurde diefer edle Kirchenfürſt von 
den Wiener Scribentn Tag für. Tag geihmäht: ungeftraft, 
ja ungerügt bat man wiederholt über ihn gefchrieben: „Der Dumm- 
kopf M...33i." Die Borfiht, den Ramen nicht ganz auszufchreiben, 
für ein paar Buchftaben Punkte zu feen, war damals hinreichend 
zum Beweile: „Der Autor könne ja auch irgend jemand andern gemeint 
haben, e3 koͤnne nicht bewieſen werden, daß er gerade den Erzbifchof 
gemeint hat.” Auch bildlih wurde er verhöhnt. Er war mit einem 
Wort der Rohheit des Pöbels volllommen preisgegeben. Man wollte 
ihn einſchüchtern, man ſprach offen in den Brofchüren aus: „er habe 
feine Ehre, weil er troß aller dDiejer Angriffe — dennod 
verfiodt bleibe, und von jeinen Anfichten nicht abgehe.“ Die 
Charatterfeftigleit und Pflichttreue wurde als ehrlos geſcholten und 
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von diejen aufgellärten Schriftftelleen vorausgefeßt: ein ehrenhafter 
Mann hätte ihnen und ihrem Treiben durch feine Berurtheilung 
deifelben feinen Widerſtand entgegengejeßt. Eines mangelte dem Glerus: 
Die Organifation, — die Staat3funft hatte diefe unmögli zu 
machen gefucht, die kämpfenden Mitglieder de3 Clerus wurden ein- 
zeln überfallen und abgethan, und zwar von der Auftiz, melde nad) 
der von oben herabfchrillenden Pfeife tanzte, und von der Literatur, 
die don Maurerbunde aus wohl geleitet und organifirt war. Der 
Gedanke, den Clerus zur Abwehr zu organifiren, war jelbft den pflicht⸗ 
getreuen Biſchöfen ſchon völlig abhanden gelommen, es war der größte 
Fehler, daß fie die Kräfte im Kampfe nicht zu benüßen, nicht zu ver⸗ 
einigen mußten, während die Staatsgewalt die Spaltung förderte und 
fie auszubeuten verftand. Schon im legten Decennium der Regierung 
Maria Therefias hatte der Kardinal Migazzi mit den Aufflärungsminiftern 
viele Kämpfe zu beftehen. Die perfönlich edle und fromme Kaiſerin 
war von dieſen Herren völlig umgarnt und diejelben juchten nad 
Umftänden, die von Joſeph darnach ausgeführten Pläne vorzubereiten, 
für Diefelben vorläufig den Boden zu legen. In der Münchener 
Staatsbibliothet fanden wir unbezmweifelt authentiſche Abjchriften 
der Borftellungen Migazzis an die Kaiſerin Maria Therefia im DManu- 
feript 1). Die Titel diefer Vorftellungen lauten: „VBorftelung S. Em. 
Sardinal Migazzi an Ihre k. k. apoft. Majeftät in Betreff der 40 
Theſes, welche in der Thyrnauiſchen Univerfität anno 1772 dffentlich 
bertheidigt worden.” 

Die erfte diefer Thefen lautet: „Dahero gebührt der Stantäregie- 
rung erſtens das Recht, alle Kirchenangelegenheiten zu überwachen und 
zu unterfuchen, damit die Kirche nicht ſchade, oder unter dem Vor⸗ 
wande der Slaubenslehre dem Staatswohl entgegengefeßte Lehren ver- 
breitet werden.“ 

Die 39. Theſis lautet: „Derjelbe Urheber der Natur, Gott, der 
ſich nicht widerſprechen kann, will den Staat und die wahre Religion 
befteben laſſen. Eine Religion aljo, welche den Staatszwed umftürzt 
— oder ihm Hinderniſſe in den Weg legt, Tann nicht die wahre 
Religion ſeyn.“ 


1) Codex germ. 4253. Münchner Staatsbibliothek. 
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Migazzi erwiedert unter anderm jehr ſchlagend, was man denn 
dem Clerus jagen würde, wenn dieſer folgenden Satz aufftellte: „Der 
Kirche gebührt das Recht, alle Handlungen des Landesfürften zu über⸗ 
wachen und zu unterjucden, damit der Landesfürft dem geiftlichen Wohle 
der Seelen nicht jhade, und unter dem Vorwande erfprießlicher Geſetze 
feine der Kirche widrigen Geſetze erlaſſe.“ 

Im jelben Jahre nahm fih Migazzi um die Klofterpfarreien an, 
die Vorſtellung lautet: „Kurze Betrachtungen des Cardinal Migazzi 
ad annum 1772 über das k. k. Decret, welches in Betreff der Pfar- 
reien ergangen, die bisher von den Kloſtergeiſtlichen verwaltet worden, 
fünftighin aber, wo nicht drei derjelben beilammen find, denen Welt: 
prieftern überlaffen werden joflen !“ 

Ferner: „Kardinal Migazzis Vorftellung an Ihre k. k. apofl. 
Majeftät wird das Buch betitult: „Pragmatiiche Geſchichte, der jo 
beruffenen Bulla in coena domini und ihrer fürchterlihen Folgen“ 
a. 1770 den 23. Juni überreicht. 

Herner Vorſtellung des Cardinal Migazzi in puncto des k. f. 
Decret d. d. 1770 zur Ablegung der geiftliden Profeſſion auf das 24. 
Jahr beilimmten Alterd; — dann eine zweite Vorſtellung über den- 
jelben ®egenitand gegen die Gommijlion in publico ecclesiasticis, im 
welcher zwölf Cinmwürfe diefer Commiſſion gründlich widerlegt werden. 
Das alles findet fi ausführlich im bejagten Manufcript der Münchener 
Staatsbibliothek. 

Migazzi wurde 1756 Biſchof von Waigen und 1757 Erzbiſchof 
von Wien. Mit Conceſſion des Bapftes und der Kaiferin ftellte ex 
für Waigen einen Adminiftrator und bezog die Einkünfte des reich 
dotirten Bistums Waitzen fort, weil das Wiener Erzbisthum im Ber- 
glei) mit den Ausgaben, die mit demfelben verbunden waren, zu 
gering dotirt war. 

1785 wurde das Gejeß gegen die Pluralitas beneficiorum ge= 
geben : e3 war wohl auch darauf gemünzt, Migazzi von Wien zu entfernen. 
Man vermuthete, Migazzi werde Wien aufgeben und die erträglichere 
Pfründe Waiken um fo mehr beibehalten, al3 er dort vielen Kämpfen 
und Nergeleien mit der Regierung viel mehr ledig, und den wilthenden 
Angriffen und ehrenrührigen täglichen Schmähungen der Wiener Prefle 
nit mehr ausgeſetzt ſei. Man hatte fich verrechnet. Migazzi gab 
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das ruhige und einträgliche Waitzen auf und verblieb auf dem Kampf- 
plate in Wien. 

Nach dem Berichte Geisler?!) mollte der Sailer den Erzbiſchof 
kurzweg von Wien entfernen. Geisler berichtet: „Das fernere Anjuchen 
des Kaiſers durch den gedachten Cardinal Herzan twegen des Grafen 
vd. Salm (Auditors der römiſchen Rota für Deuiſchland) Ernennung 
zum Erzbisthum in Wien, welches der Gardinal Migazzi demjelben 
abtreten und nur das Bisthum Waitzen allein behalten follte, ver- 
weigerte der Papft feine Einwilligung ſchlechterdings.“ 

Im Jahre 1757 am 18. September hielt Migazzi feinen Einzug 
als Erzbiſchff von Wien in der Stephangliche. Im Programm ?) 
heißt es unter andern: „Nach geendigter Predigt, oder wenn Seine 
Majeftät fommen, dreiviertel Stunden vor Allerhöchſt der Ankunft 
ziehen die Glerifeyen und Stabtpfarren in ihrer Ordnung bei dem 
Riejenthor Hinaus (im M. flehen die Worte „bei der Halb» 
pommerinn” durchſtrichen, d. 9. beim Thor, über welchem die zweit⸗ 
große Glode hängt) in den Biſchofshof. In dem Biſchofshof bei der 
Stiege muß der Himmel (Baldachin) bereitet jeyn, der von dem Ma- 
gistratus civitatis getragen werden muß, dann geht der Zug auf 
folgende Art 1. die Dienerfhaft Sr. Eminenz in Gala, 2. die Cleri⸗ 
jeyen in ihrer Ordnung, 3. die Stabtpfarren in Pluvialen und Dal- 
matiten, 4. die bürgerlichen Offizier, 5. der äußere Rath, 6. der 
löblide Magiftrat, 7. die anweſenden Gavalier3, 8. das erzbiſchöfliche 
Alumnat, 9. die erzbifchöflihe Chur, 10. das hochwürdigſte Dom⸗ 
capitel, 11. die hochwürdigſten HH. Eapitelprälaten in Plupialen und 
cum mitris simplicibus, 12. Se. Eminenz in Pluviali et cum mitra 
praetiosa unter dem Himmel, 13. Ihre Ercellenzen HH. Grafen Kollowrat 
und Laszansky, 14. eine Compagnie bürgerlicher Unteroffiziere.” 

„Indeſſen begeben fih Seine bifchöflihe Gnaden der Weihbiſchof 
und die HH. Diöcefanprälaten ?) in Pluvialen cum mitris praetiosis 
jammt ihrer Aſſiſtenz zum Niefenthor, wo, der Zug über den Stephans- 


1) Stizzen aus den Charakter und Handlungen Joſeph II. Halle, Hendel 
1785. (15 Bänbe) 3. Band. Ceite 42. 

2) Fürftergbifchöfliches Conſiſtorialarchiv zu Wien. 

3) Darunter wurden bie Prälaten jener Ordenshäuſer verftanven, vie fich 
in der Wiener Diöceſe befanden. 
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plaß hereingeht und erwarten Seine Hodfürftlide Eminenz.“ (Folgen 
nun die weiteren Geremonien und da3 Te Deum ausführlich” ange» 
ordnet). „Nach diefem begeben fih Seine Hochfürſtliche Eminenz mit 
ihren Prälaten auf ihren Thron, fegen jid) nieder und dann kommen 
die HH. Didcefanprälaten, Capitelprälaten, da8 Capitel, Chur, Alum- 
nat, ad osculum manus. Dann ift das’ Hochamt, bei welchem zuleßt 
Seine Eminenz ftatt des Bifchofes den Segen geben. Für die ob» 
genannten Erxcellenzen wird ein eigener Schammel im Presbyterio be⸗ 
bereitet. Dieje find auch zu erfuchen, den Gardinal nah Haus zu 
begleiten.“ — 

Als in Ungarn andere Comitate gegen die angeordnete Conſcrip⸗ 
tion fi) auflehnten, war dem Einwirken Migazzis die Beruhigung 
der Gemüther zu verdanlen. Er erklärte, daß die Volkszählung dem 
Zande feine Privilegien wegnehme, daß fie eine nügliche Anordnung jet) 
u. ſ. f. Hören wir nın: was für Anfinnen an die Bilchöfe da- 
maliger Zeit, und wie diefelben von Autoren geftellt wurden, Die ſich 
ausnabmsmeije einiger Höflichkeit beflieflen. 

Einer fagt!): „Unter den merkwürdigen Phänomenen, melde die 
Gonfeription in Ungarn gebar, fteht das patriotifche Verfahren des 
Cardinal Migazzi oben an. Ich freue mich, hier Gelegenheit zu haben, 
diefem einft fo allgemein geſchätzten und geliebten Kirchenprälaten da3 
Zeugniß geben zu können, daß er durch feine Vermittlung und durch 
fein Anjehen die meiften ftörrigen Gomitate zur Folgſamkeit Hinlentte. 
Er Habe unferen Dank Hiefür. Welcher Patriot wird eine patriotijche 
Handlung bloß deßhalb mipfennen, weil ihm der Name deifen, 
der fie ausübt, mande fummervolle Stunde verurjadt. 
O! Ihr Lieben, die Yhr diefen Prälaten — fo oft er feit einiger 
Zeit als Prälat erfchien, immer vielleicht nicht ganz ohne Grund mit 
zweideutigen Augen betrachtet, ſeyd billig, erfennt es auch, Migazzi ift 
Patriot und hat er manchmal eine unpatriotiiche Geberde gemacht, fo 
glaubt e3 zur Ehre des menſchlichen Herzens, daß es nicht Starrfinn, 
nicht Eigendünkel, nicht Konklaven-Hochmuth war — fondern Menſchen⸗ 
ſchwäche! Bielleiht trauert fein großes gutes Herz jebt im Stillen, 


1) Hiftorifche, pbilofophifche und ftatiftifche Fragmente, mehrentheild die 
öfterreichifche Monarchie betreffend. Leipzig und Klagenfurt, Wallifer 1736. 
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daß er die Seufzer der Patrioten erregte; vielleicht verabſcheuet er jetzt 
ſelbſt die ſchlangenartigen Conſeillers, die ſeine Herzensgüte mißbrauch⸗ 
ten. Das Beiſpiel des Cardinals Migazzi und ſein Einfluß in Ungarn 
lehrt uns: was für nützliche Dienſte die Biſchöfe dem Staaie leiſten 
fönnen, wenn jie wollen.“ 

„Aber es berechtigt auch, zu fragen: warum wollt ihr nidt 
innmer? Hätten 3. B. die ZToleranzedilte in Ungarn durch das Bei: 
Ipiel und den Einfluß der Biſchöfe nicht ebenfalla empfohlen werden 
jollen? Hätten die übrigen kirchlichen Verordnungen nicht Ddiejelbe 
biſchöfliche Unterftügung verdient? Nocd einmal: warum wollt ihr 
nicht immer, da ihr doch könnt?" — 

Es liegt diefem Zuruf nicht nur cine ganz unlogiihe Argumen— 
tation zu Grunde, er verkehrt auch die ganze Sachlage. Menihen- 
ſchwäche nennt er den Widerſtand Migazzis, als ob eine Kraft und 
Feſtigleit dazu gehört hätte, mit den Wölfen zu Heulen, und ji 
für diefes gehorjame Geheul von eben diefen Wölfen lobhudeln zu 
lafjen. 

Das kaiſerliche Ehepatent unter Joſeph II. herausgegeben (Public. 
am 16. Jänner 1783), veranlaßte den Gardinal Migazzi, die Rechte 
der Kirche im feiner Didcefe zu wahren. Cr gab an die Pfarrer eine 
Verordnung in zwölf Paragraphen heraus, welche ebenjo entjchieden 
und würdevoll, als auch Hug und ſoweit al3 möglich, den Feitver- 
hältniffen angepapt if. Hören wir nur die erfien 3 Paragraphe, 
welche den Standpunft der Kirche, gegenüber der Staatsverordnnung in 
Eheſachen richtig ſtellen: „1) wird bei deilen (des Eaiferlichen Decretes) 
Durchlefung ihnen ſogleich auffallen, daß ſich das Patent nur auf den 
bürgerlichen Vertrag und deilen bürgerliche Wirkungen beziehe und daß 
2) in demjelben die Kirchenzucht, in jo weit jelbe mit dem heiligen 
Salrament der Ehe verbunden ift, gar nicht berührt werde, mithin 
unverleßt bleibe. Daher werden 3) die Khehinderniffe , fie mögen 
gleich trennende oder Hindernde ſeyn, weiche durch die canoniſchen Sab- 
ungen eingeführt worden und in der ganzen katholiſchen Kirche beftehen, 
jo wie felbe in dem erzbijchöflichen Tiöcefan-Ritunl angedeutet werden, 
durch dieſe höchfte Verordnung, in jo weit e& um das Saframent der 
Ehe zu thun ift, weder aufgehoben, noch im Geringften entfräftet, ſon⸗ 
dern in ihren Eigenjchaften und bisherigen Wirkungen vollkommen be= 
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lafien. Da aljo die Allerhöchſte Verordnung bloß den Chevericag, 
(Givilcontract), in jo ferne es die bürgerlichen Wirkungen defjelben be= 
trifft, zu ihrem Gegenftande hat, jo ift die Tyolge, daß jeder Pfarrer 
und Seeljorger fi bei den Zrauungen nad den lanoniſchen Vor⸗ 
Ichriften und Ordinariat3-Anordnungen, wie jelbe in dem erwähnten 
Diöcefan-Rityale enthalten, in jo weit es das Saframent der Ehe be> 
teifft, zu achten und zu benehmen habe.“ 

Die maurerifche Büreaukratie, welche Hinter der Scene bei der 
Abfaſſung des laiſerlichen Ehepatentes die Hände im Spiele hatte, 
wollte den kirchlichen Einfluß ganz bejeitigt — und die ehelidye 
Verbindung nur unter das Staatögejeß geftellt willen, dieſer Plan 
wurde nun durch die Verordnung des Erzbiſchofs paralpfirt ; und zwar, in« 
dem er erklärte, die Kirche werde ihr Recht neben der Geſetzgebung 
des Staate zu wahren willen. 

Beſonders aber der 11. Baragraph in der erzbiſchöflichen Verord⸗ 
nung ſchnitt den Liberalen von damals jo tief ins Herz, daB fie allent» 
- halben darüber laut aufzuheulen und den Erzbiſchof mit Schimpf und 
Schmach zu überſchütten anfingen. 

Wir führen ihn bier an, weil er von der Entichledenheit Migazzis 
Zeugniß ablegt, und zugleich aud den Beweis liefert, wie den hereiti- 
brechenden liebeln jener Periode ein Damm entgegengejeßt worden wäre, 
wenn auch die andern Biſchöfe fo pflichtgetreu wie Migazzi in Wien, 
Batthiany in Gran und nod einige Wenige aufgetreten wären. 

„il. Obſchon die meltliche Geſetzgebung die Ehebündniſſe der 
Katholilen erlaubt, auch ohne Ausftellung der vorhin gewöhnlichen 
Neverjen wegen Nichthinderung des katholiſchen Iheiles in Ausübung 
der latholiſchen Religion und wegen Erziehung der Kinder beyderley 
Geſchlechts in der katholiihen Religion, au der Abfchidung in die 
öffentlichen Tatholiihen Schulen und Ghriftenlehren und monatlichen 
Stellung vor den Herrn Pfarrer zur Prüfung, auch niemaliger Abſchickimg 
in proteſtantiſche Länder, jo bleibt doch richtig, daß die Über ſolche Ehen 
von der katholiſchen Stiche wegen naher Gefahr der Verführung der 
tatholifchen Perfon ſelbſt, welche für das ewige Heil ihrer künftigen 
Kinder unbelümmert und unbejorgt it, gemachte erfprießlihe Anord⸗ 
nungen dennod) fortdauern, n e& Tann feinem Seelforger unbelannt 
jeyn, daß die Kirche Feet, „ine mit Unkatholiſchen jederzeit 
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gemißbilligt habe, beſonders wenn Der Tatholiiche Ehegatte zu⸗ 
gibt, daß nicht alle Kinder in der alleinſeligmachenden katholiſchen 
Religion erzogen werden follen; und es ift zugleih cine ausgemachte 
Lehre, daß ein folder Latholifher Theil ſich ſchon durch 
Schließung einer folden Ehe verfündige, wenn nicht befon- 
dere und wichtige Umftände, die aber ſehr jelten find, vorkommen, 
durch welche mit Grund angehofft werben könnte, daß der katholiſchen 
Religion ein Bortheil und Zuwachs durch eine folde Che zuginge. 
&3 werden daher die Seelforger und Beichtväter ermahnet, daß fie 
noch in der Zeit mit Eifer und Beicheidenheit nach den Pflichten ihres 
Amtes traten, und alle Mühe anmwenden follen, um den katholiſchen 
heil von einer in der wahren Kirche gemißbilligten Ehe abzuhalten 
und in diefer Abficht ihm Die ſchwere Sünde und Rechenſchaft, die er 
auf ſich ladet und die Gefahr, der er fih ausfebt, lebhaft vorzubilden 
und an das Herz zu legen. Ja! man hat aus der Erfahrung, daß 
fogar der unlatholifche Theil nicht felten durch derlei beicheidenes Zu⸗ 
reden des Pfarrer vor der Trauung ſich Habe zur Erziehung der 
Kinder beiderley Geſchlechts in der latholiſchen Religion bereitwillig 
finden lajlen. Wenn aber ungeachtet alles Zuredens der katholiſche 
Theil von der blinden Liebe Hingeriffen oder durch zeitliche Vortheile 
verleitet, von jeinem Vorhaben nicht mehr abftünde, jondern ſich wirk⸗ 
lich mit der unkatholiſchen Perfon trauen ließ, und fich alsdann deß⸗ 
Halb bei einem Seelforger oder Beichtuater anklagen würde, fo liegt 
diefem feiner Pflicht gemäß ob, diefen Tatholiichen Theil nachdrücklich zu er= 
mahnen, daß er Über die durch diefen Schritt begangene ſchwere Sünde 
ernſtliche Buße wirken und zugleich den zur ſakramentalen Losſprechung 
erforderlichen Borjag und Verſprechen mit Herz und Mund fafle und 
von fich gebe, theils Durch eigene gute Beifpiele, theils durch nachdrück⸗ 
lich und ſchidlich angebrachte Vorſtellungen aflermöglichft thun zu wol 
len, damit ſowohl der unkatholiſche Ehegatte als au die Kinder zu 
dem wahren alleinjeligmacdhenden ®lauben gebracht werden.” — 

Welche Rohheiten mußte fih nun Migazzi für feine Pflichterfüllung 
gefallen laſſen! 

Der Autor der früher citirten Fragmente,“ der im Vergleich 
mit den anderen cyniſchen Geſellen damaliger Druckerſchwärze noch 
maßvoll genannt werden könnte, ſchrieb: „Migazzi und kaiſ. Ehe⸗ 
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patent, eine politiihe Romanze.” Er fängt auf der erften Seite ſchon 
mit allerliebſten Zoten an (das Zotenreißen war bei den Auflfärern 
ſehr üblich) und jagt dann: „Wie, die Eunuchen der katholiſchen 
Kirche follen über den wichtigiten Vertrag der bürgerlichen Gejellichaft 
entfheiden — fie, die nur zu ephemerifcher Eriftenz beftimmt zu ſeyn 
ſcheinen — fie, geihidt, Heilige zwar auf unferen Altären einft abzu⸗ 
geben, aber verdammt zu dem Sklavenjoche einer Enthältſamkeit“ 
u. 1. w. u. |. mw. 

Ueber den oben angeführten 11. Paragraph geht es nun ganz ' 
beſonders los. „Der 11. Paragraph dieſer erzbiichöflichen Verordnung 
liefert uns die deutlichften Beweiſe von der offenbarften Verachtung der 
Iandesfürftlihen Geſetze. Der Kaiſer von einer vernünftigen und für 
unferen Staat nothivendigen Toleranz gelenkt, erkannte es, daß «8 bie 
Menichheit beleidigen hieße, nachdem vermdge des Zoleranzpatentes der 
Staat die Brauchbarkeit und die Tauglichkeit der Alatholiten zu bürger- 
lihen und Staatsgefchäften anerkannt, nicht diejelbe Brauchbarkeit und 
dDiefelbe Tauglichkeit der Alatholiten zum Ehebette erlennen, wenn er 
weniger Zutrauen in ihre phyſikaliſche Nußbarleit als in ihre moralifche, 
von Seite der Dienfte, die fie dem Staate zu leiften, eingeladen wurden, 
ſetzen wollte.“ 

„Durch den fechften Artikel des Zoleranzpatentes vom 12. Octo⸗ 
ber 1781 wird nicht nur den Katholiken und Alatholiten die Befug⸗ 
niß zugeſichert, wechjeljeitige Eheverbindungen einzugehen, ſondern durch 
die beitimmte Erklärung, daß die Kinder bey einem alatholifchen. Vater 
allemat in der Religion, nad) dem Gefchlechte ihrer Eltern, bey einem 
katholischen Bater aber Söhne und Töchter allein der Religion des 
Bater3 zu folgen Haben — allen künftigen Bedrückungen vorgebeugt. 
Es wurde daher der deßhalb in vorigen Zeiten, wo um die Religion 
der aus ſolchen Ehen zu erzeugenden Kinder, wie um Spanfertel 
gehandelt wurde (!!) — jo gewöhnliche und die bürgerliche Tyreiheit 
jo oft auf das betrübtefte kränkende Revers gänzlich aufgehoben und 
durch die Erklärung des Ehepatentes vom 16. Sänner 1783 im dritten 
Baragraph: daß Jedermann befugt fey, einen Ehevertrag einzugehen, 
den wir durch nachfolgende Anordnung nit für unfähig erklären — 
das Recht und die Befugniß der Eheverbindungen verſchiedener Religionen 
noch mehr befeſtigt. Die Ach cht des Geſetzgebers iſt ohnſtreitig, 
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die bürgerliche Stüdfeligteit, ohnſtreitig Der Ruben des Staates. 
Der Fürft jagt: Ich will euch: weil ihe Das Pater nofler anders betet, 
als ih, — weil ihr euerem Zuperintendenten mehr glaubt, a!3 den 
Biſchof zu Rom, weil ihr nicht jo viele Sakramente Habt ala ich, weil 
ihr leinen heiligen Dominik mit der Jeuerfadel jeines Hundes in eueren 
Kirchen .aufftellt, weil ihr euch um die immaculata conceptio nicht die 
Hälſe breit, und weil ihr oft klügere Lieder fingt, als wir Gebeter 
beten, — ih will euch, weil ihr keine Katholiken jeyd, ungeachtet ihr an 
denjelben Ehriftum glaubt — nicht ausjchliegen, nicht hindern, dem Stante 
jo nützlich zu werden, arbeitet, dient, und zeuget dem Staate 
Kinder, fo gut wie die Katholifen Wo ihr immer euere 
Pflicht, euere bürgerliche Beſtimmung erfüllet, foll euch mein fürftliches 
Anſehen Ihüßen u. j. w.“ 

„Das Wiener Gonfiftorium hingegen antwortet darauf: Glaubt 
alles dieſes nicht, jondern willet, daß die Stirche Die Eheverlöbniſſe mit 
Untatholifchen allezeit mißbilligt habe, beſonders wenn der Tatholiiche 
Theil (nämlich die Braut) zugibt, daß nicht alle Kinder in der allein 
jeligmadhenden Religion erzogen werden follen. Der Staat fpricht den 
Unterthan von der drüdenden Laſt frey, welche ihm die Verſchiedenheit 
der Religion in Anfehung der Ehe oft aus einem übel verfiandenen 
‚Eifer aufbürdete, und ſchenkt ihm die Rechte der Menſchheit: 
das Gonfiflorium aber behauptet, daß ein katholiſcher Unterthan ſich 
ſchwer durch Schliekung einer foldhen Ehe verfündige. Der Staat 
befich!t, daß ohne allen Anſtand Jedermann befugt jey, einen Ehever⸗ 
trag ohne Unterfchied der Religion der verſchiedenen Parteien einzugeben, 
den er dazu nicht für unfähig erklärt — das Eonfiftorium aber befiehlt 
den Seelforgern und Beichtpätern, daß fie alle Mühe anwenden jollen, 
nm den latholifhen Theil von einer in der wahren Kirche jederzeit ge⸗ 
mißbifligten Che abzuhalten und in dieſer Abficht ihm Die jchwere 
Sünde und Rechenſchaft, die er auf fich ladet, und die Gefahr, der cr 
ſich ausfegt, Tebhaft vorzubilden und an das Herz zu legen.“ 

„Wie um aller Welt willen, Tann ſich doch ein Gonfiftorium bei- 
gehen laſſen, durch ſolche Verfügungen das Volk wider den rechtmäßigen 
Geſetzgeber aufzumwiegeln !), denn aufwiegeln ift e$, wenn man dem 


1) Sir haben es ſchon öfter bemerkt, mie ftark und fchlagfertig die Auf: 
Härer Im Denunciren waren und welche ftrenge Polizei ver gleißende Xiberalie- 


Volle jagt: der Fürſt erlaubt euch zwar den Genuß dieſes, jenes 
Rechtes, aber wenn ihr feiner Erlaubniß euch bedient, fo jündiget ihr, 
die Klirhe verdammt euch, und Gott fordert deßhalb von enerer Seele 
Rechenſchaft und nur mit der Gefahr euerer Seligleit könnt ihr Ge⸗ 
brauch von der Wohlthat des Staates machen:“ 

„Du (das gebt den Erzbiichof Migazzi an) der du deine linter- 
gebenen aufforderft, die Nation abzuhalten, die Wohlthat des Staates 
als Wohlthat zu erkennen, aufforderft, alle Mühe anzuwenden, Un⸗ 
gehorfam wider den Yürften zu lehren! Du der du «8 magit, die 
Rechte, welche der Staat feinen Bürgern ertheilet, zur ſchweren Sünde 
herabzuwürdigen, wegen welcher er Nechenichaft zu geben haben wird. 
Du, der du dich erkühneft, die Buße wider ſolche zu predigen, welche 
die ihnen angebotenen Wohlthaten des Regenten dankbar annehmen! 
Der du dich nicht jcheuelt, deine untergeordnete Seiftlichleit aufzufor- 
dern, den katholiſchen Bürgern fogar in den Beichtſtühlen, dieſen Win⸗ 
felwvertitätten des Fanatismus, welche dazu beftimmt zu ſeyn ſcheinen, 
Ravaillace und Damiene ebenjogut zu bilden, als Schmwärmer” 
u. ſ. w. — 

Solche gebieteriſch drohende „Du,der du“ gehen noch auf einigen 
Seiten fort. Dann kommt aber ein Hiftoriiches Factum von größerer 
Bedeutung, als das Geplauder des Toleranzfanatikers; er erzählt näm⸗ 
ih: „Man hat die Kühnheit und die ſchädlichen Wirkungen diefer In⸗ 
jtruction eingejehen, und den Cardinal Migazzi zu einer Geldſtrafe von 
taufend Ducaten verurtheilt, zugleich aber die gerechte Berfligung ge— 
troffen, daß Migazzi in Hinkunft ohne Genjur fein Circular an feine 
Didcefan-Geiftfichleit mehr ergehen laſſen darf; jeder edel dentende Bür⸗ 
ger dantte, als er es hörte, dem Geſetzgeber für den Ernft, mit 
welchem er jein beleidigtes Anfehen und die beleidigten 
Rechte jeiner Bürger aufredt erhielt.“ 


Die bezügliche allerhöchfte Verordnung lautete: „Se. k. k. apoft. 
Majeſtät haben ſich zu entichlieken betwogen gefunden, daß fich von 
nun an fein Herr Ordinarius vermeſſen folle, allgemeine Belehrungen, 
Anmeifungen, Anordnungen oder wie immer geartete Schriften, in was 


mus ausübte, die Anklagen In, yon gleich immer auf Majeſtätsb eleis 
digung und Pochverrath — te „pigeiter thaten es die Herren gar nicht, 
wr 


für eine Form dieſelben immer eingelleidet find, an ihre Pfarrer oder 
Seelforger |hriftlih oder im Drud ergehen zu laſſen, wo nicht 
vorläufig der ganze Inhalt der Landesftelle zur Einficht vorgelegt, und 
die Erlaubniß der diekfälligen Erlafjung eingeholet worden. Es 
it Daher dieſe allerhöchſte Entſchließung unverweilt den Herren Ordina⸗ 
riis zu ihrer pflichtmäßigen Nachachtung belannt zu machen und auf 
den Berzug feile Hand zu Halten; inäbeiondere aber bie jorgfältige 
Wachſamleit auf die Bollziehung des Chepatentes angelegen ſeyn zu 
laffen. Wien, den 2. April 1784.” 

Die über den Erzbifchof verhängte Strafe von taufend Ducaten 
wurde von dem Kaiſer aufgehoben, und e3 verbreitete ſich dann auch das 
Gerücht, der Kaiſer wolle die Verordnung Migazzis in Eheſachen nicht 
anullirt wiſſen. 

Unſer Autor nennt dieſes Gerücht „eine Fürſten⸗Blasphemie“ und 
ſagt: „Diefe Läfterung verdient es, daß man fie rüge.“ „Hätte ſich 
die erzbifchöfliche Schleppträgerei damit begnügt, (mit dem Nachlaß der 
Strafe) ſie hätte fi mit der Wahrheit begnügt. Aber unerjättlich bift 
du Serrichbegierde, Drang zur Rechthaberei, auch in dem Buien des 
tieinften Mönchleing — dir genügte nicht zu jehen, daß Migazzi als 
nügliher Bürger vom Fürften gelobt und belohnt warb! Du willft 
ganz herrſchen, das ganze Feld erobern, und follteft du auch den Altar 
zertrümmern, welcher der Wahrheit gebeiligt if. Aus dieſer Urſache 
freuten die Eurialifien und Gonfiftorialen und Anhang die politische 
Romanze unter da3 Voll: Der Kaiſer Habe auch die erzbiſchöfliche In⸗ 
itruction gut geheißen. Aber bedachten dieje Heren wohl aud, welde 
Beleidigung fie dem Monarchen dur dDieje Lüge zufüg- 
ten!)? Man erlaube mir, daß ih diefe Bonzenfrehheit näher 
beiradjte.” 

Es folgt nun eine Philippita gegen die „Popanzwaffen,“ „freche 
Gegeninftruction,“ gegen den „großen Haufen” u. ſ. w. und der Kai⸗ 
fer wird aufgeftachelt, ftrenger einzugreifen. Daß die Nationalen 
(unter diefem Namen wurden die Aufllärer verftanden) ja nicht am 
Ende meinen, e8 gehe in Defterreich rückwärts. Der Autor fährt fort: 


1) Es gab noch nie fo viele Majeftät3beleivigungen wie zu jener Zeit — 
wer nur ein Wörtchen ausfprach, tvelches ven Aufllärungsbongen nicht vecht war, 
ner wurde auch fchon einer Majeſtätsbeleidigung angeklagt. 


— 237 — 


„Ich kann es nicht leugnen, das mid) ſolche Lügen (!) aus meiner 
Faſſung bringen, denn man fieht es folden Unwahrheiten zu deutlich 
an der Stirne, daß fie keinen anderen Endzwed haben, als die Re 
gierung des Landes in den Augen der Nationalen berabzumilrbigen 
und verdächtig zu machen. — Schande fey eud, ihr ultramontani« 
ſchen Maulmwürfe! Die Wahrheit kommt an den Tag und euer 
fchandvolles, mit Ränken beeitertes Herz wird aufgededt und wenn 
der ganze Erdballübereud hergewälzt wäre! Sole Lügen 
verdienten vom Staate mit Schärfe beftraft zu werden“ u. |. m. 

Das war die Rebeweife der noch milden Toleranz⸗Orakel, wenn «3 
gegen die katholiſche Kirche und ihre getreuen Diener losging. Jeder 
alberne Ihmähjüchtige Junge konnte den berufätreuen Oberhirten der 
Wiener Didcefe mit gemeinem Schimpf überſchütten. Die billigen 
Schlagwörter: „Dummheit, Finfternig, Bonzenthum, nüßliche und unnüß- 
(ide Staatsbürger” u. f. w. fpielten dabei die Hauptrolle. Selbſt ge- 
fügige Hofcanoniften konnten nur mit einem leeren Wortgepränge von 
ihrem janfeniftifchen Standpunkte aus ihre Sache vertreten. Wenigitens 
wußten fi) dieje der pöbelhaften Rohheit der andern total unwiſſenden 
Scribenten zu enthalten). 

Jene Bifchöfe und Pfarrer, welche ſich nicht nur den neuen Ver⸗ 
ordnungen gefügig zeigten, -Jondern auch in ihren Kreiſen diefelben 
lobten und anpriefen, genoſſen, wie jchon früher bemerkt, die allerdings 
nicht jehr rühmenswerthe Ehre, von dem Schwarm der Scribenten mit 
Lob übergofjen zu werden. So jagt einer diefer Gelehrten ?): 

„Nehmen fih doch alle Bilhöfe an ihren Amtegefährten, den 
Biihöfen von Laibach, Königgräg, Gurt, Lavant und nod einigen 
anderen ein erjpiegelnde3 Beiſpiel und -unterftüßen fie ihren großen 
Monarden in feinen weilen, frommen und zum Wohle feiner Untere 


1) So 3. 3. Betrachtung eined Yatholifchen Lehrers, über die der Geiſtlich⸗ 
teit mitgetheilte Weifung des hochfürftlichen Wienerifgen Erzbiſchöflichen Con⸗ 
fiftoriums in Betreff der unterm 16. Januar 1783 ergangenen !. k. Verordnung 
in Eheſachen, nebft einer Iateinifchen Beilage. Augsburg 1784 (ver Drudort 
fingirt, gedrudt in Wien). Um die Berorbnung des Card, Migazzi abzu: 
ſchwächen, ſetzt der Autor einen aufgellärten und aufllärenden Hirtenbrief des 
Biſchofs Heinrih von Wiener: Neuftadt vom 20. Juni 1781 an das Ende 
feiner Broſchüre. 


2) Geiftliches Kochbuch. Rir, pislia. Wien, 1782. 
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thanen abzielenden Verordnungen.“ Ferner derjelbe: „Alle Pfarrer 
nehmen ſich ein Beifpiel an dem Heren Probft Wittola, Pfarrer zu 
Probſtdorf, Heren Huber, Pfarrer zu Sindelburg, Heren Pfarrer zu 
Hiütteldorf und nod einigen anderen.“ 

Wenn der Cardinal Migazzi bisweilen eine Gonceflion machen zu 
follen vermeinte, fo mußte er zu jeinem Erflaunen erfahren, welche 
bon ihm nicht beabfichtigte Ausdehnung dieſer fogleich gegeben und wie 
fie mit fonderbaren Tyolgerungen ausgebeutet wurde. Einen jolden 
Ball ſetzt das folgende Handbillet des Kaiſers voraus. 

Billet vom 12. December 1731): „Aus beiliegendem Promemoria 
des Cardinal Migazzi, von weldem gar kein Gebrauch zu machen ift, 
werden fie erjehen, daß derjelbe in toto feinen Anftand findet, dab die 
Glarifferinnen und Carmeliterinnen theilmeife Die Erziehung der Finder, 
tHeil3 die Wartung der Kranken widmen können, mithin ift dieſes 
auch in singulari thunlich und es bleibt daher bei der Aufe 
bebung derlei Klöfter und können al&dann die Individuen theils zu 
den Elifabetherinnen, theil3 zu den lirfulinerinnen, untertheilt ange- 
tragen werben. 30. Deceniber 1781. Joſeph.“ 

Die Stimmung gegen Migazzt ſchlug auch in Angelegenheiten, 
weiche nicht lirchlicher Natur waren, dur, wie 3.8. ein Vortrag vom 
2. Juli 17822). „Der Cardinal Migazzi ſucht um die Erlaubnig an, 
feinen Neffen Grafen Migazzi die juridifhen. Studien zu Würzburg 
machen zu dürfen.“ 

„R. Dem Neffen des Cardinals fann die erbetene Erlaubniß er- 
theilt werben, nır muß dem Gardinal meine anderwärtige Verordnung 
gegenwärtig gehalten werden, daß jene, welche nicht auf einer Erb» 
ländifchen Univerfität ihre Studien vollbracht, von aller Anftellung in 
meinem Dienft ausgeſchloſſen bleiben. Joſeph.“ 


1) Reſolutionsbuch von 1781. Archiv des Staat3minifteriums. 
2) Refolutionsbich von 1782. Archiv des Staatsminiſteriums. 





Her verlangte Bifdofseid und Migazzi ‘). 


Di: öfterreihifche Landesregierung ftellte dem Herrn Officiali 
und Consistorio Archiepp. Vienn. eine Anzeige zu (unterjchrieben von 
Franz Sojeph Kempf, Nieder-Cefterreichifcher Regierungd-Erpeditor, den 
12. September 1781), des Inhalts: „dap Se. Majeftät ein Hofdecret 
erlaſſen habe, dem zu Folge alle päpftlihen Bullen, Breve und literae 
Apostolicae das Placetum regium haben, und daß die Bifchöfe gleich 
unmittelbar nad) ihrer Ernennung einen bejondern Eid der Treue nad) 
der beigelegten Trormel ſchwören mußten.” 

Der verlangte fehr merkwürdige Eid lautet: 

„IH N. ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen einen Eid, und ge« 
lobe bei ıneiner Ehre und Treue dem Allerdurchlauchtigſten zc. Kaifer, 
al3 meinem einzigen rechtmäßigen höchſten Landesfürften und Herrn, 
day ich als ein getreuer Vaſall und Untertfan in dem von mir ans 
zutreienden biſchöflichen Amte, weder jelbft etwas thun, noch wiſſentlich 
geichehen laffen wolle, was Ihrer Majeſtät ullerhöchften Perfon, dem 
durchlauchtigſten Erzhaufe und dem Staat, oder der landesfürftlichen 
oberherrlihen Macht, auf was immer für eine Weile, directe oder in« 
directe an ſich felbft oder in einigen Folgen nadtheilig und zumider 
jeyn könnte. Wie ih denn auch hiemit eidlich gelobe und 
verjprede, daß ih allen landesfürftliden Verordnungen, 
Geſetzen und Gebothen ohne aller Rücſicht und Ausnahme 
getreulich gehorjamen, nicht minber eine folhe von allen Ilntergebenen, 
mit pflihtmäßiger Anhaltung derenjelben in genauefte Erfüllung brin⸗ 
gen laſſen und überhaupt die (Ehre und das Belle Eurer Maj. und 


mn — — 


1) Aus dem Archive des | Fürft Erzbiſchbflichen Wiener Confiftoriums, 
Faseikel: Migazzi. 
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des Staats, ſo viel von mir abhanget, in allen Gelegenheiten betrach 
ten und beförbern wolle, fo wahr mir Gott“ x. x. 

In margine dieſer Eidesformel fteht gejchrieben P. (präfentich ben 
14. September 1781: 

Was Migazzi gegen diefen Eid, den weder ein Biſchof, noch 
überhaupt ein Menſch, der noch etwas mehr als Sclave jeyn will, ver⸗ 
nünftiger Weife ſchwören kann, augenblidlich dagegen eingemwendet, 
tonnten wir nit auffinden — daß aber gerade er, als der 
dem Saifer in der eigenen Reſidenzſtadt defjelben zunächft ftehende Biſchof 
es war, der die erfte und dringendfte Proteflation dagegen machte, 
ift aus dem Zeitmaß zu erkennen, welches zwifchen der Einhändigung 
dieſes Eidformulars an Migazzi (14. September 1781) und der ſchon 
zwei Tage fpäter (16. September 1781) durch Hofrefolution 
wieder erfolgten Zurüdnahme diefes gebotenen Eidformulard zu 
erjehen if. — Es Tonnte den Kaiſer nur eine jehr einleuchtende Bor- 
ftellung bewegen, dag er jo ſchnell feine Anordnung zurüdzog. 

Ein Jahr darnad) (am 7. October 1782) wurde dann eine Eides- 
formel nach Mufter derjenigen, welche die damaligen Biſchöfe in Frank⸗ 
reich zu beſchwoͤren Hatten, auf Befehl des Kaiſers dem Erzbiſchof und 
den Biſchöfen Oeſterreichs, aber erft vor der Conſecration derfelben zu be⸗ 
ſchwoͤren vorgelegt. Der Wortlaut derfelben ift: 

„Ich N. ſchwöre bei dem geheiligten und allerbeifigftien Namen 
Gottes und gelobe Sr. Maj. — lebendlang getreu und unterthänig 
zu jeyn, das Beſte des Staates und ihren Dienft nad allen Sräften 
zu befördern, feinen Zuſammenkünften, Unternehmungen oder Anſchlä⸗ 
gen beizumohnen, welche zum Nachtheile eine oder des andern ge= 
reichen könnten, vielmehr, wofern etwas von dieſer Art zu meiner 
Renntniß gelangen follte, es Sr. Maj. unverfäumt zu eröffnen. Co 
wahr mir Gott helfe und die heiligen Evangelien, die ich Bier 
berübre.” 

In Anbetracht, daß dieſe Formel in Frankreich erfunden wurde, 
kann man wohl ſagen, daß das Mißtrauen der Könige nicht an die 
rechte Adreſſe gelangt war, denn die Biſchöfe waren es am Ende 
nicht, die über Ludwig Capet zu Gerichte ſaßen, jondern die Richter 
Ludwig Capets jaßen auch zugleich über die Biſchöfe zu Gerichte. 

Nachdem Ein Jahr zwiſchen der zurüdgenommenen und 
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der endlih nad franzöfiihem Mufter eingeführten Eidesforderung lag — 
icheint e3 hierüber auch von Seite der ungarifchen Biſchöfe während 
der Anweſenheit Bius VI. in Wien !) Verhandlungen gegeben zu haben; 
wie aus folgenden Worten Mailath3 hervorgeht : 

„Die beiden Erzbifhöfe von Gran und Kolocza, Joſeph Bat: 
thyany, Fürftprimas von Ungarn und Adam Freiherr Patatitö, die 
Biſchöfe Graf Karl Efterhazy von Erlau, Kerticza von Diakovar, Graf 
Franz Zihy von Raab, Graf Anton Revay von Neitra, Baron Anton 
Andrafiy von Rofenau, Graf Paul Eiterhazy von Fünfkirchen, Johann 
Szily von Steinamanger, Karl Szalbek von der Zips, Joſeph Galyuf 
bon Agram, der griechiſch unirte Biſchof von Kreuz, Bafilius Baſis⸗ 
cowitz verfammelten ſich in der Hauptſtadt. Sie beriethen fi) fomohl 
mit dem Papft, als mit dem Kaiſer ſelbſt, über die Reformen, die er 
bereit3 vorgenommen, und die er noch im Sinne hatte. Die Bee 
ſprechungen bewirkten freilich nichts meiter, als daß der neue vor— 
geſchriebene bifhöflihde Eid und die bifchöflihe Verwendung 
nah Rom in Eheſachen erleichtert wurde; aber der Kaiſer war mit 
der Mäßigung und mit der Umficht, die fie bewährt hatten, derart 
zufrieden, daß er fein Wohlgefallen ihnen nicht nur durch ein Schrei= 
ben an den ungariſchen Hoflanzler und an den Primas zu erkennen 
gab, jondern auch dem lebten das Großkreuz des Stephangordens, den 
Stern deſſelben in Brillanten, dem Erzbiſchof von Kolocza daſſelbe 
Großkreuz verlieh, und auch dem Biſchof von Erlau dieſelbe Auszeich⸗ 
nung zutbeilen wollte, aber Graf Karl Eſterhazy gab feine Unzufrieden⸗ 
heit mit dem Refultate der Verhandlungen dadurch zu erfennen, daß 
er die faiferlihe Auszeihnung ablehnte Auch der Papft 
bezeugte feine Zufriedenheit dadurh, daß er den Yürft-Primas von 
Ungarn zum Cardinal ernannte.” — Das Iebtere ift unrichtig. Für 
den Primas hatte der Papft den Gardinalshut ſchon mitgebracht 
(fiehe Theol. Dienerſchaft S. 81.), feine Cardinalsernennung war alfo 
nicht erft ein Reſultat der Zufriedenheit des Papftes mit den Verhand⸗ 
lungen. " 


1) Mailath: Neuere Gefchichte ver Nagyaren. Regensburg, Marz 1803, 
V. Band. Seite 70. ' 
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Brunner, Wufllärer in Orferreig, "16 


Migazzi und das Priefierdaus zu Wien. 


Die folgenden Attenftüde liegen in einem Foliobogen beifammen 1), 
auf defien erfie Seite Kardinal Migazzi eigenhändig folgendes 
ichrieb: „Die gegen mich auf Anftiftung gewiſſer Leute, denen ſich Gott 
gnädig bezeuge, genommene Benehmung St. Majeität des Kaiſers und 
meine Verantwortung.“ 

„zer röm. k. k. apoitol. Majeftät wirklih geheimen Rathe, Herrn 
CHriftoph der Hi. röm. Kirchen Gardinalen von Migazzi, 
Fürſten und Erzbiſchofen allhier, dann Großkreuz des Nitter- 
ordens St. Stephani zuzuſtellen. 4. Mai 1781.“ 

„Von Sr. Majeſtät des Kaiſers zu Ungarn und Böhmen 
apoſtoliſchen Königs, Erzherzogens zu Oeſterreich, unſers allergnädig⸗ 
ſten Herrn wegen: Dero wirklich geheimen Rathe Herrn Chriſtoph, der 
heiligen römiſchen Kirchen, Cardinaln von Migazzi, Fürſten und Erz⸗ 
biſchofen allhier, dann Großkreuz des Ritterorden St. Stefani hiemit 
in Gnaden anzuzeigen: Allerhöchſt genannt Str. Majeſtät hätten mit 
Gelegenheit der Ihroſelben allerunterthänigft vorgelegten Unterſuchung 
der wider da3 erbauliche Brünner geiftlide Alumnat, oder Briefterhaus 
duch Anftiftung und Aufhegung befannter gefährlicher Menfchen vor- 
gekommenen nunmehro volltommen ungegründet befundenen Beichuldi- 
gungen, dero allerhöchſte Entſchließung aus Anlaß eines bei den Actis 
befindlichen von dem Herrn Gardinalen Erzbiſchof an den Herrn Fürft- 
Biihofen von Laibach in der nämlihen Ungelegenheit erlafjenen 
Schreibens unter anderer allerhöchft fich zu äußern geruht“: 

„Wienach allerhöchſt diejelbe die Einmengung des Herrn Bardinalen 
Erzbiſchofs in eine auf denjelben in keinerlei Rückſicht einige Beziehung 


1) Fürſt⸗Erzbiſchöfliches Conſiſtorialarchiv zu Wien, 
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habende Sache, ja die fogar von demfelben gewagt fcheinende Auf- 
hetzung fremder Drdinarien gegen dieſes Inſtitut nicht mit gleich- 
giftigen Augen anjehen könnten.“ 

„St. Majeftät befehlen dahero diefer dero Hoffanzlei ihme Herrn 
Sardinalen Erzbiſchofe, da er kein Vorgeſetzter der übrigen Bilchöfe, 
und es allemal ungeziemend wäre, ohne fürınlicher Unterſuchung, Prie= 
fter, ganze Häujer und Lehrart bey anderen anzujhmwärzen, und die 
Gemüther aufzubringen, fein diesfällig unanftändiges Benehmen durch 
gegenwärtiges eigenes Hofdekret mit allerhöchiten Namen nebit Be— 
merkung Ihro Majeftät Unzufriedenheit mit dem Auftrage zu erlennen 
zu geben, daß er feine eigene Diöces und Alumnat wohl leiten, nicht 
aber fi über andere eine Einficht und Gewalt anmaflen ſolle. Lind 
zumalen eben daS in diefer Sache von dem Kern Cardinalen geäußerte 
Benehmen und Brincipia nicht viel Gutes von den Grundjäßen bes 
jeiner Leitung unterſtehenden Prieſterhauſes vermuthen ließen: So 
fänden Se. Majeftät für nothwendig, daß man auch von diefem eine 
gründliche Einſicht, und Kenntniß erhalte. Zu dieſem Ende habe der 
Herr Cardinal Erzbiſchof nächſtens nah Hof zu Handen diefer Hof: 
tanzley eine verläßliche Anzeige zu machen. a. In was die Stiftungen 
und Einkünfte dieſes Haufes beftehen. b. Wie viel Alumni allda 
unterhalten. ce. Wie die innere Einrichtung dieſes Hauſes be— 
haften. Dann e. Was für Bücher ihnen befohlen, dann zugelaffen 
werden. Wie oder ob die Alumni auf der Univerjität und 
was zu Haufe ftudiren.” 

„Man gewärtige dahero dieje vollfländige Auskunft demnächſtens, 
um nicht nur felbige Ihro Majeftät mit diegartigem Gutachten aller: 
unterthänigft vorlegen, jondern auch das der Hoffanzlei allergnädigft 
aufgetragene Einjehen in diejes Haus mit Frucht nehmen zu können.“ 

„Indeſſen werde dem Herrn Cardinalen Erzbiſchofe nicht verhalten, 
daß Seine k. k. apoftol. Majeftät allergnädigft beſchloſſen haben, ben 
jo geſchickt als eifrigen Priefter Plarer und dermalen Spirituale in 
dem Brünner Priefterhaufe in das Hiefige erzbihhliäe Aumnat als 
Oberaufjeber, ob allda und wie die euoſene n Wchle beobochtet wer⸗ 
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Migazzi und das Prieflerhaus zu Wien. 


Die folgenden Attenftüde liegen in einem Foliobogen beifammen 1), 
auf defien erfie Seite Sardinal Migazzi eigenhändig folgendes 
ichrieb: „Die gegen mich auf Anftiftung gewifjer Leute, denen fi) Gott 
gnädig bezeuge, genommene Benehinung Sr. Majeftät des Kaiſers und 
meine Berantiwortung.” 

„Der röm. k. k. apoitol. Majeftät wirklich geheimen Rathe, Herrn 
Chriſtoph der hl. röm. Kirchen Gardinalen von Migazzi, 
Fürſten und Erzbiſchofen allhier, dann Großkreuz des Nitter- 
ordens St. Stephani zuzuftelln. 4. Mai 1781.” 

„Bon Sr. Majeltät des Kaiſers zu Ungarn und Böhmen 
apoftoliichen Königs, Erzherzogens zu Defterreih, unſers allergnädig- 
ſten Heren wegen: Dero wirklich geheimen Rathe Heren Chriftoph, der 
heiligen römischen Kirchen, Gardinaln von Migazzi, Fürften und Erz⸗ 
bijchofen allhier, dann Großkreuz des Nitterorden St. Stefani hiemit 
in Gnaden anzuzeigen: Allerhöchſt genannt Sr. Majeftät hätten mit 
Gelegenheit der Ihroſelben allerunterthänigft vorgelegten Unterſuchung 
der wider da3 erbauliche Brünner geiftlihe Alumnat, oder Priefterhaus 
dur Anftiftung und Aufhetzung befannter gefährlicher Menjchen vor- 
gelommenen nunmehro vollfommen ungegründet befundenen Beichuldi- 
gungen, dero allerhöchſte Entfchließung aus Anlaß eines bei den Actis 
befindlichen von dem Herrn Garbinalen Erzbiichof an den Heren Fürft- 
Biihofen von Laibach in der nämlichen Angelegenheit erlaſſenen 
Schreibens unter anderen allechöchft fich zu äußern geruht“: 

„Wienach allerhöchſt diefelbe die Einmengung des Herrn Cardinalen 
Erzbiſchofs in eine auf denjelben in keinerlei Rüdjicht einige Beziehung 


1) Fürſt-Erzbiſchöfliches Conſiſtorialarchiv zu Wien. 
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babende Sade, ja die jogar von demſelben gewagt jcheinende Auf- 
hegung fremder Ordinarien gegen dieſes Inſtitut nicht mit gleich 
giltigen Augen anſehen könnten.“ 

„St. Majeität befehlen dahero diejer dero Hoflanzlei ihme Herrn 
Gardinalen Erzbiihofe, da er fein Vorgeſetzter der übrigen Bifchöfe, 
und e3 allemal ungeziemend wäre, ohne förmlicher Unterjuhung, Prie= 
fter, ganze Häufer und Lehrart bey anderen anzujchwärzen, und die 
Gemüther aufzubringen, fein diesfällig unanfländiges Benehmen durch 
gegenwärtiges eigene Hofdekret mit allerhöchiten Namen nebit Be⸗ 
mertung Ihro Majeftät Unzufriedenheit mit dem Auftrage zu erlennen 
zu geben, daß er feine eigene Diöces und Alummat wohl leiten, nicht 
aber fi über andere eine Einficht und Gewalt anmaſſen folle. Und 
zumalen eben das in diefer Sache von dem Herrn Cardinalen geäußerte 
Benehmen und Brincipia nicht viel Gutes von den Grundjäßen des 
jeiner Leitung unterfiehenden Briefterhaufes vermuthen ließen: So 
fänden Se. Majeftät für nothwendig, dak man aud von diefem eine 
gründliche Einfiht, und Kenntniß erhalte. Zu diejem Ende babe der 
Herr Cardinal Erzbiſchof nächſtens nah Hof zu Handen diefer Hof⸗ 
lanzley eine verläßliche Anzeige zu machen. a. In mas die Stiftungen 
und Einkünfte diefes Haufes beftehen. b. Wie viel Alumni allda 
unterhalten. c. Wie die innere Einrichtung dieſes Hauſes be—⸗ 
ſchaffen. Dann e. Was für Bücher ihnen befohlen, dann zugelaffen 
werden. Wie oder ob die Alumni auf der Univerfität und 
was zu Haufe ftudiren.“ 

„Man gewärtige dahero dieſe vollftändige Auskunft demnächitens, 
um nicht nur felbige Ihro Majeftät mit dießartigem Gutachten aller: 
unterthänigft vorlegen, fondern auch das der Hofkanzlei allergnädigft 
aufgettagene Einfehen in diejes Haus mit ruht nehmen zu können.“ 
| „Indeflen werde dem Herren Garbinalen Erzbiſchofe nicht verhalten, 

daß Seine k. f. apoftol. Majeftät allergnädigft beichloflen haben, ven 

fo geſchidt als eifrigen Prieffer Plarer und dermalen Spirituale in 

dem Brünner Briefterhaufe in das biete ezbiihihihe Aumnat als 
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die bürgerliche Glüchſeligkeit obnftreitig der Nuben des Staates. 
Der Fürſt jagt: Ich will euch: weil ihr das Vater nofter anders betet, 
als ih, — weil ihr euerem Superintendenten mehr glaubt, als dem 
Biſchof zu Rom, weil ihr nicht jo viele Sakramente Habt als ich, weil 
ihr keinen Heiligen Dominik mit der Tyeuerfadel jeines Hundes in eueren 
Kirchen .aufftellt, weil ihr euch um die immaculata conceptio nicht die 
Hälfe breit, und weil ihr oft Tlügere Lieder fingt, ala wir Gebeter 
beten, — ich will euch, weil ihr Teine Katholiken jeyd, ungeachtet ihr an 
benjelben Ehriftum glaubt — nicht ausfchlieken, nicht hindern, dem Staate 
jo nüglid zu werden, arbeitet, dient, und zeuget dem Staate 
Kinder, fo gut wie die Katholiken. Wo ihr immer euere 
Pflicht, euere bürgerlihe Beſtimmung erfüllet, joll euch mein fürftliches 
Anfehen jhügen u. ſ. mw.“ 

„Das Wiener Confiftorium hingegen antwortet darauf: Glaubt 
alles dieſes nicht, fondern wiſſet, daß die Stiche die Eheverlöbniſſe mit 
Unlatholiſchen aflezeit mißbilligt Habe, bejonder3 wenn der katholiſche 
Theil (nämlich die Braut) zugibt, daß nicht alle Kinder in der allein 
jeligmachenden Religion erzogen werden follen. Der Staat Ipricht den 
Unterthan von der drüdenden Laft frey, welche ihm die Verſchiedenheit 
der Religion in Anſehung der Ehe oft aus einem übel verftandenen 
‚Eifer aufbürdete, und jchenlt ihm die Rechte der Menſchheit: 
das Konfiftorium aber behauptet, daß ein katholiſcher Unterthan ſich 
ſchwer durch Schließung einer ſolchen Ehe verfündig. Der Staat 
befiehlt, daß ohne allen Anftand Jedermann befugt ſey, einen Ehever⸗ 
trag ohne Unterſchied der Religion der verichiedenen Parteien einzugehen, 
den er dazu nicht für unfähig ertlärt — das Confiftorium aber befiehlt 
den Seelforgern und Beichtpätern, daß fie alle Mühe anwenden follen, 
um den katholiſchen Theil von einer in der wahren Kirche jederzeit ge⸗ 
mißdilligten Ehe abzubalten und im dieſer Abficht ihm die jchwere 
Sünde und Rechenſchaft, die er auf ſich ladet, und die Gefahr, der er 
fich ausjeßt, Tebhaft vorzubilden und an das Gerz zu legen.” 

„Wie um aller Welt willen, kann ſich doch ein Gonfiftoriun bei- 
gehen laſſen, durch ſolche Verfügungen das Vol wider den rechtmäßigen 
Geſetzgeber aufzumiegeln !), denn aufwiegeln ift c3, wenn man dem 
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1) Wir haben es ſchon öfter bemerkt, wie ſtark und ſchlagfertig die Auf: 
klärer im Denunciren waren und welche ſtrenge Polizei ver gleißende Xiberalie: 


Volfe jagt: der Fürft erlaubt euch zwar den Genuß dieſes, jenes 
Rechtes, aber wenn ihr feiner Erlaubniß euch bedient, fo fündiget ihr, 
die Kirche verdammt euch, und Gott fordert deßhalb von euerer Seele 
Rechenfhaft und nur mit der Gefahr euerer Seligfeit Könnt ihr Ge⸗ 
braud von der Wohlthat des Staates machen:“ 

„Du (das geht den Erzbiſchof Migazzi an) der du deine Unter: 
gebenen aufforderft, die Nation abzuhalten, die Wohlthat des Staates 
als Wohlthat zu erkennen, aufforderft, alle Mühe anzuwenden, Un- 
gehorjam wider den Yürften zu lehren! Du der du es wagſt, die 
Rechte, weldhe der Staat feinen Bürgern ertheilet, zur ſchweren Sünde 
herabzumwürdigen, wegen welcher er Rechenichaft zu geben haben wird. 
Du, der dir dich erfühneft, die Buße wider foldde zu prebigen, welche 
die ihnen angebotenen Wohlthaten des Regenten dankbar annehmen! 
Der du dich nicht ſcheueſt, deine untergeorbnete Geiftlichkeit aufzufor- 
dern, den katholiſchen Bürgern fogar in den Beichtflühlen, diejen Wins 
telwerfjtätten des Fanatismus, welche dazu beflimmt zu ſeyn fcheinen, 
Ravaillace und Damiene ebenjogut zu bilden, als Schwärmer“ 
u. ſ. w. — 


Solche gebieteriſch drohende „Du, der du“ gehen noch auf einigen 
Seiten fort. Dann kommt aber ein Hiftorisches Factum von größerer 
Bedeutung, als dag Geplauder des Toleranzfanatiters; er erzählt näm⸗ 
id: „Man Hat die Kühnheit und die ſchädlichen Wirfungen dieſer In⸗ 
ſtruction eingejehen, und den Cardinal Migazzi zu einer Geldſtrafe von 
taujend Ducaten verurtheilt, zugleich aber die gerechte Verfügung ge= 
troffen, daß Migazzi in Hinkunft ohne Genfur kein Circular an feine 
Didcefan-Geiftlichteit mehr ergehen laſſen darf; jeder edel denkende Bür⸗ 
ger dankte, als eres hörte, dem Geſetzgeber für den Ernit, mit 
welchem er jein beleidigtes Anſehen und die beleidigten 
Rechte jeiner Bürger aufredt erhielt.“ 


Die bezügliche allerhöchſte Verordnung lautete: „Se. k. k. apoſt. 
Majeſtät haben ſich zu entſchließßen bewogen gefunden, daß ſich von 
num an fein Herr Ordinarius gimehen Volle, allgemeine Belehrungen, 
Anmweifungen, Anoronungen od ie 
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Grundſätzen bisher ſchändlich und ſträflich ift vernachläſſiget worden; 
wo ich durch meine in dem Dienſte der Kirche grau gewordenen Haare, 
meinen vielen und ununterbrochenen Bemühungen das Widerſpiel an 
den Tag legen kann. Euer Majeſtät Haben mir auch mildeſt anbe—⸗ 
fohlen, die ganze Einrichtung meines Prieſterhauſes und die Art der 
Erziehung meiner Alumnen unterthänigſt vorzulegen, welches auch ich 
baldeſt vollzuziehen nicht unterlaſſen werde. Dieſe vollſtändige Aus— 
kunft wird deutlich an den Tag legen, ob die Grundſätze und Principia, 
welche ich habe, von der Leitung meines mir unterſtehenden Prieſter⸗ 
hauſes etwas gutes oder übles vermuthen laſſen.“ 

„Daher bitte ich Euer Majeſtät in tiefſter Ehrfurcht keine vor⸗ 
läufige üble Begriffe von meinen Handlungen ſich beibringen zu 
laſſen.“ 

„Euer Majeſtät ſind allzu gütig, und zu gerecht, um dieſe meine 
unterthänigſten Betrachtungen nicht zu beherzigen, und meine Ehre zu 
retten, und dero höchſte Unzufriedenheit von mir abzuwenden.“ 


Migazzi an den Kaiſer Iofeph II. „Der Weltpriefter Balthafar 
Plarer Hat fich geftern Morgen? um 10 Uhr bei mie geftellet, und 
mich verftändiget, wie er hieher berufen worden und biemit komme, 
das weitere in Betreff feiner Beltimmung von mir zu vernehmen. Da 
eben zu derjelben Zeit mein Weihbiihof und mein Conſiſtorialkanzler 
fi bei mir eingefunden, jo dankte ich im ihrer Gegenwart gemeldetem 
Priefter für die mir erwieſene Aufmerkfamteit und las ihm das vor 
einigen Monaten an mic) erlaffene Taiferliche Decret vor, wie nämlich 
mir zu Willen gemacht wird, daß Seine k. k. apoftol. Majeftät aller- 
gnädigft befchloffen haben, ihn in das Hiefige erzbifchöflihe Alumnat 
al3 Oberauffeher, ob allda, und wie die erlafjenen kaiſerlichen Befehle 
beobadtet werden, des nächſten zu überjehen und ſetzte Hinzu, daß, 
wenn er fein anderes Mittagsmahl hätte, jo könnte er allezeit zu mit 
fommen.“ 


„So empfindlih und ſchmerzhaft mir diefe an allen Orten 
hier abjohriftlih ausgebreitete und fogar denen öffentlichen 
Blättern einverleibte allerhöchfte Verordnung immer gefallen, da id) 
andurd dor denen Augen der ganzen Welt, ald ein Webertretter der 
faiferlihen Verordnungen, und als ein für die Erziehung der Geiftlich- 
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feit nicht ſattſam machender Vorſteher oder zum wenigſten als ein 
folder Seelenhirt dargeftellt worden, auf deifen Eifer und Sorge 
Seine k. k. apoftol. Majeftät ein billiges Mißtrauen zu ſetzen Urſache 
haben: fo, bereit bin ich dennoch, mich denen allerhöchſten Befehlen 
zu fügen; vielleicht wird die Yolge Seine k. k. apoftol. Majeftät über- 
zeugen, daß ich binnen denen 24 Yahren des mir anvertrauten Hirten- 
anıtes auf Erziehung der geiftlihen Jugend ein vorzügliches Augen 
merk dergeftalt gerichtet, daß mir hierinfalls eine gründliche Ausftellung 
nicht wird zur Laft gelegt werden können. Gleichwie aber mir bei 
diefen Umftänden, die Unterhaltungslaft diefer Oberauffiht, nad der 
weltbekannten Billigleit St. k. k. apoftol. Majeftät nit wird auf- 
getragen werden wollen, die VBorfteher meines Priefterhaufes aber ihr 
Amt bishero fo eifrig und rühmlich verwaltet haben, daß ihnen nicht 
die geringfte Ausftellung gemacht worden, mithin ohne Unbild deren 
Gehalt nicht entzogen werben mag, die Verminderung der Alumnorum 
aber der Seeljorge meines Erzbisthums nachtheilig und folglich denen 
allerhöchften kaiſerlichen Gefinnungen zumider wäre, als jchmeichle mir 
mit der zuverfihtlihen Hoffnung, daß Seine k. k. apoftol. Majeftät 
für den benöthigten Unterhalt des von allerhöchſt derfelben aufgeftellten 


Oberauffeher3 des MWeltpriefters Plarer die erforderlihe Sorge zu _ 


tragen allergnädigft geruhen werden.” 

„Suer Excellenz erſuche ich inftändigft, diefe meine unterthänigfte 
Borfiellung Sr. Majeftät vor Augen zu legen, und deſſen Inhalt bitte 
ih, wie e3 die Billigleit erfordert zu unterflügen, da mit bollflommen- 
ter Hochachtung zu ſeyn die Ehre habe. Bon dem Biſchof⸗Hof den 
2. December 1781.” 


Migazzi und Prüfungsrefultete bei den Seminariften zu Krünn. 


Nachdem Diigazzi Hier bejonders betheiligt ift, wollen wir in Kürze 
hierüber einen Auszug bringen. In demfelben, das Brünner Seminar 
betreffenden Aktenftüde!) liegen auch ragen und Antworten aus then 
logiſchen Prüfungen — mit Vezeichnung der Seminariten, welche die 
Fragen beanttworteten und m ie fie diefeipen beantwortet haben, Es 
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wäre zu weitläufig, davon Auszüge zu machen, und es genügt, nur zu 
bemerken, daß die Fragen offenbar darauf abgeſehen waren, 
Antworten weit über den Janſenismus hinaus zu veranlaſſen und daß 
die Antworten in dieſe Veranlaſſung ganz und gar eingingen. 
Wir wollen die Bemerkungen, welche Cardinal Migazzi über diefe 
Eramina ſchrieb, Hier folgen laſſen: 

- „Sch habe die mir mitgetheilten Schriften gelefen und genau er- 
wogen.“ 

„Die jungen Leute ſind zu bedauern, daß ſie in einer ſolchen Schule 
und Obſicht find, doch halte dafür, daß diejenigen, welche darauf be» 
harten, de3 Quesnels Buch: Keflexiones morales etc. lejen zu wollen 
und folches ſich nicht verbieten laffen, weder ad ordines, noch ad com- 
munionem zuzulaſſen find, denn da dieſes Werk von dem Haupte der 
Kirche und von der Kirche jelbft feierlich verboten worden, und eine 
Materie angeht, die gewiß ihrer Gerichtsbarkeit unterworfen ift, da es 
fih um theologifche und moraliſche Lehren Handelt, jo ift es auch gewiß, 
daß die Seminariften, von welchen die Frage' ift, durch ihre Hals⸗ 
ſtarrigkeit und Ungehorſam ſich ſchwer vergehen, und in einer Todſünde, 
welcher ſie ſich ſelbſt öffentlich bekannt gemacht, ſich unglücklich finden 
und ihr Gewiſſen befangen haben, übrigens wird das Seminarium 
nie zum Nutzen der Kirche, im Gegentheil zu ihrem Verderbniß ſeyn, 
wenn nach der zu allen Zeiten beobachteten Ordnung, ſolches nicht voll⸗ 
fommen von dem Biſchof abhänget und die Dbern von ihm geitellet 
werden. Daher ich auch bei deſſen Errichtung mich freimüthig erklärt 
babe, daß befjer kein als ein ſolches Seminarium ſeyn 
werde.” 


„Glaube noch folgenden Nachtrag zu machen.” 


„Weberhaupt die Gründe, welche die jungen Leute insgefammt von dem 
Gehorfam anführen, melden fie der Kirche und ihren Biichöfen leiſten 
follen, find jo beichaffen, daß die Zutheraner, Galviner ꝛc. Teine andere Wen- 
dung geben könnten, ja bereit3 zur Zeit des Concils von Trient ge— 
geben haben, hiemit fann feiner von ihnen, auch wenn von Quesnel 
feine Rede wäre, ad ordines gelaffen werden. Die Qutheraner und 
Galviner berufen fih auch auf die Schrift und mollen nicht anders 
gehordhen, al3 wenn fie das Gebot in der heiligen Schrift finden. 
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Ebenſo ſprechen die jungen Leute, Wer wird weiters der Richter ſeyn, 
bon dem Beritande der Schrift” 1)? 

As Refultat der Unterfuhung erſchien ein kaiſerliches Ur- 
theil (ohne Juſtiz) vom 25. April 1781 aus dem wir folgende dent- 
würdigen Nummern herausheben : 

„6. Dem Erzbiihof von Olmütz und dem Biſchof don Brünn, 
welche durch die Bosheit ihrer Räthe der Erjefuiten in biefer Sache 
verflochten waren, ift anzudeuten, daß fie künftig in der Wahl ihrer 
Rathgeber behutfamer feyen und Perſonen dazu erwählen follen, welche 
Theologie und Kirchenrecht ſtudirt haben.” 

„7. Die Bulle Unigenitus und in Coena Domini (melde niemals 
angenommen und in die I. k. Erblande nie eingeführt werden können) 
follen aus dem Rituale herausgeriffen werden, und alle Obrigfeiten 
jollen darauf jehen, daß diefem Befehl nachgelebt werde. Auf den 
Univerfitäten foll der Varteigeift vermieden und weder Janſenismus 
noch Molinismus geduldet, fondern die reine evangeliſche Lehre 
borgetragen und erklärt werden.” 

„8. In Unfehung der verbotenen Bücher fol man fi an das 
Berzeichniß der von der Wiener Cenſur verbotenen Bücher Halten und 
die Biſchöfe dürfen alsdann hit ſolche Büder unter> 
jagen, die allgemein erlaubt find.“ 

In der Nummer 9 werden die Vorſteher und Zöglinge des Brünner 
Seminars weitläufig gelobt und kaiſerlicher Gnade und Schußes verfichert. 


Migazzi gegen Eine Vermählung mit einer Senfationspredigt. 

Die vom Canonicus Graf dv. Sauer bei Gelegenheit einer zu 
Gratz am 29. September 1789 geheim gehaltene Trauung ber 
Schweſter Sauer3 mit dem Manne einer verfiorbenen Schweſter 
Sauers wurde in Graz gedruckt und gab Veranlaffung zu Unterhand- 
lungen mit dem Gardinal Migazzi?). Canonicus Sauer jelbft erklärt 
die Angelegenheit in der Einleitung zu feiner Rede wie folgt: 

„S. Gr. v. Gl. Hatte fi vor einigen Jahren mit der Gräfin 
1) Die Biedermanndhron;g print unter dem Kun Norer, Seite 20-85, 
ein Gewebe von Entjtellungen Ver AN ahrcheit 1 a rifer Sp. Plarer wird darin 


felbftverftändlich als Bieber Mar. gegen W onatiter und In⸗ 
triganten grau in grau gem | r ei » Vene 6 
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M. v. S., einer Tochter des bei uns fo verehrten, fo allgemein belieb⸗ 
ten Greiſes des ©. €. v. ©. vermählet!). Nach einer fiebenjährigen 
Ehe verlor er feine geliebte Gattin und (dieß iſt die Lage feiner Um⸗ 
Hände) während feines dreijährigen Wittwenflandes wurde er zu Ge⸗ 
nüge überwiejen, daß für ihn feine andere Gemahlin geſchaffen jey, als 
feine teiblide Schwägerin, die jüngfte Tochter: des obenerwähnten ©. 
C. v. ©. Diefe Umftände entdedte er mit Bertrauen dem hiefigen 
Fuürſtbiſchof und erhielt jogleih von feinem liebevollen Oberhirten die 
ſchriftliche Erklärung, daß, menn der Landesfürft dur die Wichtigfeit 
der Gründe bewogen, das bürgerlide Ehehinderniß aufhebet, er fein 
Bedenlen tragen würde, daß diefer ſolcher Geflalt gültig einzugehende 
bürgerliche Ehevertrag mittelft priefterliher Einjegnung zum Sakrament 
erhoben werde.“ 

„Mit einer fo wichtigen Erklärung bewaffnet, nahm er, Gr. v. Gl. 
zu dem Monarchen feine Zuflucht und jeine Motive ließen fich um fo 
geneigter finden, das bürgerlihe Ehehinderniß de3 eriten Grades der 
Verwandtſchaft für diefen Fall aufzuheben als allerhöchſt dieſelbe 
den Bortheil, der aus dem durch den Fürſtbiſchof ange- 
nommenen Örundjag, wenn er erfi einmal in der öfter: 
reihifhen Kirche allgemein befteben jollte, für ihre Un— 
tertbanen entjpringen muß, nit mißkannte.“ 

- „Geltern Abends alfo wurde diefe Hochzeit in aller Stille began- 
gen. Der Priefter, der die Verlobten einfegnete, ift ein leiblider 
Bruder der Bermählten. Er hielt eine anftändige Rede, wovon wir 
den erften Theil in einem gebrungenen Auszug, den zweiten aber we— 
gen feiner Wichtigkeit Wort für Wort anführen wollen.” — 

So fhreibt der Eanonicus Graf Sauer, dem es offenbar darum 
zu thun mar, feine Schwefter an Mann und zwar an den Mann 
feiner veritorbenen Schweiter zu bringen, von feiner eigenen Rede — 
er nennt diefe eine anftändige Rede. Der Herr Ganonicus 
hätte ſelbige mit viel mehr Net eine langweilige Rede heißen 
fünnen. Der Kern diefer Rede befteht in der das Joſephiniſche Ehe- 
patent ertlärenden Behauptung: „Bei uns haben feit Einführung de3 


1) Auf die Anfangsbuchftaben bin, fuchten wir im gothaifchen Tafchenbuch 
der gräflicden Häufer (1857), darnach dürfte C. Gr. v. GI. heißen: Carl Graf 
von Gleisbach. " 
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Ehepatentes (d. h. des Joſephiniſchen) alle geiftfichen Ehegefehe aufe 
gehört. Der natürliche und bürgerliche Ehevertrag, wenn er gültig ein« 
gegangen ift, wird der einzige mejentliche Stoff des Sakramentes der 
Che, fo wie natürlich Waſſer der einzige mwefentliche Stoff der Taufe 
ift.” Dann kommt da3 Lob auf den Biſchof von Seccau, weil er die 
Erklärung von fi) gab „daß er für den Fall des aufzubebenden bür- 
gerlihen Ehehinderniffes fein Bedenken trage, die priefterliche Einfegnung 
zu geflatten.“ Ä 

Das Lob dieſes Biſchofs endet mit der Steigerung: „Ah bin 
überzeugt, daß die bloße That eines fo Heiligen, fo gewiſſenhaften, jo 
in allen feinen Handlungen reinen Oberhirten wie der unfrige ift, hin⸗ 
länglich jey: die Grundſätze, worauf fie beruhet, bei den Umftehenden 
zu rechtfertigen, und dieß Vertrauen bat der würdige Brälat von feiner 
Heerde auf alle Art verbient.” 

Diefe in Grag gedrudte Rede wurde in Wien in vielen 
Eremplaren vertheilt. Hierauf hielt e8 der Cardinal Migazzi fir 
feine Pflicht, die argen darin enthaltenen Irrthümer Punkt für Punkt 
zu widerlegen, und diefe Widerlegung dem Domherrn Sauer zuzufen- 
den. Die fehr gut und mit tüchtiger Kenntniß des canmifchen Rechtes 
auögearbeitete Arbeit beginnt mit den Worten: 

„Es ift mein aufrichtiger Wunſch, daß diefe Ehegeſchichte mit der 
Nede, welche Sie Herr Graf bei der priefterlihen Einfegnung gehalten 
haben, immer nur zwiſchen vier Mauern geblieben wäre. Allein beide 
wurden zu Gratz den 29. September 1783 zur Preſſe befördert und 
die Abdrüde derjelben in der Hauptſtadt meines Kirchenſprengels ver⸗ 
theilt. Dieß wedte meine Aufmerkſamkeit und vermochte mi zu dem 
Sähritte, den ich jo eben machte und den ih meinem Hirtenamt ſchul⸗ 
dig zu ſeyn glaube, da Sie in meinem Kirchenſprengel wohnhaft eben 
derjenige Brieiter find, welcher die Ehe ihrer Frau Schwefter zu Grab: 
eingejegnet hatte, jo werden Sie mir es nicht übel deuten, daß ich 
Ihnen meine Bemerkungen mittbeile, die ich beim Durchleſen Ihrer 
Rede gemacht habe.” 

In diefem Schreiben deg Garbinal® Migayi wird nun dem 
Graf Sauer jehr gründlig und im einer wördigen Syrache nach- 
gewiefen, daß Graf Sauer ter als Wher ud Salım gehe und 
daß er ſelbſt den befannten . nn gegen ih Habe. 

N arten An gar“ 
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Wir bringen hier die beiben Altenftüde nicht, weil es ſich in dieſer 
Schilderung niht um canonifhe Rechtsbeſtimmungen, jondern 
um das Benehmen des Grafen Sauer im Allgemeinen und bejonders 
gegen Kardinal Migazzi handelt. 

Das Schreiben des Kardinal Migazzi an Graf Sauer lautet: 

„Mit aufricgtiger und wohlmeinender Abficht lege ich Ihnen Herr 
Grof dieſe Erinwerungen vor, wobet ich viele Stellen übergebe, bie 
weder ehrerbietig genug gegen die heilige Kirche noch erbaulich für ihre 
Zuhörer jeyn lonnten. Wber bergen kann ich Ihnen nicht, daß ich Sie 
für einem Priefter anjehe, der in feinen Sätzen und Meinungen fi 
über den Sinn der allgemeinen Kirche und über deren nit „ſoge⸗ 
nanntes“ fondern wirkliches canoniſches Recht ſich hinwegſetzt. Er⸗ 
wägen Sie nun jelbft Herr Graf, ob Sie in dieſem Stande e8 wagen 
bürfen, dem Altar des Heren und deffen heiligen Geheimniffen fi zu 
nähern, dagegen wünjchte ich vom ganzen Herzen, daß Sie Ihre be- 
dentlihe Lage durch die Gnade Jeſu Ehrifti wahrhaft ertennen mögen. 
(Wien, vom Erzbiſchofhofe den 7. Jänner 1790). Euer Hoch und Hoch- 
wohlgeboren wohlaffeltionirter Yyreund. Chriſtoph Cardinal Erzbiſchof.“ 

Was thut nun Graf Sauer? Cr beitätigt in einer eben jo in⸗ 
pertinenten als für den Pſychologen ſchlagenden Weije, daß er voll- 
fommen im Unrechte wer, indem er an Sardinal Migazzi am Tage 
bes Empfanges folgende Replik ſchrieb: 

„Die Antwort die E. Em. verdienen, da Sie mich in einer Sadıe, 
die Sie gar nichts angeht, jo gröblihd und zwar durch fremde Hand 
mißhandeln, Tiegt fertig und unterzeichnet in meinem Bureau. Aus 
Schonung, nit für ihre Würde, deren Sie in Anfehung meiner bier 
eben fo, wie in denen vergangenen Zeiten öfters geſchahe, ſchändlich 
mißbrauchten — ſondern für ihre grauen Haare behalte ih Sie bei 
mir und ſchicke Ihnen diefe Schmähichrift unbeantwortet zurück.“ 

„Der Berfaffer derjelben (denn E. E. ihr ſelbſt eigener Styl if 
mir zu belannt, ala daß ich mich nicht überzeugen folle, daß dieſe 
Schrift nit von ihnen jey) der einerjeitS eine fo tiefe — faft möchte 
ich jagen affektirte Unwiſſenheit über Kirchenverfaſſung, Väterlehre und 
felbft die Exiſtenz der römiſchen Geſetze, die doch Jedem offen ftehen, 
andererfeit? jo viel Bosheit in Anwendung des wenigen jo ex weik, 
äußert, ſich aber bei alledem noch ervreiftet, feinem Landesherrn vor⸗ 
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zufchreiben, was er für Geſetze geben oder nicht geben könne? verdient 
ganz etwas anderes als Widerlegung. Wien, den 7. Jänner 1790.“ 

Offenbar wußte Sauer über die ruhige gründliche Deduction nichts 
Stihhaltiges vorzubringen. Denn 

1. Konnte er am Tage des Empfanges. bejagter Zufendung (beide 
Schreiben find am 7. Jänner ausgeftellt) welche ſechszehn Folioſeiten enthält, 
unmöglich eine gründliche wiſſenſchaftliche Antwort zu Wege bringen. 

2. Aus Schonung hätte er eine wiſſenſchaftliche Antwort nicht 
zurüdhalten lönnen, denn fein Schreiben zeigt ja eben von jcho- 
nungsloſer Rohpeit. 

3. Mit der Bezeihnung „Schmähſchrift“ ift die Schrift Migazzis 
nicht widerlegt. 

4. Ob Cardinal Migazzi fie jelbft verfaßt hat oder nicht, das 
ändert an der Sade gar nichts. Ein Erzbiſchof hat eben hierfür feine 
Canoniſten und Secretäre. 

5. Die Krone feßte ſich Sauer auf, indem er fih am Schluß 
hinter die Macht des Kaiſers verfdanzte — ein Umftand, durch 
den er feiner eigenen Ohnmacht daS glänzendfte Zeugniß außftellte. 

Sardinal Migazzi antwortete auf diefe Erpectoration dem Grafen 
Sauer: „Hoch⸗ und Wohlgeborener Herr Graf! Ich Habe Herr 
Graf am 7. d. M. Abends mein an Sie erlaffenes Schreiben mit dero 
beigerückten Aeußerungen erhalten. Es werben fhwerli in den geiſt⸗ 
lien Geſchichten viele Beilpiele eine Benehmend, wie das Ihrige if, 
zu finden feyn, daß ein Priefter wie Sie find, gegen jeinen Oberbirten, 
der ich bei dero hiefigen Aufenthalt dermalen bin, fich jo weit vergeſſen 
habe. Einen Theil meiner Pflicht habe ich erfüllt, und werde den 
Bater des Lichts eifrig anflehen, daß er mir eingebe, welche weiteren 
Wege ih einzuſchlagen habe, und daß er Ihnen zugleid die Gnade 
verleihe, ich zu erfennen und in ſich zurüdzugehen. Habe die Ehre 
zu fein E. Hoch⸗ und Wohlgeboren Wohlaffeltionirter Freund. Chriſtoph 
Sardinal Migazzi, Erzbiſchoff. Wien, den 9. Jänner 1790.” 

Die ganze Geſchichte ift eben zu Kacatteriftiid Tür die Zeit, 
bie Umftände, und bie dabei Handeinnen Nerionen, — u 
wir dieſelbe als einen Veitrag gut Shit Tier Yet nit Hätten 


bringen follen. 


der Kloſterſturm. 


De Angriff wurde ſehr ſchlau von verjdhiedenen Seiten zugleich 
vorbereitet. Um ficherer die Behauptung aufrecht erhalten zu können: 
die Klöſter jeien unnüß, mußten vorerſt alle jene Gründe her⸗ 
vorgejucht werden, welche gegen die Pfarrjeeljorge von Seite der Kloſter⸗ 
geiftlichkeit fpredden. Wenn es kirchliche Verordnungen gab, welche auch 
nur ſcheinbar in den Sram der Aufklärer taugten , jo wurden diefe mit 
großer Schlauheit angewendet, ob fie auf den gegebenen Fall paßten, 
oder nicht. Selbft mit einem Anftrich von canonijcher und Tirchenhifto- 
riſcher @elehrjamleit wurde da operir. So kam heraus: „Beweis, 
daß die Orbdensgeiftlihen und Mönche zur Seeljorge unfähig, und von 
denen Pfarreien abzuberufen feyen. Verfaßt von einem Weltgeiftlichen 
mit Anmerkungen. Frankfurt und Leipzig 1782.” Noch im jelben 
Sabre wurde aber diejer Autor durch einen andern jehr gründlich heim- 
geſchickt in der Schrift: „Bedenken und Unterfuhungen der Frage: Ob 
man Ordensgeiftliden die Pfarreien abnehmen joll oder nicht? Frank⸗ 
furt und Leipzig 1782.” Der Autor vernichtet den früheren in 18 Bara- 
graphen wahrhaft canonifh. Er beginnt mit den Thatſachen, daß der 
Benediktinerorden allein der Kirche 46 Päpfte, 52 Patriarchen, bei 
200 Gardinäle, über 1600 Erzbiichöfe und 4600 Biſchofe gegeben habe 
u. f. w. Die größte Anzahl der Schriften gegen Klöfter rührte von 
unwiſſenden Autoren ber, bei denen Hohn und Schmähung wie gewöhn- 
lich das Willen und die Redlichleit erſetzen mußten. Die antifirchlichen 
Brofchliren: waren zumeift in blaues dickes Naturpapier gebunden, 
und die Bezeichnung: „ein blaues Freimaurerbüchel“ ſcheint eine alls 
gemeine geivejen zu fein). 


1) So in ver Broſchüre: „Wider den Angriff des Klingelbeuteld." Wien, 
Grund 1781. 
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Daß aus den Klöftern in Oeſterreich auch die bedeutendften Ge— 
lehrten, eben in der vorjofephinifchen Periode hervorgegangen, bezeugt 
auch Adam Wolf): 

„Sn den alten öfterreihiichen Klöftern war der wiſſenſchaftliche 
Geift immer rege. Die Benediktinercongregation zu St. Blaſien auf 
dem Schwarzivalde trat bejonderd hervor. Marquard Herrgott jeit 1736 
faiferlicher Rath und Gefchichtsichreiber begann 1740 feine Monumenta 
Aug. dom. Austr. in vier Bänden. Er verließ 1750 Wien und flarb 
zu Kroßingen als Probſt. Die Brüder Hieronymus und Bernhard Petz 
waren Benediltiner. Der erſte trieb orientaliſche Sprachwiſſenſchaft. 
Bernhard Petz Hatte ſeine wiſſenſchaftliche Bahn 1721 mit den ſechs 
kritiſchen Abhandlungen über öſterreichiſche Geſchichte betreten, er gab 
1743 die Reimchronik Ottokars von Hornek heraus. Gerbert von Hor⸗ 
nau, Abt von St. Blaſien, arbeitete an dem Codex epistolaris Ru⸗ 
dolphs J. und ſchrieb über die Habsburger Fürſten, die in Blaſien 
begraben lagen. Er hatte Frankreich, Italien, Deutſchland bereiſt, wurde 
1764 Fürſtabt und ftarb 1793. Cäſar, der die Annalen des Herzog⸗ 
thums Steiermark herausgab, war Chorherr in Vorau. Adrian Rauch 
bildete fih zum Hiftorifer heran. Er und Schmid, der nach Rofenthal 
die Direction des Gentrafardivns in Wien übernahm, gehören mit ihren 
Leiftungen in die jofephinifche Zeit. Für Diplomatik zeichnete ſich der 
Piarift Gruber aus, für Numismatit Jofeph Edel, der in feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft Epoche machte.“ So meit Wolf. Monographieen, gründliche 
SKloftergefchichten, in welche die Landesgeſchichte Hineinfpielt, und die mit 
dem Abdrud interefjanter Urkunden verfehen waren, erjchienen in Menge. 
Der Jeſuit Frank, ein tüchtiger Orientalift, übernahm die Leitung der 
orientalifchen Alademie. Er war auch Phyſiker. Es machte Auffehen, 
al3 er einft im Schönbrumergarten in Gegenwart der Saijerin und 
des Kaiſers den elektriſchen Strom von einer Elektriſirmaſchine auf 
5300 Fuß Länge leiten konnte. (Wiener Zeitung 8. Yuni 1746.) 
Der Jeſuit Karl Scheeffer fchrieb mehrere mathematifhe und phyſikali⸗ 
je Werke; er lehrte Höhere Maihematit und führte Newion und Euler 
in die Wiener Schule ein. In Prag leitete dag marhematiige und phy⸗ 
ſikaliſche Studium der Beier, ogefuit Steriing- m Wien Iehrte der 


1) Defterreich umter Mari j 
Brunner, Aufflärer ie —8 ent Men w? N 
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berühmte Aftronom Mar Hell (Jefuit) Aftronomie und Mechanik, fein 
Ruf war durch ganz Europa verbreitet; er beobachtete auf feiner nor» 
diichen Reiſe auf Wardos im Eismeere den Durchgang der Venus 
durch die Sonnenſcheibe. Sein Grab am Gottedader in Maria-Enzers- 
dorf bei Wien ift heute noch zu jehen. (Neben ihm ruht der Dichter 
Friedrich Zacharias Werner.) 

Die Anficht Über die Jeſuiten war ſchon unter Maria Therefia 
diametral gejehieden und man Tann zum Belege biefür zwei Ausſprüche 
von zwei Perjönlichkeiten anführen, welche damals auf der Höhe der 
Macht fanden, die Kaiferin felbft und Kaunitz. Wir entnehmen jelbe 
einem höchſt liberalen und für die Aufllärung geſtimmten Autor 1), 
der berichtet: 

„Der Fürſt Kaunitz Hatte durch den Tyroler Lang eine große 
ſchöne Gedächtnißmünze prägen laſſen — über das Chaos fleigt die 
Sonne heiter und belebend herauf: Nascitur ordo lautete die viel- 
fagende Ueberſchrift: do da die Jahreszahl MDCCLXXII. aus- 
liegend die Aufhebung der Jeſuiten andentete, wurde die Münze 
eingezogen.“ Ä 

©. 144 erzählt derfelbe Hormayer: „Den häufigen Beitürmungen 
wider die Jefuiten feßte Thereſia faft immer das eben nicht unan⸗ 
greifbare?) Argument entgegen: Sie begreife nicht, wie denn ein Orden 
jo verderbt und verkehrt feyn könne, dem fo viele fromme Geiftliche, 
Prediger des göttlihen Wortes in fremden Zonen und unter wilden 
Völkern, dem jo viele Gelehrte in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Ge— 
bieten angehörten.” — „Sie ſey überzeugt, die Regenten von Portugal 
und Spanien und die Jämmtlihen Bourbons hätten ihre guien Gründe 
gehabt, mit den Jefuiten zu verfahren, wie gefchehen ſey, allein fie 
fönne den Orden wegen feines Verhaltens in ihren Staaten nur 
loben und den Eifer, wie die Aufführung der Mitglieder deſſelben 
nur billigen. Sie halte daher die Eriftenz dieſes Ordens für das 
Wohl ihrer Völker und der Religion für wichtig und werde ihn auf- 
recht erhalten und ſchützen. Ihres Ermeſſens arbeiteten die 


1) Hormayer, Anemonen. Jena, Fromann 1847. 4. Bd. Seite 145. 

2) So fagt Hormayer, denn als Feind ber Sefuiten mußte er die Worte 
der Kaiferin von vornherein abſchwächen, obwohl er viefelben zu widerlegen 
nit einmal verfudt bat. 
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dem Drden anffäffigen Fürſten wider fih ſelbſt. Mit 
feinem Falle werde eine gemeinſame Bormauer aller 
Autoritäten zufammenftürzen.” So berichtet Hotmahet. 
„1778. Naseitur ordo” fagte Kaunitz, als Phantafiepolififer, in- 
dent er feinen frommen Wunſch als auch ſchon ſichere Borausfage, 
vereiwigen wollte. „Die Yürflen arbeiteten wider ſich felbft,“ fagte das 
praftifche Weib mit ihrer feinen Senfivität für die Zulunft. Kauntltz 
hatte noch Zeit, fi zu verwundern, als die Revolution losbrach — 
und Die Tochter der Kaiſetin das Schaffot befleigen mußte. Er war 
zum Falſchmuünzer geworden. Seine Dentmünge: Nasciturordo 
wurde ja gründlich entwertet und außer Cours gefegt. 
Der groͤßere Theil der Broſchürenſchmiede, die über öfter ſchimpf⸗ 
ten, war notoriſch mit nächtiger Ummiffenheit geſchlagen. Ste kann⸗ 
ten die genannten Gelehrten nicht einmal dem Namen nad. Mit 
den paar Pfennigen ihrer Schlagwörter Tltmperten fie herum, als ob fie 
reiche Leute wären. Erflidte Studenten, Kaufmannsdiener, Eopiften 
bei Abvolaten und Gelehrte ahnlichen Ranges urtherktert mit wunder⸗ 
barer Frechheit Aber alles ab, wenn ihnen auch der ganze Gefichtskreis 
dazu fehlte. | 
Es follen nun bier aus den hunderien von Schmähfchriften gegen 
die Klöſter nur einige Proben angefühet werden. Eine behanptetf): 
„Kommt nun ein jeder (d. h. jeder Sammelbruber itgend eines Kloſters) 
auf Ort und Gielle, da Haben fie fon ihre fichern rächen Bauern, 
bei denen fie Fach und Dad auffählagen, da hängen fie ein großes 
Bild ihres Ordensſtifters oder derlei hin an die Wand, pflegen ba ihre 
Gelegenheit, ſchmeicheln und fegnen (!). Die gerechten Hausleute 
nennen fie Baier und Mütter, und locken ihnen dadurch eine Menge 
Bebürfniffe ab, und auf eben dieſe Art gehen fie von Thür zu Thür, 
non Scheuer zu Scheer, vom Weingärten zu Weingärten und fiimmen 
diefe Leichtgläubigen durch Einflüflerung und geifflichen Zufpruch, afs 
Haus» und andern Segen und Reliquienawstheilung wider Jaubereien, 
Donnerſchlag, Hexenſchüſſen ꝛc. ꝛc. oder mit einem von Rom dem 
General ober Generalbefiniten wit einem groken Stegel authen- 
tifirten Ablaßinſrument, traft wochen Yerned dis auf den 
1) Gedanken über das Sn gen wen, TIL. 
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dritten, vierten und fünften Erben verdammt werden Tann, 
wenn er es in feinem Haufe aufbehält und refpectirt — zur 
Freigebigkeit.“ 

Dieſer Lügner, aufgefordert, auch nur Einen derlei Ablaß⸗ 
brief vorzuweiſen, indem es leicht ſein müſſe, doch Einen wenigſtens 
zu finden, konnte natürlich keinen herbeiſchaffen. Der Autor meint, es 
werden ſo in der Monarchie jährlich im Werthe von 280,000 bis 
300,000 fl. geſammelt und ſchlägt ein entſetzliches Lamento über dieſe 
angebliche Summe! Jegßt geſchieht das nicht mehr, jetzt lünnte man 
aber fragen: Wie viele Millionen werden denn jebt den armen Bauern 
(vielen auch Haus, Hof und Grundftüde) durch die überall wie Spinnen 
lauernden Wucherer abgeſchwindelt, und am Ende mit allen Gericht3- 
formalitäten abgepreßt? Jene Gaben waren freiwillig, wer nichts 
geben wollte, gab nichts. Jetzt benüßen die durch die modernen Inſti⸗ 
tutionen dem Landvoll gnädig geichenkten Wucherer alle Fußangeln des 
Gefeßes, um fich des Getreides auf den Garden, des Weins auf dem 
Weinftod ſchon ein Jahr vor der Ernte zu verfidern. 

Am Schluſſe jucht der Autor noch die Summe zu veranfchlagen, 
welche in reihen Häuſern, „denn bei Armen, wo's nichts zu haben gibt, 
wird man ſchwerlich einen (Bettelmönd) auf und zu gehen fehen,“ 
auf Frühſtücke und Mittagsmähler ausgegeben werden, bei welchen 
Mönche eingeladen find. 

Diefer ftrenge für das Wohl des Staates begeifterte National- 
Delonom wollte e8 daher reichen Leuten nicht einmal geftatten, arme 
Mönde zu Gaſt zu laden. 

Die Gemaltthaten bei den Aloſteraufhebungen fanden nach allen 
Richtungen Hin officiöfe Vertheidiger. Was immer geſchehen mochte, 
es wurde bon den fervilen Auffläreen zu Recht anerlannt. Dem 
„Staatszweck“ mußte alle weichen, daß es mit dem höchſten 
Staatszweck aud am Ende gar lein Eigenthum mehr gibt, fiel 
den großen Staatsdenkern nicht. ein. Einer fchrieb einen ganzen „Bes 
weis, daß die Ordensgelübde jener Orden, die der Landesfürſt in feinen 
Staaten nicht mehr dulden will, ohne vorhergehende Dbepenſatien ihre 
Gultigkeit verlieren 1).“ 


1) Bon Franz Zaver Gmeiner. Mit Erlaubniß ver Dbern. Wien und 
Gray 1782. | 
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Der Autor fängt an: „Der Endzwed dieſer Heinen Abhandlung 
ift, jene zu belehren, die ſich einen foldden Begriff von der Natur 
Belchaffenheit der Orbensgelübde machen, und ſelbe hun, wie fie 
für ſich felbft find, ohne fie mit dem Endzwede des Staates 
zu vergleiden, betrachten.“ — 


Bor diefer Meinung gibt e3 kein perfönliches Recht mehr — 
da ift die Habe eines jeden nicht mehr für fih ſelbſt als Eigen- 
thum zu betrachten, jondern fie muß mit dem Endzwed des 
Staates verglichen werden. 


Dieſer freigebige Dispenfirer wurde von einem Canoniſten mit 
ſammi ſeinen fadenſcheinigen Behauptungen gehörig heimgeſchickt!). 

Freilich ging es auch zu jener Zeit wie immer, wenn ein literari⸗ 
ſcher Schreibepöbel das Heft in Händen hat, will der Leſepöbel 
Skandal und jede Lüge iſt ihm willlommen, jede Wahrheit, die 
ihm ſein Lügengewebe zerreißt, wird ihm verhaßt. Dagegen ſchrieb 
nun Gmeiner wieder eine Broſchüre). Daß der Gegner dem 
Gmeiner fehr ungelegen fam, geht aus den Schlußworten von Gmeiners 
Bertheidigungsichrift hervor, dem der Iamentirt in Berfen: 

f Beſſer ift es ganz zu ſchweigen, 
Als dort wollen Flecke zeigen, 
Wo keine Flede find; 
Aber wenn wo Yleden ftehen 
Und man hätte fie gefehen, 
So zeig man fie gelind; 
Denn wer läßt fich durch Satyren, 
Ohne Gründe überführen, 
Es fey denn, er wäre blind. 

Ein Aufklärer Sprit feine unverhohlene Freude barüber 
aus, daß aus den Klöflern: Arbeitshäufer und Raleenen ge⸗ 
worden find 3). M 

Er ruft alles Ernftes am Ende jeiner Brojchüre aus: 


1) Kurze Erinnerung wegen ber Drbendgelübbe an Heren Franz Taver 
Gmeiner, 178. 

2) Beantwortung ber Anmertungen welche Herr Valentin v. Modeſti 
über meinen Beweis: daß die Dry amägelübte u. |. w. gemadt hat. Wien und 
Gray 1782. 


3) Meine Grille von ben WU Behrainen, WEL. 


„Die Aufllärung griff um fi, die meiften Laien meflen ſich 
wenigſtens mit den Priefleen und die Monardhen kennen nur 
ihre Rechte! Die Religion ift mit der Scharletanerie durch das 
Feuer gegangen, und hat fie in ſelbem zurüdgelafien.” 

„Aus Monchsklöſtern erwuchſen Arbeitöhäufer, Kafernen! und 
Joſeph II. fit auf dem Throne — — Nun Gott verzeihe dem die 
Sünde, der da nicht alles Gute erwartet.” 

Es darf nicht überjehen werden, daß die Klöſter mit außerorbent- 
lichen Steuern für den Staatsjädel gehörig belaftet gewejen find. Wir 
fanden!) die Regifter für die Wahltaren fämmtlicher Stifte von 1750, 
es follen beifpiel3weife nur die Hof» und Regierungs - Taren, welche 
bon einigen nieder=öfterreichifchen Stiftern gezahlt werden mußten, hier 
angeführt werden: Ä 


Softare — Regierungdtare 
Ru . . . . 5000 fi. 1260 fi. 
Böttweib . . . 4000 „ 1000 „ 
Klofterneuburg' . 5000 „ 1250 „ 
Zwettl. . . . 4000 „ 1000 „ 
Altenburg . . 2500 „ 6% „ 
Gemming . . 3000 „ 750 „ 
Herzogenburg' . 3000 „ 150 „ 
Dorothee . . . 2000 „ 500 „ 
Reuftadt At . 1500 „ 375 „ 


Wagte es ein Stift, die außerdem in Uebung gelommenen Ge⸗ 
ſchenke an die zu einer Wahl geſchickten Regierungs - Gommifjäre zu 
verweigern, fo wurden alle bureaufratifchen Hebel in Bewegung gejebt, 
um „das ſchöne alte Herlommen“ nicht in Vergeſſenheit gerathen zu 
lafien. Beifpielsweife folgende ergößlicde Geſchichte2): 

Act. 9. Oct. 1750 enthält einen Streit wegen der Wahltaren bei 
des Prälatenwahl zu den Schotten (in Bien) — ein Antrag geht zur 
Raiferin, weil der gewählte Abt dem kaiferliden Commiſſär die Taxe 
nicht verabreichte. Es wurde beaniprucdht: für jeden der drei Räthe 
100 Dutaten, für den Secretär 50 Dulaten, für den Kanzliften 25 
Species Dulaten, die Hoftare war 3000 Gulden. Darin wird beſon⸗ 
ders betont, e83 Habe dem Vernehmen nad der neu gewählte Abt „dem 


1) Archiv des Cultminifteriums zu Wien. 
2) Archiv des Cultminiſteriums zu Wien. Klofteratten, Fascilel 196. 
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geiſtlichen Ordinario (Erzbiſchof) eine übergroße Erkenntlichkeit von 
500 Dulaten wie verlautet zugedacht, und demnach den weltlichen 
Commiſſarien ſehr betrüblich fallen müſſe, ſich ihrerſeits von glei⸗ 
cher Erkenntlichkeit vollends ausgeſchloſſen zu ſehen,“ zu dem dieſes „die 
einzige Ergötzlichkeit ſo den Wahlcommiſſarien zugeht, es ſeye 
eine ſolche Erkenntlichkeit den Herrn Wahlcommiſſarien ſehr wohl an- 
zugönnen.“ „Es könne der geiſtlichen Obrigkeit, Stifter und Klöſter 
in ſolchen Vorfallenheiten nach Belieben zu drucken und dabei exceſſive 
Geſchenknuſſe zu erpreſſen keinerdings geſtattet werden.“ 

Bon den Päpften wurden ſchon vor Anfang des adhtzehuten Jahr⸗ 
hundert3 der Regierung Quinquennalbeiträge zur Yortification gegen 
die Türken für die öfterreihiichen Länder von Seite der Kloͤſter, 
Probſteien und Pfarren bewilligt — eine außerordentlidhe Steuer, 
welche in die Millionen ging. Die gedrudten, von den jeweiligen Nun- 
tien in Wien an alle Bifchöfe und Klöſter geſchickten Breven find noch 
borbanden!). Somit trugen die geiftliden Genoſſenſchaften bedeutende 
außerordentlihe Steuern, auf welde die Staatskaſſe mit Sicherheit 
rechnen Tonnte. 

Es war auf ein don den Logen gegebene: Schlagwort: die Er- 
jiehung, die Schulen dem Clerus au3 den Händen zu nehmen. In 
dieſem Sinne erſchienen verjchiedene Broſchüren. Der aufgellärte Un 
finn entmwidelte fi) in fjelbitgefälliger Breite. Hören wir einen nufge= 
Härten Erzieher), wenn er unter andern Seite 49 docirt: „Wer dem 
Bürger eine brauhdbare Moral beibringen will, der muß auch den 
Meg der Natur gehen, d. h. man muß dur die auffallendften Bei⸗ 
ipiele die Sinne ftufenmeife ermweden, um die darin gemadten 
Eindrüde nah und nad zur Seele fortzupflanzen und dem Ber- 
ftand das Bild des beizubringenden Begriffes in aller Helle auf— 
faſſen und ankleben (!!) zu maden; dann entwidelt man die 
finnlichiten Folgen fomoHl vom angenommenen al3 vom entgegengeleh- 
ten Begriffe durch eben fo fortreißende (!) Beilpiele, erwecket da⸗ 
durch das innere Gefühl aus feinem Schlummer, jebet es unver» 


— — 


1) Archiv des Cultminiſteriums. Kloſterakten, Fascikel 192. 

2) Frage: Sind Ordensgeiſtliche und Nonnen, die in Schulen die Jugend 
unterrichten, dem Staate wirklich mehr nützlich als ſchädlich? Von Gſchnider. 
Wien 1787. 
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merft in Gährung (I!) und flößet ihm nad) und nad) einen Hang 
zur Tugend, und einen Abfcheu vor dem Lafter ein. Nur durch viel- 
mal wiederholte Uebungen diefer Art wird man den moraliſchen Cha⸗ 
ralter bifden und endlih firiren, und wie machen es viele unferer 
Prediger? Gleich den Marktſchreiern poltern fie nicht felten unter den 
lächerlichſten Geftitulationen das abenteuerlichite Zeug von dem Katheder 
herab, betäuben mit unbefonnenem Geſchrey die Ohren der armen Zu— 
hörer und glauben in dem Weingarten de3 Heren unendlidh gearbeitet 
zu haben, wenn fie fich Heiler lärmen.” — Was ift doch diejer Aufflärer 
für ein köſtlicher Gejelle, den Kopf voll Buchbinderkleifter, um Bilder 
damit anzufleben, der Schüler dünkt ihm eine Bräupfanne, in 
welcher er „da3 innere Gefühl in Gährung” zu verjeßen ſucht. So 
ſahen fie durchwegs aus, diefe Predigtenkritiler, die immer nur eine 
reine Moral bören wollten und fonft nichs — um dem Staate 
„brauchbare-Bürger“ zu erzielen. 

Diefe „brauchbaren Bürger” waren eines der brauchbarſten Schlag⸗ 
wörter beim Kloſterſturm. 

So maslkirte ein Autor jeine Aufllärungsgedanten mit einem 
Karthäufergewand !). Der angebliche Karthäufer beginnt: 

„Beſte Schwefter, o! bethe für den beiten Monarchen, bitte mit 
mir für ihn, den für das Heil jeiner Unterthanen jo bejorgten Bater, 
der mich und dich von unfern unglüdjeligen Ständen erlöfet, und uns 
beide fähig gemadt hat, brauchbare und nüglidhe Glieder zu 
werden.“ Diefer fromme Herr ſchließt: „Du aber, ich beſchwöre dich, 
gehe nur nicht mehr in ein Nonnenklofter, denn faft in keinem geht's 
beffer zu, fondern wenn Du einen Mann findet, jo heirathe ihn vom 
Zled weg, wie es ſich gehört, und erfülle mit allem Eifer \ die 
Pflichten einer braven Mutter.” 

Der Brief ift datirt „Karthaufe Mauerbach“ — unterfchrie- 
ben: „Exkarthäuſer“ — darin liegt aber ſchon die Erfindung am Tage. 
Bon Mauerbad nad Wien ift ein Spazieriveg von etwas über eine 
Stunde, ehe nun der Karthäufer feiner Schwefter, der Ernonne in 
Wien, einen gedrudten Bogen voll fehreibt, kommt er dreimal nad 


1) Schreiben eine Exlarthäuferd an feine Schweiter, eine Exllofterjungfer 
in Wien, 1782. 


— 265 — 


Wien; und als Exkarthäuſer kann er ja nad Wien geben fo oft es 
ihm gefällig ift. 

Es wurde auf dieſes Schreiben auch noch eine Antwort fingirt 
und gedruckti)y. Die liebenswürdige Nonne, ein deal verjchämter 
Weiblichfeit, jet ihrem Briefe ein Motto vor, welches von diefer reinen 
Seele den Schleier mit Einem Rude wegzieht. Diejed Motto lautet: 
„Karthäuferifche Bosheit! Du ratheft mir nimm einen Mann. Gib 
mir ihn ber, mit Herzensfreud nehme ih ihn an!“ 

Der Brief der Nonne beginnt: „Liebfter Bruder, mit taujend 
Vergnügen Habe ich Deinen Brief erhalten, gelefen und mich recht jehr 
gewundert, daß in einem Sarthäuferlopf jo viel Vernunft und Ge⸗ 
lehrſamkeit (ad!) fteden foll, als ich bei Dir finde. Du bift aljo 
bergnügt über Deine Befreyung, o Bruder, ich bin auch zufrieden, jo 
zufrieden, daß ih Dir’s gar nicht ausprüden kann, und unaufhörlid), 
jo lang ich Iebe, will ich für unfern lieben guten Sailer bei Gott 
beten.” Im weiteren Berlauf jagt die Seraphfeele: „Ich babe wirk⸗ 
lich jeßt Schon eine Parthie in Vorſchlag und zwar mit einem recht 
hübſchen jungen tugendhaften Menſchen. Was meinft Du wohl, wer 
biefer it? Ein Kapuzinernoviz, die Froͤmmigkeit und Andacht ſelbſt.“ 
— „OD Onuphry! taufendmal Tieber fierben, als Dich nicht bejiken. 
Womit werdet ihr euch mit eueren Kindern unterhalten, fragft Du? 
Gar leicht, lieber Bruder. Mein Dann muß nichts als Broſchüren 
Ichreiben, bald über vielen, bald über jenen Gegenfland, und ich nehme 
mir einen Tandlerftand (Trödlerhätte) und auf diefe zwei Arten wollen 
wir recht Herrlih und vergnügt leben. Endlich wenn alle Stride 
reißen, könnten wir ja eine Buchoruderei errichten, oder eine Buchhand⸗ 
lung, oder wir könnten auf ein Bierhaus gehen u. |. w. Jetzt lebe 
taufendmal wohl, folge meinem Rath, komme bald nad) Wien, fey fleikig, 
jest Tannft Du anfangen dem Staat zu dienen und nützlich zu ſeyn, 
nachdem Du ihm fo lange gleich derjenigen unnüß geweſen bift, die 
ih nennt Deine aufrichtige Schwefter Gabriele, Exkloſterjungfer.“ 

Man fieht, diefe Machwerke kamen alle aus Einer Yorm: Lob 
des Taiferliden Befreiers und Sehnſucht dem Stonle wish zu fein. 
— Man lönnte ſich verfucht fühlen, dor green Kür eine Satyte 

—XRX ehenigen Gern 
— —— un ee Bin vi82, 


auf die Brofchürenfabritanten zu halten, das if es aber nit — 
denn der Autor trägt das Gepräge aufrichtigft gemeinter „Aufllärung“ 
an ih. Bisweilen kamen nad Fluthen von Schmähſchriften, mitunter 
auch gerechte unparteiiiche Autoren, ehrenhafte wahrheitsliebende Leute, 
weldye es einfahen, daß der Sturm gegen die ganze Kirche nicht nur 
gegen Mißbräuche in SHöftern gerichtet war. In dieſem Sinne fagt 
Eme!): „Man Tann mit Grund fagen, dak das Schmähen und 
Schimpfen auf die Ordensgeiftliden faſt zur Lieblingsmaterie unjerer 
Zeiten geworden ſey, gleichwie aber die Leidenschaften uns nur die böjen 
Seiten einer Sade zeigen, und die guten verbergen, fo ift es fein 
Wunder, wenn und die meiften Schriftftellee der heutigen Zeiten die 
Ordendgeifllihen nur als Unnüge, Staatsjhädlihe und mit einem 
Worte ala ſolche vorfielen, die des Schutzes fowohl der Kirche, als 
des Staates ganz unwärdig find, fo lauten faft alle Werlchen, die in 
unferen Tagen über diejen Gegenſtand an das Licht treten, und wenn 
es die Berfafler auch nicht mit dürren Worten jagen, daß man die 
Ordensgeiſtlichen aus dem Staate hinausdrängen folle, fo ftellen fie 
doch diefelben in einer jo häßlichen Geftalt vor, daß ein unbehutjamer 
Leſer bei fich felbft den Schluß leicht machen Tann.“ 

Der Autor wünſcht in dem Falle, wo eine Abirrung von ber 
Beſtimmung eingetreten wäre, Reformen aber nit Vernichtung. 

Auch gelehrten und ehrenhaften Proteftanten wurde der perenni- 
ende ungerechtfertigte und wüthende Schimpf des literariichen Volkes 
gegen die HMlöfter zu arg. Sie anerkannten freimüthig nicht nur die 
Gerechtſame des Beſitzes der Klöfter, fondern auch bie Weisheit der 
inneren Berfaflung, die VBortrefflichleit der Ordensgelübde?) u. ſ. f. 

Doch läßt fi auch in dieſem Kloſterſturm nachweiſen: daß gerade 
die Gelehrten, welche der Aufklärungszeit Huldigten, noch Geredtig- 
teitsfinn und Mäßigung befaßen, umd daß gerade die radifaljten 
BVolterer au die unwiſſendſten Gefellen waren, die ihre Unwiſſen⸗ 
heit durch das beſtändige Gefchrei von eigener Aufllärung und Mönd3- 
dummheit zu masliren ſuchten. 


1) Sind die Mönche wirklich fo unnüg, als man heutigen Tages glaubt ? 
Wien bei Sonnleuthner. 

2) In diefem Sinne: „Wichtige Beiträge zu der Gerechtigleit in Abficht 
auf die Klöfter. Bon Auguſt Schlettmwein.“ 
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Ban Espen war belanntli einer jener Ganoniften, auf welche 
ih die Aufflärungszeit viel zu Gute that, das Kirchenrecht mußte don 
Staatswegen auf den Univerfitäten in feiner Richtung docirt 
werben. ber felbft Ban Espen jagt: „Schon die Heiden waren durch 
dad Naturgefeß überzeugt, daß den Dienern des Tempels, die zum 
Nuten des Bolles dem Eultus der Gottheit obliegen, die leibliche Er⸗ 
haltung und nöthige Nahrung gebühre. Dieſes Naturgefeh wurde zu- 
erft von der moſaiſchen, dann von der Gejebgebung de3 Evangeliums 
beftätigt, wie es felbft der Apoftel im Gorintherbrief 9. Kap. erklärt, 
daß man den Dienern der Kirche ſowohl nad dem natürlichen und 
moſaiſchen, al3 dem evangelifchen Geſetze die Erhaltung ſchuldig jei ?). 


Ein Autor wies ſchon damals auf einen Umftand Bin, der fich 
darnad in Deutſchland und Oeſterreich überall Dort beftätigte, wo die 
Kirchengüter eingezogen und alienirt wurden — nämlich auf die Ber» 
armung des Volkes, die immer darauf folgte. Er fagt?): 


„Was hat denn das gemeine Wejen davon, ob diefe Güter von 
Geiftlicden oder von Weltlichen befefien werden? Denn tragen die 
Geiftliden nicht eben jo die gemeinen Beſchwerden, und fteuern fie 
nit eben jo, wie die Übrigen Bürger? Der VBerfafler des allgemeinen 
Rechts Frankreichs hat berechnet 3), daß die franzöfifche Geiftlichleit vom 
Jahr 1690 bis 1760 379 Millionen mehr als der übrige ſämmtliche 
weltliche Staat für die Bedürfniſſe des Staates gefteuert habe. Und 
in unfern Ländern, wenn man Alles berechnete, was die Geiftlichkeit 
durch eben jo viele Jahre in den gemeinfamen Schaplaften hingegeben 
Hatte, wel eine ungeheure Summe würde nicht erfolgen müſſen. 
Mebrigens hat uns die Erfahrung zu Genüge gelehrt, daß jo oft die 
Kirchen und Geiſtlichen ihrer Güter beraubt wurden, dar 
aus weder dag Aerarium reicher, noch die Auslagen der 
Bürger verringert worden feyen.“ 


Die Überzeugendften Proben davon haben wir in Frankreich, nach⸗ 


1) Van Espen. Jur. Eccl. Tom. L. P. 2, Tom. 82, I. 2. pag. 1 et 2. 
2) Was Reues für die Landesfürften oder erläuterte Frage: Db die Ober; 
herrliche Macht und das Eigenthumsrecht über die geiftlichen Stifts⸗ und Kirchen: 
güter den geiftlichen Kirchenvorſtehern, oder dem weltlichen Zanbesfürften zuftehe? 
3) Droit publ. de France, Tom. 2, pag. 172. 
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dem das farolomanifche Gejchleht ausgeflorben war — in England, 
nachdem die Reformation unternommen worden if, — und neulichſt 
in Polen in Anfehung der Güter, die ehemals die Geſellſchaft Jeſu 
bejeffen Hatte, wie ſolches Bergier !) aus politifchen, bürgerlichen und 
gelehrten Nachrichten beobachtet hat.“ 

Auch über die allgemeine Religionscaffa, über den großen 
Sädel, in den das Geld für die um einen wahren Bettel (im Ber- 
gleide mit dem Werthe derjelben) verſchleuderten Kirchengüter hinein- 
gelommen mit dem DBerjprechen, daß fie der Kirche in dieſem gewalt- 
fam veränderten Modus al3 reelles Eigenthum verbleiben follen, jagt 
derjelbe mit offenen Augen in die Zukunft ſchauende Autor: 

„Endlich bei einer wirklich beftehenden Religionscaffa mag wohl 
die Kirche ficher ſeyn und keine Gefahr laufen, daß diefe ihre allgemeine 
Caſſa nad) und nach vermindert, verfchwendet und bei hereinbrechendem 
Kriege oder einer andern Drangfal unter dem Vorwande einer drin- 
genden Noth vollends erfchöpft werde? Wer mag fi wohl bereven 
Innen, der Landesfürft würde in einem jolchen Falle reine Hände 
haben, die Religionscaſſa unberührt laffen und dafür lieber bei aus» 
wärtigen Rationen Geld auffuchen und Schulden machen wollen ?“ 

„Und dann, wenn dieje Caſſa erſchöpft ift, wovon mögen die 
Religionsdiener leben? Wird nicht der Unterhalt derjelben auf die 
Pfarrgemeinden doppelt und vielleicht noch ſchwerer zurüdfallen, wenn 
man jeßt duch Errichtung einer Religionscafla ihre Auslagen merklich 
zu verringern jo ſchon vorſpiegelt? Wer mag für alle die Uebel und 
tranrigen Folgen haften, die vielleicht in künftigen Zeiten daraus ent- 
ftehen würden?" — — 

Der Autor ftellte feine Berechnung ganz richtig an. 

Wer bezahlt jet die Intereffen für die in Staatspapiere 
umgezauberten Kirchengüter? Und wer zaubert ſich bei den neuen An= 
fehen immer einen ſchönen Theil in den Sad hinein? Die großen 
Finanzmänner, welche byänenartig — um die Verjchleuderung der noch 
übrigen Kirhengüter heulen! Und wer muß alle diefe ſchweren 
Zauberloften zahlen? Daſſelbe Volt, dem man borjpiegelte, daß 


1) Traite historique et dogmatique de la vrai Religion. Tom. Il. pag. 261 
et sequ, 
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feine Auslagen durch die Manipulation mit den Kirchengütern ver- 
tingert werden jollen. 

Um in die Darftellung der Stlofterheber einige Abwechslung zu 
bringen, fol aus den vielen borbereitenden, durch Schimpf auf bie 
Zerflörung der Klöfter binarbeitenden Satyrilern Einer vernommen 
werden 1), in dem der feine Witz damaliger Zeit ſich charakterifirt findet. 
Da e3 der Autor auf eine dramatifche Darftellung in einem Nonnen 
tofter abgejchen , führt er zuerft die Perfonen auf, wie folgt: „Ver⸗ 
zeihniß der Vor» und Zunamen der gnädigen Yrau Aebtiſſin ſammt 
den ehrwürdigen Nonnen im Kloſter Zantershaufen. — Aebtiſſin Frau 
Litigantia, Jungmännin. Priorin Yrau Bulpina, Biffingin. Seniorin 
Frau Bacharanza, Murrerin. Frau Garrula, Offenmaulin. Yrau 
Familiaritas, Tingerfchlederin. Frau Melka, Köchin. Frau Ylohlanda, 
Daumenjchlederin. Frau Budicitia, Blaferin“ u. ſ. f. Ohne Zweifel 
hat der Autor ſchon dieſe Benennungen für ſehr ſatyriſch gehalten! 
Nun erſt die Geſpräche! Es läßt ſich daraus nichts anführen, nur 
darüber ſagen, daß die ekeligſten Stellen aus Martin Luthers Tiſch⸗ 
geſprächen noch geſchlagenes Gold find in Vergleich mit jenen pobel⸗ 
baften Gemeinheiten der tiefften Sorte, die der Aufllärungsautor hier 
den Nonnen in den Mund legt. 

Nach den gegenwärtigen, nicht ſehr zimpferlichen Strafgefeßen der 
deutſchen Staaten würde der Autor wegen öffentlicher Unfittlichkeit, ver⸗ 
breitet durch eine Druckſchrift — vor Gericht geftellt werden. 


Zu welchem Cynismus, zu welcher Veradhtung der edelften wohl⸗ 
thätigften Orden die Humanitätapoftel fich hinreißen ließen, das haben 
wir an der Gemeinheit jene3 Freimaurer und k. I. Hofrathes Born 
gezeigt, der da8 Pamphlet: Monachologia geſchrieben; wie biefer die 
Zrinitarier verhöhnte, weil fie die gefammelten Xöjegelder zum 
Rückkauf von chriſtlichen Sklaven verwendeten. Dieſer Herr Hofrath 
nannte fie deßwegen Menjhenfleifhhändler?), eben jo finden 
wir denjelben Hohn bei einem andern Autor ausgeſprochen, der den 
Vorſchlag macht, die Klöſter aufzuheben und den Erld3 für die ver- 

1) Gedanken über einige dem Publikum fehr nuklofe Verbefferungen in 
Wien. Wien, Hartl 1782. 

2) Theologifche Dienerfchaft. Seite 114. 
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fauften Kloftergüter der „Staatscaffa” zuzumenden 1). Nachdem er in 
der vulgären Weile die verſchiedenen Orden als unnüb bdarftellt, 
fommt er zu den Sarmeliten und Trinitariern. 

Heber die Garmeliten jagt er: „Warum brauchen wir denn in 
Wien zweierlei Sarmeliten, beſchuhte und unbeſchuhte. Iſt es nicht ge= 
nug, wenn dieſer Orden Ein Klofter hat und liegt es dem Lande 
daran, ob fie Schuhe, oder Strümpfe oder Teine tragen“ u. |. m. 

„Wozu nüßen die Trinitarier dem Staate ? daß fie große Sum⸗ 
men jammeln, ſolche dem Erbfeinde zufähleppen und uns. dafür 
Leute zurüdbringen, die meiftens alt, ohne Vermögen und 
Breunde dem.Staate zur Laſt fallen, und von welden öfters 
ſchon einige wieder zu den Türken übergetreten, weil fie bei uns keine 
Belannten und Freunde mehr fanden.“ 

„Diefer Orden könnte ganz aufgehoben und die Kirche und das 
Klofter denen Jungfrauen, die unter dem Namen die Elifabetherinnen 
die Franken Weibsperſonen pflegen, übergeben werben 2). Gewiß find 
dieje dem Staate weit nützlicher, als Mönde, deren Beichäftigung 
it, von dem Abel und den Bürgern Geld zufammenzutragen, um für 
Nichts — foldhes dem Erbfeind zuzubringen. Ich fage für Nichts — 
denn Leute, die dem Staate zu dienen unfähig find, find für den 
Staat ein Nichts zum Guten, aber wohl eine Ueberlaft, folg— 
lich nod dazu ein ſchädliches Nichts. Wenn die Türken willen 
werden, daß unjere Sklaven nicht mehr für fo große Summen Geldes 
ausgelöft werden, werden fie weniger auf Menſchen und 
mehr auf Waarenkaperei befliffen jeyn.“ 


1) Schuſelka (felbft in feiner jugendlichen, Tirchenfeindlichen Sturmperiode), 
fagt in „Briefen Joſeph 11.” 1846 über den aus dem eingezogenen Kloſter⸗ 
. gut geftifteten Religionsfond in Defterreich: „Diefer Religionsfond befteht noch 
heut zu Tag (in Staatsjchuldverfchreibungen, d. h. in Papieren). Allein da kei 
der gänzlichen Corruption (?) des Öfterreichifchen Beamtenftandes die Religions: 
fondsgüter elend verwaltet umb der größte Theil der Erträgnifie veruntreut 
worden, fo ging man baran, dieſe Güter nach und nach zu verlaufen, doch auch 
diefe Summen mwurben (jagt Schufelta) für ganz andere, den veligiöfen oft ſehr 
entgegengefeßte Zwecke verwendet.“ 

2) Bisweilen machte man aus Heuchelei Borfchläge, Ordenshäuſer, „minder 
nügliche Orden,“ an Drben, die dem Staate mehr nüglich find, zu übergeben — 
ed handelte fi nur darum, das Kloftergut nur erft mobil gu machen und zur 
Verfügung des Staates zu ftellen. 
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Daß erlöfte Gefangene wieder in die Gefangenfchaft zurüd» 
gelehrt find, ift geradewegs eine Lüge; der Vorwurf aber: daß ſie 
dem Staate zur Laft fallen, zeigt fo reiht die leidige Rohheit 
und Gemeinheit der damaligen Humanitätsapoftel. Die Perfönlichkeit 
foll Sklave bleiben, wenn nur das „allgemeine Beſte,“ der 
„Nationalreichthum“ dabei feinen Schaden leidet. 

Dem Bolte wurde borgemadt: die Klöfter und die milden 
Stiftungen feien Urſache der in Wien herrfhenden Theuerung der 
Lebensmittel. So meint Einer ?), der die Kloſteraufhebung einleiten 
wollte. „Die vielen armen Häufer und Spitäler gehören eigentlich 
eben auch zu den milden Stiftungen, weil diefe aber in Wien jo viel- 
fältig find, habe ich fie befonders hier durchgehen wollen, denn fie 
geben mir Gelegenheit, auf die überzähligen Slöfter zurüdzulommen. 
So mie die vielen Klöſter in den beſſern Biltualien die Urfache einer 
großen Theuerung Wiens find, wenn nämlich das befte Fleiſch, Fiſche, 
MWildpret, Geflügel von einer jo großen Anzahl verſchiedener Geifllichen 
aufgelauft wird, jo vertheuern die armen Häufer dem niedern Stande 
feinen Bilfen Fleiſch, Zufpeis, Mehl und Holz. Was für ein Schaden 
dem Tagwerker, dem Brofeffioniften, dem geringen Künftler hiedurch 
entftehe, und wie vortheilhaft eine Verminderung diejer Häufer in der 
Stadt und eine Anweifung derjelben auf das Land wäre, ließe ſich 
arithmetiſch berechnen.” 

Es läßt ſich im Gegentheil arithmetisch nachweifen, daß fait an 
allen Broſchüren, welche die Wiener Aufklärer von damals zufammen« 
ſchrieben, dieſelbe Beſchränktheit der Geifter klebt. Daß man doch 
offenbar darauf zählen muß: Die Mehrzahl jener Perſonen, die in den 
Klöſtern leben, hätten, wenn ſie in der Welt geblieben wären, 
geheirathet, und müßten nun mit ihren Familien leben, ſo 
daß dann die Lebensmittel noch weitaus theurer werden müßten, dies 
mathematiſche Exempel fand im Kopf des Aufklärers keinen Platz. 
Das geniale Parlamentsmitglied Cobbet (anglikaniſcher Proteſtant) war 
doch ſicher einer der ſcharfſinnigſten National-Delonomen neuerer Zeit: 
er aber bewies, daß England gerade duch die Einziehung der 


1) Der Projeltant im Traume. Ueber die Befikungen der Geiftlichen in 
Wien. Bon A**. Wien, Kurzbeck 1781. Es dürfte der Freimaurer Alxinger 
der Verfafler geivefen fein. 


» 
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Kloftergüter, durch die Aufhebung der Kloöſter der Maflenverarmung 
anbeimgefallen fei, und diefer Mann hat doch taufenve jener Geiſt⸗, 
Wiſſens⸗ und Namenslojen Aufklärer der Joſephiniſchen Periode auf- 
gewogen. Die verarmten Wiener follten nicht mehr in der Stadt 
bleiben dürfen, fie jollten den Troft entbehren, wenigftens Verwandte 
und Freunde in der Nähe zu haben, von ihnen bisweilen eine Unter⸗ 
füßung und eine Einladung zu belommen, fie follten den Gedanken, 
in ihrer Baterftadt flerben zu können, fih aus dem Sinn ſchlagen: 
daß die Lebensmittel nicht veriheuert werden. Was jeßt Wien an 
Ordensperſonen hat, das zählt bei einer Bollsmenge de Wiener 
Polizei-Rayons von 800,000 Menfchen fo ziemlid gar nichts — 
und Wien ift dennoch eine der theuerften Städte des Gontinents geworden. 

Der „Staatänugen,“ nützliche Staatsbürger und ähnliche befannte 
Phraſen aus der Polizei-, Finanz⸗ und Handelswiſſenſchaft genommen 
und durch die Vorträge des Profeſſor Sonnenfels verbreitet, daS waren 
die Mapftäbe mit denen das Stloftermefen von der ganzen Schaar der 
Aufklärer abgemeflen wurde. Hören wir den Schluß einer Bro- 
jhüre 1), welche die Orakelſprüche der damaligen Wiener Weisheit in 
ſich enthält. 

„Bringen aber num die Nonnenklöſter der Religion und dem Staate 
einen Ruben? Ich fage nein. Wenn wir die Nonnenklöfter betrachten 
wie wir wollen, jo können wir nicht finden, daß fie der Religion oder 
dem Staate einen Ruben bringen. Der Religion nicht, denn fie un⸗ 
terrichten nicht das Bolt durch Verkündigung der Wahrheit des Evan 
geliumg und der chriſtlichen Sittenlehre, fie find unfähig die Sakra⸗— 
mente auszutheilen, oder einen andern Kirchendienſt zu verrichten: 
Beten aber, betrachten und tugendhaft leben, bringt ei- 
gentlih zu reden, der Religion feinen Nußen, fondern ift 
die Pflicht eines jeden Ehriften, auch wenn fie in der Welt als Jung⸗ 
frauen oder Wittwen leben, können und follen fie diejes thun, und es 
thun es gar viele, wo doch Niemand fih in den Sinn fommen läßt, 
zu jagen, daß ſolche der Religion einen Nutzen bringen. Auch glaube 
ih nicht, daß das lateiniſche Geheule der Nonnen, welches fie zu ge- 


1) Ueber die Aufhebung der Ronnenllöfter. Bon Ferd. von Geufau. 
Wien, Hartl 1782. 
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ſetzten Stunden halten, Gott jo angenehm ſey, als das Gebet einer 
andern tugendhaften Perſon, welches fie,- aus. ganzem Herzen, mit 
wahrem Eifer in einer Sprache, die fie volllommen verfteht, zu Gott 
ſchicket, obſchon fie es nicht zu gewiſſen Stunden verrichtet. Dem 
Staate bringen fie gleichfalls feinen Nuben, denn fie verrichten Teine 
dem Staate nügliche Beichäftigungen, fie arbeiten nichts, welches ber 
menſchlichen Gejellihaft zum nöthigen oder nützlichen Gebrauche wäre; 
fie ftehen in keiner Verbindung mit den Staatsglievern; ja fogar 
Liebeswerke und andere taufend derlei Gefälligleiten, die die Weltmen- 
chen einander leiſten, vollbringen fie nicht, ja lünnen fie nicht thun, 
eben darum, weil fie in ben Klöftern eingefperrt find. Ihre ganze 
Beihäftigung befteht in Tändlereien, melde mehr ein Zeitverkreib als 
eine Arbeit heißen. Und überhaupt gehen die meiften ins Stlofter, um 
verjorgt zu ſeyn, nichts arbeiten zu dürfen und doch eflen und trinken 
und gemächlich Ieben zu können. : Was iſt nun aber mit folden Ge- 
ſellſchaften und Klöſtern zu ihun, die weder der Religion, noch dem 
Staate nützlich find, ja aus welden fogar Irrthümer und Aberglauben 
gelommen und die felbft vielen ihren Gliedern an Leib und Seele ſchäd⸗ 
lich waren? Was anders als folde aufzuheben, zu zer— 
fireuen, zu zernidten, und die Nonnen zu belehren, daß fie 
den Rath des Heiligen Weltapofteld Paulus eben jo gut, mo nicht 
beffer in der Welt befolgen künnen, ala bisher in den Klöftern.“ 

Es gab Broſchüren, welche um das durch die Reformen jehr un- 
liebſam berüßrte Tatholifche Voll „aufzuklären, ſelbſt Ehriftus dem 
Herrn alle Reformpläne der damaligen Freimaurer in den Mund legten. 
So fagt ein Autor’): „Wenn Chriftus wieder auf die Welt Tüme, 
würde er vor allem Andern nad) Wien zum großen Jofeph reifen, ihm 
um feinen Hals fallen, ihn tüffen und jagen: Liebfter Joſeph, theuerfter 
Sohn, du biſt e8, den mein göttlicher Bater als Monarchen auf dieſe 
Erde gefeßt Hat, um meine heilige Religion, die von mir und meinen 
Apofteln mit fo vieler Mühe gepredigt von jo vielen Marigrern mit 
ihrem Blute vertheibigt, von den gottlofen Mönchen und Pfaffen aber, 
die mich vielleicht ſelbſt noch freuzigen möchten, mit taufend Aberglauben 
und Andachten bemalelt ward, wieder in ihren einfligen Glanz zu 

1) Was würde Chriftus thun, wenn er wieder auf die Welt käme? Wehe 


dir Serufalem. 1782. 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich 18 
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fegen. Du Joſeph, du biſt der Mann, den mein Bater zu diefem 
wichtigen Geſchafte auserloren bat und fiehe, weil weder der Papft, 
men Statthalter, noch die Bilhöfe ihrer Pfliht gemäß did in 
deinen Berorbnungen, in deinen heiligen Anftalten unterflügen, hat er 
mich noch einmal auf diefe Erde gejendet, um dir in deinem lnter- 
nehmen hilfreihe Hand zu leiften.“ 

Ohne das Schlagwort „nübliche Staatsbürger“ Tonnte keine Bro— 
ſchüre erfcheinen, da8 mußte immer wiederholt mitrennen. 

„Sollte aber der ſanftmüihige Chriſtus aus Barmherzigkeit etwelche 
Möndstlöfter, die man mit fo großen Vorwürfen nicht brandmarlen 
Iaun, befieben lafien, jo würde er fie auf den Fuß der erfien Mönde 
zurüdführen, zur Handarbeit und allen jenen Beichäftigungen anweiſen, 
denen ihre Vorgänger ſich unterzogen, und fi dadurch dem Staate 
nüglich, der Religion aber zur Zierde gemacht haben.“ 

Aber auch die Aufnahme von Zertiariern in den Franziskaner— 
oder Dominilaner-Orden wurde 1782 verboten; die Xertiarier leben 
nun aber in ihren Berufsgeichäften und find nur durch Gebetverpflich- 
tungen mit dem Orden verbunden, fie fonnten aljo immerhin auch 
„nüglihe Staatsbürger” feyn, nad der Anſchauung der Aufklärer, 
dennod mußten auch dieje ausgerottet werben. 

Daraus zeigt fih deutlih, wie das Schlagwort „der nühliche 
Staatsbürger” auch nur als geheucheltes Schlagwort gelten mußte. 

Auch ein Reihsritter legte feine Lanze gegen jene Klöfter ein, 
die ihr Hauptvermögen nicht in Oeſterreich beſaßen). Schon die 
Borrede (oder die Sprünge ehe er auf den Xurnierplag kommt) 
iſt Heiterkeit erregend, er jagt: 

„Richt der Beiftlichleit Stride legen, nein ferne bon mir bleibe 
diefes; fondern dem allerdurdlaudtigften Erzherzogthum Oeſterreich, 
durch deifen allerhuldreichſte Milde | hon meine Urältern in den 
adeligen Ritter- und tourniermäßigen Stand gejegt wur- 
den, aus beißeftem Danteifer, wie jo andere bis nun unent- 

1) Die Schlange in dem Bufen oder: Ein Monarch feget fich der Gefahr 
mancherlei übler Folgen aus, wenn deſſen Güte geichehen läßt, daß die in feinen 
Staaten nicht mit ihrem Hauptvermögen anfälfige Geiſtlichkeit in dero Landen 
liegende Güter Täuflich an fich bringen zu dürfen, offene Hand hat. Verfaßt 
durch Joſeph Reinberg, des beilgen römifchen Reichs Ritter und Edler von 
Diefenfeld. - 
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deckte Cröffnungen pflichtichuldig vorzulegen, dieſes ift Der wejent- 
lihe Gegenftand meiner Auflage, und dieſer Gegenftand wird 
ja verhoffentlich nicht Freygeiſterey heißen können.” 

Sollte nicht vielmehr der einzige weſentliche Gegenftand 
feiner (des Nitter8) Auflage gewejen fein: der Welt, der erftaunten Welt 
feinen adeligen und tourniermäßigen uralten Ritterſtand zum Genuß 
darzureichen; und Hatte er nicht ſomit den Zweck feiner Auflage mit 
der ſchlauen Vorrede ſchon erreicht? 

Wie die ſchmutzigen Wogen beim Austreten eines Stromes aus 
feinen Ufern viel fruchibares Land mit ſich fortſchwemmen, jo fluthete 
der Brofchürenfirom über die alten Eorporationen und räumte auf mit 
dem fruchtbaren Land Hiftorifcher Grundlagen, mit allen Blüthen des 
Volkslebens — um nur dur Verwüſtung feine Bahn zu bezeichnen. 
Nichts Hatte mehr Geltung, als die gemeine Nützlichkeit „des nüßlichen 
Staatsbürgers.” Die höchſten und geiftigen Interefien fanden vor der 
brutal fich fortwälzenden Negation Teine Gnade; fie war allen Ver⸗ 
ftändniffes dafür bar geworden. 

Daß es in manden Hlöftern au nicht zuging wie es die Regel 
und die chriſtliche Liebe fordert, das verfteht fich von ſelbſt; es gibt Teine 
Inftitution auf der Erde, die nicht auch das Siegel menſchlicher Sünd- 
haftigkeit an ſich trüge. Es mag ſchon Grauſamkeit und Härte ber 
Oberen gegen die Untergebenen vorgekommen fein; es mag Kloſterkerker 
gegeben haben, und es mag eine nothwendig gewordene Wohlihat 
geweſen fein, daß die weltliche Macht von Freiheits- und körperlichen 
Strafen in Klöftern fi die Verftändigung hierüber vorbehalten wollte. 

Bei folchen Fällen muß aber wohl erſtens bedacht werden, wie es 
bis dahin mit der peinlichen Geſetzgebung im Staate felbft ausjah 
und zweitens unterfucht werben, in wie weit die weltliche Regierung 
jelber die Schuld von ſolchen Vorkommniſſen in Slöftern zu tragen 
hat. Durch das Zerftören des Organismus der Klofterregierung, durd) 
das Abjchneiden der Klöfter von ihren Ordensgeneralen war dem Be⸗ 
drüdten im Kloſter auch jede Appellation meggenommen worden; er 
blieb feinem unmittelbaren Obern in die Gewalt gegeben und auch der 
Staat hatte zu jenen Zeiten des Ueberganges fih in das Strafrecht 
nicht eingemifcht. Somit ſaß der ungerecht Berurtheilte zwiſchen zwei 
Stühlen auf der Erde. Nah allen Ordensconftitutionen joll der 

18* 
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Lfme das Edjlagwort „nizlide Stestlärger" Isunie feine Fio- 
Ilüre erſcheinen Das mu5ie immer iwieberheit meimeneen. 

„Golte aber der jenftmäthege Ghrikus ans Bermberigkit choc 
Mindstiöfier, die man mit jo grojen Berwärjen ziht boanbasıen 
ann, befichen Iafien, fo würde er fie anf dem Zuj der ecen Nic: 
surüdführen, zur Handarbeit umb allen jenen Beichäjtigungen amipeiien, 
denen ihre Vorgänger fich unterzogen, umd ſich dadurch dem Staate 
nüglig, der Religion aber zur Fierde gemacht haben.“ 

Aber aud Die Aufnahme von Zertioriern in den Somzisfaner- 
oder Dominilaner-Crden wurde 1782 verboten; die Tertiarier leber 
nun aber in ihren Berufsgefhäften und find nur durch Gebetverpilid- 
tungen mit dem Orden verbunden, fie konnten alie immerhin and 
„Müglige Stantöblirger“ feyn, mad der Anſchauung der Auflläme, 
dennoch mußten auch diefe ausgerottet werden. 

Daraus zeigt ſich deutlich, wie das Schlagwort „der mätlice 
Staateburger“ aud nur als geheucheltes Schlagwort gelten mußte. 

Auf ein Reigsritter Iegte feine Lanze gegen jene öfter ein, 
die Ihe Hauptvermögen nicht in Oeſterreich befahen‘). Schon die 
Mloreede (ober Die Springe ehe er auf den Xurnierplag kommt) 
If} Delterkeit erregend, er fagt: 

„RM der Geiſtlichtelt Stride legen, nein ferne von mir bleibe 
dleſes; fondern dem allerdurchlauchtigſten Erzherzogthum Oeſterreich 
durch deſſen allerhuldreichſte Milde ſchon meine Urältern in den 
adellgen Ritter. und tourniermäßigen Stand geſezt wur 
den, aus deifeftem Danteifer, wie jo andere bis = ’ 
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r:  bedte Eröffnungen pflichtſchuldig vorzulegen, dieſes iſt der weſent⸗ 
we lie Gegenftand meiner Auflage, und dieſer Gegenftand wird 
22 ja verhoffentlid) nicht Frehgeiſterey heißen können.“ 

Sollte nicht vielmehr der einzige weſentliche Gegenftand 
feiner (des Ritters) Auflage geweſen fein: der Welt, der erftaunten Welt 
feinen adeligen und tourniermäßigen uralten Ritterfland zum Genuß 
darzureigen; und Hatte er nicht fomit den Zwed feiner Auflage mit 
der ſchlauen Vorrede ſchon erreicht? 

Wie die ſchmutzigen Wogen beim Austreten eines Stromes aus 
feinen Ufern viel fruchtbares Land mit fi) fortſchwemmen, jo fluthete 
der Broſchürenſtrom über die alten Corpotationen und räumte auf mit 
dem fruchtbaren Land hiſtoriſcher Grundlagen, mit allen Blüthen bes 
Vollslebens — um nur dur Verwüſtung feine Bahn zu bezeichnen. 
Nichts Hatte mehr Geltung, als die gemeine Rüplihteit „des nühlichen 
Staatsbürger." Die höchften und geiftigen Intereffen fanden ber der 

brutal ſich fortwälzenden Negation teine Gnade; fie war allen Ber 
ſtändniſy es dafür bar geworden. 
Daß es in manchen Klöftern auch nicht zuging wie es die Regel 
Ind Bie gprifticge Siehe fordert, daß derfeht ſich von felbt; e8 gibt feine 
Snftitution auf der Erbe, die nicht auch das Siegel menſchlicher Sünd- 
Haftigfeit art ſich trüge. Es mag ſchon Graufamteit und Harte der 
Oberen gegen bie Untergebenen borgefommen fein; es mag Kloſterlerler 
gegeben haben, und «8 mag eine noihwendig gewordene Wohlthat 
geweſen ſein, daß die weltliche Macht von Freiheits - und lörperlichen 
Strafen in Klõſtern fi die Verftändigung hierüber vorbehalten wollte. 
= Bei folhen Fällen muß aber wohl erſtens bedadht werben, wie es 
bis dahin ‚mit der inlichen Gejeggebung im Staate jelbft ausjah 
ni m, in wie weit die weltliche Regierung 
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Untergebene mit jedem höheren Vorſteher, als dem unmittelbaren des 
jeweiligen Ordenshaufes freien ungehemmten briefliden Verkehr haben — 
wäre diefes weiſe Geſetz nicht vom Staat aus aufgehoben morden, fo 
wären auch Falle von Ungerechtigkeit und Härte nicht fo leiht mög- 
fich geweſen. | 

In den Refolutionsbüchern des Kaiſers find uns derlei Fälle vor- 
gelommen , weldhe von einer Grauſamkeit und Härte Zeugniß geben, 
welche nicht hätte fattfinden Zönnen, wenn der Staat den Klöſtern 
nit ihre canonifhen Bifitationen vermehrt hätte unter 
dem Borwande: Ausländern kleine Gewalt über die Unter— 
thanen zu lajfen, e3 folgen bier — um der hiſtoriſchen Gerechtig⸗ 
teilt willen — welder wir nie aus dem Wege gehen, einige Fälle‘). 

„Handbillet. Hornung 1783. Betreff der Kapuziner in Poysdorf. 
In Betreff des Poysdorfer Kloſters ift der Quardian Silverius wegen 
feines unmenſchlichen Verfahrens nicht nur allfogleih ſeines Amtes zu 
entfepen und aller Ehrenftellen auf immer unfähig zu erklären, ſondern 
auch auf 6 Monate allhier im bifchöflich Paſſaueriſchen Arreft einzufperren 
und die Woche einmal zum Yaften mit Waller und Brod zu verhalten.“ 

„Vortrag über die Vorftellung des hiefigen Kapuzinerquardian, 
daß er an den vorgefundenen Serfern wenig Schuld trage. 6. April 
1783. R. Da dem Quardian immer zur Laft bleibt, daß für Die 
Heilung diejer Unglüdlichen nicht beifer geforgt worden, fo ift Suppli= 
cant für dermalen abzumeifen. Joſeph.“ 

„Bortrag. Womit ein geiftlicher Hofcommijfions-Bortrag wegen 
einem im Kerker in Galizien verftorbenen Barfüßer-Garmeliten-Blerifer 
Namens Damascenus Zbiſchow itberreicht worden. 12. April 1783. 
R. Gegen den Prior iſt nah dem Antrage des Gubernii alljogleidh 
die Sriminal-Inquifition durch ein judicium delegatum zu veranlaffen, 
demjelben aber unter einem der Befehl zu ertheilen, daß die Inqui— 
fitiong- Alten fammt dem gefällten Urtheile noch ante publicationem hieher 
eingefendet werben follen. Sojeph.“ 

„Bortrag. Ueber die vorgenommene Ynterfuchungs = Operation 
wegen der bei den Sapuzinern zu Braunau in Oeſterreich ob der Enns 
in puncto suspectae fornicationis über 20 Jahre eingeferlert gewejenen 
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Priefter3 nämlichen Ordens P. Longinus, 8. Juni. 1783. R. Ich 
beangenehme durchaus das Anrathen der geiftlichen Commiſſion.“ 

Es läßt fi denten, mit welchem Lärm derlei graufame Proce= 
duren verbreitet und wie an jelbe der Schluß gefnüpft wurde: Die 
Aufhebung der Klöſter fei das beſte Mittel, um für alle Zukunft der⸗ 
lei Borlommniffe unmöglich zu machen. 

Geisler (4. Band): „Im Mailändifhen wurden während der 
Anmejenheit des Bapftes zu Wien verjchiedene Hlöfter eingezogen, deren 
Zahl zufammen 33 betrug. Dagegen wurden für das ſchon eingeführte 
Leinen, Baum⸗ und Schafwollesfpinnen unter dem Bauernvolle neue 
Prämien beftimmt. In den öfterreihiichen Niederlanden betrug die 
Zahl der aufzuhebenden Klöfter 160, in Vorderöſterreich 23.” 

Schon im legten Regierungsjahre Maria Therefiad wurde leife 
begonnen, Klöſter aus dem Stiftungsgrunde herauszuheben und mit 
ihnen andere Verfügungen zu treffen. So beftimmte ein Handbillet 
der Raiferin, 19. Yuli-17801), daß die Benediltinee in der Alſer⸗ 
vorftadt in das Jeſuitengebäude der innern Stadt mandern müſſen. 

„Lieber Graf Blümegen! Es iſt dem Prälaten von Montjerate 
durch ein eigenes Decret zu erfennen zu geben, daß die Ueberſetzung 
feines Stiftes in das allhiefige akademiſche Collegium nicht allein die 
Beſorgniß der dortigen alademifchen Kirche, fondern auch nebit dem 
allgemeinen Nußen, um feine Geifllihen mit der Zeit in den studiis 
und dortigen Gymnaſio gebrauchen zu lönnen, zum Gegenftande hat: 
er ſowohl als feine geiftliche Gemeinde leicht einfehen werden, daß an⸗ 
durch ihnen — viel vortbeilhafte Ausficht bevorſtehe: Ich zweifelte 
dennoch nicht, daß nad einmal hergeftellten Wohnungen zur baldigen 
Ueberfiedlung er Prälat ſowohl feiner bereit3 anfänglich gemachten 
Wilfährigkeit gemäß als feine Geiſtliche insgeſammt, und ein jeder 
insbeſondere das ihre beitragen werden, und wenn wider Vermuthen 
einer oder der andere eine diefer gemeinnüßigen Abficht zuwider lauffende 
Gefinnung hätte, ‚wäre mir dieſer namhaft zu maden. Maria 
Thereſia, 19. Juli 1780.” 

Wie der Kaifer fich principiell gegenüber feinem Gebahren mit 
den Hlöftern und in Slichenangelegenheiten überhaupt ausſprach, um 
ih gegen Beihuldigungen der GemwalttHätigkeit zu verwahren, da3 er⸗ 
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feben wir aus einem SHandbillet 1) vom 17. Juni 1783 an Baron 
Krefel, worin er die Gründe auseinander feßt, welche ihn zu feiner 
kirchlichen Eentralifation veranlaßten. Die Hauptpointe darin ift: „Zen 
bloßen Ungefähr ift die Verfehung des Gottesdienftes, der Religions= 
lehre die Bildung und Peitung der Seelen übergeben, wo mehrere 
fromme Bermächtniffe oder Yundationen gemacht werden, dort ift Ueber— 
flug, in anderen Orten Abgang, das ganze einer Monardie wird bon 
feinem Menſchen betrachtet, kurz, die Verwaltung diefes Hauptgeſchäftes 
wird von Niemanden überfehen und hat keine Grundlage, ein jeder 
Biſchof, wenn er es noch thut, ſieht bloß auf feine Diöcefe, fo viel 
Drte, jo viele Stifter, fo viele einzelne Beſitzer und Eigenthümer, Die 
einzig und allein auf ihre Vermehrung in der Anzahl und im Ver— 
mögen fehen und auf die Lebt, wenn man mwa3 rühren wollte nad) 
Bedarf; fo ſpricht man von dem in Rom fitenden Papften, der mit einer 
Eongregation wälſcher Gardinale, jo niemals weder Länder gejehen, 
noch Nationen kennen gelernt haben, allein den Ausſchlag, und das 
vielleicht noch unfehlbar, für den Bedarf des Religionsweſens in den 
Yatholifchen Ländern geben ſollte. — Diefe fehrädbare Lage fällt mir 
durch mehrere Jahre immer auf. Es bleiben alfo zmeen Wege übrig, 
nämlich zu jagen: Der Staat übernimmt alle geiftlichen Einkünfte der 
gefammten Monarchie und mißt einem jeden einen hinlänglichen Gehalt 
aus, oder erhebt den beftehenden Stand des geiftlihen Vermögens, 
fieht, wie meit er mit felbem auslangen könne und mo und mann fich 
ein wirklicher Abgang gegen den Bedarf äußert, und nirgends kein 
Meberfluß mehr vorhanden wäre, fo erfebt er fjelbe aus den Staat3- 
einkünften. Ich will mich alfo nun an diefen geraden Weg, der zwar 
der weitwendigſte ift, in jo weit einfhveilen halten, ala die Unmöglich— 
feit mit felben zum Ziele zu gelangen fich nicht äußerte, wo alsdann 
Erſterer als der unfehlbarfte müßte ergriffen werben.” 


Nun folgen volle fieben Folioſeiten Detailvorichläge, ſämmtlich 
vom Kaiſer jelbft. | 


Die Verordnungen, welche bejonders ins Kloſterleben hinein 
dekretirten, mußten in jedem Kloſter feierlich alljährlich vorgeleſen 


1) Archiv des Staatsminiſteriums. Kaiſerliches Reſolutionsbuch von 1788. 
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und ſogar Protokoll über die VBorlefung geführt werden, wie aus folgen- 
dem erfihtlich 1): 

„332. Bortrag. Die vor dem J. O. Gub. durch deſſen Mittelrath 
borgenommene Unterfuchung wegen in dem Slofter der P. P. Augu- 
Hiner zu Graz von ihren Ordensobern den Geiſtlichen nicht kund⸗ 
gemachten geiftlihen Verordnungen betreffend. 15. März 1782. - 

„BR. Blacet. Doch aber werden derlei Berordnungen nicht während 
der Tafel, jondern bei eigens zufammenberufenem Gonvent jährlich 
vorzulefen ſeyn. Auch find die befonderen förmlichen Publicationen in 
jedem Klofter und die genaue Eintragung in ordentlich fortzujegende 
eigene Slofterprotololle mit Bemerlung des Tages der geichehenen 
Publication überhaupt anzubefehlen. Joſeph.“ 

Aber auch dem Volle mußten alle dieje Verorbnungen von ber 
Stanzel herab vorgelejen werden. Vorſtellungen gegen die Unjchidlich- 
feit diefer Borlefungen, die do auf der Kanzel am wenigfien an ihrem 
Drte jeien, wurden zurüdgewiefen, nur Griminalurtheile jollten nicht 
in der Kirche verlejen werben ?). 

„Ad. 16. Hat e3 bei der vorfäriftsmäßigen Belanntmachung 
der Berordnungen von der Kanzel fein Bewenden; wovon jedoch bie 
Sriminalgefebe, jo die Todesſtrafe oder Blutvergießen zur Yolge haben, 
auszumehmen, und dem Einrathen gemäß durch weltliche Perſonen 
por der Kirche zu publiciren find. Joſeph.“ 

Greignete fih in einem Kloſter eine Streitjadhe, die bor den 
Kaiſer kam, fo wurde nicht jelten an beiden Parteien ein Moment 
hervorgeſucht, um beide mit Strafe zu belegen. 

So 3. B.: 

„Bortrag über den erhobenen Befund der verjhiedenen Tauf- 
Icheine, jo daS Alter der beiden Barfüßercarmeliten in der Leopold- 
ftadt geweften P. P. Placidus, dann die dabei vorlommende Beſchul⸗ 
digung des Zifterzienjerabtes zu Wiener-Neuftadt betreffend. 2. Auguft 
1783.” 

„B. In diefe Bartitularfache ift fi gar nicht zu mijchen, fondern 
dieſer Geiſtliche ift ala ein liederlicher Pfaffe dem Prälaten wieder 

1) Archiv bed Staatsminiftertums, Geftionsprotololl von 1788. 


2) Geiftliches Reſolutionsbuch 1810, Protolol 23, Auguft 1782. Archiv 
des Staatsminifteriums. 
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zurlidzufhiden , damit ihn biefer wieder zurechtweiſe und zu feiner 
Schuldigkeit anhalte. Da jedoch der Prälat darin immer gefehlt, daß 
er diefen Geiftlichen al3 einen Wahnfinnigen, der er jedoch nicht war, 
in da3 Spital gegeben, fo ift er mit einer Strafe ven hundert Ducaten 
anzufehen, welche zum Beſten des Findelhauſes zu verwenden find ).“ 

Die geringfügigften Angelegenheiten der Klöſter wurden dem Kaiſer 
denuncirt — er war zumeift bereit, als Schiedsrichter einzujchreiten, 
wie 3. 3. im Geftionsprotofoll 2). 

„Vortrag. Die geiftlihe Hof⸗Commiſſion wegen Einftellung des 
Briefwechjeld eines Kapuziners Namen? Romuald mit feinen Ordens⸗ 
Brüdern in Spanien. 14. Juni 1783.” 

„R. Dem betreffenden Provinzial und Quardian zu bedeuten, den 
Bater Romuald nicht mehr aus einem Haus in das andere zu ber- 
ſchicken, fondern felben in einem benannten und beftimmten Kiofter auf 
immer zu belafien, als fonft bei Verfplrung eines Ungehorfams das 
Klofter unfehlhar aufgehohen werden würde. Joſeph.“ 

Bergehen, welche fich weltliche Beamte von Kloͤſtern zu Schulden 
tommen ließen, mußten die Klöſter Durch ſchwere Strafen büßen, jo 3. 8. 
folgender Akt aus den öfterreichifehen Borlanden : 

„329. Vortrag. Ein Beamter des Prälaten von Kaifersheim zu 
Dberhaufen hatte das Trauermandat nicht angenommen, ſondern zu» 
rüdgejendet. 2. Auguft 1781. Darauf Refolution: Der Fiskns if 
angeratbener Maßen gegen das Kloſter Kaiſerheim zu erecutiren und 
auf die Strafe von 1000 Ducaten anzutragen. Yofeph 3).“ 

Selbſt über gemilfe Yafttage in Klöſtern wurde von der geiftlichen 
Commiſſion dem Kaiſer die Entſcheidung zugemuthet, jo daß e3 dem 
Kaiſer öfter felbft zu viel wurde, fo z.B: 

„Bortrag in Betreff der Heiligen drei Königfaſten bei dem Kapu⸗ 
zinerorden 18. Februar 1784. R. SHierinfalls ift Teine Wenderung 
zu treffen und der Proponent mit feinem Geſuch abzuweiſen.“ 

Freilich war diefes Eingehen in Minutien nicht allein bei Klöſtern, 
fondern überhaupt der Fall — über Beträge, um die fich jebt der 
Bürgermeifter einer mittelgroßen Stadt nicht mehr kümmert, über Be- 

1) Archiv des Staatsminifteriums. Geftionsprotofoll 1783. 


2) Ebendaſelbſt. 
8) Archiv des Stantöminifteriumd. Geftionsprotolol 1781. 


— 2831 — 


träge von einigen Gulden und Kreuzern wurde vom Kaiſer in höch⸗ 
fter Inftanz entjchieden. | 

Ueber da3 Bett eines Kaplan mußte mitunter eine laiſerliche 
Entſchließung kommen, jo 3. 2. finden wir über das Commiſſions- 
protofoll vom 5. Februar 1788 folgende Erledigung: 55. Dem Gre⸗ 
gor Freiherrlih von Tyrndlifchen Kaplan bei der Lamprechtiſchen Pfarre 
und Herrſchaft Piber ein um 5 Gulden gejchäßtes Bett unentgeltlich 
abzureichen. Yerner: Januar 1781. Gottfried Borillon, Stahlarbeiter 
in der Verforgung des großen Armenhaufes, bitte ich, die beiwilligten 
37 Kreuzer verabfolgen zu laſſen. Fasc. 80, pag. 5. Am 27. Suli 
1782 dictirte der Kaiſer ſelbſt eine drei foliofeiten lange Verordnung über 
das Aufiprigen der Straßen in Wien. 

Die Anzeigen über SKlofterangelegenbeiten gejchahen theils durch 
Behörden, theild duch Denuncianten. Da e8 jedem Menſchen 
freiftand, anonyme Denunciationen einzufenden, jo mußte ſich die 
Regierung oft blamiren, wenn fie auf ſolche Denunciationen Hin ein- 
Schritt. In der Folge wurden nur unterfertigte Anzeigen unterjucht, 
Auch da unterliefen noch fo viele Lügen und Verleumdungen, daß der 
Kaifer am Ende darüber fehr ungehalten wurde und Denuncianten 
auch beſtrafte. So wird 3. 3. im Protofoll vom 27. Juni 1784 ver» 
ordnet, daß ein Lügenhafter Denunciant des Prälaten von Plaß in 
Böhmen auf 14 Tage einzufperren ei. 

Den Schmähungen gegen Klöſter und die Kirche überhaupt war 
ein offener Spielraum gewährt, indem Brojchüren, die keinen oder einen 
fremden Drudort auf dem Titel auswiefen, nicht gerichtlich verfolgt 
wurden. — Daß diefed Manöver nicht vielleiht aus Nachſicht ge» 
ſchah, jondern fürmli legal war, if aus folgender Rejolution des 
Kaiſers erſichtlich: 

„552. Vortrag Das Protokoll in Büchercenſursſachen vom 14. 
Auguft 1781. R. Die Brojhüre lettre d'un bon frangois a Mon- 
sieur Neker fann allerdings allhier im Drud aufgelegt werden, nur 
muß dabei entweder ein fremder oder gar Fein Drudort beigefegt 
werden. Sofeph 1).“ 

Aus diefem Erlaß ergibt fih, daß der folgende frühere, twelcher 
gegen die Einjchleppung von Schmugjchriften aus dem Auslande ges 
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richtet war, nicht ernfllich gemeint fein konnte, meil er eben diefen 
folgenden zwei Monate früher erlafjenen völlig paralyfirte. 

„418. Vortrag der Büchercenſur 27. Juni 1781. R. Das Bud) 
der Gefangenſchaft des lebten Jeſuitengenerals betitelt, hat allerdings 
al3 eine wahre Schmähjchrift dem Verbot zu unterliegen. Jojeph !).“ 

In jelber Refolution befiehlt der Kaiſer die Einfchleppung ver- 
derbliher Bücher und Schmähſchriften aus dem Auslande Hintan- 
zubalten. 

Diefe lebten Altenftüde Tiefern den Beweis, wie die Schmäh- 
Iiteratur über Klöſter den freieften Spielraum hatte, nur mußten ge= 
wiſſe Formen betreff3 des Drudortes beobachtet werden. Wir haben 
ein Altenftüd publicirt (Theol. Dienerſchaft S. 377—382), in welchen 
der Kaiſer jelber jagt: „Man hat wohlbedächtlich und nad 
Pflicht die Pfarreien und Locaflaplaneien an allen Orten vermehrt, 
man bat ebenfalls die unbeſcheidliche Anlodung und Anreizung der 
Ordenägeiftlichen, wodurch fie Sünglinge von 15 Jahren in ihre Garne 
zogen, die fie in der Dummheit erhalten mußten, um ihnen ihre Un« 
glüd nicht Fühlen zu laffen, aufgehoben, und ihre Gebräude, 
Kleidung, Strenge läderli und verächtlich gemacht.“ 

Somit war der Kaiſer von der Anficht befangen — es werde der 
Meltpriefterfiand zunehmen und an Achtung gewinnen, wenn der 
Regularclerus früher fo lächerlich und verächtlih gemadht wird, daß 
Riemand mehr ein Verlangen trägt, Ordensgeiftliher zu werden. Er 
wollte nad feiner Anficht eben die Kirche nicht zeritören, ſon— 
dern diefelbe abjolutiftifd nah feinem Willen neu organi- 
firen und felbe nad neuen Principien regieren. 

Ehe wir dieſes Kapitel jchließen, haben wir nur noch über die 
befannte Thatſache, dag fi Schon unter Maria Thereſia der Stirchen= 
und Klofterfturm vorbereitete, einige erflärende Momente anzuführen. 
Bei den Ereigniffen, die ſich unter der Kaiſerin vorbereitet haben, find 
zwei Umftände wohl zu fcheiden und auseinanderzuhalten: die perjön- 
liche, innige und aufrichtige Yrömmigfeit der edlen Kaiferin, und der 
Geift und da3 Streben ihrer Minifter. Sie felbft mar mit den Maß— 
nahmen der Gemwaltigen ihrer Umgebung ſehr oft, beſonders aber in 
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kirchlichen Angelegenheiten nichts weniger al3 einverfianden. Eine höchſt 
intereffante Auffchreibung von der Kaiſerin Hand felbft, läßt uns einen 
Bid in ihre frommes gottergebenes Herz machen. Adam Wolf!) Teitet 
diefe Geftändniffe mit den Worten ‘ein: „Maria Therefin fand um fi 
eine junge Welt mit neuen Sräften, neuen Beftrebungen, fie erlannte, 
daß eine Aimofphäre mit anderen Elementen fi über die Welt lagere. 
Alles das machte fie alt, gedrüdt, traurig. Mehr als je fuchte und 
fand fie Troft in Gebet und einfamer Betrachtung. In dem Gebet: 
buche, welches Chriftine von ihr erbte, lagen Zetteln mit Gebetn und 
Notizen beſchrieben, welche diefe Stimmungen offenbaren. Einige mögen 
hier mitgetheilt werben: 

„kayſer Franziskus mein gemahl hat gelebt 56 jahr 8 monat 10 
Tage ift den 18. Augufli 1765 geftorben 1/,10 Uhr Abends, alfo ges 
lebt monate 680 moden 2958 täge 20,778 ſtunden 496,992 mein 
glüdlicher EhHeftand war 29 jahre 6 monat 6 täge, um die nämliche 
Stund als ihm die Hand gegeben auch an einem Sonntag iſt er mir 
plöglich entrifjen worden, madt alfo jahr 29 monat 335 wochen 1540 
täge 10781 flunden 258,744 meine regierungsjahre 28 jahr 2 mo— 
nat 12 täge alfo monat 354 wochen 1471 täge 10,300 flunde 247,200 
t 60 viele pater noster, ave, requiem, gloria patri zu beten, oder 
fo viel-almofen geben.” . 

„Die meinige 59 jahr monate 708 wochen 3058 täge 21,548 
Runden 517,080. — Ber witwenftand ift eine Buß, eine zubereitung 
zum Tod. ſoll 4 Hauptpuncten in fi) enthalten 1. öftere genießung 
deren Heiligen Sakramente 2. gewifle maß der münd- und innerlichen 
gebeter 3. Lejung öftere, geiftlicher Bücher 4. Übung, werk der Barm⸗ 
herzigfeit abtötung, buß, leſungen alt und neu teflament heifige Väter 
lirchengeſchichte, leben der heiligen. vor eine mwitibe gehören befonders 
die pfalm, die preiS Salomonis aus dem mweifen man die Verachtung 
ber welt, aus dem Buch Hiob die Gebuld, die A edangelien die 
jendfhreiben und geſchicht der apoftel tief fi in das Herz druden, 
endlih auch die 5 Bücher mofis und die propheten, keinen tag vor⸗ 
bei gehen lafien, ohne etwas zu leſen.“ „Die anderen Gattungen deren 
fefungen: die heiligen Väter und Schriftfteller eypriani, athanasii, 


1) Adam Wolf: Marie Chriftine, Erzherzogin von Defterreich. Wien, Gerold 
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hilarii zu erhaltung der andacht: franciscus de salis, alvarez, pina- 
monti, spinola, gänzliche übergebung einer wittbe in den willen Gottes 
— der verluft ihres gemahls foll ihrer Seele bräutigam jeyn, maden 
ihr die Kinder unluft foll Gott der Schidsman ſeyn, hat fie unluft 
vor Verwandten if gott ihr innerfter fyreund, wird fie vor gericht be- 
rufen, gott ihr richter, in verachtung Gott und ihr gutes gewiſſen ihre 
Ehre, in armut ihr vater in krankheit ihr arzt, in gewiliensängften 
Gott ihr tröfter, ja ihr alles in allem.“ 

„in Religions, geiftlich juſtizſachen, linderzucht, ftandesobliegenheiten, 
weiß ich mich nichts befonderes ſchuldig, ich klag mich aber an aller 
unwiflenden vergeffenen fremden Sünden und aller meiner gebrecdhen 
aller in mein leben begangenen krieg aus Hoffart, neid, zorn, trägbeit, 
weichlichteit, Täffigleit in heil. Beiht und Kommunion, wider den Näch⸗ 
ſten in reden, in wenig darität.“ 

„die orbinaritäg bald 6 uhr aufflehen, ankleiden, meßhören, 
geiftlicde Iefung, 2 Stund bis 1/8 uhr. von 1/,8 uhr mit den Kabinets⸗ 
fefräteren expediren bis 9 uhr von 9 bis 12 uhr minifteraudienzen 
12 uhr Linderfrauen, andere fachen 1 uhr tafel, bis 3 uhr unterhaltung 
oder ruhe 3 uhr leſung todten offlicium. 4 bis 6 uhr expediren, ſchreiben, 
oder nudienzen. 6 uhr rojenfranz von da bis 9 uhr ſchreiben, conver⸗ 
firen, jpazieren ftille amusemens, lefung, jonntag audienz Abends: 
Damen.” — 

Diefe Aufichreibungen im Gebetbuch, welches die Kaiferin ihrer 
geliebten Tochter Ehriftine vermachte, find Zeugniffe einer religiöjen 
und ethiſchen Tiefe, welche jelten eine Herrjcherin geziert haben mögen; 
— es find Zeugniffe, wie das Leben der Kaiferin faktiih in Gebet 
und Arbeit getheilt war, und wie fie fih zur Erholung nur die 
nöthigfte Zeit vergönnt bat. 

Während aber die Kaiferin ihren Arbeiten und Andadhtsübungen 
oblag, fanden es ihre Stantsdiener für gut, unter den veridhiedenften 
Borwänden ihre Feindſeligkeit gegen die Einrichtungen der Kirche 
jpielen zu laſſen. Jodok Stülz (f. k. Hofhiftoriograph) hat dieſen 
Umftand in folgenden bündigen Worten gezeichnet '): 

„Maria Thereſia hatte die Leiden und Zaunen bes Krieges genug 


1) In feiner Geſchichte von St. Florian, Linz, Haslinger 1835. 
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fennen gelernt, um den Werth des Friedens völlig würdigen zu können. 
Aber e3 Tündigten ſchon allerlei Anordnungen, welche in geiftlichen 
Dingen zum Vorſchein kamen, zwar in fehr harmloſer unjchuldiger, 
fehr Humaner und durchaus religiongeifriger Geflalt den Sturm an, 
welcher losbrechen und alles mit fich fortreißen ſollte. Nicht nur Die 
Grundfäße, fondern ſchon die Gonfequenzen der Grundjähe jenes fchein- 
heiligen Yebronianismus murden überall öffentlih als unfehlbare Wahr- 
heit gelehrt und angewendet. Vorerſt zeigte der Ton, deilen man fi) 
gegen Prälaten zu bedienen beliebte eben nicht viel Gutes an und er 
fleigerte ih ſchon allmählig zu einer barſchen Rohheit, wie man fie 
in dem immer milden Oefterreich nicht gewohnt war.” 


Der Modus procedendi Sei den Kloſteraufhebungen. 


Fe eine Art Einleitung zu den Thatfahen, welche wir brin= 
gen, möge folgende, da3 Sönigreih Ungarn angehende Etelle über 
diefen Gegenftand vom ungarischen Geſchichtsſchreiber Mailath dienen ?): 

„Gleich beim Beginn diefer kirchlichen Reformen maren von Geift- 
lien und Weltlihen dem Kaiſer Vorftellungen unterbreitet worden, 
die zum Theil gegen die Reformen jelbft, zum Theil gegen die Art 
der Einführung derfelben gerichtet waren und Vorſchläge enthielten, 
wie diejelben gemäßigter und daher auf folider Bafis aufgeführt wer— 
den Tonnten, beſonders wurde viel über die Aufhebung der Klöſter ge- 
ſchrieben, mie nämlich ihre Aufhebung al3 Eingriff in die Religions- 
freiheit zu betradgten komme, denn nad dem Sinne de3 Toleranz- 
edictes müſſe es Jedem freiftehen, in Gefellichaft von Mehreren ein 
contemplatives Leben zu führen. Die Aufhebung der öfter fei aber 
auch ein Eingriff in das Vermögen der Privaten, denn die Stiftungen 
feien eben für die Klöſter gejchehen, keineswegs aber mit der Befugnik 
für den Regenten: dieſe Stiftungen nad) feinem Gutdünken zu ver- 
menden. Es murde vorgeftellt, daß c3 viel befjer fei, die Mönchs— 
orden in lehrende und barmberzige umzugeftalten, und für den Staat 
zu benüßen, als fie aufzuheben. Sie wären im Stande, größere 
Laften zu tragen, al3 der Staat aus den aufgehobenen Slöftern würde 
beftreiten können. Diefe und ähnliche Borftellungen prallten wirk— 
ungslos ab, und al3 ſowohl einige Biſchöfe als auch meltliche 
geradezu erflärten, daß bie kaiſerlichen Reformen ihrem Gemillen 
widerftreiten,, erflärte der Kaifer ganz einfah: Die Biſchöfe follen 


1) Neuere Gefchichte der Magyaren von Johann Graf Mailath. Regens- 
burg, März 1853. Br. V. ©. 69. 
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aljo ihre Bisthümer refigniren, und wer fi in feinem 
Gewiſſen bedrükt fühle, möge auswandern.“ — So Mailath. 
Es follen nun Hier beiſpielsweiſe verſchiedene Slofteraufhebun- 
gen mit den theils in archivaliſchen Alten, theils in hiſtoriſchen 
Drudwerlen vorfindliden Umfländen derſelben vorgelegt werben. 


Das Sönigsklofler (ſtand am heutigen Joſephsplatze in Wien) 
follte im Monat März 1780 Ticitando verkauft werden. „Der Schäh- 
ungspreis war 30,000 fl.; der Wiener Stadtrath bot 60,000 fi. 
baares Geld und verſprach überdies, dieſes Gebäude in verſchiedenen 
Abtheilungen an die Meiftbietenden zu überlaffen, und den Ueberſchuß 
getreulih an die Armencaffa abzuliefern, wenn ihm das Grundbuch 
hiefür abgetreten würde. Der Antrag wurde bewilligt und dies in 
fünf Theile abgetheilte Gebäude wurde am 13. März gegen 125,000 fi. 
hintangegeben. Die dajelbft befindlihe ganz geräumige Kirche bradd- 
ten fo, wie fie ftand, die Evangeliſch-Lutheriſchen an ſich, die andere 
Abtheilung wurde zum Behufe eines Bethaufes für die reformirte 
Gemeinde mandatario nomine durch den Hofarditelten Hohenberg 
gefauft und bie dritte Abtheilung, die der Graf Grafjallowig an fi 
faufte, wurde von demjelben zu einem darauf aufzuführenden Palais 
benüßt. Die zwei leten Abtheilungen wurden gleichfalls zu Privat» 
gebäuden angelegt. Das Gebäude ift mitten in der Stadt vortrefflich 
gelegen, nahe an der Burg, gerade der kaiſerlichen Bibliothek gegen- 
über. Es ift allerding3 eine ſeltſame Erſcheinung, daß im Bezirke der 
taiferlichen Burg aus einem Nonnenklofter eine Iutherifche Kirche und 
ein kalviniſches Bethaus emporgeftiegen ift, eine Erſcheinung, welche 
bor zehn Jahren wohl Niemand erwartet hätte“ 1). 

Die Schätzer zu 30,000 fl. wollten offenbar da8 (von der Com⸗ 
mune um 95,000 fl. mehr verfaufte) Gebäude aus Freundſchaft 
irgend einem guten Bekannten in die Hände fpielen, wäre die Com⸗ 
mune nicht intercedirt, jo hätten dieſe Herren auch ihr gutes Ge— 
Ihäft gemacht. 

So verfuhr man mit dem Kirchengute — weitaus mehr als bie 
Hälfte blieb in den ſchmutzigen Händen der Manipulanten kleben. 


1) So erzählt Geisler in Kaiſer Joſeph II. 4. Band. ©. 146, 
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So verfuhr man mit einem Gebäude, zehn Schritte von der Hof⸗ 
burg des Kaiſers — gleihfam vor feinen Augen. 


Die Karthauſe Gamming. Der Herausgeber dieſer Schrift 
wollte, nachdem er theil3 in gebrudten Büchern, theils in archivaliſchen 
Handfchriften dies und jenes über die Karthauſe Gamming gelefen, 
diejelbe in ihrem gegenwärtigen Zuftande (1868) ſelber belidhtigen. 
Bon der Eifenbahnftation Pöchlarn, zwiſchen Mölk und Enns geht es 
ſüdlich 7 Meilen weit über Wiefelburg und Scheibbs durch herrliche 
Gebirgslandf&haften gegen Steiermark zu. Bon weitem fieht man in 
einem engen tomantiichen Thale, von tannenbewachſenen Bergen unt= 
ſchloſſen die Kirche mit einem zierlihen gothiſchen Thürmlein auftragen. 
Diefe Kirche trägt im Innern das Gepräge vandaliſcher Zerſtörung. 
Die Altäre entfernt — die Mauern beſchädigt — der Raum voll Holz, 
Ballen und Gerümpel aller Art angefült. Un der einen Kirchenwand 
von Außen fieht man noch die zierlihen Anſätze der Ribben des Kreuz⸗ 
ganges — der Kreuzgang felber ift vollfommen zerflört und nur die 
Spuren, melde feine Schönheit noch verfünden , find an dieſer Wand 
zu jehen. Die Höfe der Abtei aber zeigen fi) noch prächtig erhalten. 
Dffiene Arladen auf feinen Säulen getragen, fie erinnern an die 
Ihönften Arkaden italienifcher Klöſter. Die Bibliothek ift noch erhalten, 
es exiſtiren darin auch noch Bücher, welche von den Sarthäujern ber- 
rühren. Das Refeltorium wurde nach Aufhebung des Kloſters unter- 
mauert, und diente zur Wohnung des Verwalter der Regierung. 
Die Heinen in feparaten Häufern gebauten Zellen der Karthäufer 
dienen jeßt zur Wohnung armer Leute. Die Befiker der Gebäude und 
Ländereien feit 30 Jahren (Grafen Feſtetics) Haben mit vieler Pietät 
für den alten Bau, nicht nur erhalten, was fie vorfanden, fondern auch 
manchen Ruin, der noch nicht unverbeflerlih war, reftaurirt. Prächtige 
große Käften, die ala altes Gerümpel in finftern Kammern verftaubt 
und zerbrochen lagen, wurden hergerichtet, einer davon ift jebt gut an 
3000 fl. werth. Die befagten Grafen haben viele Geräthe, Bilder, 
Möbel, die bei der Aufhebung verichleppt wurden und in Bauernhöfen 
der Vimgegend fich vorfanden, aufgelauft. Das Hauptportal der Kirche 
im Renaiffancefiyl aus rothem Marmor, zu beiden Seiten den Stifter 
und feine Gemahlin in halberhobener Arbeit darftellend, iſt noch er⸗ 
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halten. Zur Karthauſe gehörte an 32,000 Koh Waldungen und 
Wiefen. In neuerer Zeit verlangen die Bauern der Umgegend als 
Biehmeiden an 8000 Zoch zu ihrer Benüßung und berufen fi) dar⸗ 
auf: es fei dieſes während der Zeit der Karthäuſer jo üblich ge» 
wejen. Kloſter und Kirche zeigen ſich, wenn man nad der Längen 
feite in da8 Thal kömmt, an einer dunfelgrünen hohen Bergwand wie 
‚angelehnt, die mit Nadelhölzern dicht bewachſen ift. Die Gebeine ber 
Stifterfamilie ruhen jet im Presbyterium der Pfarrfiche von Gam⸗ 
ming an der Epiftelfeite des Hochaltar. Auch der marmorne Hoch⸗ 
altar der Pfarrlirhe wurde aus der verfallenen Kirche der Karthäufer 
hieher übertragen. Wir bringen zum Verſtändniß der Aufhebungs- 
geſchichte vorerſt eine Hiftoriiche Skizze über Gamming. 

Geftiftet wurde das Klofter von Albrecht II. dem Weifen, der mit 
feinem Bruder Xeopold I. 1322 das Gelöbnig machte, eine Karthaufe 
zu ſtiften, als beide ihrem Bruder. Friedrich III. gegen Ludwig ben 
Baier zu Hilfe zogen. 

1330 wurde von Albrecht mit Beiftimmung feines Bruders Otto 
der Stiftbrief aufgefeßt und 1332 der Grundſtein gelegt und Zellen 
für 25 Karthäufer zu bauen begonnen. 1342 mar die prädtige 
gothifche Kirche und das Kloſter fertig. Bis zu feinem im Jahr 1358 
erfolgten Tode fügte der großmüthige Albrecht dieſer feiner Lieblings- 
fiftung neue Schenkungen bei, fo daß einmal ſelbſt die Karthäufer zu 
ihm fagten: „Gnädigfter Herr, es ift genug, wir haben ſchon über- 
flüffigen Unterhalt.“ 

Albrecht antwortete ihnen: „Nehmet, meine Tieben Kinder, wenn 
man Euch gibt, e3 wird eine Zeit fommen, da man Euch das, mas 
Euch gegeben worden, wieder nehmen wird ).“ 

(So Steierer in: Historia Alberti sapientis). Noch im Jahre 
1782 wird das Innere der Kirche wie folgt bejchrieben 2): 

„Gegen Mitternacht ſteht die zwar auf gothiſche Art (!) aber groß 

1) Rembt dye weyl man Euch gybt gern 

Es chumbt dy Zeyt, daß feyn alles zwenig wyrd wern 
Meyne Chinder! was Ich Euch wyrdt geben 
Das huett' und pfleget gar eben. 

2) Nachricht von den aufgehobenen Karthäuſerklöſtern Mauerbach, Gamming 

und Aggsbach, nebſt ver Geſchichte der Nonnenkloöſter in Wien. Bon Anton v. 


Geißau. Wien, Hartl 1782. 
Brunner, Aufklärer in ODefterreich. 19 
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und prächtig erbaute Hauptlirche „unſerer Frauen Thron”; mitten im 
Chore diefer Kirche iſt das Grabmal des Stifterd Herzog Albrecht II. 
neben feiner Gemahlin Johanna, der Erbin der Herrichaft Pfyrt, Die 
vor ihm im Jahre 1351 geftorben if. Beide Grabmale find mit 
einem großen erhabenen rothmärmornen Leichenftein bevedt, auf wel⸗ 
hem die Bildniffe dieſes erlaudtigften Ehepaare ausgehauen find. 
Ferner ward bier beitattet die erfte Gemahlin Herzogs Albrecht III. 
mit dem Zopf — Elifabeth, Kaiſer Karl IV. Tochter, geboren 1347, ge- 
florben 1373 — die Karthäufer begehen die Yahrestäge diefer Durdh= 
lauchtigſten Perjonen mit vieler Teierlichleit; de3 Herzogs den 20. Juni, 
den der Herzogin den 15. November, und theilen jedem Armen, Der 
dahin kommt, eine Spende an Brod und Wein und einen Pfennig 
aus.“ Bis 1670 fanden der Sarthaufe Prioren vor. In diefem 
Jahre erhob der Sailer Leopold den Prior in den öſterreichiſchen Prä- 
latenftand. Das Stift war Patron von bier Pfarren und bejaß Die 
Märkte Samming, Scheibb3 , den halben Detjcherberg, den Lunzenfee, 
dann noch einige alte Schlöffer, und frühere adelige Güter. 

Im Jahre 1782 ſchlug auch diefem Stifte die Stunde der Ber- 
nichtung. Teil, ein jehr genauer Hiftorifer für Niever-Defterreich, be= 
urteilte die Klofteraufhebungen rein nur dom Standpuntte der Ber- 
luſte, welde der Kunft und der Geichichte durch dieſelben erwachſen 
find, ſomit kann er für uns als ein befonder3 unparteiiſcher 
Gewährsmann dienen. Wir fügten noch Vieles bei, was Teil nicht 
aufgefunden. Er Hat aus dem Archive der k. k. Hoflammer in Wien 
die Aufhebungsakten über Samming herausgegeben !). Feil jagt [don 
in der Einleitung: „Daß die Klöfter neben dem mehr oder weniger 
glüdlihen Verfolgen ihres unmittelbaren Berufes zugleich die Träftig- 
ſten Förderungsmittel der ivilifation, die in den Tagen der größten 
Wirren, wie vom Weltverhängnifie (?) eigens auserjehenen Schub- 
flätten für Kunft und Wiſſenſchaft, die fait alleinigen Urkundenbücher für 
die Vergangenheit waren, daß ohne fie die klaſſiſchen Denkmale helleni- 
ſcher und römiſcher Literatur, fo viele fprechende Zeugen des Sunft- 
wirtens der Vorzeit für die Menjchheit und ihre Veredlung kaum ge= 
rettet worden wären, daß mir ohne fie faft gar feine Geſchichte hätten, 

1) Defterreichifche Blätter für Kunft und Literatur. Von Adolph Schmidl. 
Jahrgang 1845. Nr. 40 u. ſ. f. 
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it eine felbft in den Tagen einer fogenannten aufgellärten Zeit 
nicht wegzuleugnende Thatſache.“ . 

„Al bei veränderten Verhältniffen und Anfichten namentlih in 
Defterreich die Trage des ferneren Beftandes fo vieler Klöſter höheren 
Staatsrüdfihten (?) untergeordnet ward, und der Staat, wiewohl zum 
Schutze frommer Stiftungen nah der Abfiht der Gründer berufen, 
durch die Aufhebung einer großen Anzahl derjelben von jeinem Rechte 
(sic?) der Erpropriation Gebrauch zu machen, für unabmweisbar (?) 
eradhtete, da blieben leider die oben angedeuteten Rüdkichten faft 
durchwegs außer Anſchlag, gewiß nicht im Sinne des unvergeßlichen 
hochherzigen Reformators, wohl aber bei der nie zu entfchuldigenden 
languinifhen Haft der ausführenden Drgane !). Eingeweihte in 
der Geſchichte der legten Decennien des vorigen Jahrhunderts wiſſen 
auch ohne Wiederholung vieler Häglicher Thatſachen, welche uner- 
meßlichen und unerſetzlichen VBerlufte in jenen Tagen die 
Geſchichte und Kunft an Denkmalen erlitt, die aus der vielnamigen 
Verwüſtung der Jahrhunderte den undankbaren Enteln eben nur zur 
Zerflörung gerettet waren. Unjere Tage mit den Yortichritten 
einer univerfelleren Bildung, mehr und mehr einer fafl unbegreif- 
lihen Befangenheit entwunden (?), neigen fi mit der er⸗ 
wachten Liebe zur Geſchichte und der mit ihr jo innig verſchwiſterten 
Archäologie fihtbar der beilern Erkenntniß zu und fammeln ängſtlich 
bon den kärglichen Ueberreſten wieder auf, die den furdt- 
baren Zerftörungstrieg gegen die Bergangenheit und ihren 
Nach laß überbauerten.“ 

Hier folgen einige Alten über Gamming ?), die Feil nicht gebracht 
und die wir aufgefunden. „121. Vortrag, April 1782. Euer 
Majeflät die niedersöfterr. Regierung macht unterm 29. März et praes. 
9. April die Anzeige, wie noch bei Aufhebung der Gamminger Kart⸗ 
hauſe daſelbſt folgende merkwürdige Stüde vorgefunden wurden: 
a. ein Degen und Dolch jammt eifernen Schwert, mit einer Degen- 
Hinge, welche Geräthichaften von dem Stifter Erzherzog Albrecht II. 
herrühren follen, ingleichen b. das Chorbuch des Stifterd; c. das mit 


1) „Ausführen“ bebeutet im öſterreichiſchen Dialekt zufällig auch fo viel wie 
„entfvemden, ftehlen.“ 
2) Aus dem Archive des Minifteriums für Cultus und Unterricht in Wien. 
19 * 
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ächten Steinen beſetzte Gebeibuch der SKaiferin Eleonore, wie auch 
bildliche Sammlungen der Kaiſer und Päpfte, worüber fi) die Regie- 
rung die allerhöchfte Beſtimmung erbitte, ob nicht etwa befagte Stüde 
m die k. k. Bibliothel, Schaplammer und theil in das Zeughaus ge= 
bracht werden follen?" Graf Blümegen und Graf Auerdperg unter- 
flüßen am 13. April 1782 diefen Antrag, aber der Kaiſer refolvirt eigen= 
händig: „Alle diefe Stüde find licitando zu verlaufen. 
Joſeph.“ 

„758. Vortrag. Den Publicat-actum der anbefohlenen Auf- 
hebung des Karthäuſerkloſters zu Gamming. Die allda befindliche 
Ruheſtatt einiger kaiſerlichen Familienglieder und die Bibliothek betref- 
fend. 24. Mai 1782.“ 

„R. Wenn die Gamminger Kirche nicht verändert wird und eine 
Kirche bleibt, ſo find die Leiber allda zu belaſſen, wo nicht, ſo ſind 
ſie in die nächſte Pfarre in der Stille zu übertragen. Das nämliche 
bat auch Hier zu Wien mit den vorfindigen Grabftätten bei den auf- 
gehobenen Klöſtern zu geſchehen, da in der Taiferliden Gruft 
nit Plaz für ſolche Gebeine mehr if. Wegen der Bibliothef 
genehmige ich die Einrathung. Joſeph.“ 

In einem Spitale zu Gamming wurden 50 arme Leute auf 
Koſten des Kloſters verpflegt. Die Kicchenauffeher erhielten Sonn⸗ 
und Feiertag einen Laib Brod, die andern Armen möchentlich 90 
Laib Brod, jeder zu 11/, Pfund. Die Spitäler zujammen empfin: 
gen monatih 1 Meppen Walzen, 6 Meten Korn, wöchentlich 2 
Laib Brod, jedes zu 8 Pfund und die Slofterfuppe. Bei der Aufe 
bebung Heißt es einfach: „Da diefes freiwillige Gaben find, ohne 
Umftände nicht mehr zu verabfolgen.“ Die Rejolution hierüber 
fonnten wir nicht mehr finden — faltifch bekommen aber die Armen 
in Samming jest vom alten Kloftergut nichts mehr?'). 

Bon der Stiftungszeit an eriftiren ſämmtliche Privilegiumd- 
beftätigungen aller öfterreihifchen Fürften bis auf Maria Xherefia, 
Joſeph vernichtete die Privilegien und den Stiftbrief 2). 


1) Wir Iaffen die in focinler Beziehung fehr merkwürdigen Statuten diefes 
Klofterfpitales folgen. ' 

2) Diefe Privilegiumsbeftätigungen fanden mir im Archive des Finanz⸗ 
minifteriums zu Wien, 
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Laſſen wir nun die kaiſerliche Aufhebungs⸗Commiſſion in ihrem 
Referate vom 29. November 1782 über den Befund der Fürftengruft 
in Gamming wörtlich Sprechen: 

„In Betreff der in allbiefiger Stiftskirche befindlichen Leibern und 
Gebeinen der Taiferliden Yamilie Habe ich nicht gefäumet, die Krufft 
eröffnen zu laſſen, in welcher fich drei hölzerne Särgen, welche der⸗ 
maffen marb (mürbe) und zum Theile verfaulet find, daß fie faft nicht 
beweget werben können, gezeiget, in welcher einem die bloßen Gebeine 
des höchftfeeligen Stifter Albertt II., in dem zweiten jene der durch⸗ 
laudtigften Stifterin Joanna und enblih im dritten ebenfalls die 
Gebeine der durchlauchtigſten Yürftin Eliſabetae Prinzeffin Tochter 
Karl IV. und Gemalin Mberti II, aufbewahrt worden, wie folches 
aus Ser in marmornen Steinen eingehauenen oder hiermit in Abfchrift 
folgenden Inschriften entnohmen werden konnte. Da nun die hölzernen 
Särgen faſt gänzlich vermodert, mithin zum Transport nicht mehr ge= 
jhidt find, fo wäre es gehorfamft ohnmaßgeblichen Dafürhaltens, daß 
einesweilen allhier 3 Heine Trüherl, fo die wenigen Gebeine in fid 
faffen, verfertiget, und ſodann zu einer gnädig zu beflimmenden Zeit 
mittel3 eigener Gelegenheit nachher Wien abgeführt würden, Wobei 
mir aber den Hohen Befehl zugehen zu machen bitte, wo auf mes 
Art ſolches gefchehe, und ob diefer Transport von einer Militairwache 
begleitet werden folle.” Feil brachte die Antwort nicht. Wir fanden 
fie im geiftliden Protololl 1) 2. Februar 1783. BR. ad 14. „Iſt fi 
nad) meiner in Betreff der erzherzoglihen Sarge zu Mauerbad ſchon 
ertheilten Anordnung zu achten und ein Gleiches auch bei Gamming 
zu beobachten. Sollte aber dafige Kirche entweiht werden, alsdann ifl 
die angetragene Transferirung mittelft der Tupfernen Sarge, mozu 
der Aufmand von 100 fl. für jeden bemillige, zu veranlaflen. 
Joſeph.“ 

Es geſchah nichts von den Befehlen des Kaiſers, denn 1814 er⸗ 
zählt Riedler im Taſchenbuche für vaterländiſche Geſchichte, pag. 55, 
daß die fürſtlichen Gebeine in der Lieblingsſtiftung Albrechts im ver— 
wüſteten Kirchengebäude durch 15 Jahre (alfo von 1782 bis 
1797) dem Muthwillen und der rohen Neugierde preis 


1) Archiv des Staatöminifteriums. 
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gegeben blieben, bis Graf Hohenwart (von 1794 bis 1803 
Biſchof von St. Pölten), bei einer Kirchenviſitation über dieſes Aer⸗ 
gerniß unterrichtet und mit Recht darüber empört, einen Bericht an den 
Hof erftattete, worauf Kaifer Franz 1797 die Gebeine Albrechts feier- 
lich in der Pfarrkirche des Marktes beifeßen ließ. Eine Inſchrift aber 
an der Seite berichtet: »Quae venerandae reliquiae ne post aboli- 
tam Carthusiam Gemnicensem negligentius custoditae dilaberentur 
privata populi in principes suos pietas exoptavit; decre- 
tum publicum dedicata hac memoria perfecit 1797.« — Die Ehr- 
furcht des Volkes vor ihren Fürſten fammelte die ehrwür— 
digen Reliquien, um diefelben gebührend beizujegen. Was Tür eine 
vernichtende Ironie liegt in dieſer Anfchrift! ” 

So machten e3 die Aufklärer mit den Gebeinen der Yürften aus 
dem Regentenhaufe. Mit deren Sleinodien und werthvollen Utenfilien 
ging es nicht beſſer. Hören wir da3 Verzeichniß der Gamminger 
Schatzkammer: 

1. Die Brautringe des Stifterpaares von 1320 verſchwanden 
ſpurlos, fie kommen nicht einmal im Licitationsprotokolle vor. 

2. Die koſtbaren Brautkleider des Stifterpaares in Meplleider 
umgefaltet, wurden angeblih nad Wien geführt und — verſchwanden 
jpurlos. Es waren koftbare mit Gold geftidte Stoffe aus purpur- 
rother Seide. 

3. Das don der Herzogin Stifterin geftidte Antipendium, ein 
Meifterftüd von Stickerei (da8 Leben Jeſu barftellend), verſchwand 
fpurlos. 

4. Ein Meplleid, von der Stifterin geftidt, verſchwand — in 
Wien fammt anderen dorthin gelieferten koſtbaren Sfirchengeräthichaften. 

5. Der Degen Herzog Albrecht II. laut Licitationsprotofoll vom 
3. Jänner 1783 auf 1 fl. 8 kr. geſchätzt, wurde um 6 fl. 3 tr. los⸗ 
- geichlagen. 

6. Der Dolch Albrecht II. auf 34 Kreuzer geihäht, um 2 fl. 
18 Tr. losgeſchlagen. 

7. Stod und Schwert Albrecht II. auf 34 Kreuzer geſchätzt, um 
7 fl. 36 fr. verlauft. 

8. Das Chorbuch des Herzogs muß befonders ſchon geweſen fein, 


meil es ſchon Die Wandalen der Bureautrane auf 30 fl. Igäpten, es 
murde um 57 fl. 3 Tr. verfehleubert. 

9. Das Gebetbuch der Kaiferin Eleonore, Gemahlin Kaifer Fried» 
rich IV. auf 12 fl. gefhäpt, um 17 fl. 56 fr. verlauft. 

Teil führt aus dem Licitationsprotofol noch viele andere werth⸗ 
volle Reliquienfchreine und Kelhe an. Wir Haben hier nur einige 
Gegenftände benannt, welche auch noch einen bejondern Werth für 
das Haus Oeſterreich, für jeden Oefterreicher und für den Hiftoriter 
und Antiquar befaßen. 

Derfelbe Zeil bemerkt hierüber: „Wenn Gegenftände jo merkmür- 
diger Bedeutung um ben leidigen Materialwerih dem nächſten Meifl« 
bieter überlaffen wurden, jo liegt darin wohl der unmwiderleg- 
lichſte Beweis, in welchem Sinne bei der Klofteraufhebung 
vorgegangen wurde.“ Nicht einmal die Namen der Käufer wur 
den aufgezeichnet und jo find nun diefe Gegenftände — unmwiberbring- 
lich verloren. 

An Sammlungen !) beſaß die Karthauſe zur Zeit ihrer Aufe 
Töfung folgende: 

1.:Gemälde. Sie feinen nidt in einem eigenen Appartement 
vereint, fondern in verſchiedenen Zimmern zerftreut gemefen zu fein. 
In dem Inventar von 1782 findet fi deren eine fehr namhafte 
Anzahl verzeichnet; es iſt jedoch bei der flüchtigen Aufzeichnung der⸗ 
felben weder auf ihren Kunſtwerth, noch auf ihr Alter zu ſchließen, 
melde Rüdfichten insbefondere bei den Porträten in Erwägung kom- 
men würden. Als ſolche werben genannt: jene des Stiftes Herzog 
Albrecht II., Friedrich des Schönen, Kaiſer Leopold I., Joſephs I., 
Karl VI, Franzens und Maria Thereſiens, Joſeph II. als Kronprinz, 
des Fürften Marlborough und die im Billardzimmer befindlich geweſenen 
Porträts der Prälaten und Prioren von Gamming u. |. w. Außer 
dem in Del gemalte Abbildungen der Karthaule Gamming, des 
Marktes Scheibbs, ſodann don an wann Rocihänier Rlöe 
fern u. dgl. 
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2. Eine Sammlung der Bildniſſe römiſcher Kaiſer, 232 Stüde 
(e3 ift nicht angegeben, aus welcher Subflanz) in einem mit bergolde- 
tem Meffing befchlagenen und gefütterten Behältniffe („Die Blateln 
mwägen 5 Marl 6'/, Loth a 20 fl.“ Heißt es) wurde um 110 fl. 6 fr. 
ausgerufen und um 170 fl. 3 fe. weggegeben. 

3. Eine ähnlihe Sammlung der römijhen Päpfle, 250 Stüde 
fammt Behältniß, „mit Silber beſchlagen und einwendigen filbernen 
Blateln im Gewicht ſammt Beſchlecht 21 Mark, 6 Loth & 19 fl.,“ im 
Ausrufspreife von 406 fl., ward um 495 fl. erflanden. 

4. Die Münzjammlung, 2131 Stüde umfaffend, wurde um 
5174 fl. 12 Tr. veräußert. 

5. Die Rüſtkammer der Karthaufe hatte zur Zeit der Aufhebung 
27 Gürafje, 19 Fahnenfpieße, 5 SKriegsfahnen, 2 Musquetons, 87 
Doppelhalten u. |. wm. Alles als altes Eifen verkauft. 

6. Die im Archive der Karthauſe befindlich geweſenen Urkunden 
(die älteren zum heile bei Steierer abgedrudt), wurden 1783 theils 
an das geheime Haus-, Hof» und Staatsarchiv, die meiflen, jedoch 
minder wichtigen aber an die beitandene Staatsgüter-Aominiftration 
abgeliefert, von welcher fie nach der Auflöfung der legtern im Jahre 
1831 an die nieder⸗öſterreichiſche Sameralgefällen » Verwaltung über- 
gegangen, und von diefer endlich im Jahre 1837 ebenfalld an das 
k. k. geheime Haus-, Hof» und Staatsarchiv abgegeben worden find. 
Eine vollftändige Herausgabe vom Regeften des Gamminger Urkunden- 
nachlaſſes wäre wichtig und um fo mwünjchensmerther, als ſich bisher 
noch Teine Monographie mit einer erjhöpfenden, quellengemäßen Ge⸗ 
ſchichte dieſer denkwürdigen Sarthaufe befaßt hat: 

7. Daß in Samming aud alte Handjchriften, "namentlich einige, 
auf die Gejchichte der Karthauſe bezügliche alte Codices vorhanden 
waren, ift aus Anführungen bei Czerwenka, Bez, Steierer und 
Netvenftein zu entnehmen. 

Daß Laz (geboren 1514, geitorben 1565) des Steiermärkers 
Ottokar hochwichtige Reimchronik zuerft in Gamming aufgefunden 
hat, ift befannt. 

Außerdem gab e3 nad dem Verzeichniß (im Hofkammerarchiv in 
Wien) eine Menge werthvoller Danufcripte, von denen nur wenige ge= 
rettet wurden und nad Wien gelommen find. In den hunderten von 
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Wägen mit den toftbarften Pergament-Eodices wurden fie verichleppt und 
verſchwanden fpurlos. Das lag nicht in dem Willen des Kaiſers; wir 
fanden eine von ihm erlaffene Verorbnung vom 20. Juni 1782 (nach⸗ 
dem ihm die Verſchleuderung der DManufcripte zu Ohren lam), melde 
lautet: „Bei den aufzuhebenden Klöſtern find die Bücher, Manufcripte, 
Sataloge ſogleich in Beichlag zu nehmen. Die Cataloge der Hof—⸗ 
bibliothel zur Cinfiht und zum Gebrauch zu überreichen.” Die 
Berordnung war ein Schuß ins Blaue Es war ſchon in der 
Zeit der firengen überwachenden Regierung des Kaiſers Franz I., 
als zwei antiquarifhe Herren, die in einer zu veräußernden Kloſter⸗ 
bibliotHet Bücher ſchätzen follten, aus großen vielbändigen Werten 
einzelne Bände durch einen Rauchfang hinabwarfen und unten ſich 
aneigneten. Bei der öffentlichen Bücherberfleigerung wurden nun die 
manten Werte um einen Bettel verfchleudert, die Herren Tauften 
diejelben, konnten fie natürlich ergänzen und theuer verlaufen. 


Gämminger Hpitalsregel und Satzungen 1724. In dem ge 
genmwärtig noch beftehenden Bücherfanle zu Gamming (mo der gegenwärtige 
Beſitzer Graf Feſtetics von Tolna jetzt auch feine Bibliothek aufgeftellt 
hat), fanden wir eine Handjchrift (in Sedez unter obigem Titel), welche 
bie, in focialer, wie auch in Beziehung auf die Gefdhichte kirchlicher 
Armenpflege merkwürdigen Sabungen diefes Spital enthält. 

Man jieht es diefen Statuten an, daß fie auf der Grundlage viel 
jähriger Erfahrung geichaffen wurden, und dab fie fomit ein fehr 
jolides praktiſches Produkt find — zum contradictorifchen Gegenſatze 
theoretiſcher Hirngefpinfte, weldhe auf dem loderen Boden vorausſetz- 
ungslojen Nachdentens entftanden find. 

Nachdem nun in jener Zeit viele ähnliche von Möftern oder andern 
Mohlthätern gegründete Anftitute einfach zertrümmert wurden, mollen 
wir wenigfiens die innere Organifation eines derfelben als ein hrift- 
lich⸗ſociales Denkmal Hiftorifch zu retten ſuchen. Wir laffen die Regeln 
in der Sprade des Manufcriptes hier folgen: 

: „Regeln und gefege bei zu Gaämming Neu auff und Eingerichten SPittals, So 
ben 12. Febr. 1723 von benen SPittällern Bezogen worden, allen ben Jenigen 
jo begehren barin aufgenommen zu werben, ſoll man nachfolgende Puncten 
Erſtlich vorlefien, und bie aufigenommenen ſeind fulbig und verbimben folde 
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fleißig zu halten, dahero ſollen fie bey ihrer auffnehmung dem Oberſpitlmei⸗ 
her: ober in Deſſen abweſſenheit, den Unterſpitlmeiſter bie Hand geben, und 
ben gehorſam verſprechen.“ 

„Erſtlich Solle vor allen dahin abgezichlet Werben, damit ein gut und 
friedfammer Mann, ber die Haußwirthſchafft wohl verftehet, ober felbften Tang 
gewirtbichafftet, vor einen Unterfpitlmeifter aufgenommen: zu bifem aber die 
geweiten Burger zu gämming vorgezogen werben. — 2tend. Dann folle ges 
dachter Unteripitlmeifter fleiffige obfiht Tragen auf die Kranken, dem 9. 
Pfarrer bey Zeit nahriht geben, in Waß vor einem Stand fye fich be: 
finden, auf daß bey felben bie H. Sacramenten nit verabfaumbt werben. — 
3tens. Sollen bie EPittäler mit gutbeifen bes H. Pfarrers nachfolgende Täg 
Beiten und die Eommunion empfangen alb: An 9. 3. König Tag, Maria 
Lichtmeſſen, S. Joſephi, die öfterlihe Beicht, an H. ofter Tag, SE. Philippi 
et Zacobi, an H. PfingftsTag, ES. Betri et Pauli, Scapulier Felt, Maria 
Himmelfahrt, Maria geburth, S. Michaeli, aller Heiligen, Maria Empfaͤng⸗ 
nus unb an bem H. Chrift Zag. — Atend. Wann ein Sittäller ober 
SPittalerin die vorgefchriebene Buncten nit wolte halten, ober in dem 
SpPittal nichts alß greinhändl wolte anheben, wendt ohne erlaubnuß bes 
Unterfpitlmeifter etwaß auß bem SPittal Tragen al Suppen ober Brob 
vor andere ſchlekereyen vertaufhen, oder wan eines San arbeiten und nicht 
will und fi felbft mit Fleiß Krank macht, damit mann ihnen Keine Arbeit 
Ihaffe, folle Iye der SPittlmeifter 3 mal in guten vermabnen, bernad 3 
mal umb das Brob geftrafft, und fo Kein beilerung erfolgt, dem oberipitls 
meifter angezeigt werben. — Öten?. Bey folden Etraffbahren Umbftänden 
Kan ber oberfpitlmeifter difen Unrubigen SPittäler noch eine wochen zugeben 
und 3 Mahlzeiten mit Borjegung Wafler und Brodt abipeifen, endlichen bey 
nicht Bezeigen ber befierung zum SPitall binauß floflen, und fo er etwaß 
in gelt bineingebracht, vor ieden tag 3 Ir. Kofigelt abziehen, obne Hoffnung 
mebr in dad SPittal zu Kommen, auch von dem Kloſter weder Suppen 
no Brob zu haben. — étens. Wann 2 SBittäller mit einand greinhaͤndl 
baben und fi in guten nicht vergleiheten, foll denen beyden nur cin Portion 
mit einanb fo lang biß fye nit verglichen, geben werben. — Tiend. Sollen 
die Samentlihe SPittäller Beydlei geſchlechts alle Tag 3 Roffentränz von 
unfer lieben Frauen mit denen geheimbnuffen Laut nad folgender Meinung 
Betten, alb: Am Sonntag zu Ehren der allerheiligften Dreyfaltigleit für 
einigleit Chriſtlicher fürften und Potentat3, außreutung ber Keberegen und 
auffnebmung d. Catholifchen Kirchen. — Montag vor bie armen Seelen 
im Fegfeuer ber abgeftorbenen SBittäler fambt dero Eltern, Brüder und 
Echweiteren. — Grtag vor ben Regierends gnäbigen Hhn. Praelaten zu 
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Gaͤmming umb glüͤckliche: und Langwürige Regierung. — Mittwoch vor 
alle geiſtliche in dem loͤbl. Stifft Gaͤmming. — Donnerstag vor ſye 
ſelbſten, damit ſye geduldig und fridlich miteinander leben. — Freytag 
vor alle Gutthäter des SPittals zu Gämming. — Sambſtag vor alle 
Chriſtglaͤubige Seelen im Fegſeuer. — Zu abends aber alle Sambſtag vor 
dem Eſſen ſoll ihnen bie Litaney von unſer lieben Frauen vorgebettet werben. 
— Stens. Wann Sye in ber frühe auffgeftandten follen fye miteinander 
7 Vatter unſer und Ave (Aue) Maria wegen ber Scapulier Bruberichaft 
alle Tag beiten, vor ben Eſſen aber allzeit Laut ben gewöhnlichen Tiſch 
Ecegn, Item ein Batter unfer und Aue Maria, Nah dem Eſſen aber 3 
Batter unfer und Aue Maria beiten. — HYtens. So oft ein SPittäler Etirbt, 
ift ein ieder 3 Noffenkrang allein in der fill, ober miteinander, vor ihme 
zu betten ſchuldig und verbunden. — 10tend, Und bamit Gott in dem 
Hochheiligen Meßopffer aud) fonberbahr verehrt, gelobt und geprifen werde, 
folen alle Tage wan es möglidh ein ieber ber Heiligen Meß mit Andacht 
beimohnen, denen Sranlen aber unter ber Heiligen Meß ob gottesdienft, vor 
dem Unterfpitlmeifter einer fo obacht Tragt zu geftelt bey ihm Laflen, undt 
dad SPittal gefpöret werbten. — 11tens. Die SPittal Thür foll ber Unters 
‚fpitlmeifter in Winter eröffnen warn e8 Tag, und zumachen warn es nacht 
wird, im Sommer aber frühe umb 5 Uhr aufipörren, und auf bem Abend 
umb 6 Uhr jchlüffen. — 12tens. Belangend die Efizeit follen ſye alle Tag 
umb 11 Uhr an Sonn und Feyer Tagen aber wann ber gottesbienft in ber 
Pfarrlirhen fi geendet: Item in Winter abends umb 5 Uhr und im 
Sommer umb 6 Uhr nach gegebenen glodenftreich zum efien ſich in Refectorio 
einfinden. — 13tens. Waß nun aud der SPittäler arbeit Betrifft, Tolle 
ſolche der Unterjpitlmeifter denen SPittalern alle tag anſchaffen, unb zwar 
ieden nad feinen Kräfften, im Winter follen ſye fleißig ſpinnen umb ihnen 
felbft ihr Beth und Leingemand erhalten zu Können, Im Sommer aber wan 
ige ein Vieh haben, fleiflig Lueder zu Tragen, aud in bem Garten und 
Feld arbeiten benienigen aber fo harte arbeit zu verrichten haben Kan in 
ihre Schißl etwaß mehrerd geben werben, bocd gegen ihr bemütiges Bitten. 
— 1Atens. Die SPeiſen werben burchgehenb3 gleich gegeben, obſchon einer 
etwaß hinein gebracht bat, auffer es ift von ber obrigleit abſonderlich zuges 
laſſen; Warm aber einer Krank were, fo ift demfelben ein befler anftändige 
Suppen zu geben. — 15tens. Da aber jemanb in daß SPittal etwaß bat 
ſchenkt und verehrt, es ſeye waß es wolle, foll es ber Unterfpitimeifter allen 
SPittälern fehen laſſen bamit fie abſonderlich davor beiten. — 16tend. Wann 
nun einen SPittäller allein etwaß geſchenkt werde, welches erfi zu Kochen 
und er jenes allem genüflen wollte, diſes ift verbotten, aufier er befindet ſich 
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Krant, wann hingegen einen etwa von Dbft, Rab und bergleichen geſchenkt 
wurde und anbey nicht zu vil if, Kann er es felber Eſſen doch nicht in ge⸗ 
meinen Refectorio. Solte aber einen SPittäler vor ihm allein gar zu offt 
etwaß geihentt werben, und bifer nit fo gut wer, denen andern bavon etwaß 
mitzuteilen, fo hat ber Unterfpitlmeifter vollmacht jenes vor bie gunbe ge⸗ 
mein außzutheiln. — 17tens. Wann bennah ein SPittäller abftirbt, fo 
fallt alle8 waß er gehabt, dem fpital zue, und fol fobann daß gewand vor 
bie Bebürfitigen SPittaͤler außgetheilt: Ta aber einem durch Erbſchafft ein 
gewand zufallet, folle ihm bannen hero baß befiere gelaffen, daß fchlechtere hin⸗ 
gegen denen Bebürfftigen gegeben werben. — 18tens. Daß Refectorium folle 
olle Tag, die Cämmerl aber alle wochen 2mal fauber aufgelehrt und mit Stein 
geſchniten Kranabethholz aufgerauchet werben. tem fol ſich Keines unter: 
ſtehen, web in daß Refectorium noch in die Caͤmmerl mit einen ſpanliecht zu 
geben; — 18tens. Sobald es Tag if follen bie Bethl alle wiberumb aufs 
gebetb, und ihre Kleider in die Ordnung gelegt werben, damit wann frembte 
letth hinein Kommen Kein unorbnung alda zu fehen ſeye. — 20tens. Übri⸗ 
gend folle auch Keiner ohn erlaubnuß bes Unterfpitlmeifter außgeben, viel» 
weniger ohne erlaubnuß des Oberfpitlmeifter über nacht ausbleiben. — 
2itend. Da aber Giner zu einen Kranken Beruffen murbe, folle der Unter⸗ 
fpitlmeifter ein ſolchen fchiden und abordnen, der barzu tauglih und dienlich 
fein möchte. — 22tens. Wann er aljo die ganze Nacht hat wachen müſſen 
ift er denfelbigen Tag vor ber arbeit befreyet und da vor ſolches wachen 
oder anber arbeitb einem folhen etwaß an gelt oder gelt3 werth gegeben 
worden, foll es nicht vor ibm allein, fondern vor alle gehörig fein; auch 
23tend, Wann ein SBittaller außgebet foll er fein Cammerlſchlißerl ben 
Unterfpitlmeifter einhendigen ober fye follen es ihnen mit einem ſchnurl ans 
hängen, babero wann einer fein ſchlißerl auß nadläffigkeit verliehrt, fo ift er 
ihm felbft wider eined machen zu laſſen ſchuldig. — 24ten!. Wann einer 
nach feiner gelegenheit aufgehet und etwas zu verrichten hat und Komt nit 
zu rechter Zeit zum Efien nad) hauß, fo ift man ihm nicht ſchuldig etwaß 
auffzubeben, außer e3 geichieht ſolches in SPittäl oder Kloſtergeſchäfften. — 
2dtens. Der Unterfpitimeifter folle alle wochen die Schlaff-Cämmerl fleikig 
Bifitirren und nad) fehen ob nicht ein ober der andere etwaß von Brod, 
Kaß, obft ober Fleiſch laſt verderben, oder fonften ohne erlaubmuß verftedt 
babe; Wie auch 26tend. Soll er obſicht tragen aff alles Haußgeräth und 
einrichtung, bamit nichts verloren gehet und daß im Sommer Somohl im 
Nefectorio als in Cämmerlen die Yenfter auff und bie reibl vorgemadt, aff 
daß von Wind Keine Fenſter zerfchlagen werben. — 27tens. Dis ganzen 
Jahres hindurch, follen bie Männer im SPittal an Sonn und Feyertägen 
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daß lähre geſchirr in die Convent⸗Kuchl umb 8 Uhr berauff umb ein geffüllte 
Fleiſch⸗Kuchlgſchirr mit ihnen hinab Tragen, bamit ſye dem gottöbienft nicht 
verakfäumten, an Werk Tagen aber umb halb 10 Uhr und daß Fleiſch⸗Kuchl⸗ 
geihirr widerumb mit hinabnehmen; Nahmittag daß gante Jahr hindurch 
alle Tag daß lähre Fleiſch⸗Kuchlgeſchirr umb halb 2 Uhr Herauff und daß 
Sonvent s Kuchlgeſchirr wiederumb mit hinabbringen. — 28tens. Auff 
den Mittag Gfien ſye Waß in der Fleiſch⸗Kuchl übergeblieben, und auff ben 
Abend, waß fye auß der Convent⸗Kuchl befommen. — 29tend. Wann es 
Zuweillen gar ſchlecht hergehete, dab zu Mittag aus ber Fleiſch⸗Kuchl nit vil 
zu befomen wär, Kann ihnen ber Oberfpitlmeifter, ba er e3 für gut befindet 
und etwaß Ertra vorhanden, ein Araut, Rueben, bonnen ober etwaß anders 
erlauben, bod daß es mit vorwiſſen des obern geſchehe. — 30tens. Bann 
die Köchin anrichten will, fol ſye allzeit vorbero, ſowohl auf Mittag alß 
auff die Naht, wie auh wann man den Roſſenkranz zu betten pflegt bie 
Glocken leuthen, Atem einen eben ſowohl zu ber Suppen ald zum Zurgemüß 
Beſondere ſchiſerl geben, damit nit 2 ober 3 mit einander aus einer Schißl 
efien. — 31tens. Da fye zu heiligen Zeiten ein friſches Fleiſch Belommen follen 
iye die Suppen vom Klofter andern armen leuthen geben, doch daß bie armen 
Leuth auff einmahl zufammen Kommen. — 32tens. Zu Winter Zeit warn 
bie Unterthanen in bie Kir geben Können fye zulafien, baß ſich biefelbigen 
wärmen, abjonberlih die jenigen fo ihnen etwaß guts Thun. — ZZtens. 
Weilen bie SPittäller fo bie Euppen Tragen bes lobl. Gonvent Faſt⸗Tag 
nit alle wiflen, fo follen Sie allzeit in der Convent⸗Kuchl fragen wan fie 
ben andern Tag die fuppen follen abhollen, damit fye nit ein Stundt in 
ber Kuchl ftehen und denen leuthen umter den Füßen umbgeben, Solle fi 
auch Kein SPittäler lang in den Kloſter aufhalten, warn er nichts zu vers 
richten hat in denfelben. — Bätens. Wann in SPittal ein Mann Krank 
wird oder ftirbt fo follen ihm bie andern Männer auffwartben, waſchen und 
ankleyden, wie auch ein gleiches von benen Weib3:Bilbern gehalten werben 
folle. — 35tens. Wanns mit einen SPittäller gefährlich zum fterben fcheinet, 
folle die gloden geleüttet werden, und alle zu ihm eilen, umb vor Ihm umb 
ein glüdfeligen abſchid zu betten. — 36tens. So einer von ben SPittälern 
geftorben, joll der Unterfpitlmeifter deſſen Todt glei anbenten und anfragen 
wie oder welcher geftalten es mit ber leych zu halter feye. — 37tens. Auch 
ift von Hoc Bnädiger Herrihafft refolvirret, daß bie Stoll eines verftorbenen 
betreffend, der Herr Pfarrer jedesmal ein Gulden fage 1. ßw. doch daß er 
nebft eingefegnen eine heilige Meß leſſe, mithin ber Meßner daß britl deß 
eingejegnen mit 10 &r. der Todtengraber 15 &r. der Schullmeifter 17 &r. 
haben folle. — 38tens. Nach ber Tobtenbegrabnus folle der Unterfpitimeifter 


alſo balden verorbnen damit das Cammerl auögepust der Strobfad ausge⸗ 
lährt bie Ieychlager ſambt den Strohſack in die Wäſch⸗Kammer, daß Kißl 
und Kopen Sauber außgellopft im Sommer in die Sonn gelegt, in Winter 
ober auf ben Boben auffigehängt bed Veritorbenen Cämmerl aber fol vor 
14 Tagen nicht bewohnt werben. — 39tens. Der Unterfpitlmeiiter folle alle 
Morgen bie Sammel Biren hinaus hängen und Abends wann dab SPittal 
geipdrt wird widerumb hinein in feine Verwahr nemmen. Die andere Sammel: 
biren folle einen Tauglihen übergeben werben, welder das Maul beßer 
brauden und bie Leuthe mit Höfflihen bemütigen bitten umb ein beiliges 
Admofen anſprechen könne. Und daß folle forberift gefhehen an Sonn unbt 
feyertägen bey ber Kirchen, wie aud wann Sommerszeit Kreuzſcharren, ober 
Kirchfährter ankommen. Und wann folde nit in bie Kirche Kommen, 
So mub ber Sammler folde aff der Strafien ober in ber Tafern 
Bittlih anfprehen. Diefes Kann auch geihehen, wann etwan im Klos 
ſter ober im Wirthshauß gäfte anlommen. — Abtens. Haben aud bie 
SPittäler aus gnaden und Barmherzigkeit nach folgenden Tagen gratis 
Alb: am Neuen Jahrstag, Marik Lichtmeſſen, Faſtnacht, St. Joſephi, öfter: 
lichen Beichttag, die 3 Heilige oftertag SS. Philippi und Jacobi, die heilis 
gen Pfingfitäg, Eorporis Chriftefeft, S. Johannis Baptiftä, Scapulierfeft, 
Maris Himmelfahrt, S. Midaeli, S. Brunoni, aller Heiligen, ©. Nilolaus 
und an ben 3 Heiligen Weyhnacht fegertägen. — Altens. Die SPiltäler 
follen allzeit den Tag vorbero, wann gratis ift ihre fachen hinundter von 
Kloſter abhollen damit fye an heilig Beiten Kein unruhe machen. — 42tens. 
Wann bie SPittäler an denen vorgejchriebenen Tägen ober deſſen octav auß 
Nachlaͤſſigleit nit Beichten wolten, follen bie Nadläfligen an nechſten gratis 
Tag Keinen Bein haben. — Adtend. Wann die SPittal-Köhin will anrid- 
ten folle ſich ber linterfpitlmeilter alfobalden in die Kuchl begeben unb folang 
barin verbleiben, biß alles angericht, und nachſehen, daß die Borkion alle 
gleich ausgetheilt werben, damit die Köchin nicht bie Beite Suppen und Zu⸗ 
gemüß verftedet, und benen anbern daß ſchlechte gibt. Mithin wann alles 
angeriht, folle ber Unterfpitlmeifter fambt der Köchin aljo balden in daß ge- 
meine Refectori gehen zu dem Eſſen, und folle ber linterfpitlmeifter ben 
Kuchlſchlißl zu fih nemmen, biß nad bem Eſſen, denn fonft wann die Köchin 
unter wehrendbem Eſſen in bie Kuchl gienge, möchten bie anberen vermeinen 
fie möcht etwaß beßeres eflen alß Sie haben. — Adtend. Wann aber ber 
Unterfpitlmeifter Krank oder nit Zeit hat in die Kuchl zu bem anrichten zu 
geben, fo folle jener von denen 2 Männern welche das Eſſen in das SPittal 
getragen barbey fein, denn fye werben willen, waß und wie vil in denen 
Häffen geweilen. — 45tens. Wann bie SPittäler ihre Rauchen Hauben und 
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Stugen nit mehr brauden, ſollen fie es woll außftauben und einen friichen 
Kien darein legen und in ein leines Tuch einbinden, und nichts deſtoweniger 
in Summer bindurh 2 oder 3 mahl widerumb auß Klopfen, bamit fie bie 
ſchaben nit verderben. — Abtens. Und fhlüßlih wann ber Unterſpitlmeiſter 
‚felber nachläſſig und liedlich bald mit difer bald mit ber andern Partey halt 
feinen gefchmwiftrigen oder befreunden durch bie finger fieht oder heimblicher 
weiß etwaß zuſteckt bat gebadhter Üinterfpitlmeifter eben die Straff außzuftehen, 
ald wie die andern SPittaller.“ 


Die Dominikanerinnen zu Imbach und Carmeliterinnen 
zu St. Pölten. Sind wir bei Gamming den amilichen Alten ges 
folgt, um uns zu belehren, wie e8 mit den yürftengräbern, mit den 
toftbaren Schäßen des Altertfums, der Kunft und Wiſſenſchaft bei 
den „Aufhebungen“ gehalten murde, fo werden wir bei Imbach in 
einer Skizze jehen, wie die Aufgellärten die Befiker behandelten, ſowohl 
ehe fie diefelben aus ihren Häufern hinaustrieben , al3 auch nad) der 
Vertreibung derjelben. 

Das Trrauenklofter des Predigerordeng der Dominilanerinnen zu 
Imbach (dem alten Minnebady) Tag im lieblichen Kremsihale, von 
Krems (I) an der Donau kaum eine Stunde weit entfernt, heut zu 
Tage in feinen Ruinen bietet e8 nur mehr ein wehmüthiges Bild der 
Bergänglichkeit. Die noch vollfländig erhaltene Kloſter⸗, jebt Pfarr 
lirche, ift aber ein fchönes, fehr originelles Denkmal altveuticher Baukunſt. 

Das Klofter wurde im Sahr 1269 von Albero von Feldsberg 
Truchſeß in Defterreih und feiner Gattin Gifella, von denen „bon 
Ort“ abitammend, geftiftet, und von Grund aus gebaut. Die weiteren 
Schickſale diefer frommen Stiftung find in einer ſchätzbaren Monographie 
bom Giftercienfer Fraſt guten Quellen nacherzäßlt. 

Die kaiſerlichen Refolutionen vom 12. Jänner und 21. März 1782, 
womit die Auflöfung des Kloſters Imbach verordnet wurde, find den 
Chor- und Laien-Schweftern durch eine eigene Iandesfürftlide Commiſ⸗ 
fion, unter dem Grafen Rudolph von Abensperg und Traun, na 
vorläufiger Zuftellung des paffauifchen Gonfiflorial = Derreies am 
die damalige Subpriorin, am 18. April 17821) um 9 Uhr Morgens 
befannt gegeben und ihnen bebeutet worden, daß fie, und zwar jede 


1) Wir fanden ven Bericht im kaiſerlichen Haus⸗ und Hofarchiv Kloſterakten, 
Zascilel 515. Er lautet vom 24. April 1782. 
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insbefondere unter eigenhändiger Yertigung, ihre Erklärung in Betreff 
des künftig zu wählenden Standortes, unter Couvert verfchloffen, bin⸗ 
nen 14 Zagen abzugeben haben. Den meiteren Vorgang jchildern die 
Aufpebungsatten auf folgende Weiſe: 

„Der Graf war am 17. April ſpät Abends angelommen und zu 
ermüdet, um das Aufhebungsgeſchäft fogleih vornehmen zu kön— 
nen. Nachdem die Aufhebung 9 Uhr des 18. April verfündet worden, 
machte die Commiſſion die Nonnen aufmerffam, hiemit jämmtliche 
Kloſterfrauen fi den allerhöchften kaiſerlichen Aufträgen in Allem und 
Jedem gehorjamft zu unterwerfen, auch der kaiſerlichen Commiſſion den 
freien Eintritt in das Klofter allerdingen geftatten follen, jo wurde bie 
allechödjfte Rejolution deutlich Tund gemacht, To fie ſämmtliche Kloſter⸗ 
frauen aufmerkjam angehört, auch einige, beionder3 aber die vorhandene 
Rodizin, in häufige Thränen ausgebroden find. Enplid 
haben fämmtlihe Nonnen, wie auch nachhin der Richter des Ortes mit 
einigen von der Gemeinde das Anſuchen gemacht, zumalen ohnehin in 
diefer Pfarre kein Schulmeifter vorhanden ift, da die Klofterfrauen bie 
Kichen mit der Muſik und Auszierung verjehen, biemit fie bei Ihro 
Majeſtät dem Kaifer die Bitte einlegeten, daß fie unter Annehmung 
was immer bor ein borgejchriebenes Ynftitut in diefem Klofter bleiben 
und Kinder lehren, auch mit Medicamenten aus ihrer Leinen Haus⸗ 
apotbele die Armen unentgeldlich verjehen dürften, worauf man ihnen 
- bedeutete, daß hierinfalld einzufchreiten nicht in der Commiſſarien Macht 
Ründe, jebod ihnen der Weg, fih zum Gnadenthron zu ver— 
wenden, nicht Tönne abgeſchlagen und unterfagt werben.” Die 
Bitte wurde nit berüdjichtigt. 

„Rah diefer Vertröflung wurde der Subpriorin und dem Hofe 
richter durch den von der Commilfion gleichfalls erfchienenen Abt von 
Zwettel der Manifeflationgeid über die gefchehene DMeineidserinnerung 
nach der allerhöchſt vorgeſchriebenen Formel mit Beobachtung der ge= 
wöhnlihen Solennitäten aufgenommen, ſodann von bejagten Parteien 
die Eidesformeln de -praestito eigenhändig unterjchrieben und denfelben 
von dem Herrn Sommifjarius die Ermahnung gegeben, daß fie ihrem 
Schwur bei ſonſt zu erwarten habender ſchwerſten Strafen 
getreulid nachkommen jollen.“ 

In der Driginal-Relation heißt es unter Anderem: „Da dieſes 


— 305 — 


Kloſter im Jahre 1759 ganz abgebrannt und dadurch in Schulden 
verfallen ift, jo wurde über daffelbe im Jahre 1763 eine Abminiftration 
veranlaßt und folche zuerit dem Herrn Abten zu Dürrenftein, ſodann 
aber, als derjelbe im Jahre 1778 wegen feines hohen Alters jelbe nieder⸗ 
gelegt hat, dem Herrn Abten zu Zwettl aufgetragen.” 

„Erftbefagter Abt hat gleich bei Antretung feiner Adminiſtration 
im Sabre 1778 eine Summe von 12,000 fl. an Paſſivſchulden des 
Frauenkloſters vermittelft baarer Auszahlung der Erebitoren an fich 
gelöft ?) und dem Klofter in der guten Abſicht, um daſſelbe deftoeher von 
der Schuldenlaft ganz zu befreyen, die Jämmtlichen während feiner Ad⸗ 
minifiration von befagtem, an fich gelöften Kapital verfallenen Intereffen 
pro praeterio und bi3 zum 1782. Jahre geſchenket.“ 

„Hierauf übernahm die Commiffion ſämmtliche Stiftsfiegel und 
Schlüſſel, dann das in den Händen der Subpriorin befindlich geweſene 
baare Geld — im Ganzen nur 108 fl. 40 te.” 

„Am 19. April wurde fofort von der Commiffion das vorfindige 
Silbergefchmeide beichrieben und übernommen, bierbei aber der Sub» 
priorin, Maria Columba Pöckhin, eine alte filberne zum Gebrauch einer 
jeweiligen Priorin beflimmte Saduhr in ihrer Zelle bis zum Aus⸗ 
tritt der Nonnen und allenfälliger weiterer höchſten Ver— 
ordnung?) zurüdgelafien, weil fie dieſer Saduhr während dem Bei« 
jammenbleiben der Kllofterfrauen noihwendig bedarf.“ 

„Hiernach wurden die vorhandenen Geräthichaften von Kupfer, Zinn 
und Mefling nebft der Tafele und Bettwäſche für die Gäfte inventirt. 
Tags darauf aber die in der Kirche, Sakriſtey und auf dem Chor der 
Klofterfrauen befindlich geweſenen Kirchenprätiofen und anderen Geräth- 
ſchaften befchrieben, ſodann am 21. April die in den Zellen der Nonnen 
borfindigen und als ihr Eigentfum angegebenen Geräthichaften ver- 
zeichnet, jämmtliche, aud) unbewohnte Zimmer numerirt, und die darin 
befindlichen Gegenftände in das Inventar eingeftellt.“ 

„Auf gleiche Weile wurde in den folgenden Tagen bezüglich der 
in den Sreuzgängen, im Recollectionszimmer, im Noviziat, im Garten- 

1) Diefe Lriginalrelation ift irrig, nach den Auffchreibungen des Abtes 
Rainer im Archiv zu Zwettl waren es 13,600 fl., wie aus dem fpäter folgen: 
ven Berichte Fraſts zu erfehen. 

2) Welche auch gnädig dahin erfolgte, daß „biefe alte Sackuhr“ für immer 


in ihren Händen zu bleiben habe. 
Brunner, Aufklärer in Oeſterreich. 20 
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haufe, im Wafch- und Badehaufe, in der Apotheke, Küche, im Seller, 
in den 11/, Stunden von Imbach entlegenen, dem Stifte gehörigen 
„Scheibenhof,“ in den Wagenſchupfen, Getraiveläften, in den Galt- 
zimmern, im Archiv u. |. w. vorgefundenen Gegenftände verfahren. 
Nah vollendetem Geſchäfte reifte die Commiſfion am 25. April von 
Imbad ab." — 

Fraſt bringt über Stiftung und Vernichtung Imbachs aus dem 
Archive der Kifterzienjerabtei Zwettl folgende hiehergehörige Details!) : 
„Rudolph des I. von Habsburg Milde ging au an Imbach nicht ſpur⸗ 
108 vorüber“ (werden nun die Geſchenke an Ländereien von öſterreichi⸗ 
ſchen Fürſten und Adeligen gemacht, des weiteren angeführt). Der ganze 
Belig kam aus freiwilligen Gefchenten zufammen. Die Gaben wurden 
im zweifellofen Vertrauen auf die Ehrlichkeit nachkommender Geſchlechter 
übermittelt. 

„1777 wurde die Adminiſtration Imbachs dem Abte von Zwettl 
Rainer II. übertragen, der ſich dieſem Geſchäft mit Liebe unterzog. 
Er ftredte dem feiner Pflege empfohlenen Kloſter 13,600 fl. glei ohne 
Intereſſen vor, um die jchreienditen Gläubiger zu bezahlen. Er nahm 
auch Einfluß auf die Disciplin des Haujes, und es gelang feinem 
frommen Eifer und jeiner raftlofen Thätigleit, daß die Nonnen jehr 
geachtet wurden und die Hoffnung künftigen Wohlftandes täglih mehr 
Begründung erhielt. Sie wurde zu Grabe-getragen, al3 den Nonnen 
1782 ihre Aufhebung belannt gemadt wurde. Abt Rainer mar auf 
Regierungsbefehl gegenwärtig, als den Nonnen durch kaiferlide Com⸗ 
miffäre das Decret ihrer Vernichtung vorgelefen wurde. „„Mein Derz 
(ſchreibt Abt Rainer) biutete, als die alten und jungen Chor» und Laien⸗ 
ſchweſtern ftarr vor ſich Hinblidten, regungslos ftanden, bis der Schmerz 
ih durch Thränen Luft machte, als fie mich umringten und nur die 
Worte ftammelten: „Iebt, da es uns durch Sie gut ging.“ Ich 
fonnte den Jammer nicht anhören, tröftete fie, jo gut ich mit halb- 
gebroddenem Herzen konnte, und ermahnte fie, ſich in das zu fügen, 
was fie nicht ändern konnten, und fuhr nach Gobelsburg mit dem trau⸗ 
rigen Glauben, daß mein eigenes Stift vielleicht bald ein gleiches 
Schickſal haben könne.” “ 


1) In Joſeph Chmel: Der Oeſterreichiſche Gefchichtsforfcher. Wien, Bed 
1838. Nr. XVI. Das Nonnenklofter Imbach. Bon Job. v. Fraſt. S. 6383-547. 
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„Der geiftlihe Perfonalftand zur Zeit der Auflöfung befand aus 
der Subpriorin Maria Columba Pödhin, welche, da nad dem Ableben 
der Frau Priorin Emerentia keine wirkliche Vorfteherin gewählt wurde, 
die Stelle der Oberin vertrat und nad definitiver Auflöjung des 
Kloſters zu Imbach in jenes der Urfulinerinmen zu Tulln überging, 
ferner aus 16 Nonnen, 6 Laienſchweſtern, einer Novizin und einer 
Tertiorin. Denjenigen, welche noch nicht die Profek abgelegt hatten, 
wurde von der Aufpebungscommiffion bedeutet, daß fie mit einer Ab» 
fertigung von 150 fl. das Kloſter binnen vier Wochen mit ihrem erweis⸗ 
lihen Eigenthume zu verlafien hätten. Den Slofterfrauen blieb frei« 
geftellt, entweder in ein Dominikanerinenklofter (ihres Ordens) außerhalb 
der 1. 1. Staaten auszuwandern, in welchem Falle ihnen der Pak und 
100 fl. Reiſegeld ausgefolgt würden, oder mit einem Unterhaltungs⸗ 
beitrage von jährlichen 300 fl. in ein anderes der noch ferner ver⸗ 
bleibenden Frauenkloͤſter (aljo mit der Beſtimmung zum Schulunter- 
richte, zur Kindererziehung oder Krankenpflege), jedoch ſich allen Regeln 
und Gewohnheiten, jelbft in Kleidung und Koft, dem gewählten In⸗ 
ftitute fügend, überzutreten, oder endlich mit einer Penfion von jähr- 
lien 200 fl., welde jedoch im Falle der Verehelichung eingezogen 
würde, in die Welt zu treten. In beiden Ießteren Fällen müßten fie 
jedoch im vorjchriftsmäßigen Wege ihres Ordinarius vorläufig des der- 
maligen Orbensgelübdes entbunden werden. Die in ein anderes Kloſter 
Uebertretenden follten 60 fl., jene aber, die in die Welt gehen würden, 
100 fl. ein für alle Mal zur Ausflattung erhalten. Denjenigen, 
welche beilammen bleiben und auf feine der angedeuteten Arten aus« 
treten wollten, wurde vorläufig das Klofter Kirchberg am Wechſel als 
der Ort beftimmt, wo fie unter der Aufficht des Diöcefans fi) big 
auf weitere Beſtimmung aufhalten könnten, wogegen ihnen 150 fl. an- 
gewiefen würden. Die Laienfchweftern follen nach denjelben Grund⸗ 
fägen behandelt werden, jedoch in allen Fällen mit einer um 50 fi. 
geringeren Dotation. Webrigens hätten Alle bis längſtens 18. Sep- 
tember 1782 das Kloſter zu räumen.“ 

„Drei Chorfrauen, zwei Laienſchweſtern und die Tertiarin erflärten 
ih in die Welt, und zogen am 25. October 1782 aus dem Kiofter, 
angemwiefen, fi) bei dem Paflauer Gonfiflorium um die bemöthigte 
Dispenfation zu bewerben. Eine finnenverwirrte Nonne wurde mit der 
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Benfion von 200 fl. unter Curatel geſetzt. Die übrigen fügten ſich 
den oben angebeuteten Alternativen. Zehn Chorfrauen und drei Zaien- 
ſchweſtern zogen (mit‘den am 7. Juli 1782 zu Imbadh eingetroffenen 
zehn Ernonnen des ebenfalls aufgelöften Carmelitenfrauenkloſters bon 
St. Pölten) nah Kirchberg am Wechjel, ihrem zunächft beftimmten 
Berfammlungsorte, mo fie am 26. und 27. October 1782 eintrafen.“ 

Im Hofardive !) fanden wir über die Aufhebung der Sarmeliterinnen 
in St. Pölten noch folgende Zwiſchenfälle. Die Carmeliter-Rontten 
in St. Bölten bitten, nachdem fie fon aufgelaflen, das - heilige Grab 
für diesmal noch in ihrer Kirche aufrichten und für die geftiftete 
Zampe noch fünf Mal das Del hHerbeifhhaffen zu dürfen, was ihnen 
dur ein Decretum per Caesareo Regiam cameram aulicam sub 
26. Martii 1782 gnädigft gewährt wiirde. 

Ein Decret vom 4. April 1782 von der Hoflammer (Kolowrat 
unterföhrieben) erlaubt den Novisinnen der aufgehobenen Möfter nicht 
das mitnehmen zu dürfen, was fie der Sllofterlicche geopfert haben. 
Eine Garmeliternopizin mollte eine Vergütung für das koſtbare Kleid, 
mit welchem fie bei ihrer Aufnahme zum Altare ſchritt. Das Kleid 
wurde zu einem Meßkleide verwendet „und daher ihr die Vergütung 
nur in jenem alle zu Statten fommen kann, wenn fie zu erwei- 
fen vermag, daß ihr von dem Slofter die PVerficherung gegeben 
worden ſey, daß fie bei ihrem Austritt von dem Noviziat aus dem 
Orden dafür eine Entihädigung erhalten würde.” — — Die armen 
Grauen wurden ganz normal ausgezogen. 

Eine Nonne, Garmeliterin aus St. Pölten, bittet den Kaiſer 
fiehentlih, wieder in ein anderes Kloſter gehen zu können und jagt: 
„indem mir mein Dergnügen, in unferm Stlofter zu leben, alle Hoff- 
nung benommen.“ 

Die Carmeliterinnen zu Wiener-Neuftabt bitten faft durchgehends in 
einem Geſuch an den Kaiſer, in ihrige Ordenshäuſer eintreten zu dürfen. 

Ueber die Ankunft der Nonnen von Imbach und St. Bölten 
in Kirchberg noch) Folgendes: 

„Die erfteren hatten ihr Koſtgeld, jede pr. 30 Kreuzer täglich nur 
bis 15. October befommen, die lekteren bis zum 27. October, der 
Verwalter der Herrſchaft Kirchberg jchritt bittlih bei der Cameral⸗ 


1) Hofarchiv, Klofteratten Fascikel 515. 
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abminiftration um weitere Berabfolgung ber 30 Kreuzer ein. Ein Salz« 
burgifcher Erzpriefter wurde angehalten, diefen Nonnen zweier ber» 
ſchiedener Orden eine neue Tagesordnung borzufdhreiben, 
er that es „unmaßgeblich,“ verfieht fi, umd die Tagesorbnung 
wurde dem Kaiſer zur Begutachtung vorgelegt. Bald darnach 
erihien eine kaiſerliche Anweiſung auf das neue Inftitut, „deren aus 
den aufgehobenen Klöftern noch beifammen mohnenden Penſionärs ).“ 
Die 31 Foliofeiten diefer Anweifung beginnen wie folgt: „8. 1. 
Se. k. k. apoft. Majeftät Haben allergnädigft geftattet, daß die Kloſter⸗ 
frauen, welche ein erhebliches Bedenken tragen, aus den aufgehobenen 
Klöſtern in die Welt überzutreten oder Krankheit, auch Leibsgebrech⸗ 
lichteit halber Niemand in der Welt beichiverlich fallen wollen, in einem 
der eingezogenen Klofter-Gebäude beifammen wohnen und ihre nod 
übrigen Lebenätage in ftiller Ruhe und Einſamkeit ſchließen dürfen. 
Es Hat aber die vorangejeßte allerhöchſte Begünftigung keines wegs 
die Abficht, unter den beifammen wohnenden die ehemaligen Orden in 
den öfterreichifchen Staaten noch weiter8 fortzuführen, jondern 
diejelben müſſen gleich denen, welche in die Welt zurüdtreten, das 
Ordenstleid ablegen und um die Entbindung von den Ordens 
gelübden bei dem bifchöfltchen Ordinariat geziemend anfuchen.“ 

Dieje olla potrida, welche als Gement die zwei Regeln hätte halb 
erjeßen, Halb zufammenhalten ſollen — konnte eben nicht halten. Rad 
dem Regierungsprincipe mußte e3 darauf abgefehen fein, die Nonnen 
zum Auseinandergeben zu bringen. Das geihah aud. Am 31. Jänner 
1784 gingen alle fort und ließen das leere Haus zurüd. J. bon 
Sonnenfels ftellte den Antrag, die Gebäude von Imbach dem Grafen 
von Kufftein für 1420 fl. ohne Licitation zu überlaffen ). Der 
Antrag eriheint in ben Alten genehmigt. Man wird unwillkürlich bei 
diefen Anträgen an Lucas XVI, 1—9. erinnert. 

Bis zur Aufhebung des Klofterd Imbach hatte die gottesdienſtlichen 
Angelegenheiten der Pfarrer von Imbach beſorgt, welcher neben den 
mit dem Frauenkloſter insbeſondere ſtipulirten Bezügen, von dem letz⸗ 
teren auch Koſt und Wohnung erhielt. Beichtvater war ein Domini⸗ 


I) Diefe Anweifung Hofardhiv, Klofteratten Fascikel 214. 
2) Klofierakten, Fascilel 224. Cultusminiſterialarchiv. 
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faner, vom Frauenkloſter unter ähnlichen Berhältnifien wie der Pfarrer 
vertragsmäßig dotirt, und außerhalb dem Slofter wohnend. 

„Das Kloftergebäude felbft liegt nun ganz in Ruinen. Bielleicht 
dürfte fih mancher Beſucher deffelben auf einige Zeit damit beſchäfti⸗ 
gen, die einzelnen Beftandtheile nach ihrer einfligen Beflimmung ber- 
audzufinden. Zu diefem Behufe follen einige Andeutungen über den 
früheren Beftand folgen. Dan unterfhied die Beſtandtheile inner- 
und außerhalb der Klauſur. Zu den erfleren gehört das Priorat, zur 
Zeit der Aufhebung unbewohnt, das obere geiftlihe und weltliche 
Parlatorium, die Koftzimmer, das Mderlaßzimmer, die Kreuzgänge mit 
fünf Altären, die 34 Zellen, zur Zeit der Aufhebung 26 bewohnt, die 
Dienftboten- und Srantenzimmer, die Apothele, der Winterdor und 
da3 Oratorium; zu ebener Erde der Kreuzgang, das Sapitelhaus, 
Beichtzimmer, Refektorium, Viltualienlammern und Küchen, eine davon 
auf einem Bogengemwölbe über dem Mühlbache ruhend, die Waſchküche, 
Badezimmer, Laboratorium, Kellnerei, Salzlammer, das Zimmer der 
Pförtnerin, daS äußere PBarlatorium, endlich ein Luſthaus im Garten. 
Ale Lokalitäten waren mit Heiligen- und anderen Bildern überfüllt.“ 
Die Kirche zu Imbach beſitzt noch Heut zu Tage fehr viele von den 
Nonnen äußerft ſchön geftidte Meßlleider. — Es ift jetzt noch üblid), daß 
die Bewohner von Krems wie in früher Zeiten an den Yaftenfonntagen 
nad Imbach gehen. 


Die Aungufinerinnen zu Kirchßerg am Weqhſel). „In 
einem von der mächtigen Grenzwarte Oeſterreichs und Steiermarks, 
dem Ianggeftredten Wechfelgebirge beherrſchten reizenden Thale trauert 
nun im regen Streite mit den zerftörungsfüchtigen Elementen nur durch 
die Stärke ihrer feljenfeften Mauern geſchützt — die vielleicht ſchoöͤnſte 
Kichenruine Oefterreihd. Schon wuchern hochſtämmige Yöhren aus 
dem Schutt, wo nod die Väter der jebigen Bewohner diefes Thales 
Weihrauchſäulen emporfteigen fahen, umraujcht von Orgelton und from⸗ 


1) Einiges über die Aufhebung biefes Kloſters berichtet Feil in ben öfter: 
reichiſchen Blättern Nr. 69, 1845. Feils Auffag wurde bier nur theilweife be⸗ 
nügt, vieles aber aud den Driginalquellen noch dazu aufgefunden und bier 
beigefügt. Im Hofarchiv fanden wir im Fasſscikel 214, Kiofteraltn, an 
300 Stüde über die Detaild der Aufhebung von Kirchberg. 
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men Lobgeſang. Noch lebt im dankgerührten Angedenken das Gedächt⸗ 
niß an die guten Nonnen, die bier lebten, wie fie in mancher bürfti- 
gen Hütte die Thränen der Noth und des Unglüds getrodnet.” 

„Das urſprünglich geftiftete Kloſter (jeit 1024) ſcheint im Laufe 
der Zeiten durch ungünftige Zufälle faft ganz herabgekommen zu fein. 
Denn in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wurde es unter der 
Regel des h. Auguſtins ermeuert und gleichjam tuiedergeftiftet, als 
Gertrud und Mechtild aus dem mächtigen fteiermärkifchen Gefchlechte 
der Stranichberg, millens in einen genehmigten Orden zu ireten, um 
den Herrn der Herrſcher zu dienen, den Schleier nahmen (Wißgrill 
V, 170 gibt jedoch ohne weiteren Beleg das Jahr 1268 an), und auf 
beider dringendes Anliegen der Erzbiſchof Yyriedri von Salzburg den 
Sekauer Bischof Bernhard unterm 20. December 1270 ermächtigte, die 
Pfarrkirche zu Kirchberg (welche ſchon 1108 die Eonventlirche des da⸗ 
mals beftandenen Kloſters und im Lauf der Zeiten in eine Pfarrkirche 
verwandelt worden war) wieder in eine Stiftsliche umzumandeln und 
dem Ronnenflofter dajelbft einzuverleiben.“ 

Die Aufhebung des Klofters zu Kirchberg erfolgte mit 8. April 
1782, an weldem Tage. durch den nieder-öfterreihiichen Regierungs⸗ 
raih Ignaz Edl. von Menßhengen und den Regierungs- Secretär 
M. K. Rubana den Klofterftauen die Auflöfung des Stiftsperbandes 
angefündigt wurde, wobei die verfammelten Schweftern in Thränen 
und heftige Klagen ausbrachen. Der von der Sommiffion bei der Auf- 
nahme des Inventars zc. befolgte Vorgang, jo wie die den Chor 
Schweftern 2c. angebotenen Alternativen flimmen in der Hauptjadhe mit 
dem bereit3 bei Imbach erzählten VBorgange überein. Das Kloſter⸗ 
gebäude, ein Stockwerk ho, umfaßte 45 Wohnbeftandtheile (Zellen) und 
die Haußlapelle, mit einem Altar von Holz, Mariahilf geweiht. Das 
Klofter fand mit der jonft freiftehenden Pfarrkirche durch einen Bogen- 
gang in Verbindung. Auf dem Hodhaltare in der Kirche mar nad 
den Aufhebungsalten „ein altes Bild St. Jakob“ und fünf Seiten- 
altäre. 

Die bei der Aufhebung vorgefundenen Paramente wurden der 
Pfarrkirche unentgeldlich überlafien, das entbehrliche Kirchenſilber aber 
zur befferen Dotation der Kirche (um 914 fl. 39 fr.) veräußert. Zu 
den Klofterrealitäten gehörte auch das Schulhaus, die Maierswohnung 
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fammt Biehftallungen' und Dreſchtenne, ein jech3 Zimmer umfallendes 
einftödiges Gebäude dem Stifte gegenüber, eine Mahlmühle, das Spital- 
haus, der Maierhof zu Sadhfenbrunn, ein zur Amtsdienerswohnung 
beftimmtes eines Häuschen an der Brüde und die fogenannte Taferne 
zu Kirchberg. 

Daß ein Theil des Gebäudes des aufgelöften Kirchbergerkloſters 
1782—1784 zu einem Berfammlungsorte folder Exnonnen von St. 
Pölten und Imbach beftimmt wurde, welche es vorzogen, flatt in Die 
Welt zu treten, ein gemeinfchaftliches Leben zu führen, um ſich wechſel⸗ 
feitigen Beiftand zu Ieiften, iſt bereitS bei Imbach erwähnt worden, 
eben fo, daß dieſe nicht ganz freiwillige Gemeinſchaft (unter einem 
eigenen Director, dem bormaligen Lehrer der kirchlichen Hermeneutik, 
Anton Wenger) au nur von kurzer Dauer war, wornach die Ex⸗ 
nonnen fortgingen und fi mit mit dem Bezuge ihrer ſyſtemmäßigen 
Penfionen begnügen mußten. 

Zur Zeit der Aufhebung war Maria Therefia von Gabelhofen 
(zu Capua in Italien geboren, 51 Yahre alt und bereits 36 Jahr im 
Kloſter), Oberin und Dechantin bes Kloſters; es lebte aber auch noch 
die vormalige Oberin, Anna Salobine Edle von Staih, als Chor 
ſchweſter im Stifte. Der übrige geiftliche Berfonalftand zählte Damals 
(die gedachte von Staitz mitgerechnet) 17 Chorſchweſtern, darunter 
mehrere adelige aus den Yamilien de Ben, v. Hodhe, v. Klingenau, 
v. Wallenfels und v. Winkelsperg, 5 Novizinnen, darunter eine Chor- 
nobizin und 7 Laienſchweſtern; Tag und Stunde, in melden die Ex⸗ 
nonnen das Slofter verließen, mußte dem Kaiſer genau berichtet werben, 
eben fo, in welchem Orte, Haufe und bei wen fie fi zu wohnen 
entihlofien hatten. 

Beichtvater mar ein regulirter Chorherr vom Stifte Borm, dem 
Pfarrer und zugleich Dechanten waren zwei Kapläne beigegeben. 

Nah der Auflöfung des Kloſters blieben ſechs Exrnonnen ihres 
hohen Alter3 und ihrer Gebrechlichkeit twegen zu Kirchberg in meltlicher 
Berjorgung ; eine Chorfrau ging in das Elifabethinerklofter zu Wien; 
die übrigen zerftreuten fich theils in die Nähe, wie nach Yeiftrik, nad) 
Reuftadt, Brunn am Steinfeld, Mari -Schub nächſt Schottwien, Neun- 
firchen , theils reiften fie nach Steiermark, um in Borau, Kirchbach, 
Thalberg, Fiſchbach, Hartberg, Prank, Pöls, drei aber, um in Egen- 


burg B. ©. M. 8. den Reft ihrer Tage zu verlieben. Die Effekten 
des Kloſters wurden im October 1789 veräußert, die Bücher (in vier 
Verſchlagen eingepadt), da felbe nicht verfauft werben durften, an die 
Wiener Univerfität geſendet. 

Bon den mit andern Schriften in zwei Käften vorhanden geweſe- 
nen Urlunden find die Stiftöbriefe ausgeſchieden, die übrigen „faft 
unlejerlid alten Schriften“ aber vorläufig in den Käften ber- 
fiegelt, und danıt dem wirklichen Hofrathe Werd. Georg Edler v. Mitis 
überlaflen worden, welcher laut Kaufs- und Berlaufscontractes dd. 23. 
April 1790, das dem Neligionsfonde gehörige Gut Kirchberg am 
Wechſel (unter der Einlage: Gut Sachſenbrunn, Pfarrkirche zu Kirch - 
bach am Wechſel, Pfarramt» und Wolfgang Zäch im V. U. W. W.) 
ſammt allen zugehörigen Unterthanen, Hertlichleiten und Gerechtſamen 
um 20,406 fl. 40 fr. angelauft hatte 1). 

In Ungarn verführen die Sendboten der Aufklärung mit Kunft 
und Wiſſenſchaft gerade fo, mie ihre erleuchteten Brüder im Defterreich. 
Graf Mailath erzäglt?), „die meiften Alterthümer famen in die Hände 
von Mäklern und Juden, wurden eingeſchmolzen und gingen unwieder ⸗ 
bringli verloren. Bela IV. Hatte auf der Margaretheninfel bei Ofen 
für feine Tochter, die heilige Margaretha, ein Kloſter geftiftet, fie mar 
Aebtiſſin deſſelben. Nad der Schlacht bei Mohacs flüchteten die Nonnen 
nad Tyrnau und von dort zu den Glarijfinnen nad Preßburg. Sie 
brachten ihre Kunftihäge und alles, was die heilige Aebtiffin gebraucht 
hatte, nad) Prekburg mit. Ferrarius beſchreibt fie alle. Bei der Auf- 
hebung wurden fie verfteigert und was iſt davon noch übrig? Ein 
filberner Hausaltar von wunderſchöner byzantiniſcher Arbeit, im Beſitz 
der Familie Batthhany, und ein Gemälde, weldes die Prefburger 
Glariffin Gräfin Karoly in die Kapelle Nagy Karoly brachte. Beide 

Hausaltar und Gemälde fanden einft in Margarethens Zelle. Der 
größte Sammler ungariſcher Alterthümer Nitlas Yantonig ‚hat dem 
Berfaffer (Mailath) gelagt, dap die Hinten tokbartten Stüde feiner 
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Sammlung, die dem Nationalmufeum (zu Peſth) um 300,000 fl. ver- 
lauft wurden, jene find, die er zur Zeit Joſephiniſcher Kloſteraufhebung 
als junger Mann mit feinem Tafchengelde von Juden 
erftanden hatte.” — 

Die Herrlihe St. Wolfgangskapelle zu Kirchberg am Wechſel hat 
nur der Härte ihres Materiald zu verdanken, daB fie gegemwärlig, 
freilich) mit eingerifiener Bedahung (denn etwas und zwar das Mög- 
liche für die gute Sache mußte doch geichehen), noch fortbefleht, jo daß 
ihre zierlihen Formen noch vom Tyreunde des Altertbums bewundert 
werben können. “Die Kapelle wurde 1782 entweiht und dann als 
- Materiale licitando zum Berlauf ausgeboten; es fand fi) aber wegen 
der Härte des Steins und des Cements kein Kaufluſtiger — jeder 
hätte fi die Zähne daran ausgebiffen, d. h. wäre dabei zu Schaden 
gelommen. Die Abtragung der gothiichen Frauenkirche in Baden bei 
Wien war mit ähnlichen Schwierigfeiten verbunden (Mayer: Ueber den 
Curort Baden 1819), als man die prächtige felſenfeſte Ludwigscapelle 
an der Minoritenliche zu Wien in ein Wohnhaus umzugeftalten ver- 
ſuchte, mußte man die Steebepfeiler ſtehen lafien — die gothiſche Maria⸗ 
ftiegenticche zu Wien, mit ihrem meifterhaften originellen Thurm, jeßt 
noch eine feltene Zierde der Refidenz, hätte 1785 zu einem Berjabamt 
umgeftaltet werben follen. Der Kaifer Joſeph machte dieſe Kirche 
biefür dem Magiftrat von Wien zum Geſchenke, jelbiger Magiftrat aber 
bedankte fi für die Gnade, da er ohnehin mit den Koſten zur 
Herftellung der Gebäude für die Sriminaljuftiz und das Bürgerjpital 
überbiürbet jey!). Feil fagt hierüber?): „So wurde denn biejes ehr⸗ 
würdige Gebäude lediglih aus Nüdfihten der Delonomie 
gerettet! Bei der namentlich in jener Abolirungsperiode binlänglich 
betundeten Eonfiftenz des den feindfeligen Abbrechungsverſuchen mit 
oft faum zu bändigender Hartnädigleit widerftrebenden Baumerle an 
alten Kichen, deren viele Damals um den Materialwerth 
an den Meifibietenden losgeſchlagen wurden, hätte der 
Wiener Magiftrat durch die Uebernahme der Verpflichtung, die Kirche 
abzubrechen, gewiß ein ſehr unölonomifches Geſchäft gemacht, wie dafür 

1) Geißler: Skizzen x. Vil. 3b. 68. Seite. 


2) Die Baugefchichte der Kirche Maria am Geftade in Wien von Joſeph 
Geil. Wien, Staatd:Druderei 18567. 
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nach anderweitiger Erfahrung zahlreiche Beweiſe vorliegen.” Die 
Shöne Leonhardikirche auf einem Hügel zu Petersdorf, eine Meile von 
Mien gelegen, weithin im Lande ſichtbar — wurde 1785 auf Befehl 
des Kaiſers unter der Bedingung als Maieriale verlicitirt — daß jelbe 
fogleich deftruirt werden müfje Aus dem Markte Petersdorf wollte 
ſelbe Niemand erftehen. Es kam ein fremder Käufer und die Kirche 
wurde ihm faft geſchenkt. Er leitete die Abbrechung ſelber, und trieb 
zum Weberflufie noch feinen Spott gegen Jene, welche daS Gebäude aus 
religiöfen Rüdfihten nicht laufen, refpective nicht zerflören wollten. 
Eine Mauer flürzte um, und zerſchmetterte den Käufer unter ihrer 
Wucht. Wir haben diefe Thatfachen ausführlicher anderswo berichtet 1). 
Jedenfalls kann auch ein Aufgellärter nicht abftreiten, daß diefer Mann, 
der am Umfturz eine fo große Freude bezeugte, auch dur den Um 
ſturz fein Leben beenden mußte. Eben jo mußte die gothiſche Pfarr- 
fiche beim Stift Heiligenkreuz in der Nähe von Wien abgetragen 
werden. Meiftens waren es gothiſche Baudenkmale, welche den Göttern 
der Aufklärung geopfert wurden. Als ob die Zeit ſich felhft in ardi- 
tektoniſchen Bildern charalterifiren wollte, entftanden damals bisweilen 
in Dorfihaften neue Kirchen, die alle nad Einer Yorm gegoflen 
find: vieredige Scheuern oben mit zwei oder vier Lichtloͤchern; und doch 
hat diefe Zeit das, was fie zerfiörte für häßlich, und das, was fie 
baute, für ſchoön gehalten. Im felbigen Decennium Tieß der &om- 
manbant der Militärfchule zu Wiener-Neuftabt in der Burglirdhe (in 
welcher Kaifer Mar I. beigefeht ift) die herrlichen belgiſchen Glas— 
malereien zertrimmern (ein Verluſt in die Taufende dem Geldwerthe 
nad), und aus den Glasſcherben wurden grüne Flaſchen gegoflen. — 
Wir Haben auch hier aus unzähligen Zerflörungsfällen nur einige 
wenige als Beifpiele angeführt. 


Das von Yudolpyh von Habsburg gefiftete Kloſter in 
gullu. Obwohl der DBerfafler die Aufhebungsalten obigen Kloſters 


theild im Staats», theils im Hofarchive zu Wien ſelbſt eingefehen 
bat, zieht er es doch gerade beim Bericht über die ehrwür— 


1) Woher, wohin? Gefchichten, Gedanken, Bilder und Leute aus meinem 
Leben. Bon Sebaftian Brunner. 2. Auflage. Manz, Regendburg 1885. 2. Bd. 
2538—257. Seite, 
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digfte und denkwürdigſte Stiftung des Habsburger 
Hauſes vor, diefe Altenftüde von einem Hiftoriter erklären zu lafien, der 
in feinen Schriften eine bejondere Vorliebe für Kaiſer Joſeph 
zeigt, und die edlen Eigenjchaften Joſephs allenthalden nad Moͤglich⸗ 
feit gewürdigt hat 1). In der angezeigten Schrift findet fi eine 
ſtizzirte Geſchichte des Klofters vom Jahre der Gründung 1278 bis zur 
Demolirung der Kirche 1782. Weber die Aufhebung heißt es: 

„Im März 1782 erflattete die nieber-öfterreichifche Regierung, 
nad Einholung der Treisämtlihen Auskünfte, an die böhmifhe und 
öfterreichifche Hoflanzlei den Bericht, „daß hierlandes nebft den bereits 
aufgehobenen, annod folgende Tyrauenklöfter ſich befänden, die dem 
Bublito von feiner oder nicht beſonderer Nubbarkeit jeyen,“ (I!) näm⸗ 
lih: das Frauenkloſter der Regel des heiligen Auguftin zu Kirchberg 
am Wechſel, das Frauenkloſter Ordinis S. Dominici zu Tulln und das 
Trauenklofter defielben Ordens zu Imbach im V. O. M. 3. Bei 
den borangegangenen DBerhandlungen hierüber, waren, nachdem bie 
Tullner Klofterfrauen fi zur Uebernahme des Unterrichte® und der 
Krankenpflege erboten hatten, die Stimmen getheilt, und von einigen 
Seiten wurbe beantragt: „daß die Sache wegen bes Frauenkloſters zu 
Tulln, welches noch nußbar werden lönnte, der allerhödhften Willfür 
anheimgeftellt werben mödhte.“. Gleichwohl kam es zulekt zu dem 
Beſchluſſe: „Das Frauenklofter zu Zulln halte weder Schulen noch 
Kofttinder, noch auch beforge e8 Kranke, und nach Bemerkung des 
Kreisamts würden die Klofterfrauen erft nüßlich feyn, wenn felbe, wie 
fie fih bei der Schulbirection und allerhödjften Oris erboten hätten, 
ih dem Unterricht der Jugend und der ohn-enigeltlihen Unterſtützung 
der Kranken widmen dürften; welches jedod von Seite der Landes⸗ 
Regierung abermals ein blos aus Noth und Furcht der Aufhebung, 
nicht aber vermöge Inftituts geſchehenes Erbieten zu ſeyn ſcheine, wor⸗ 
anf die Stadt Tulln fo menig anftehen möge, als bisher derſelben 
das Dafeyn des Kloſters Leinen Nuben verſchaffet habe” u. |. m. 

In dieſem Sinne erflattete die nieber-Öfterreihifche Regierung 
Beriht an die genannte Hoflanzlei, welche nun ihr Botum allerhöcjften 

1) Das Herz König Rubolph I. und die Habsburger Gruft des ehemaligen 


Klofterö zum heiligen Kreuz in Tulln. Ein Beitrag zur Monumentalgeſchichte 
des Durchlauchtigften Haufes Habsburg. Wien, Walliähaufer 1866. 
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Orts dahin abgab: deß die obenerwähnten beiden Stlöfter zu Imbach 
und Kirchberg, dann das Dominilanerinmenllofter zu Tulln“ insge⸗ 
jammt unter die Zahl deren aufzuhebenden gehören, da fie weder 
Kofttinder, noch Schulen halten, noch Kranke bejorgen, noch fonften wegen 
ihrer Lage dem Publitum von einer befonderen Nußbarteit ſeyn können.“ 

„Was ſowohl in jenem Berichte der nied. d. Regierung, 
wie in dem Votum der Hoflanzlei zunächſt auffallen muß, ift, daß 
weber in dem einen, noch in dem andern eine Sylbe von dem 
rein Habsburgifhen Urfprunge des Tullner Klofters, von 
feinen dem Erzhaufe vorzugsweiſe widhtigen Dentmälern 
und von den theuern Neliquien feiner Gruft erwähnt 
wurde. Ein bloßes Vergeſſen läßt ſich kaum vorausfeken, indem alle 
diefe Beziehungen. erft zehn Jahre früher durch die Kaijerin Maria 
Therefia in erneuerte Anregımg gelommen waren und Graf Blümegen, 
der in den damals hierüber gepflogenen Verhandlungen felbft mit- 
geſprochen hatte, noch immer an der Spike der Hoftanzlei fland. Dem 
Gedächtnifſſe des großen Kaiſers Joſeph II., in deſſen Haupte ſich fo 
viele Unternehmuugen, fo viele Sorgen drängten, konnten aber der⸗ 
gleichen lokalgeſchichtliche Detail unmöglich immer gegenwärtig fein 1), 
und es war um fo mehr gefehlt, den edlen Monarchen nicht an bieje 
Umftände zu erinnern, da jein hoher Sinn und feine belannte Pietät 
für die Xraditionen feines erhabenen. Haufes?), zweifelsohne auf bie 
Erhaltung jo unſchätzbarer Yamilien-Monumente ausdrücklich Bedacht 
genommen haben würde.“ 

„Indeſſen aud ohne von den Gründen, die in diefem alle eine 
bejondere Rückſicht anempfohlen, näher unterrichtet zu feyn, verfügte 
Kaiſer Joſeph die Aufhebung des Tullner Dominilanerinentlofters nur in 
der ſchonendſten Form, ja er geftattete ſogar deſſen Yortbeftand unter 
allen bisher genofjenen Bortheilen; nur follte es in ein Urfulinerinnen- 
kloſter ſich verwandeln, wozu die Schweitern ohnehin ſich bereits er- 
boten hatten.“ „Das Slofter von. Imbach und jenes von Kirchberg“ 
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1) Wir bringen geflifſentlich hier die Erörterungen des Dr. Meinert; der 
die traurige Procedur vollkommen anerlennt — dieſelbe aber den Räthen ih 
. Beamten des Kaifer allein aufzulaben verfucht. 

2) Siehe Seite 292 oben, und im folgenden Kapitel: „Die Unzufriedenheit 
mit der Regierung,” vie Verordnung betveff3 des Sterbegimmerd Karl \1, 
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— 0 lautete der Ausfprud des Kaiſers — ift eingerathener und bor- 
geichriebenermaßen aufzuheben. Die Dominifanerinnen zu Tulln haben 
dem nämliden Schidfal zu unterliegen. Dagegen iſt eine an- 
gemefiene Anzahl jener aufgehobenen Kiofterfrauen, fo fih in den 
Urfulinerorden übertreten zu wollen erllären, in das Kloſter zu Tulln 
mit der Obliegenbeit, Rormal-, Lehr⸗ und Arbeitſchulen für Mädchen 
zu alten, zu überfegen, weil diefe an fich jelbft noch ziemlich volkreiche 
Stadt eine ſolche Vorſehung nöthig hat, und es verfteht ſich von felbft, 
daß diefes Kloſter ſodann in dem bisherigen Genuß feiner Einkünfte 
verbleibt.“ j 

Demgemäß wurde von Seiten der böhmifchöfterreichiichen Hof- 
fanzlei die nieder-öfterreichifche Regierung angewieſen, die bejchlofiene 
Aufhebung „jogleih nach den bereits vorgefchriebenen Maßregeln zu 
veranlafien.“ Um dies ins Werk zu ſetzen, verfügte fich eine faiferliche 
Commiſſion, an deren Spige der Appellationsratb Rudolph, Graf 
v. Abendperg und Traun fland, nah Tulln, und es wurden dem 
Klofter noch folgende Punkte vorgelegt: „Die Dominilanerinnen find 
vermöge allerhöcdhfter Rejolution dd. 21. März 1782 aufgehoben; je- 
doch follen fie bei dem Genuß ihrer Güter verbleiben, werm fie fid 
zur Annahme des Urfuliner-Infituts erllären werden. Es wird auf 
feenere allerhoͤchſte Entfchliekung anlonımen, was und wie Se. Majeftät 
den in dieſes Imftitut übertretenden Ronnen zur Ausftaffirung bes 
mefien werden. Falls jedoch ſämmtliche Nonnen das In— 
fitut nigt annähmen, fo wäre das Klofter als gänzlich 
aufgehoben anzufehen.“ 

„Süämmtlide Nonnen, oder jede insbeſondere haben ihre Erklärung 
binnen vierzehn Tagen fchriftlih und verfiegelt abzugeben. Die in 
dem Klofter befindliden Rovizinnen, wenn fie nicht mehr bleiben wollen, 
haben binnen vier Wochen nad Empfang einer Summe von 100 fi. 
das Slofter ein für allemahl zu verlaflen. Einer jeden bleibt es frei- 
geftellt, in fremde Qänder als Dominilanerin zu emigriren. Denjenigen, 
die in fremden Kloͤſtern im Lande als wirkliche Gehilfinnen eintreten, 
werden jährlich zur Penfion 200 fl., jenen aber, welche in weltliche 
Koft treten, ebenfalls jährlih, und fo lange fie ſich nicht verheirathen 
200 fl., dann jenen, welche in einem anzuweiſenden Stlofter ihr Leben 
ruhig beſchließen wollen, 150 fl. bewilligt, wogegen die Laienſchweſtern 
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in allen dieſen vorberührten Fällen allezeit um 50 fl. weniger anzu⸗ 
hoffen haben. Benjenigen, die in die fremde Klöfter übergehen, werben 
60 fl., jenen aber, die in die Welt eintreten, 100 fl. ein für allemahl 
bewilligt. Jene Nonnen, die das Inſtitut nicht annehmen wollen, haben 
da3 Klofter binnen fünf Monaten zu verlafjen.“ 

Im Hofardjin!) folgendes: 1782. Der Kaiſer geruht gnädigſt 
anzubefehlen „das Dominilanerinnenklofter in Zulln ſey fogleich in 
ein Urfulinerinnenklofter umzugeftalten, zur Ablegung de3 juramenti 
manifestationis?) in die Hände der landesfürftlichen Herren Commiſſarii 
adhibitis Solemnibus consuetis angehalten und über das Borige ein mit 
aller Legalität verfehenes Inventarium verfaßt werben folle. Die 
Nonnen mußten fi inner vierzehn Tagen äußern, ob fie „Urfulinerinnen 
und nützlich werden wollten,“ oder ob fie in ein anderes Kloſter gehen 
wollten. — Alle bis auf zwei fügten fi und erllärten ſich fünfund- 
zwanzig fie wollten folgen und Urfulinerinnen werben. 

Die Nonnen ergaben fi in diefe Veränderung und zeigten der 
Commiſſion an: „daß ſie inzwiſchen von dem Paſſauiſchen Conſiſtorium 
die Regeln des Urſuliner⸗Inſtitutes erhalten hätten, und die abgeforder⸗ 
ten Erklärungen ihres künftigen Lebensentſchluſſes ſelber unterm 20. 
April durch den Hofrichter an die Regierung eingeleget worden jeyen.“ 
Hiermit waren die Bedingungen erfüllet, welche fih an den vorläufi⸗ 
gen Fortbeſtand des Kloſters nüpfen; nad aufgenommenem Inventar 
wurden ber Priorin Maria Nepomucena Hirſchin die Kirchengeräth- 
haften „zu fernerer Beforgung und allfälligen Gebraud übergeben 
und in Händen gelaflen,“ und am 30. April reijete die Commiſſion 
von Tulln, wo fie am 5. eingetroffen war, wieder nad) Wien ab. 
So war denn das Prauenklofter zu Tulln, nachdem «8 durch 502 
Sabre als ein Dominilanerinnenftift beftanden Hutte, in ein Urfulinerinnen- 
ftift umgewandelt. Zur Annahme des Urfuliner-Inftituts hatten fich 
vierundzwanzig Nonnen und eine Novizin erllärt, acht Nonnen traten 
ous. Doc erfolgte Ihon am 28. Mai, vermöge kaiſerlichen Befehles, 
eine Berordnung der n. d. Regierung, daß in Zulunft die Zahl auf 
zwölf Chor und ſechs Laienjchweftern zu beichränten jey. Die Schu- 

1) Kloſterakten, Fascilel 616. 


2) Der wahrhaft tyranniſche Manifeſtations⸗ und Denunziationseid wurde 
aktenmäßig von uns gebracht in: Die theologiſche Dienerſchaft. S. 477. 
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len des neuen Urfulinerinneninftituts follen unauffdhiebbar mit 1. No— 
vember 1782 eröffnet werben, nachdem einige der Nonnen in das Ur⸗ 
fulinerinnentlofter nach Wien abgeſchickt worden waren, um daſelbſt die 
Normalſchule zu erlernen. 

Indeſſen waren die Umftände jo beichaffen, daß ſich der in allen 
ihren Grundlagen umgeftalteten Anftalt tein langes Beftehen prophezeien 
ließ. Weil die nunmehrigen Urfjulinerinnen Teine neuen Mit- 
glieder aufnehmen durften (!), jo legten auch fie jelbft niemals 
PVrofeffion auf das Inſtitut ab, 

Da fie feinen Nachwuchs Hatten, und es viele alte unter ihnen 
gab, jo jchmolz ihre Anzahl dur Sterbefälle und Krankheiten ſehr 
ſchnell zufammen; immer fchwieriger warb es ihnen, den Unterricht ber 
weiblichen Jugend zu verjehen, und jo löfte fi da3 Inſtitut nach drei 
Sahren von jelbft auf !). 

Das Klofter wurde jpäter aufgehoben, die Baramente verwüſtet, 
die hiſtoriſchen Wertgegenftände verichleppt oder verworfen. Es bleibt 
und nur noch übrig, über das Schickſal der Gebäude des Klofters zu 
fpreden. Das ſchöne Kanzlei und die Übrigen Wohn⸗ und Wirth- 
ſchaftsgebaude fammt Delonomie und Dominium kamen anfangs unter 
die Verwaltung des ft. k. Sammerale. Dann erlaufte e8 die Gräfin 
OD’ Reilly, von welcher es die Fürftin von Lothringen im Jahre 1816 mit 
Inbegriff de Fundus instructus und des 1807 aufgelöften Minoriten- 
Hofters um 340,000 fl. W. W. d. i. 136,000 fl. Conv.⸗Münze und 
300 Stüd vollwichtige kaiſerliche Dulaten an fih brachte. 

Das eigentliche Kloftergebäude wurde von einem Privaten, der es 
täuflih erwarb, in eine Seidenfabrit umgeftaltet, die mehrere Jahre gute 
Geſchäfte in Zopfbändern madte, aber mit dem Ableben der Zöpfe ihr 
Ende erreichte. An ihrer Stelle wollte nun eine englifche Tünftliche 
Baummollfpinnerei ihr Glück verſuchen. Allein unglüdlide Zeitverhält- 
nifie ließen fie nicht zu dem gewünfchten Ziele fommen; mühfam fri= 
ftete fie fich bis zum Jahre 1818, wo fie aufhörte. Run fand das 
folide und weitläufige Gebäude, welches in öffentlicher Yeilbietung um 
den geringen Preis von 15,000 fl. W. W. nicht angebracht werden 
fonnte, bi8 zum Jahre 1825 leer. Da erlaufte es der Private Jakob 
Friedrich Bernag um 4000 fl. Conv.⸗Münze, demolirte Alles und ließ 


1) Diefe Auflöfung war ja offenbar eingeleitet und gewollt. 


zur eigenen Wohnung nur denjenigen Heinen Theil ftehen, welcher ches 
dem von den Prieftern und der Priorin bewohnt war. 

„Gegen das Kirchengebäude, in deſſen Räumen die Habsburger 
ſchlummerten, hatte die zerftörende Hand fi) ſchon damals gewendet, 
als e3 in den Befit des oben genannten TriumbiratS gelommen war. 
Man begann es abzubrechen und die Materialien zu verkaufen. Allein 
der gewaltig fefte Bau erſchwerte das Vernichtungswert und ließ das» 
felbe nur höchſt langſam vorſchreiten. So ſchützte fich die alte Schöpf- 
ung König Rudolphs noch eine Zeit lang durch ihre eigene Feſtigkeit 
gegen die Vertilgungsmittel des jüngeren Geſchlechts. Nachdem aber 
der Kirchentorfo in das Eigenthum des erwähnten Bernaß übergegangen 
tar, wurde das Zerftörungswert mit doppelter Energie ſyſtematiſch 
wieder aufgenommen. Man untergrub die feftgefügten Mauern, fo 
daß fie zuleßt unter ihrer eigenen Wucht zufammenbraden und zer- 
ſchellten. Auch die Gewölbe und Grüfte wurden ausgebrochen und die 
Steine berjelben, jo mie jene des Oberbaues mit außerordentlichem 
Gewinne verkauft, die aufgewühlten Räume dann zugeſchüttet. 

„Bei diefer Gelegenheit wurde aud wohl die ehr- 
würdige Ace der hier ruhenden Habsburgifhen Spröß- 
linge und bes erhabenen Königsherzens zerſtreut und — 
mit innigem Schmerze fei es belannt — wir hegen feine 
oder nur fehr geringe Hoffnung, daß jemals eine Spur 
der verehrten Ueberreſte fih mehr werde auffinden 
laſſen.“ 

„Buchſtäblich den „lehzten Stein“ der bezeichneten Kloſterlirche, 
aus der Umgebung des Hochaltars, rettete das k. l. Pionniercorps, und 
fügte ihn, mit einer Gebächtnißjchrift verfehen, der Mauer des bor- 
maligen Mloftergebäudes — jegt eine Zundhölzchenfabtil — am jener 
Stelle ein, wo letzteres an die demolirte Kirhe fick, und wo man 
nod) gegenwärtig die Spuren des alten Nerbintounkgmab an dem 
Mauermwerke entdedt. Die etwahnie Voathhech lt: 

mLepter Stein, N & ige um —R 
Gerrinde "a Katie Y 2 
Nach dem N t N RW go. J 
Errichtel omg \ wi per dw N 2 NE 
Brunner, Bon, N, wien EN‘ FR a 
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„Die Stelle ſelbſt aber, auf welcher die Kirche geſtanden, iſt nun⸗ 
mehr eine Wieſe!“ | 

„Bom Erdboden verſchwunden ift die heilige Stätte, in welcher 
das Herz König Rudolphs, nachdem es ausgeſchlagen, Ruhe finden 
wollte; wo Kinder, Enkel und Urenkel von ihm, ein trauter Yamilien- 
kreis, ſich ſchlummernd um die goldene Urne lagerten, welche das Herz 
des großen Ahnherrn barg.“ 

So weit Dr. Meinert. 
Der Herausgeber diejes erfuchte im Jahre 1856 durch die Wiener 
Kirhenzeitung jene Mitglieder des Clerus der St. Böltner Diöcefe, welche 
‚aus der Tradition näheres über die Klofteraufhebung zu Tulln, be⸗ 
ſonders aber über das Gerz Rubolphs willen, es ihm mitzutheilen. 
Sein Anſuchen war erfolglos. Er erinnerte fih im Jahre 1847 bei 
einem Ausfluge in verjchicdene Stifter der St. Pöltner Didcefe wieder- 
holt von alten Leuten gehört zu haben: „das Herz Rudolphs ſei im 
eihter filbernen Kapſel geweſen, aus diefer herausgeworfen und die 
Kapſel entweder licitando verlauft worden, oder jenen Weg des Yleilches 
gegangen, den bei der Kloſteraufhebung jo viele Werthgegenflände 
wandeln mußten 1).“ | 


Die Clariſſinnen Bei St. Nicolaus in Wien. Ueber die 
Art der Aufhebung derjelben fanden wir folgendes 2): _ 

„Geftern um 1 Uhr Nachmittags wurden den Nilolarererinnen die 
Ankündigung (der Ynterdrüdung ihres Ordenshaufes) gemacht, mobei 
ganz rubig, doch ebenfalls ſehr Iamentabel berging, ſohin alle Obli- 
gationen, Pretiofen und übriges, was nicht zum täglichen Gebrauch 


1) Ueber die Frage ob Rudolphs Herz hier beigefeht gewejen fei, haben wir 
in der Schrift: Der Predigerorden in Wien und Defterreih. Bon S. Brunner. 
Wien. Braumüller 1867, Seite 85 einiges abgehandelt. Wirb die Beiſetzung 
des Herzens auch vielfach angezweifelt, fo fanben wir doch eine Handſchrift über 
dieſes Klofter aud dem Anfang des 18. Jahrhundert? in dem Archiv des Pres 
digerordend zu Wien, worin es heißt: Sepultum est apud nos ante summum 
altare sub rubro marmore in crypta cor Rudolphi I. Run bat aber ber gelehrte 
Jeſuit Steierer ungefähr 1717 die Tumba geöffnet und nichts ala Gebeine ges 
funden. War nun Rudolphs Herz wirklich bier in Tulln, jo mußte es an einem 
anders Drt als in dieſer Crypta aufbewahrt gewefen fein. 

2) Hofarchiv über die Unterbrüdung des Clarifſenkloſters. Klofteraften, 
Fascitkel 518, 


nothwendig ift, theils beſchrieben, theils obfignirt wird. In dem König« 
lichen Kloſter wird mit der Beſchreibung Morgens früh fortgefahren. 
Indeſſen geidieht Morgen um die gewöhnliche Stunde die Antün- 
digung bei den Garmelitinnen. Auch in Mauerbach if die Stunde 
um 1 Uhr nad dem Efien, wenn alle beifammen find, als die 
ſchicklichſte bezeichnet, um im Klofter unverfehens hin— 
einzudringen und den Verſammelten die Aufhebung an— 
zukündigen und ſogleich Alles zu obſigniren und in Be— 
ſchlag zu nehmen.“ (23. Jänner 1782.) Die Dienſtleute zu Mauer 
bad) Hagten, dag man ihnen alle Nahrungsmittel weggenommen und 
ihnen aud fein Geld gegeben, es wurde darüber ein Bericht an die 
Hofcommiffion gemacht. 

7. Mai 1782 berichtet die Klofteraufhebungscommiffton über die 
Clariſſinnen zu St. Nicola in Wien an den Kaifer (Präfentes Graf 
Pergen Landmarſchall, Abt von Seifenftein, Abt von Montferrat, von 
Wallenfeld, Referent und v. Hägelin) auch über die vom Erzbiſchof zu 
Wien den aufgelöften Nonnen ertheilte Dispens. „Da aber vorberührte 
Dispens nicht in der Form abgefafjet zu jeyn ſcheint, daß dadurch das 
Gewiſſen diefer Nonnen, wie es die Hauptabfidt der Dispenfation ſeyn 
folle, feine vollfommene Beruhigung erhalten Tonnte, fo muß man fi 
zuvor noch die höchſte Beftimmung, ob ſolche annehmlich befunden werde? 
ollerunterthänigft ausbitten,“ um hiernad) die Antveifung des Ausſtaf - 
firungs · und Penfionsbetrages einleiten zu Tonnen. 

Am 4. Mai 1782 Hatte die Aebtiffin an die Regierung gejchrieben: 

„Es ift mir mit Decret vom 13. vorigen Monats anbefohlen 
worden, daß ich denjenigen Nonnen, welche fi) in die Welt zu begeben 
erklärt haben, bedeuten foll, daß fie die Dispensation a votis bei dem 
Herrn ordinario ſchriftlich anſuchen und den Erfolg dahin anzeigen 
follen.“ Die Webtiffin legt nun die Dispens bei, fie lautet: „Den 
Bittftellerinnen wiederum mit der Erinnerung hinauszugeben, daß die 
Milde der von dem Heiligen Geiſte Mey gääteen Kirche nie die 
Abſicht gehabt Habe, jene Perſonen, Ve “ Yon Argloinftitute ger 
widmet, zur Beobachtung {N NEN & —9 
zu verbinden, durch eig, her w ol ae Autgwentigtäl 
berjeßt werben, ſich nad; IN 


w wu wor 
nämlich, als eine folfe \ Pen gr h 
Bigten, Al w 
ef er N f 


— 324 — 


aus dann folge, daR fie DBittitellerinen im gegenwärtigen Falle das 
Ordenskleid mit Beibehaltung eines innerlihen Zeichens, ablegen, außer 
dem Klofter jedoch in ehrbaren Häufern ihre Wohnung nehmen können, 
dahingegen jenen fie ihren Bilchöfen den nämlichen Gehorſam fchuldig, 
den fie ihren Ordensoberinnen jebt nicht mehr leiſten können, das 
Gelübde der Armuth aber hätten fie nach Gutachten des Biſchofs fo 
viel als möglich beizubehalten. Ex curia Archiepiscopali 1782,“ 

Später fam von derſelben Curie die Erklärung nad): 

„Jene Slofterfrauen , die fi nach Anrufung des heiligen Geiftes 
und nach reifer mit Zuziehung ihrer Gewiflensräthe gepflogener Ueber⸗ 
fegung, aus dem Kloſter in weltliche Häufer mit Ablegung ihres 
Ordenskleides zu ziehen gelinnet find, find nichts deſtoweniger dennoch 
verbunden, die Gelübde der Seufchheit, der Armuth und des Gehor- 
ſams, welche dem Weſentlichen nach unverlegt und unabänderlich blei= 
ben müffen, zu beobachten, folglih die hiezu dienlichen Mittel anzu- 
wenden und die Gelegenheit zu deren Uebertretung zu vermeiden, ihres 
Berufes und einmal angenommenen Regular-Änftitution eingedent zu 
leben, und fih übrigens nach der ihnen unterm 20. April jüngfthin 
gegebenen Leitung zu benehmen.” 

Die Aebtiffin Suſanna Coslerin erhält eine Penfion von jühr- 
lich 365 fl. und muß diejelbe bei der Hoflammer abholen, bittet den 
Kaiſer um 200 fl. Vermehrung, weil fie 26 Jahre im Orden, 9 Jahre 
Aebtilfin war und kränklich iſt — ihr Bittgefuh Hat Beilagen vom 
Official des erzbifhöflihen Conſiſtoriums, vom Hauschirurgen und 
Hausdoctor de Plenicz. Der Beſcheid lautet: „Diejer Er-Öberin find 
jährlich 365 fl. Pensionis nomine bei der k. k. Hoflammer aus dem 
Vermögen dieſes Kloſters angemiefen worden, wonach dieſelbe die 
Impetrantin zu verſtändigen hat. (Aufzubehalten und darnach die 
Impetrantin ex officio zu verſtändigen. Ex cons. Reg. infer. Aust. 
Wien 8. October 1782. Per sacr. Caes. Reg. Majest. 29. October 
1782).“ 

- Eine Menge Schuldenconto von Handwerkern, die für daB 
Klofter gearbeitet hatten, wurden producirt, fie wurden ausbezahlt, 
do jeder mit zehn Procent Abzug für Yorderung Aud 
hier iſt der Manifeftationseid und Denuncirunggeid den Alten bei⸗ 
liegend ſammt den Unterſchriften. Die Aebtiſſin bekam. ſogleich nad 
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der Aufhebung täglich 1 fl. 30 fr. Koſtgeld. Diefes Geld mußten die andern 
jede, fie aber jogleich dem bon der Regierung beftellten Kloſterhofmeiſter ein- 
händigen, der ihnen dafür das Eſſen beftellte. Dahin lautet der 
achte Punkt des Aufhebungsdecretes: „Bon jelbft, daß ihnen von denen im 
Kloſter vorhandenen Naturalvorräthen, mit Ausnahme des Holzes nichts 
unentgeldblih verabfolgt werden dürfe, fondern ber jebes- 
malige Bedarf baar zu bezahlen ſeye, jedoh wenn fie bon dem 
vorhandenen Borrath zur täglichen Nothdurft fich auf ein halbes Monat 
borhinein verfehen wollten, das verlangende Quantum bei dem ge=- 
wöhnliden Marktpreiſe überlaffen und die Bezahlung hiefür an 
dem anticipato verabreihenden Koftgeld in Abzug gebradt werden 
möge, folglich darüber ordentlihe Rechnung zu führen ſey. Die Ber- 
ordnung wurde den Nonnen vom Commiſſarius vorgelefen, die Aebtijfin 
Sufanna Eoslerin, die Priorin Jordana und die Seniorin Ignatia 
bon der „Sagt mußten unterjchreiben. 


Lilienfeld und St. Lambrecht. Auch der herrlichen in einem 
Thale voll romantiihen Zauber gelegenen Giftercienfer-Abtei Lilien- 
feld follte die Stunde der Vernichtung ſchlagen. Der edle Babenberger 
Herzog Leopold VTI. der Glorreihe hatte 1202 das Gotteshaus und 
Klofter geftiftet. Die Kirche und der Kreuzgang des Kloſters find 
Wunder der Baufunft. 

Am 28. Mai 1761 wurde Joſeph IT. fammt feiner erften Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth von Parma auf einer Walfahrtsreife nad) Maria- 
Zell an dem Eingang der Kirche vom Abt und dem ganzen Convent 
feierlich empfangen; ex blieb drei Viertel Stunden in der Kirche, mäh- 
rend eine Litanei und daS Salve Regina gefungen wurde. Vernehmen wir 
Joſeph II. jelber, er berichtet in einem Briefe an jeine kaiſerliche Mutter ?): 
„Nachher zogen mir uns in unſere Gemächer zurüd und fingen Forel⸗ 
len unter unjern Fenſtern. Ich Hatte das Glück, am meiften zu 
fangen ?).” Die hohen Herrfchaften blieben al3 Gäfte in der Abtei. 

1) Maria Iherefia und Joſeph I. Ihre Correſpondenz. Bon Alfred Ritter 
von Arneth. 3 Bände, Wien, Gerold 1867 —1868. 

2) Noch jetzt eriftiren im Stifte vie Kaiferzimmer und unter ihnen ber 
Sorellenteih. Joſehh wurde dad Vergnügen bereitet, die Angel vom erften. 
Stockwerk aus auf den Teichipiegel hinabſenken zu fönnen. Im Mai 1868, alſo 


107 Jahre jpäter, ſah der Herausgeber dieſes von denſelben Fenftern auf den 
Teich hinab und machte feine Privatbetrachtungen. 
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Am 29. um 81/, Uhr verließ Joſeph und feine Gemahlin Lilienfeld, 
nachdem fie früher Meſſe und Segen beigewohnt. 

23 Jahre fpäter kam ein anderer minder erfreulicher Beſuch ins 
Klofter, ec war von Joſeph II. geſendet. 

Am 25. März 1789 erſchien der Taijerliche Regierungsrath Baron 
Matt als Aufhebungscommiflar und verkündete den verſammelten Eon= 
ventualen den letzten Stundenihlag für ihre geiftlicde Genoſſenſchaft, 
nachdem diefe an 600 Jahre beitanden. Nach Borlefung des Decretes 
wurde den Gonventualen aufgetragen, da3 Ordenskleid auszuziehen 
und dafür das Kleid der Weltpriefter zu tragen. Jeder befam 150 fi. 
als Kleidungsgeld. Darnach ging es raſch an die Licitation und den 
Verlauf ſämmtlicher Klofter- und Kircheneffelten. Abt Ambros jagt in 
feiner hiſtoriſchen Darftellung des Stiftes Lilienfeld: „Die größte in 
der Gegend berühmte Glode brachte die Gemeinde Vitis (im Wald» 
viertel) an ſich — ohne einen Raum hiefür zu haben und gab fie als 
altes Metall den Yuden Hindan. Der Biſchof von St. Pölten trug 
Berlangen, mit dem Hochaltar feine neue Kathedrale zu zieren — ber 
Altar ift aber zum Glüd für Lilienfeld zu groß geweſen und jo blieb 
er an feinem Plate ftehen.” Stiftsgüter wurden verkauft. Der k. k. 
Hofrath Holzmeifter, der bei der Slofteraufhebung eine große Rolle 
jpielte, Hatte fich die Herrfchaft und das Kloſter Lilienfeld als eine jehr 
preiswürbige jchöne Waare auserſehen, fuchte bei dem Raifer um Be— 
willigung des Kaufes nad), und hat diefelbe allergnädigfi erhalten. — 
Da Herr Hofrath befam aber wegen de3 fetten und fehr billigen 
Brodens verjehiedene Neider; dieſe ſuchten die Ratification des Kaufes 
zu bintertreiben, und diesmal hatte der Neid für Lilienfeld gute Folgen, 
denn das Stift blieb dadurch für die Zukunft gerettet. 

Die ausgejagten und zerftreuten Mitglieder von Lilienfeld follten 
getröftet, ihre Sehnfucht in ihr Haus wiederkehren zu können, befriebigt 
werden. Joſeph IL. farb und der Sohn (und Kronprinz) Leopold II. 
intereffirte fi für das Stift, ſchon im April 1790 wurde bejchloffen, 
es wieder berzuftellen. Alle Geiftlichen (mit Ausnahme von nur dreien) 
fehrten freudig in ihr wiedergegebenes Eigenthum zurück; der noch 
unratificirte Kauf des Herrn Hofraths Holzmeifter wurde rüdgängig 
und der Herr Hofrath, welcher das Beftehen dieſes Stiftes für eine 
Beleidigung des 18. Jahrhunderts und der „öffentlichen Meinung“ ge 
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halten Batte, ſah fih faſt ſchon am Ziele feiner edlen Bemühungen 
um Bollsaufllärung und fonftige Yörderung der Landwirihſchaft bitter 
enttäufcht. 


Das Refektorium, ein gothifcher Bau von vorzüglicer Schönheit 
war don Holzmeiſter zum Schafftall beflimmt worden, National= 
ölonomie, Berbeflerung der Schafmolle und Vermehrung des Rational- 
reichthums, das waren die hellen Lichtfirahlen der damaligen Zeit, die 
den Augen alles Verſtändniß für Kunſtformen des finftern Mittelalters 
geradewegs unmöglich machte. 


Was war aber innerhalb dem Raum eines Jahres Schon verkauft, 
geftohlen, verfchleppt und ruinirt morden! Aus der Sakriſtei ver- 
ſchwanden koſtbare Kirchengefäſſe, aus der Biblioihel jeltene Werke. 
Die Manuferipte wurden entweder ganz entfernt oder die ſchoͤnen koſt⸗ 
baren Snitialen aus manchem Pergamentcoder, mie es jebt noch zu er= 
fehen, herausgefchnitten. Die ſchweren Berlufte diefes Jahres der Auf: 
hebung laſſen ſich nicht berechnen. 

Mir wollen Hier, abgefehen von pecuniärer Entfremdung und den 
wiffenfchaftlihen Sammlungen angethanen Schäden nur Eines Kunſi⸗ 
verluftes erwähnen. Gehen wir in den Kreuzgang des Kloſters, der 
jetzt noch befteht und betrachten mir den Zauber feiner Architektur. 
Jede Seite des Vierecks bat 22 Klafter Länge. In der Höhe von 
drei Slaftern ſenken ſich die feingegliederten Ribben des Spikbogen- 
gewölbes neben der Kirche an die Kirchenwand; gegen den SKlofterhof 
zu wird das Gewölbe von 32 Pfeilern getragen. 


Zwiſchen den -Hauptpfeilern wechſeln Heine runde Bogen mit 
Spitzbogen ab, die an jeder Seite von drei feinen Säulenbündeln aus 
rothem Marmor getragen werden. Die Glasmalereien breiten durch 
die Gluth ihrer Yarbenpradht auf dem Fußboden des Kreuzganges einen 
buntgewirkten Teppich aus. 

Gegen den Hof zu Öffnet ſich die Brunnencapelle, durch einen 
höheren Spikbogen gelangt man in dieſelbe. Hier fand in der Mitte 
ein herrlicher, künſtleriſch werthvoller Bleibrunnen, eine bewunderte 
Bierde des Kloſters. Er erhob fi auf breiter Bafis des unterſten in 
Muſchelform conſtruirten Bedens als ein gothiſcher Thurm lichtdurch⸗ 
brochen und die lichtdurchbrochenen Räume waren theils gebämpft, 
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theils durch Silberglanz erhöht, von den fi aus 38 Röhren herab- 
jentenden fchäumenden Waflerfluthen. 

Das Rauſchen der Gewäſſer tönte durch den Kloftergang wie eine 
melancholiſche Muſik und durchkühlte zur Sommerszeit die herrlichen 
Arkaden. Dieſes Unicum der Kunſt wurde ſehr geſchäftig, ſogleich 
nach der Aufhebung des Kloſters — zuſammengehauen und die Stücke 
als altes Blei an Juden vertröbelt. 

Menn wir einige bisher nicht veröffentlichte Thatfahen aus dem 
Benedittinerftifte St. Lambrecht in Steiermark hier anfügen !), fo ge= 
ſchieht es deßwegen, weil aud St. Lambrecht nur interimiftiih auf- 
gehoben war, wie Lilienfeld, und unter Leopold II. die Erlaubniß feines 
Hortbeftandes gewährt wurde. Lambrecht beftand ſchon im zehnten Jahr⸗ 
Hundert; unter den Kärthner Herzogen Marquard und Heinrich wurde 
es zur Abtei erhoben 1066, — und während der Zeit des 45. Abtes 
Berthod Sternegger verhängte Joſeph II. 1786 auch über diejes Stift 
das 2008 der Aufhebung. Was an Kunſt und Alterthümern vorhanden 
war, wurde fogleich verfauft. Die ſchöne werthvolle Münzfammlung 
hätten die Commiſſäre auf 5000 fl. Kirchengefäße aus Gold und 
Edelſtein, vorzüglich kunſtreich gearbeitet, gefhäßt auf 7321 fl. Die 
feltenften Waffen und Harniſche aus der Zeit der Kreuzzüge bis auf 
die Türlenfriege, der ganze Inhalt der Rüftlammer, geſchätzt zu 450 fl. 
und an Schmiede al3 altes Eifen verkauft. Die Bildergallerie in 
Baufh und Bogen für 230 fl. losgeſchlagen. Idole aus der heidni— 
ſchen Borzeit Steiermarl3, von den erften Anfiedlern der Benediktiner 
aus St. Peter in Salzburg — aud wie die Münzjammlung und 
die Kirchengefäße an Juden um Spottpreife verfchleudert. Die Com⸗ 
mifjäre maren fo gemiffenhaft, auch in der Prälatengruft das „Gleiche 
Recht für Alle” in Scene zu ſetzen, fie verkauften die kupfernen und 
bleiernen Särge der Aebte ebenfalls als altes Kupfer und Blei an 
Juden. Die Gebeine wurden einfach berausgeworfen. Dieſe Herren 
Sommiffäre wollten offenbar zeigen, daß fie nicht nur mit eiferner, fondern 
auch mit kupferner und bleierner Strenge ihres Amtes walten konnten. 


Das Chorherrenſtift St. Slorian. Wir haben ſchon früher 
im Allgemeinen angebeutet, wie die Eigenthümer der Stifter und 


1) Aus dem Stiftsarchive zu St. Lambrecht. 
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Klöfter mit dem Regierungsantritte des Kaiſers nicht mehr ala Herren 
in ihrem Eigenthum angefehen wurden. Im Jahr 1781 erhielten die 
Stiftsporftände den Befehl, bei Strafe feinen Nopizen mehr zu ent- 
laffen, bevor fie fi mit defien eltern vorher verfländigt hätten. 
Klöfter, denen eine beftimmte Anzahl ihrer Mitglieder vorgeſchrieben 
war, mußten ſich ftrenge darnach halten, andern wurde die Aufnahme 
neuer Mitglieder gänzlich unterfagt. 

Das Stift St. Florian erhielt den Befehl, zehn neue Pfarren zu 
errichten 1), Kirchen und Pfarrhöfe herzuftellen, die neuen Pfarrer und 
Kapläne zu erhalten, und den Schulmeiftern die von der Congrua ab» 
gehenden Summen zu ergänzen. Darnach mußten fogleih 4700 fi. 
für Baulichleiten verwendet werden und an fortlaufenden Auslagen 
mußte das Stift für Pfarrer und Kapläne 7860 fl. und als Congrua⸗ 
Ergänzungen für Schullehrer 962 fl. jährlich bezahlen. 

Später ergingen an das Stift die Aufträge: es folle in feinem 
Haus zu Linz das zweite Stochwerk vermiethen, feine Meierhöfe und 
Srundflüde verpachten oder verlaufen. Am 14. uni 1784 erhielt 
St. Florian vom Kreisamte in Steier die Mittheilung: „Das Stift 
werde wohl nicht aufgehoben, e3 werde ihm aber ein numerus fixus 
bon 18 Köpfen beftimmt — da es jebt noch einen Perſonalſtand von 
31 Köpfen babe, fo folle der Probft feine Herren durch Erponirung 
auf Seeljorgspoften, oder durch Abgabe an andere Klöfter nad Mög⸗ 
Iichleit vermindern; flirbt in Zukunft ein alter oder fonft untauglicher 
Stiftögeiftlider, fo darf zu feiner Erjebung fein Noviz aufgenommen 
werden, nur ein Seeljorger oder ein tauglicher Priefter darf durch 
Aufnahme eine Novizen erjebt werben.“ 

Probſt Leopold mies nad, daß fein Stift fireng genommen, ohne- 
dies jchon auf dem numerus fixus ftehe, denn unter den 16 Prieftern 
jeien nur 8 gejund und zur Führung eines Amtes tauglih, 8 feien 


1) Inder Geſchichte von St. Florian (von Jodock Stülz, Linz 1835) fanden 
wir S. 183 einige Andeutungen, daß auch dieſes Stift ſchon auf der Lifte zum 
Bernichten ftand. Wir vermutheten, daß das Archiv von Florian mehrereß über 
diefen Umftand enthalten dürfte, was der Herr Berfafler damals (zur Zeit der 
fivengen Genfur 1835) nicht veröffentlihen Lonnte, wendeten und deßhalb an 
denfelben, (der feither zum Probft und lateranenfifchen Abt von St. Florian 
gewählt mwurbe) "und es wurden und durch benfelben bereitwilligit aus dem 
Archive die obigen Thatfachen mitgetheilt. 
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durch Alter oder Stränklichleit gebrechlih, dazu kommen noch zehn 
Cleriler. 

Am 17. Auguſt 1784 theilte die oberoͤſterreichiſche Regierung mit: 
der Kaiſer babe unterm 7. Auguft verordnet, daß St. Florian von 
nun an unter Abminiftration ftehen folle; der Probſt folle alle ent- 
behrlichen Stiftöpriefter in der Seelforge anftellen, er belomme eine 
angemeflene Penfion, jeder im Stift bleibende Prieſter erhält jährlich 
300 fl., das übrige Einkommen muß dem Religionsfond abgeführt 
werden; die Abminiftration bleibe aber dem Probft anvertraut. Das 
war wohl eine ſchmerzliche Nachricht, aber es fand doch, wenn auch 
in beſchrankten Verbältnifien, der Fortbeſtand des Stiftes in Ausſicht. 

Der Probft bat für feine Priefter, unter denen ſich alte und ver- 
diente Männer befanden, um höhere Penfionen, für den Stiftsdechant 
um 600 fl., für die Seelforger an der Stiftspfarre um 450 fl. und 
für die übrigen um 350 fl. Der Beſcheid lautete: Probſt bekomme 
2500 fl., der Dedant 500 fl., die Übrigen jeder 300 fl. Der Lande 
rath Eybel riet dem Probft mit gewohnter Verſchmitztheit unter dem 
heuchleriſchen Scheine des Wohlwollens, er folle um die Auflöfung des 
Stiftes bitten. Der Probſt Hielt ihm ernſt die Rechte entgegen und 
fagte auf den Ring meifend: „Nie werde ich zum Berräther meiner 
Braut werden.” — Der Gutedel Ebel rächte fich fogleih, indem er 
die Aufhebung von St. Ylorian beantragte. Der Antrag ging im Staats⸗ 
rathe natürlich geſchwind durch; die Brüder der gerechten Logen meinten, 
dem Gott der Aufklärung einen Dienft mit Vernichtung jedes Kloſters 
zu erweiſen. Es fehlte aber diegmahl im Rathe Baron Haan, der 
zu den Maurern nicht gehörte, diefer war im Gegentheil für das Stift 
Florian befonders eingenommen, bat den Kaiſer dann einen Vortrag 
machen zu dürfen und rettete den ortbeftand bes Stiftes durch feine 
warme Tyürfprache. 

Am Stifte war man auf den ſchweren Schlag ſchon gefaßt; der 
Probſt hatte bereit$ die Anſprache concipirt, welche er an die Aufbeb- 
ungscommiffion halten wollte, in der er nach dem vorliegenden Ent- 
wurfe feine Mitbrüder, die Unterthanen des Stiftes, dann die Armen 
und Bebrängten dem Wohlmollen und der Berüdfichtigung empfahl. — 
Um fo größer war nun die Freude, als die Gefahr glüdlid vor⸗ 
überging. 
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Die Wuth Eybels — der die Opfer feiner Rache unvermuthet 
gerettet ſah, kannte jebt Teine Grenzen. Nachdem jein Plan ber« 
eitelt war, fuchte er durch fein landräthliches Einwirken alle möglichen 
Chitanen dem Stifte zuzuwenden. Dur feinen Einfluß erjchienen 
nun Verordnungen über Verordnungen, theils quälender, theils ber- 
legender Art. — Eybel genießt aber auch für feine ſchon feiner Zeit 
vielbefprochene pabianartige Bosheit noch heutigen Tages im Andenlen 
der ehrlichen Oberöfterreicher die gründlichfte Verachtung. 

So theilte die oberöſterreichiſche Regierung von Linz, dem Stifts- 
probfte mit: „in der bifchöflichen Sapelle zu Linz fehlen noch mandhe 
Einrichtungsſtücke, man zmeifle nicht, der Probſt von St. Florian werde 
es ſich zur Ehre ſchätzen, felbe beizuſtellen.“ — Aus jeder Zeile lachte 
der grinfende Hohn und der Inabenhafte Uebermuth. 

Eine andere Zuſchrift mit giftgeträntten Nadelſpitzen befagte weiter: 
„Daß Probit jo wenig Ueberſchüſſe an den Religionsfond abliefere, man 
ſey wohl noch immer die überflüjligen Ausgaben zu unnützen Ber 
jhönerungen, auf eitlen Dunft u. dergl. gewöhnt, er follte befier Haus⸗ 
halten, die Dienerfchaft vermindern und mit den andern fleißiger ar- 
beiten, damit mehr eripart werde. Er folle genaue Einnahms⸗ und 
Ausgabstabellen einſchicken, ebenſo ein Ausgabspräliminare. Bon der 
Münzjammlung, der Bibliothel und dem Archiv find genaue Eataloge 
zu verfallen und es folle ja nichts aus den Sammlungen weg- 
lommen“ 1). 


Das klingt alles faft eben jo komiſch, als ob man einen &e- 
wohnheits⸗Einbrecher vernähme, der einen rechtmäßigen Beſitzer ermahnt, 
nur feine Habe recht hübſch beifammen zu halten, daß ja nichts ab⸗ 
geht — menn er heute oder morgen einmal kommt, um einer lange 
Zeit Thon ſehnſüchtig gewünſchten Beute ſich zu bemädhtigen. 

Die berühmte Niefenorgel von St. Florian wurde wie ein herren» 
loſes Gut behandelt; felbige follte verfchleppt werben mwie ein Dreh⸗ 


1) Eybel vermeinte immer noch, es merbe ihm feine Rache, — die Auf⸗ 
hebung — ein anderes Mal gelingen. Die Münzfammlung gilt jegt noch als 
eine der vorzüglichften in Deutfchland. Borftann des Münzkabinets ift der ges 
lehrte Rumismatiler Profefior Gaisberger; wir fanden bafelbft Exemplare des 
Aes grave; melde der Größe nad, nad) jenen größten noch vorhandenen im 
Museun: Kircherianum — im Collexio Romano zu Rom — angelegt werden lönnen. 
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orgellaften, manche Mufitfreunde bewarben fih darum. Ben Bürger- 
meifter bon Linz gelüftete e8, als Bälgetreter bei der großen YAuf- 
Härungsmufit mitzuwirken. Gr ſchickte feine Büttel nah St. Florian, 
diefe mußten die Orgeltäften abmefien, ob fie für die zur Domkirche 
ernannte ehemalige Jeſuitenkirche paſſen. Paßte die Orgel für Die 
Domkirche, meinte der Bürgermeifter — fo konnte dod fein aufge- 
Härter Kopf mehr daran zweifeln — daß in diefem Umſtande allein 
ſchon die Berechtigung liege, den ganzen Pfeifenmwald derſelben dorthin 
zu verpflanzen; und die Stadt Linz, welche bis dahin es au nicht 
zu einer einzigen Merkwürdigkeit gebracht Hatte — mit einer foldhen 
zu verfehen und fomit einem längft gefühlten Bedürfniß abzuhelfen. 

Die Ehor- und Paſſional⸗Bücher von St. Florian wurden ohne 
weiters eines ſchoͤnen Morgens dajelbft auf Wagen geladen und nad 
Linz im die Domliche abgeführt; die neuernannten Bifchöfe waren 
ſchon früher genau ausgeforſcht, ob fie noch mit mittelalterlicden cafuifti- 
chen Zweifeln über das Vorgehen ver Staatsgewalt behaftet, oder ob 
fie mit der großartigen Weltanſchauung der Regierung übereinftimmend, 
über Heinliche Bedenken bei Befitergreifung fremden Eigentums er- 
haben — fich über alle Scrupel hinauszuſetzen fähig wären. 

In den Jahren 1787 und 1788 kamen wiederholt Befehle, «8 
folfen alle Realitäten, Wein⸗ und Kornvorräthe, entbehrliche Einrich- 
tungsflüde, dann die Meierhöfe und der ganze Grund» und Boden⸗ 
beſitz ſowohl des Stiftes, als der dem Stift einverleibten Pfarren 
verlauft werden. 

Der Probſt Leopold erwirkte in einer Audienz beim Kaiſer die 
Zurüdnahme diefer Verfügung, insbeſondere in Betreff des Stifts⸗ 
meierhofes in Hohenbrunn. 

Die Stiftswaldungen wurden unter die gnädige Obhut der Stant3- 
verwaltung genommen und vom Staat aus beeidete Beamte darüber 
angeftellt. Noch im Jahre 1789 wurde der Gtiftäförfter Leirl nad) 
Linz citiet, dort in Eid und Pflicht genommen und ihm erlaubt, das 
nöthige Holz für das Stift zu ſchlagen, überdies aber dürfe „ohne 
Borwiffen, Gutheißen und Beifeyn der k. k. Gameraladminiftration 
nichts geſchlagen werden.“ 

Das Stift beſaß in Linz ein Haus. Die Cameraladminiſtration 
fand, daß dieſes Haus ſehr tauglich wäre, um die Kanzleien dieſes 
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bureaukratiſchen Ziveiged dorthin zu verlegen. Es würde gegen bie 
Anſchauungen des aufgellärten Jahrhunderts verfiopen haben, mit dem 
Stiftsprobft deßhalb eine Unterhandlung anzulnüpfen, es mußte mit 
dem wuchtigen und gewaltigen Apparat der „philoſophiſchen Denkungs⸗ 
art“ Hier vorgegangen werden, und jo wurde dem Probft einfach mit- 
getheilt — „die Gameraladminiftration werde dieſes Haus 
beziehen, er, der Probſt Habe die Adaptirungsfloften hie— 
für zu beftreiten.“ 

Sn der That, man muß dem Kaiſer Joſeph volllommen bei» 
fimmen, wenn er jelbft einmal feine Herren Klofteraufhebungscommif« 
färe in einen Handbillet ala Räuber bezeichnet ?). 

Als der Generalvifar zu Linz von Yinetti und der Domdekan 
von Ref in einem dem Stift Mondſee eigenthümliden Haufe fi 
Wohnungen miethen wollten, wurden fie an die Abminiftration ge= 
wieſen — als fih aber eine Civilbehörde im Haus des Stiftes St. 
Ylorian einquartieren wollte, geſchah diefes nicht nur gemwaltthätig, 
londern auch noch mit dem, für die aus ihrem Eigenthum geworfenen 
Beſitzer fehr Eoftjpieligen Hohn, daß diejelben das Haus für die Ein- 
dringlinge auch noch auf ihre Koften herrichten mußten. 

Der Probft äußerte fich begreifliher Weile ungehalten, als man 
ihm die Rechnungen für die AUdaptation zur Ausgleihung über- 
reichte, er fagte: „Wie würde es den Herren gefallen, wenn man fie 
aus ihrem Haufe jagen würde?” Ueber dieje eben fo wahre, als den 
Berlepern des Eigenthums widerwärtige Yrage befam der Probft einen 
hochlöblicden Regierungsverweis: „Es jey fein Ausdruck unglaublich 
und unpaſſend, er vertrage ſich nicht mit dem ächten Begriff der 
Adminiſtration, denn nicht er ſey der Eigenthümer, ſondern der 
Fond, für den er adminiſtrire, er habe die Rechnungen un⸗ 
weigerlich zu begleichen.“ Was man doch mit den „ächten Be⸗— 
griffen“ alles tentiren Tann! 

Ein Gameralbeamter, der im Stiftshaufe einlogirt war — und 
einigen Nachwuchs beſaß, verlangte vom Probſt: „diejer folle ihm bie 
Hauscapelle ala Kindszimmer adaptiren laflen, und namentlich die 
Engel und Heiligenftatuen daraus entfernen.” Der Probft wies dieſes 


1) Theologische Dienerſchaft. S. 496, 
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Anfinnen unmillig ab — nun erfolgte ein Regierungsbefehl, der ihm 
auftrug, die Kapelle in ein Kindszimmer für die Yamilien - Engel 
umzugeftalten. Alſo auch bier wieder ein Sieg der „Achten Begriffe.“ 

Der Probft, der in Linz viele Gefchäfte zu beforgen hatte — 
war glüdfih aus feinem Befige verdrängt — er wurde nun im Haufe 
des Stiftes Schlegel al3 Gaſt aufgenommen. Das erfuhr Eybel, der 
Streufandmephifto Oberöfterreih®, und der Rachedürſtige und Ränte- 
fpinnende Zandrath vertrieb aus eigener Machtvollkommenheit 
den Probft auch aus diefem dem Stifte Schlegel gehörigen 
Eigenthum und gab die Wohnung einem General. In der That, 
es geht nicht? über die „Achten Begriffe” und „aufgellärte Denkungs⸗ 
art.“ Während der Probft für fein Stiftshaus Teinen Miethzins er- 
hielt — mußte er fih in einem fremden Haufe für 180 fl. jährlich 
eine Wohnung nehmen. 

Im Jahre 1787 — ald man in Erfahrung gebracht, daß dieſes 
Benehmen (befler kurzweg: diejeg Nehmen) der Regierung in der 
öffentlihen Bollsmeinung nit den gewünſchten Anklang ge- 
funden, wurde dem Probft und feinen Beamten in feinem Haus ein 
Abfteigequartier gnädig zugeflanden, im folgenden Jahre wurde von 
der Cameraladminiftration jogar einiger Miethzing bezahlt, dafür aber 
wurde dem Probſt unter Einem aufgetragen, einer Hausmeifterswittiwe 
eine jährlihe Penfion von 72 fl. auszuzahlen. 

Bon den Einritungsftüden und den Prätiofen und Geräthen 
aus edlen Metallen wurde nad Verhängung des adminiftrativen Be- 
lagerungszuftandes ein genaues Inventar aufgenommen und ſogleich 
die Ablieferung aufgetragen. Es wunde abgeliefert: Kirchen⸗ 
filber 549 Pfund 151/, Loth im Schätzungswerth von 83,299 fl., 
Tafelfilber 359 Pfund 111/, Loth, geſchätzt auf 12,802 fl. Zu fer«- 
nerem Gebrauch wurde belaffen 95 Pfund 10 Loth Kirchenfilber, ge= 
ſchätzt auf 3119 fl. und 5 Pfund 17 Loth Zafelfilber zu 196 fi. 
Die Ablieferung wurde aber nicht augenblidfih anbefohlen. 

Run erging 1787 der dringende Befehl: es follen die über- 
Hüffigen Gold- und Silberfacdhen der Stifter verfauft und damit deren 
Schulden getilgt werden. 

Diefen Befehl benübte Eybel, um die Stifter in Oberöflerreich 
ihrer Kirchenſchätze förmlich zu berauben. Mit rauher Strenge un 


— 885 — 


dringender Eile betrieb er die Einforderung; es wurde damals von 
St. Florian eingeliefert: 741 Pfund Silber und viele Edelſteine, zu⸗ 
jammen geihäbt auf 35,110 fl., in dem Abforberungsatte hieß es: 
„Zur Wblieferung an die Dobruslaifhe Compagnie und an das 
k. t. Münzamt.“ | 

Wir fehen, wie ſelbſt in diefer amtlichen Stylifirung die Juden⸗ 
fippfhaft der Dame Dobrusla 1) Schon den Rang vor dem k.k. Münz- 
amt behauptet; daß fie es durch ihre Künſte verftand, fi auch den 
erften Antheil davon zu verichaffen, das dürfte keinem Zweifel 
unterliegen. | 

Kein Kirchengefäß, kein Gegenftand des Ultertfums oder der Kunſt 
wurde verfchont, Becher, Schalen, EBbeflede wurden jo gut al3 gute 
Priſe erflärt, als Kelche, Monftranzen, Heiligenftatuetten, Reliquien- 
ſchreine, Ampeln, Altarleuchter und Rauchfäfler, unter den Kelchen be= 
fand fih Einer aus purem Gold, 3 Pfund ſchwer, dann mehrere 
filberne mit Edelfteinen befegt — zurüdgelafien wurben nur die ein- 
fahften Kelche zum nothdürftig ausreichenden Gebrauh und Mon- 
ſtranzen aus unedlem Metall. Außerdem ließ man dem Probft einen 
einfachen Kelch, 12 Eßbeſtecke, 1 Borleglöffel, 14 Kaffeelöffel, 3 Bruft- 
freuze, 1 kleines Crucifix, zufammen geſchätzt auf 1145 fl. — für 
feine Wohnung eine höchſt befcheidene Einrichtung, ein Paar Pferde 
und zwei MWägen, aber diefes alles auch nur wieder bebingnißweije 
salva ratificatione, „jollte das nicht zugeftanden werden, jo muß der 
Brobft jede Stunde bereit ſeyn — alles abzugeben, was 
gefordert wird.“ 


Der Probſt Leopold meinte, diefe Alte der brutalften und gehäj- 
figften Willkür können dod nicht im Sinne des Kaiſers gelegen fein; 
er machte deßhalb einen Beriht an den Kaifer, darauf erhielt die ober- 
Öfterreichifche Regierung einen ftrengen Verweis und den Auftrag, an 
St. Florian wieder einen Theil des entfremdeten Gutes zurld- 
zuftellen. 


1) Das fegensreihe Wirken ver Familie Schendl Dobrusla — melde in 
Baufch und Bogen ſämmtliche Pretioien, Gold, Silber und Epelfteine der auf: 
gehobenen Kirchen und Klöfter um ein jehr billiges befam, ift altenmäßig 
dargeſtellt in: Theologifche Dienerihaft. S. 480. 
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Der Landratd Eybel war aber in’ feiner gewohnten Weiſe fo 
borfichtig, die Judenfamilie Schendl Dobruska gleich nach der Be- 
raubung des Kloſters herbeizurufen — die Mitglieder dieſer Bande 
zertrlimmerten die Kirchengefäße, brachen die Ebdelfteine heraus, und ber= 
arbeiteten Jumelen und Metalle durch Helfer und SHelferähelfer mit 
wohleingeübter Schnelligkeit in der kürzeften Zeit — fo daß von einer 
Zurüdftellung der zertrimmerten und verſchacherten Gegenftände — 
keine Rebe mehr fein konnte. 

Im Jahre 1786 murde dem Probſt bedeutet, daß Stiftbriefe von 
Mekfundationen von nun an im Namen der Regierung auszuftellen 
feien, nicht mehr in des Probfte3 und des Gapitel3 Namen, da er und 
fein Gapitel nur mehr quoad ordinem disciplinae beftehen — und da⸗ 
ber keine Bürgſchaft leiten Lönnen. 

Sharakteriftiich ift noch eine Mittheilung, das ewige Licht in ber 
nen errichteten Pfarre Kattſtorf betreffend. Der Probft erſuchte — aus 
den Stiftseinkünften, nebft der Befoldung des Pfarrer und der Be⸗ 
fireitung der Kirchenerforderniſſe au die Koften für das ewige Licht 
in Rechnung bringen zu dürfen. 

Die obereöfterreihifche Regierung gab zur Antwort: „man höre, 
daß in der Stiftskirche mehrere Lampen brennen, da nun Herr 
Probſt nah den Grundfäßen, deren man fi von ihm 
verſieht, die wahre Verehrung Gottes nicht in den übermäßigen 
Beleuchtungen ſuchen wird, fo werde er wohl nit anftehen, eine 
Lampe flatt in St. Florian in Kattftorf zu unterhalten.” 

Es ift rührend, diefe Regierungsmänner zu fehen, wie fie ſogar 
das ranzige Zampenöl benügten, um ſalbungsvolle Vorträge über Die 
„wahre Gotteöverehrung” zu halten. 


In dem zum Stifte gehörigen Schloffe Marbach hinter Mauth- 
haufen exiftirt eine fchöne vom Mrditelten Carlo Carlone gebaute 
Capelle. Dem Probfte ging der Befehl zu, diefe Capelle abbrechen zu 
faffen und das Material zu verlaufen; nur die verftändlichfte Ausein- 
anderjeßung, daß die Capelle derartig ind Schloß eingefügt fei, daB 
fie ohne Zerftörung des Gebäudes nicht abgebrochen werben könne, 
vermochte die Capelle zu erhalten. 

So fahen die frommen Uebungen aus, welche fi dieſe für „Die 
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wahre Verehrung Gottes“ begeiſterten Herren im Stifte St. Florian 
aktenmäßig zu Schulden kommen ließen. 


Einiges über die Karthauſe Manerbach!). Auch in dieſer 
weſtlich von Wien gelegenen Karthauſe ruhten Gebeine von Fürſten 
aus Habsburg. Wir fanden über die Gräber des Stifters Friedrich 
des Schönen und feiner Tochter Eliſabeth folgendes?): 

Das Sonfiftorium Viennense madte am 6. September 1782 die 
Anfrage, um die höchfte Gefinnung zu erbitten, wohin diefe ehrens⸗ 
würdigften Gebeine zu übertragen fein werden und die Antwort lautete: 
„Die Kirche ſey mit ihren zehn Altären in Gegenwart des Regierungs« 
Rathes Stod zu entweihen und diefe Gebeine ſeyen durch den kaiſer⸗ 
lichen Rath Holzmeifter in die Pfarrlirhe Mauerbach zu übertragen.“ 

Die Jahrestage der Herzoge Friedrich, Leopold, Albert, Heinrich) 
und Otto, Stifter der Karthaufe, wurden vom Eonfiltorium in Wien 
am 29. Mai 1783 in 16 Jahresmeffen umgewandelt, man vergaß 
aber, dem Pfarrer die Stipendien dafür zu geben — nachdem man 
doch die Stiftungen mit ihrem Vermögen eingezogen — fomit bleiben 
und blieben diefe Stiftmeffen unperfolvirt. 


Sonntagsberg uud Maria-Bel. Ein in Nieder- Defterreid) 
gelegener berühmter MWallfahrtsort fest der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
dert3 3) wurde auch durch die Reform heimgejucht. 

Die Kirche befak viele wertvolle Opfer, Kelche, Gefäße u. ſ. w. 
Diele Prätiofen nahm ein Taiferliher Commiſſär für den Neligionsfond 
einfah in Beſchlag. Die Seelforge wurde jeit der Stiftung der 
Sapelle durch den Abt Benedikt von Seitenftätten (geftorben 1441) 
von Benediltinern deſſelben Stifter3 beforgt. 

Ber Sonntagsberg ift vielleicht, was Gegend und Ausficht an- 
belangt, der Ihönfte Wallfahrt3ort in der Welt. Gegen Norden zählen 
bie Städte, Märkte, Weiler, Dörfer, welche man zu Füßen liegen fieht, 
nad Hunderten; gegen Süden zählen wieder die Berge und Hügel bis 
zum Hintergrund der fteierifchen Alpen nach Hunderten. Die Bene: 
Site, Fra bierüber in: Die theolog & Diet. in, 1808, 

2) Archiv des fürftsergb; 
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diktiner auf dem Sonntagberg hielten ihre canoniſchen Stunden, ein 
Superior iſt jetzt noch Vorſtand des Conventes. Der Superior vom 
Jahre 1786 ſchrieb in dieſem Jahre eine Bemerkung '), welche wir fan⸗ 
den und zum Charaktesifirung der Zeit bier folgen laſſen: 

„Im Jahr 1786 wurde allhier im Gnadenorte Sonntagsberg am 
Vorabend des heiligen Dreifaltigkeitäfonntag die lebte Veſper und Rats 
an eben dieſem Feſt um 12 Uhr die lebte Metten abgefungen und viele 
andere Neuigkeiten brachen hervor, die ſonſt gewöhnlichen und Löblichen 
Andachten wurden eingeftellt, die Bilder aus den Kirchen geflürmt, die 
freie Religionsübung unferer allein feligmachenden römifch-tatholifchen 
Kirche, als da if, Kirchfahrten processionaliter gehen, wurde mit allem 
Ernft geſucht zu unterbrüden: die Klöſter wurden aufgehoben, die 
Kirchengewänder in Pferdeihabraden verwandelt, die Prieiterfchaft ver⸗ 
mindert, die Pfarreien aber dabei vermehrt, und die Bisthümer ver- 
vielfältige. Gott gebe, day alles dieſes zu feiner höchſten Ehre aus⸗ 
falle, ſonſt iſt es Nacht und die heutige (menn fie glauben und dafür- 
halten) aufgeflärte Welt beijer unter einem recht ftinfenden Mifthaufen 
zu vergraben wäre, als ſolche für ächt und gerecht anſehen.“ 

Mir fügen hier eine Begebenheit bei, die fih zu Maria-Zell in 
Steiermart — eine Tagreife Pilgerweg von Sonntagdberg entfernt, 
ereignet hat?). Der geiftliden Hoflanzlei mit dem Großmeifter Kreſſel 
an der Spite find Wallfahrtsorte begreifliher Weiſe abſonderlich ver⸗ 
haßt geweſen. Da wurde nun ein Schlag gegen den bejuchteften 
Walfahrtsort, gegen Maria-Zell ing Werk geſetzt, und von dieſer Hof- 
commifjion dem Kaiſer der Antrag gemacht: das Benediktinerſtift da⸗ 
ſelbſt, zu St. Lambrecht gehörig, — aufzuheben. Um Gründe für die 
Aufhebung war man überhaupt nicht verlegen; hier wurde auf die 
große Feuergefahr hingewieſen, in welcher die Pilger, wenn ſie ſich 
in der Kirche befinden, beſtändig zu ſchweben haben; dann hieß es, 
die Gnadencapelle iſt aus Holz gebaut, die Wallfahrer zünden ohne 
Unterlaß Wachskerzchen an, die auf die Balluſtrade geklebt werden und 
dort abbrennen; es ſei daher jeden Augenblick ein Brand zu beſorgen, 


1) Superiorats⸗Archiv am Sonntagsberg. 
2) Wir haben die obige Begebenheit in: Die theologische Dienerſchaft, S. 
492 nur angebeutet, weil wir damals noch nicht genauer barüber inftruirt waren. 
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um dieſem Uebel vorzubeugen — folle das Stift Maria-Zeil demfelben 
Looſe unterliegen, wie andere Stifter und Klöfter. 

Der Markt Maria-Zell, welder feit feinem YBeflande non Den 
Walfahrern lebt, war über den in das Zellerthal gebsungenen Rumor 
der bevorfiehenden Aufhebung des Stiftes und der Unterbrädung ber 
Wallfahrt nicht fehr erbaut und in großer Angſt; man fürchteie ſchon 
jeden Tag das Erſcheinen der ſehr unbeliebten „Aufbebungs- 
commiffion.“ | 

Da erfhien nun eines Abends fpät ganz unerwartet der Kaiſer 
ſelbſt. Früh Morgens darauf begab er ſich in die Kirche und ließ den 
Superior des Conventes herbeirufen. Ein Slirchendiener eilte zu diefem 
und benachrichtigte aber auch zugleih den Bürgermeilter Milde (der 
nebenbei ein Buchbindergemwerbe beſaß) von dem hohen Beſuche. 

Superior und Bürgermeifter erfchienen und bezeugten dem Kaiſer 
ihre Huldigung. Der Superior war ein gerader Mann — der ohne 
Umftände fo ſprach, wie er ſich dachte. Joſeph wollte nun die Bnaden- 
capelle in Augenjchein nehmen. Er ging um diefelbe herum und ſchlug 
mit jeinem ſpaniſchen Rohr bald nad oben, bald nad unten an die 
Wände der Capelle. Diejes fonderbare Benehmen in der Kirche er- 
zeugte im Herzen des Superior einen gewaltigen Mißmuth — der nur 
mit Mühe zurlidgehalten — nad} einer Gelegenheit fuchte, um ſich Luft 
zu machen. Nachdem der Kaiſer die Gapelle umkreiſt und abgeflopft 
Hatte, jprad) er zum Superior gewendet: „Diefe Wände find ja Stein.“ 
Der Superior erwiderte in Aufregung: „Ja, e8 hat aber auch noch 
Niemand geſagt, daB fie aus Pappendedel find.“ Der Kaiſer war 
durch diefe ſchneidige Gegenrede nicht ehr erbaut, zog nun das Akten⸗ 
ftüd de8 Antrages zur Aufhebung aus der Brufttafhe, und fagte zum 
Superior: „Da leſen Sie, man hat mich ja Hintergangen, und mir 
die Sapelle al3 aus Holz und feuergefährlich beſchrieben.“ Der Kaiſer 
fing nun an, etwas freundlicher zu werden. Der Superior führte ihn 
in der Stiche herum — und endlich Hinauf in die Schaglammer. 
Eine Statuette aus Silber, mit einen Beile in der Hand, fiel dem 
Kaifer bejonders auf. Er fragte den Superior, auf die Statuette 
deutend: Was ſoll denn der da Hier? Der Superior erwiderte ruhig: 
„Der foll jedem die Hand abhauen, der hier etwas wegnimmt.“ Der 
Kaifer, über diefe Antwort im erften Moment betroffen, ſprach aber 

22* 
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gleich darauf: „Ich werde nichts nehmen.” — Maria-Zell wurde nicht 
aufgehoben. Diefer Vorgang ift in Maria-Zell und Oberfteier ziem- 
lich befannt. Der lebte Zeuge hiefür in zweiter Linie flarb, 87 Fahre 
alt, 1868, e8 war der Stiftspriefter von Admont Aemilian Milde, 
Sohn jenes Bürgermeifters Milde, der dabei Augen- und Obrenzeuge 
geweſen 9). 


Die Pramonfiratenfer Inngfrauen zu Donan?). Das Kloſter 
wurde gegründet von Herzog Wladislaus II. (vd. 1158) ala König 
Wladislaus I. von Böhmen und feiner Gemahlin Gertrude, Toch⸗ 
ter Leopold des Heiligen von Oeſterreich 1144 und zwar für 
100 Jungfrauen. Yürftinnen und Gräfinnen traten in dieſes Kloſter 
ein, aber auch Jungfrauen jeder ehrbaren Ablunft wurden aufgenom= 
men. Bon 1144 bis 1782 ftanden 44 Priorinen dem Kloſter vor, 
darunter die 16 big 1388 zumeift aus königlichem und fürſtlichem Ge— 
ſchlechte. 

Joſeph II. befahl die Aufhebung des Kloſters. Dieſe begann am 
20. März 1782 unter den gewöhnlichen Zwangsmaßregeln. Als Ber- 
weſer der weltlichen Güter des Kloſters waren die Pröbfte von Doxan be= 
ftellt. Feyfar berichtet über den Aufhebungsmodus unter andern (©. 126): 

„Die Commilfionsmitglieder benahmen fih mit Ausnahme des 
Official König ſowohl gegen den Probften als jelbft gegen die Nonnen 
durchaus nicht mit der nöthigen Rückſicht, welche Menſchen einander 
in ſolchen Berhältniffen und namentlich im Unglüd ſchuldig find; dem 
Probſte wurde befohlen, das koſtbare Halskreuz, welches er bei feier 
lichen Gelegenheiten zu tragen pflegte, ohne Weiteres abzulegen und 
ihm nur ein einzige mit Stable und Schmelzperlen gelafien. Das 
war zu weit getriebene Gehäffigkeit. Der Probft ging nad Wien und 
beflagte fi) bei dem Sailer über daS Benehmen der Commiffion und 
Graf Philipp Kolowrat wurde, weil er kränkend mit dem Probſte und 

1) Wir wurden dur den Herm Domprälaten Stöger bei St. Stephan 
in Wien auf die Einzelnheiten der obigen Begebenheit aufmertfam gemacht; ver 
felbe von dem obigen Yemilian Milde wiederholt erzählen hörte. Der beiprochene 
Bürgermeifter war Vatersbruder des verftorbenen Fürfterzbifchofes Milde von. 
Wien. 

2) Kurze Gefchichte des königlichen Brämonftratenfer Jungfrauen-Stiftes 


Doran bei Leitmerik in Böhmen, von Dr. Mathias Maria Feyfar. Drespen, 
Teubner 1860. 
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der Nonnen umgegangen war, als Gommiffär abberufen. Am 14. April 
fam eine neue Sommilfion und führte alle Habe fort nach Prag. 

49 Nonnen wurden aus ihrer Behaufung fortgefchafft. 

Die Herrihaft Doran mit acht Meierhöfen, da3 Gut Sazena mit 
zwei Meierhöfen verlauft, 20,000 fl. waren Caſſe und 14,000 fi. 
Rentreften, 81,000 fl. Aitivfapitalien, 269 Pfund Silber u. |. w. 
wurden eingezogen. Das Kloſter diente dann als Militärjpital, fpäter 
al3 Caſerne. Die Herrihaft wurde 1790 an die Fürſtin Poniatowska 
zur Pachtung übergeben, 1790 dem Baron Wimmer verlauft. Doran 
war in dem 13. und 14. Jahrhundert das fchönfte und reichfte Kloſter 
der Prämonftratenferinnen in Deutſchland. 1226 erneuerte König Otto- 
far den Stiftungsbrief , welcher fließt: „Möge jeder, welcher das 
Haus Doran zu befääweren fi unterfängt und die denfelben von uns 
und andern gemadten Befigungen und Gerechtſame halsftörriger Weile 
anzufallen wagt, mit dem von dem allmächtigen Gott ewig verdammten 
Satan in die ewige Berdammniß verfloßen werben.” 

Feyfar fpricht über die Ungerechtigkeit und Unbilligleit (man kann 
mit gutem Gemiffen auch dazufeßen Unwiſſenheit und Rohheit) der 
Commiſſäre und bemerft: 

„Auf diefe Weile konnte es geichehen, daß vorzüglich in den böh- 
mifhen und mähriſchen Klöftern viele ſchätzbare Manufcripte feltener 
Drudwerte, überhaupt viele Schätze der Kunſt und der Alterthümer 
theils ganz verloren gingen, theils in Auktion verfchleudert und ins 
Ausland verfchleppt wurden.” 


Aufhebung ſämmtlicher Fertiarier und Gremiten. Bei den 
Orden des heiligen Franziskus und Domihilus exiſtiren ſogenunnte 
Mitglieder des dritten Ordens oder Tertiarier; diefe tragen nad) Thun⸗ 
lichkeit das Ordenskleid, leben als &remiten oder in eigenen Häufern 
(tie die Beguinen in Holland) oder wohl auch in ihren Familien, 
haben gemwifle Gebete zu verrichten, Fafttage zu halten u. f. f. Auch 
diefe wurden nicht geduldet. 

Am 1. März 1782 ſchlug auch den Tertiartern ſämmtlicher Orden 
die Stunde 1), ſowohl den Bifchöfen als den Sreisämtern wurde die 


1) Obiger Bericht if ganz aus dem Hofarchive, Fascikel 414. Kloſter⸗ 
aufbebungsalt. 
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allerhoͤchſte Willensmeinung mit dem Auftrage bedeutet: den Tertiariern 
den allerhochſten Befehl zur genauen Vollziehung belannt zu machen, 
fomit auch die Ablegung der Ordenskleider binnen vier Wochen un- 
fehlbar zu veranlaflen,“ (mie aud die Eremiten und Waldbrüder). 
Hören wir nun beifpieläwelfe den Bericht vom Sreisamt Krems über 
die dafelbft aufgehobenen Eremiten und ihren bisherigen Unterhalt. 
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Nichts ober 


Somit gab es ſehr wenige Walbbrüder mehr. 

Eine Herzogin von Savohen Hatte 1180 fl. Kapital für Gewän— 
der der Eremiten in der Paflauer Diöcefe geftiftet — die Stiftung 
wurde eingegogen. 


Aehnliche Stiftungen gab es mehrere, die Eremiten gehörten Con⸗ 
fraternitäten an. Dieſe wählten einen Altvater, der die Intereſſen an 
die Eremiten zu vertbeilen, das Kapital zu verwalten hatte. Die Alt- 
väter wurden einfach verhalten, die Kapitalien dem Staat auszuliefern. 

Defter waren diefe Eremiten zugleih Schullehrer, wie z. 3. in 
Rauhenftein bei Baden. 

Der Befiber Baron Doblhof Hatte 1000 fl. Kapital für den Ere- 
miten gefttftet, mit der Bedingung, daß er die 200 armen Kinder der 
Umgebung unterricht. Der Eremit mußte fein Gewand ausziehen ; 
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das Kapital kam darnach zum Fonde, nachdem dem Exremiten noch eine 
Weile die Intereifen fammt den Verpflichtungen belaffen wurden. So 
unterrichtete zu Greifenftein ein Eremit (früher war er Schullehrer) die 
Kinder, fo in Grabendorf und Pirendorf bei Judenau. 

Der Müllermeifter Fiichnaller zu Neunkirchen bei Wiener-Neuftadt 
hatte für die Erhaltung der Eremitenklaufe zu Kirchbüchel 200 fl. 
angelegt und die Klauſe gebaut. Nach Aufhebung der Eremiten wollte 
die Tochter des Müllers das Kapital. Die Hofcommifffon trug 16. Juli 
1782 an, ihr das Gebäude, wenn fie den Beweis bergeftellt, zu über- 
lafien — die 200 fl. aber dem Normalſchulfond einzuverleiben. 

In dem ganzen Biertel Ober⸗Manhartsberg waren Eremiten zu Kadolz, 
Schrattenthal, Feldsberg, Absberg, Zemling, Kamabrunn, Ernſtbrunn, 
Guntersborf Pullau und fie dienten zugleich als Meßner oder Lehrer, 
waren ſomit ſicher ganz unſchädliche Leute. 

In der Regel waren diefe Sremiten oder Waldbrüder beim Bolle 
ſehr beliebt, fie lebten ja vom Almofen; bisher aber hielt man dafür, 
fie feien nur contemplativ geweſen, während gerade die Alten nachweiſen, 
dag fie größtentheilg entweder als Lehrer oder als Meßner oder als 
beides zugleich thätig- waren und daß ihre Anzahl zur Zeit ihrer Auf- 
hebung eine ſehr Heine geweſen ift. 


Aus der Chronik von Aremsmünfter 
| 1780—17%. 


Mir wollen nod ein Lebensbild einer Stloftervergewaltigung 
bringen, wie diefes Bild von einem Betheiligten — aus dem lebendigen 
Strome damaliger Zeit gefhöpft und jo aufbewahrt wurde. Die Chronit 
bat zum Verfaſſer den Benediltiner von Kremsmünſter Beda Plant, 
welcher dafelbft nadeinander als Profefjor, Rentmeifter, Mufilvireltor 
und zulebt als Kanzleidireltor fungirte. Er ſtarb erft 1830 im neun- 
zigften Lebensjahre — geiftig Träftig bis zum lebten Athemzuge, ein 
achtenswerther Charakter und eifriger Ordensmann. Während der Re- 
formzeit notirte er ſich Tag für Tag alle vorkommenden Begebenheiten, 
auch die politiihen, und ftellte am Ende jeden Jahres feine Notizen 
in ein wohlgeordnetes Bild zufammen. 

Schon P. Ulrich Hartenſchneider benußte diefe Chronik in der vor 
1848 erſchienenen kirchlichen Topographie Oberöfterreihd mit Weg- 
laſſung jener Parthieen, welche zu jener Zeit die Cenſur nicht hätten 
poffiren lafien. Im Jahre 1850 bekam der Herausgeber dieſes eine 
Abſchrift diefer Chronik Durch gütige Mittheilung des damaligen Stifts- 
ardhivars von Kremsmünfter H. H. Theodorih Hagen (gegenwärtigen 
Abtes in Lambach). 

Mir übergehen in diefer Chronik jene Ereignifie, die theils ohne- 
dieß befannt, theils in diefem Buche anderwärts beſprochen find, und 
nehmen daraus nur dasjenige, was die Zeitverhältnifie befonders charal⸗ 
terifirt oder was noch unbelannt ifl. 

1780. „Am 29. November ftarb die unvergeßliche Kaiferin Maria 
Thereſia... Kaifer Joſeph II. war Alleinherrſcher der öfterreichifchen 
Staaten. Die Meinungen von feiner Regierung waren geteilt. . . 
Biele verſprachen ſich von felber goldene Berge, und Viele achteten das 
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Gute nicht, das ſie unter Maria Therefia genoſſen. Es hat ſich dann 
bafd gezeigt, welche von beiden Parteien wahr gedenkt hat... So— 
gleich nad dem Tode Thereſia's kamen eine Menge gebrudte Flug⸗ 
ſchriften zum Vorſchein, die theils das Lob der verflärten Thereſio 
enthielten, theil® aber und noch meit mehr an Joſeph die neu auf- 
gehende Sonne am öfterreihilhen Horizont mit verſchwenderiſchen Lob⸗ 
Iprüchen antündigten. Diefe Heinen Schriften und Gedichte der fünf 
und zehn Kreuzerhelden, wie man fie nannte, find in der Yolge jo 
angewachfen, daß fie einem Batrioten, der fie nur von dem folgenden 
Jahr 1781 alle gefammelt, hundert Thaler in Baluta gekoſtet haben.“ 
— 1781. „Schon mit Ende des vorigen Jahres und dann in dieſem 
und folgenden Jahren ließ Kaiſer Joſeph eine Menge Verordnungen 
ergehen, die während feiner Regierung fo zahlreich geworden, daß fie 
in der gedrudten Sammlung 10 volle Bände ausinachen. Er wollte 
durch eine unerhörte Reformation in feiner Monarchie alle Stände um- 
wälzen, und neu und gleich machen: wobei er jo raſch zu Werke ging, 
daß er jede Verſäumniß ober Uebertretung feiner Dekrete mit gejchärften 
Strafen belegte. Wie feine Erziehung ſchon ganz militärii war, jo 
Hand auch der Solvatenftand bei ihm oben an, von dem er auch bie 
Srundbfäße borgte, die durch feine nachmaligen Berorbnungen befonders 
der Tatholifchen Kirche fo nachtheilig geworden. Den Banernftand fuchte 
er auffallend zu begünftigen; das Eigenthum der Herrjchaften hingegen 
zu fchmälern und fonderheitlih die geiftliden Stifter und Klöſter ent: 
weder ganz zu heben oder mit ftarken Kontributionen zu belaften.” 
„Das Xoleranzpatent, mozu, wie man fagte, der Kaiſer Joſeph 
bewogen wurde durch die (fehlgeſchlagene) Hoffnung, viele proteftantifche 
Ausländer mit ihren Schäßen nah DOefterreih zu loden, machte aud) 
bald feine Wirkung. Es wurden Taiferliche Sommifjäre in verjchiedene 
Gegenden ausgefhidt, die das Landvolk zufammenberufen und von 
ihm fein Religionsbelenntniß herauszwingen mußten. Durch das fanfte 
und ſchmeichelhafte Zureden der Commiſſäre erflärten fi ſodann 
Mehrere als lutheriſch⸗ evangeliſch; es formirten ſich allgemach ſolche 
Gemeinden, denen es erlaubt wurde, Bethäufer zu bauen und proteſtan⸗ 
tiſche Paſtoren und Schulmeiſter zu berufen. Nachdem nun dieſes 
Duldungspatent in allen oͤſterreichiſchen Staaten publizirt worden, fo 
jah man auch bald proteftantiiche Bethäufer und Schulen nicht nur 
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in Wien, in Mähren und Böhmen, ſondern auch in unſerem Lande 
errichten, dergleichen ſieben entſtanden find. 

1782. „Sowie Joſeph die unkatholiſchen Religionen regulirte, fo 
wagte er fih aud an die katholifche, die er von allem Aberglauben 
reinigen und durch Aufhebung aller fogenannten Mißbräuche zu ber 
erften apoſtoliſchen Kirche zurüdführen wollte. Wie weit er fi aber 
dabei vergangen und wie ſehr die neuen öfterreihifchen Geſetze in die 
Rechte des römischen Stuhles und der Biſchöfe eingegriffen, haben 
mehrere Merle gründlich bewiefen, die damals wider diefelben im Drud 
erſchienen: wobei aud ein Poet über das Zoleranzpatent kurz und 
paſſend gefchrieben: Quae tollas, toleras; toleranda sed Austria 
tollis: Sie tollens tolerans intoleranda facis.“ 

„Es ift leicht vorzuftellen, daß alle dergleichen Berorbnungen in 
Rom das größte Auffehen machten: und da alle jchriftlicden Borftellungen 
damider fruchtlos waren, die Sache aber von der hoͤchſten Wichtigkeit 
war, jo mollte ſelbſt das Oberhaupt der Kirche das Aeußerſte wagen. 
Der heilige Bater Pius VI. faßte den feltenfien Entſchluß, von Rom 
eine eben fo lange als bejchwerliche Reife nad) Wien zu unternehmen 
und fi über die unerhörten Neuerungen mit dem Kaiſer mündlich zu 
unterreden. Raum wurde die Nachricht von dem Borhaben 
des Papftes in Wien befannt, als ſchon gedungene ver⸗ 
läumbderifhe Flugſchriften und vorzüglich das berüchtigte 
Stüd von Eybel: „Wasift der Papſt?“ im Druderfdienen 
und häufig vertheilt wurden, um das Anſehen desjelben 
Ihon vorläufig unter dem Bolle zu vermindern, und 
boshaft die Ehrfurcht zu entziehen, die Katholiken dem 
Statthalter Ehrifti zu bezeigen ſchuldig find. Der Erfolg 
zeigte jedoch, daß diefe Schanbfchriften ihren Zweck nicht erreichten, daß 
bei der wirklichen Gegenwart des Papftes die Scheindriften bon den 
wahren Gläubigen übermannt und dem heiligen Vater bie größten Ehren- 
bezeugungen geleiftet wurden. ... Aller Orten war bei feiner Durchreiſe 
bie von allen Gegenden herzueilende Dienge der Leute groß zum Er⸗ 
ſtaunen, und mit gerührten Herzen, und mit gebeugten Knien ſchäßten 
fi alle höchſt glüdlih von dem gejegnet zu werben, ven fte als den 
fihtbaren Stellvertreter unfers Erlöfers auf Erden verehrten. Die Meiften 
von unfern Stiftsgeiftlihen hatten das Glüd, ihn . . zu fehen und 
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zum Handkuſſe gelafien zu werden. Man ſah an ihm einen Herrn 
von anſehnlich großer Statur, von männlich ſchöner Geſichtsbildung, 
von einem fo erhabenen Blide, aus welchem mehr als Menſch hervor» 
ſchien, einen Papften, den man fi) als den Würdigſten denen kann.“.. 

„Die Entfernung des Papftes zeigte gar bald, daß feine Reiſe 
beinahe keine Wirkung gehabt. Er war nod nit in Rom zurüd, 
als Schon aus Wien fogleich wieder neue Verordnungen zur Reformirung 
der Firchengebräude und der Ordensgeiftlichen erfchienen. Schon - am 
4. Mai diefes Yahres wurde die Bulla Unigenitus auf das jchärfelte 
verboten und befohlen, fie bei 50 fl. Strafe aus allen Ritualien zu 
reißen. Die Bilchöfe erhielten die Weifung, ſich nad) der Wiener Genjur 
in Betreff der Bücherlefung zu richten, und dem Glerus fein Buch zu 
verbieten, das von diefer Genfur zu leſen geftattet murde. . . In Ehe: 
fahen wurde auf das firengfie verboten nad Rom oder zu den päpft- 
lichen Runtiaturen zu rekurriren; jondern die “Difpenfation mußte nur 
bei den Biſchofen angefucht werden.” ... 

„Am 20. Mai wurde den Ordensgeiſilichen in allen Kloſtern ver- 
boten, Sanditeten aufzımehmen fo lange, bis fie auf eine beftimmte 
Zahl würden herabgeſetzt ſeyn. Diefe Berorbnung mar auch unferm 
Stifte um jo nadhtheiliger, da acht Jahr das Noviziat leer geblieben, 
und während der Seit die Zahl der Stiftsgeiftlichen dur den Tod 
um zwanzig vermindert worden.” 

„Auf die Vollziehung aller kaiſerlichen Berordnungen wurde fo 
fireng und pünktlich gehalten, daß fie, um keiner Entſchuldigung Platz 
zu geben, fogar in den Kirchen auf den Kanzeln dem Bolle verlautbar 
werden mußten, welches fürwahr oft eben fo lächerlich, als unanſtändig 
war, wenn man nad dem Bortrage des Wortes Gottes verfündigen 
hörte, daß die Kinder der Kerlermeifter und Gerihtsdiener 
fünftig al3 ehrlich anzuſehen find; daß die Malel der 
unebelihen Geburt aufgehoben if; daß den Weibsper- 
fonen Mieder zu tragen verboten wird; daß bei den 
Bauern die Pferdftutten befhrieben und mit kaiferlihen 
Hengften belegt werden Sollen u. |. m.“ 

1783. „Nachdem ſchon im vorigen Jahre den meltlichen Obrig- 
teiten befohlen worden war, in der Verehlihung aud bei den armen 
und niebrigiten Berjonen feine Schwierigkeit zu machen, und Alles 
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heirathen zu laſſen, jo war leicht vorzuſehen, daß zwar dadurch 
die Menſchen, aber auch die Bettelleute ſich vermehren 
werden, die nach der Zeit den Städten und dem Landvolke 
immer mehr zur Laſt fallen würden. Um dieſen Uebeln zu 
ſteuern, Hat Joſeph das Armeninſtitut nah Art des Grafen von 
Buoquoi in Böhmen gebilliget und felbiges aller Orte einzuführen be= 
fohlen. .. So nüglih und löblich diefe Anftalt war, hat fie doch nicht 
überall dem gewünſchten Erfolg entfprodhen und man wurde nad 
einigen Jahren befonders in den Städten von Bettlern fo wie zubor 
wieder beläftiget.“ 

„Um das Heirathen nod mehr zu erleichtern, hob Joſeph mehrere 
Hinderniffe auf, die von jeher das geiftliche Recht beflimmet und ge⸗ 
jebet Hatte... und da er allen NRelurs nad Rom verboten hatte, fo 
übertrug er den Biſchöfen die Macht, nit nur in Eheſachen die 
nöthigen Diſpenſen zu ertheilen, jondern gebot auch fogar am 25. 
Jänner diejes Jahres, daß alle Orbenägeiftlichen beiderlei Geſchlechtes, 
weldhe von ihren Ordensgelübden difpenfirt werden wollen, das An⸗ 
fuden, unmittelbar bei ihren Orbinarien und Biſchöfen machen follen.“ 

„So gnädig fi Joſeph dem mweltlihen Stande zur Benölferung 
feiner Staaten zeigte, jo unbold fdhien er dem ehelofen Stande be⸗ 
ſonders in Stiften und Klöſtern zu fein, den er fühlbar zu neden 
und zu vermindern judhte!). Vorzüglich mußten feine Abneigung jene 
Ordensgeiſtlichen empfinden, die fi dem beſchaulichen Leben widmen, 
die au die Erfien waren, denen et die fernere Eriftenz in feinen 
Ländern nicht mehr geftattete. Alle Karthäufer, Kamaldulenfer, Ere⸗ 
miten mußten aus ihren Klöftern und Wohnungen ziehen, ihre Orbens- 


I) Daß die Verböhnung und Herabjekung befonder® ber Kloftergeiftlichen 
mit Wiſſen und Willen der Regierung gefhab, haben wir in: Die theologifche 
Dienerfhaft (S. 279) altenmäßig nachgewieſen. 

So geftebt auch felbft das Wahl: und Krönungsdiarium Leopold II. (Fran: 
furt 1791) ©. 10 folgendes: „Um feine (Joſephs) den Gehorfam gegen den Papft 
als Religionspflicht anſehenden Unterthanen mit dieſen Neuerungen aus zu⸗ 
fühnen, wurde Schriften wider die päpftliche Gewalt und Hierarchie, davon 
wohl manche auf höchſte Beranlaflung gefchrieben wurden, freier Lauf geftattet. 
Zur Schwächung des geiftlicden Reiche wurden auch die ſtehenden Truppen 
desfelben, die geiftlichen Orden möglichft eingeichräntt, die reichften Klöfter auf: 
geboben, die Bettelmönde durch Spottfhriften verächtlich 
aemacht, die Kirchengüter in weltliche Verwaltung gezogen” u. |. w. 
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kleider ablegen und mit ähnlichen der Weltgeiſilichen verwechſeln, ſich 
in weltlichen Häuſern mit einer ſchmalen Penfion ihren Lebensunterhalt 
ſuchen oder nad angeſuchter Säcularifirung ſich ganz in die Welt 
ſchicken. Gleiches Schidfal Hatten auch die Nonnenklöfter, die alle auf- 
gehoben und geleeret werden mußten. Nur die Urfulinerinnen und 
Elifabetherinnen erhielten noch Pardon, weil fie fih mit dem Unter- 
richte der Kinder und der Strantenpflege abgaben. Die Satyre nahm 
hieraus Anlaß, den Kaifer Joſeph für den flärkiten Mann zu halten, 
weil er ganze Klöfter zu heben im Stande war.” 

„Rah diefen kam die Reihe an noch andere geiftlihe Orden 
Die Trinitarier oder fogenannten Weißfpanier, weil fie. viel Geld zur 
Auslöfung der gefangenen Chriften aus dem Lande brachten, die Pau⸗ 
Iiner, welche befonders in Hungarn große Schäße hatten, die Kajetaner, 
Hieronymitaner, Hiberner mußten alle den Wanderftab ergreifen und 
glei irrenden Schafen in der Welt herumſehen, wo fie ihr Haupt zur 
Rube hinlegen könnten. Nebft diefen wurden auch die meiften STöfter 
der Kapuziner, Yranzistaner, Dominikaner, Sarmeliten, Minoriten ein⸗ 
gezogen, in weltlihe Hände verlaufet und aus Kloſtergebäuden: 
Kafernen, Spinnhäufer, Wirthahäufer und Zuchthäuſer gemadt. Den 
Wenigen von diefen Geiftlichen, die Joſeph beifammen dulbete, wurde 
das Sammeln auf da3 jchärffte unterfagt und ihnen eine geringe 
Penſion beftimmt, womit fie ihre bitteren Lebenstage durchzubringen 
gendthigt wurden.“ 

„Die Ordensgeiftliden fchienen dem Kaiſer ein Dorn im Auge 
zu feyn. Dan liefet auch niemal von ihm, daß er auf feinen vielen 
Reifen in einem Stifte oder Kloſter geblieben oder felbes befucht Habe. 
Da er die gänzlihe Tilgung der Regulargeiftlihteit dazumal des zu 
großen Aufſehens megen nicht ausführen konnte, fo ſuchte er fie doch 
moͤglichſt zu vermindern und aus den Klöftern zu bringen.“ 

„Schon im vorigen Jahre wurde durd ein kaiſerliches Decret 
allen Stiftsporftehern aufgetragen, eine gewiſſenhafte Faſſion von 
dem ganzen Stiftöpermögen zu verfallen und an die höchſte Stelle 
einzureichen.“ . . 

„Um eine gleiche Lehrart im theologiſchen Fache, befonders im 
geittlihen Rechte einzuführen, bat Joſeph noch in diefem Jahre alle 
biefe Lehrkanzeln in Städten und Klöftern aufgehoben und eine all⸗ 
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gemeine Lehranſtalt der Theologie in Wien errichtet. Er verſammelte 
hiezu die jungen Geiſtlichen in einem Hauſe, das das Generalſemina⸗ 
rium genannt wurde. Dahin mußten nun die Cleriker und Candi⸗ 
baten von allen Ordenäftänden und alle, die fi dem geiftlichen Stande 
widmen wollten, um fo nothwendiger gejchidt werben, weil Seiner zu 
den höheren Weihen gelafien und Briefter werben konnte, der nicht in 
dieſem Seminarium die Theologie ſtudirt Hatte. Die hiebei angeftellten 
Lehrer mußten natürlih nad den Grundjägen und Verordnungen des 
Kaiſers ihren Unterricht auf das Genauefte einrichten, und dieß war 
eben das rechte Mittel, diefelben in allen feinen Ländern zu verbreiten. 
Es mag eben fo jehr unrecht nicht ſeyn, was fogleih beim Entſtehen 
des Generaljeminariums eine witzige Feder an das Thor dicjer gelehr- 
ten Berfammlung aus dem 13. Pjalm Davids gefchrieben: 
CorrVptI sVnt, et aboMInablLes faCtI sVnt In stVDIls sVIs.“ 
„Die Haren Beweiſe von diefem Berderbnifie gaben die neu» 
modiſchen Lehrjäße, welche die tyreiheitöprediger auf den theologifchen 
Kanzeln zun Wergerniffe der jungen Schüler vortrugen und verthei- 
digten, die Schimpfe und Perläumdungen, womit beſonders die Lehrer 
der Kirchengeſchichte und die von Kaifer Joſeph eingeführten weltlichen 
Lehrer des SKirchenrechtes wider die Kirchengebräuche, wider die Regeln 
und Statuten der Ordensgeiftlichen losgezogen, die fie mit lügenbaften 
Märchen zu Höhnen und mit ſatyriſchem Aberwit auf bie nieder- 
trächtigfte Weiſe zu verkleinern ſich erfrechet haben. Die Abficht des 
Kaiſers bei Erridhtung dieſes Seminariums mag in fi gut geweſen 
jeyn; allein die Tyolge hat bei dem nad der Zeit ausgearteten und 
ausfchmweifenden jungen Clerus, der die ärgerlichen Lehren eingejogen 
und dabei verdorben morden, in vielen zucht⸗ und fittenlofen Beiſpielen 
gezeiget, wie jehr ex getäufcht worden, und weld unerjehliden 
Schaden die vorhin geherrſchte auferbäulide Frömmig— 
feit und genaue Erfüllung der Religionspflichten ſowohl 
bei den Weltgeiftliden als auch bei den Religiojen 
auf den Pfarreien und in den Klöſtern gelitten bat.“ .. 
1784. „Nachdem Joſeph in feinen Ländern ſchon fehr viele 
Höfer aufgehoben hatte, mar des Aufhebens noch fein Ende. Die 
frommen Berfammlungen oder fogenannten Bruderſchaften, dergleichen 
in Städten und auf dem Lande fehr viele waren , und wovon Einige 
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beträchtliche Schäge hatten, konnte er mit gleichgültigen Augen nicht 
anfehen. Sie mußten alle, wie fie immer Namen haben mochten, ge⸗ 
trennt und getilgt werden. Ex befahl die Baarſchaft, die Kapitalien, 
die Prätiofen und alle Geräthichaften derjelben genau zu bejchreiben 
und da3 ganze Bermögen nachher zum Neligionsfond einzuliefern, . 

der feinen Boden bat.“ .. „Damit aber dennoch eine Spur von 
einer ähnlichen Bruderſchaft verbliebe, jo errichtete Joſeph einen Liebes⸗ 
bund, oder wie er es nennen wollte, eine Verſammlung der Nächſten⸗ 
liebe, und befahl, dab in jeder Pfarre ein Buch gehalten werde, im 
welches fih alle, die diefem Bunde beitreten, einichreiben follten. Da 
aber hiezu Fein päpftlicher Abla verliehen wurde, und ber joſephiniſche 
teinen Werth hatte, fo fanden ſehr Wenige Luft, fi einzujchreiben, 
und die Blätter find leer geblieben.” — „Mit den Bruderichaften 
mußten auch die Kreuzgänge und Prozeffionen zu Grabe gehen. Nur 
fünf erhielten noch die Gnade beibehalten zu werden: Eine am Frohn⸗ 
leihnamstage, jene am Markustage und die in den DBitttagen, und 
diefe nicht über eine Stunde weit, fo daß das Pfarrvolk mit feinen 
Geiftlihen noh am nämlichen Bormittage wieder bequem in feine 
Pfarrliche zurüdtommen könne, mobei auch die großen Fähne mit 
mehreren Stangen , jonderheitlich ſolche Zunftfähne bei der Frohnleich⸗ 
namsprozeſſion abgejchafft wurden, ftatt derer man fidh der Standarten 
und Schwungfähne gebrauchen folltee Alle übrigen Prozeffionen und 
Wallfahrten nicht nur außer Land, jondern auch von einer Pfarrkirche 
zur andern im Lande, bejonders zu Gotteshäufern, wo Gnadenbilber 
verehret worden find, ift auf das firengfte unterfagt, und jedem @eift- 
lichen mitzugehen unter ſchwerer Strafe verboten worden. Den welt- 
lien Ortsobrigteiten wurde befohlen, darauf genaue Obſicht zu halten, 
und wenn fie Wallfahrer verfammelt oder fie laut beten oder mit Bor- 
tragung eines Fahnes oder Ehriftlindes fehen jollten, jelbe durch 
die Gerichtsdiener zerfireuen zu laſſen. Diefe Verordnung 
batte nicht überall gleiche Wirkung. Man wollte fih hie und dort in 
der gewohnten Andacht nicht ftören laflen, es fam öfters zu blu— 
tigen Auftritten, und die Ortsobrigleiten fanden dabei 
für beſſer, ihre Augen zu deden.” — Sogar die Feſte und 
Heiligen im Kalender Hatten feine ruhige Stelle. Der Name Portiun⸗ 
tula am 2. Augufi und das Feſt der Wundmale des heiligen Franzis⸗ 
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kus am 17. September wurden weggeſtrichen; doch kam der erfiere 
nach einigen Jahren wieder zum Vorſchein. Auch auf den Kanzeln 
wurden die Heiligen beinahe vermiſſet. Dan hörte auf diefelben keine 
Robrede mehr. Nur von dem guten, liebevollen barmher— 
zigen Gott, und von Unterftügung der Armen, die man 
Bettelpredigten nannte, ertönten die Stimmen der 
Prediger; von Gottes Gerechtigkeit und don ewigen 
Strafen außerſt wenig, meiſtens gar nichts. Es iſt ſich 
hierüber auch nicht zu verwundern, wenn man weiß, daß die Prediger 
damals ganz ſchüchtern geworden, und ſo zu ſagen jeden Ausdruck auf 
die Wagſchale legen mußten; denn es Hatte ſich in Wien eine 
Bande hämiſcher Kritiker zufammengerottet, die in der 
Hauptftadt ſowohl, als au dur ihre Emiffäre auf dem 
Lande die Prediger bejpähten und jeden Saß, der entweder 
einer laijerliden Berordnung entgegen ſchien oder mit ihrer 
Modeiprade nit hHarmonirte, in ihrer Predigtkritik, die fie 
als ein Wochenblatt im Drude berausgaben, ſpöttiſch durchzogen, und 
mit dem Stempel einer rohen Unmifjenheit oder wohl gar mit einem 
Berbredhen der verlegten Majeftät brandmartten. Diele 
Kritik erhielt fih nun ein paar Jahre und hat fi) wieder wie eine 
Nachteule bei Tage verkrochen.“ 

„Sehr auffallend war noch jene Verordnung in dielem Jahr, ver⸗ 
möge welcher die Todten nicht mehr in eine Truhe oder Sarge ver- 
fchloffen, jondern in einen Sad von Leinwand genäht begraben werden 
mußten. Als Urjache defjen gab man die Holzerjparniß vor, und die 
Prediger follten das Bolt belehren, daß auch Chriſtus nad jeinem 
Tode in Leinwand gehüllet worden. Die lingereimtheit in mehreren 
Fällen zeigte fi aber gar bald und es kam wieder auf’8 Alte, wie bei 
vielen anderen widerrufenen Berordnungen. Jener Buffo auf dem 
Theater hatte es wirklich nicht übel getroffen, der vorwärts und rüdlings 
mit einem jehr großen Pade Schriften befchwert, herauskam und auf bie 
Frage, was er da trage, geantwortet hat: „Vorne die kaiſerlichen 
Berordnungen und hinten die Widerrufungen derfelben.“ 

1785. „Wie in andern Exrbländern, fo ging aud) die Aufhebung 
der Klöfter raſch in unjerem Lande für fi . . die Gebäude und 
Seräthfchaften wurden durch Steigerung veräußert, die Geiſtlichen 
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in willfürliche Orte zerfireuet, wo fie ihre magere Penfion, von dem 
Berufövergnügen, auf das fie gejchworen, getrennt, in der Bitter- 
feit ihres Herzens verzehren mußten. Es wurde freilih dem Kaiſer 
borgefpiegelt, daß in Klöſtern die Meiften Mißvergnügte jeyen und 
die Aufhebung wünſchen; allein die finftere Trauer und 
der männlide Schmerz, der aus den Gesichtern der 
Mönche dabei Hervorbrad und das Klagegeſchrei und die 
Thränen bei den Nonnen haben das Gegentheil zu laut 
bewiefen. — Die Auflöfung der Klöſter Hatte auch die Trennung 
der Berfammlungen bei der fludirenden Jugend zu Folge. Mit dem 
Therefianum und der Emmanuelifchen Stiftung in Wien wurden auch 
alle Convikte und Stiftungen, wo mehrere Jünglinge beiſammen wohn⸗ 
ten, aufgehoben und die Stipendiengelder den Stiftlingen auf bie 
Hand zu geben befohlen. .. Indeſſen jchien ſich do der Hang zum 
Studiren zu vermindern, theils weil die Yünglinge ſchlechte Ausfichten 
zu ihrem weiteren Fortkommen Hatten und fich weder im geiftlichen 
Stande bei fo vielen aufgelöften Flöftern noch in weltlichen Aemtern, 
bie ohnehin zu häufig überſetzet waren, einen Unterhalt zu befommen 
verfpredden konnten; zudem wurde ihnen das Studiren unter 
andern toftfpieligen Auslagen aud noch mit dem Schul. 
gelde erſchweret. . . Der geiftlide Stand wurde überhaupt zu 
diefer Zeit jehr herabgejeßet und von einer gewiſſen Gattung Menfchen, 
die fi im Stillen ungemein ausgebreitet und vervielfältigt hatte, bis 
zur Verfolgung gering geſchätzet. Es bekamen daher wenige Studenten 
Luft, fih auch dem Weltpriefterftande zu widmen; und als Saifer 
Joſeph die Frage beantworten ließ: „Warum fo Wenige Geiftliche 
werden?“ Tieferte eine gedruckte Piece die Urſache ganz treffend: „Zu 
einem feit einigen Jahren fo ſehr herabgewürdigten und verächtlich 
gemachten Stand, der überdieß im Lebensunterhalt fo fchmal be⸗ 
Ihräntet worden, kann fih nur Einer entichließen, der enweder ein 
Dummlopf ift oder der ganz arm in der Welt ohnehin vor Hunger 


krepiren müßte.“ Doch läßt ſich dabei nicht in Abrede ftellen, daß 


Einige von den Geiftlichen felbft durch ihr unanftändiges, anflöffiges 
Betragen zu dieſer Geringſchätzung Gelegenheit gaben, um jo mehr, 
als die Welt gewohnt if, was von Einem oder Wenigen geſchieht, 
auf den ganzen Stand auszudehnen.” . . 

Brunner, Aufklärer in Deſterrelch. 23 
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„Zur Regulirung des katholiſchen Ritus und Abſchaffung der ſeyn⸗ 
ſollenden Mißbräuche kamen noch viele Verordnungen nach. Alle 
Weihen und Segen, die nicht im röͤmiſchen Ritual waren, wurden 
abgeftellt; die Brod- und Fleifchweihen gu Oftern, die Weinweihe am 
Johannstage, die Waflerweihe am Borabend der heiligen drei Könige, 
der Blaſiusſegen mit vielen andern mußten wegbleiben. Es wurde das 
Läuten bei einem Donnergewitter al3 unnüß und zwedlos abgeſchafft, 
und um die Leute durch die Erinnerung an den Tod nicht melancho⸗ 
Eich zu maden, wollte man aud die Sterbglode nicht mehr Läuten 
laſſen. Die vielen Meffen in den öffentliden und Kloſterkirchen wur⸗ 
ben ſo regulirt, daß jede halbe Stunde eine Meſſe nur auf dem Hoch⸗ 
altare und gar keine auf den Seitenaltären durfte gelefen werden. Da 
bei und die Priefler zu viele waren, . . fo mußten die übrigen tm 
Krantenoratorium, Gapiteljiinmer u. ſ. w. ihr Meßopfer verrichten. 
Diefe Verordnung verlor fih nad ein Baar Jahren wieder. . . Bon 
den Altären ſchritt man felbft zu den Kirchen. Oeffentlichen Gottes⸗ 
dienft zu halten wurde nur in Pfarrkirchen und ihren Filialen erlaubt. 
In andern Kirchen durfte nicht anders als bei geiperrten Thüren Meſſe 
gelefen und die (fogenannten) „unnothwendigen Kirchen” mußten ganz 
geiperrt und meggefchafft werden; . . ſelbſt in unferer Stiftskirche Hätte 
der Öffentliche Gottesdienft aufhören müſſen, wenn fie nicht zugleich eine 
Pfarrliche gemorden wäre.” — 

„Run ging es auch fogar auf die Berftorbenen los, die Joſeph 
in ihren Gräbern nicht wollte in Frieden ruhen laflen. Er verordnete: 
dat alle Begräbnißplätze oder Gottesäder von den nahe gelegenen 
Häufern entfernt werden follen. Es mußten alfo alle Gruften ge= 
ſchloſſen, alle Grabftätten befonders in den Städten weggeſchafft und in 
einem außer den Häufern gelegenen Orte die Leichen beerdiget werden. 
Die ſchoͤnſten und koſtbarſten Grabfleine und Epitaphien, welche Freunde 
igren freunden errichten Tießen, wurden ſodann abgeriffen, die Gebeine 
der Todten, welches ungeachtet des ernfthafteften Widerftrebens der An⸗ 
verwandten gefchehen mußte, aus den Gräbern geſcharret und in den 
entfernten nen errichteten Gottesader begraben. Auch unjere Gruft 
tonnte künftig unferen geiftlihen Mitbrüdern keine ruhige Stätte mehr 
feyn, es mußte ein neuer Gottesader bereitet werden... Was in 
diefem Jahre noch befonders angemerkt zu werden verdient, ift bie 
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Errichtung der Bisthümer .. — unfer Stift mußte Hiegu wieder ein 
foftbares Opfer bringen. Da der neue Biſchof in Linz, ohne einen 
eigenen Wohnfig zu haben, vom Papfte nicht beftätigt werden konnte, 
fo ließ der Kaifer dazu das prädtige Stiftshaus. ., ohne 
Wiſſen und Villen... des Stiftes, benennen. Diefes num 
batte der Bapft, wie es in der Beitätigungsbulle ausdrücklich Heißt, 
dem neuen Biſchofe gejchentt und fo Hatte unjer Stift die unverdiente 
Ehre, fein Haus . . zum Bilchofsfib erhoben zu fehen.” . . 

1786 .. „Eine andere Geſchichte in diefem Jahre ift nicht zu 
umgeben, die wie fie für fich ſelbſt pojfirlih war, fih auch komiſch 
endigte. So wie wider die damals jo jehr herabgewürdigten Stifte 
und Klöfter beim Kaifer häufige Denunciationen gefchahen, und einige 
Mipvergnügte felbft von den Stiftsgeifllihen die fchadenfrohe Luft 
anwandelte zum Sturze ihres Kloſters ihr Scherflein beizutragen, wo⸗ 
bei man in Wahrheit fagen konnte: »Inimici hominis domestiei ejus,« 
jo wollte auch ein hieſiger Laienbruder dabei nicht der lebte jeyn. Fr. 
N. . ., der vormals als Einfiedler . . Schon verſchiedene Projekte über 
die Klöfterreformation im Kopfe hatte und nachmals feine braume Kutte 
aus bejonderer Stiftägnade mit unferm ſchwarzen Habit vertaufchte, 
dieſer fade Projektenjchmied jchidte in Geheim eine Schrift an ben 
Kaiſer, worin er als eine fichere Wahrheit vorgab, daB in einem un⸗ 
ferer Teiche mit Stiftsgeldern gefüllte Fäſſer verjenlet worden, mit dein 
Beifabe, dab, wenn er die hoͤchſte Gnade erhalten könnte, mit dem 
Kaifer jelbft zu ſprechen, er ihm noch andere Geheimniſſe entbeden 
würde. Nicht lange hernach kam wirklich ein Schreiben von Here 
Landrath R..an BP. . mit dem Auftrage, daß er den Hr, R.. 
heimlich vom Stifte abholen und nah N. . liefern folle, wo ihn 
N . . übernehmen wird. Dieß geihah auch an einem fpüten Abend 
ohne zu willen, wohin Fr. N . . jo eilig verfhwunden if. Die Ne 
gierung in Linz transportixte ihr nach Wien. Er wurde dert dem 
Kaiſer vorgeitellt und auf die Yrage, was er ihm zu jagen babe, fing 
der Yrater an, im verivorrenen Bortrage feinen Reformationsquart 
auszulcamen, und daß er ein Modell entworfen babe, wie ein Kloſter 
ordentlid gebaut und eingerichtet werben ſolle. Der Kaiſer merkte fo- 
gleich den Sprubelkopf, glaubte von feiner Anzeige nichts und hieß ihn 
zu den barmherzigen Brüdern ‚gehen. So lam uns der gebemüthigte 
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Fr. NR. . zurüd, verlebte feine Tage ruhig bei uns, ohne noch Appetit 
zu belommen, mit dem Sailer zu ſprechen.“ — 

1787. „Die beträchtliche Ungleichheit der landesfürſtlichen Steu⸗ 
ern . . bewog den Kaiſer Yofeph eine Negulirung nad dem Grund» 
erträgniffe zu bezweden. .. Nach vieler und langer Mühe kam dieſe 
Arbeit doch endlich zu Stande und die Menge der Ausmefler, Hand- 
langer und Schreiber Haben unjer Stift allein baare 27,421 fl. 36 Er. 
gekoſtet. .. Die Reformation und Aufhebung fo vieler Klöfter, die 
wir bereits vor Augen hatten, ließ ung mit gutem Grunde vermutben, 
dab auch uns ein ähnliches Gewitter treffen würde, welches dann auch 
richtig erfolgte. So wie Kaiſer Joſeph alle Gründe ausmeſſen lieh, 
wobei ein jcherzhafter Kopf fagte: „Der Kaifer habe unſerm Herrn die 
Erde adgelauft, die er nun ausmeſſen läßt, um zu ſehen ob er nicht 
beteogen worden,” fo gab er auch Befehl, alle noch beftehenden Stlöfter 
zu unterjudhen, um zu erfahren, ob fie in ihren abgeforderten Faſſio⸗ 
nen ihn nicht getäufcht hätten. — Am 29. Augufi überrafchte unfer 
Stift underjehens und ohne zuvor die mindeſte Spur gehabt zu haben, 
eine kaiſerliche Commiſſion. Herr Regierungsraih N. ., Referent in 
geiſtlichen Sachen, von dem den KHlöftern fehr gramen Präſidenten 
Herrn Grafen N . . abgeorbnet, kam aus Ling mit einem Anhange 
von 12 Indibiduen: Buchbalteriften, Konzipiiten, Kanzeliften und Tag⸗ 
Schreiben. Ohne ein kaiſerliches Dekret über ihre Beſtimmung vorzu⸗ 
weifen, fingen fie ihre Arbeit an mit der Unterſuchung der Stiftsſachen 
von der größten Wichtigkeit bis zur mindeften Stleinigleit. Alle Urs 
tunden aus dem Archive, alle Krebitsbücher, alle Bücher und Schriften 
in den Kanzleien und bei den geiftliden Officialen wurden genau 
durchgegrübelt und beichrieben; alle Kaſſareſte und Rüdflände bei den 
Stiftsämtern aufgezeichnet, alle Gebäude, alle Möbeln und Geräthe.. 
geihätt und zu Papier gebracht. Zu Abſchätzung der Prätiofen im 
Kirchenſchatze, des Zimmer- und Zafelfilber® wurde ein Goldarbeiter 
mitgebracht; zur Abſchätzung der Kunft-Inftrumente . . ein Student, 
der jo eben die Phyſik abjolvirt Hatte u. |. w. . . Alles wurde um 
den geringiten- Werth geſchätzet. So ift 3. B. die 8 Pf. ſchwere gol- 
dene Monftranze, die mit den koſtbarſten echten Ebdelfteinen gleihjam 
befäet war und die das Stift fammt der Arbeit 40,000 Gulden ge= 
toftet Hat, um 4000 Gulden . . ein ganz filberner Tafelſervige auf 
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24 Couberis, um 6000 Gulden geſchätzet worden, den das Stift um 
26,000 Gulden gefauft Hat. Nachdem Alles im Stifte inventirt und 
aufgezeichnet war, bereite die jehr Löblihe Commiſſion die Stiftäherr- 
ſchaften .. und verfuhr überall mit derjelben Genauigleit wie im 
Stifte. Um die ſchwere Arbeit aushalten zu können, mußten doch noth⸗ 
wendig auch Unterhaltungen unterlaufen. Zudem, daß die Mittags- 
und Übendtafel immer mit köſtlichen Speifen, rothen und weißen Weinen 
zum Ueberfluſſe gededt war, wurden nad) dem Abendeſſen noch Ertra« 
weine aus dem Stiftöleller in die Wirthshäuſer gebracht und dafelbit 
bis in die fpäte Nacht getrunken, getanzet und komiſche Rollen gejpielt. 
Sp vergingen ſechs Wochen, bis die fi ganz wohl befindlide Com⸗ 
million das Stift beurlaubte und fih von uns fehr Hart getrennt 
dat. .. Die Commilfionspifite verurſachte dem Stifte Unkoſten von 
5508 Bulden. . . Niemand wußte noch cigentlih, wohin dieſe Com⸗ 
mijfion abziele; doch hat fi bald hievon die Wirkung gezeiget. An⸗ 
fangs November kam von der Regierung aus Linz eine Berorbnnung, 
duch welche das Stift in eine fehr beſchränkte Adminiſtration verjebt 
murde und ein ganz neuer Plan eingeführt werben fol. Alle Rech« 
nungen mußten nad) dem Gameralfuße mit: dem Militärjahre anfan- 
gen . . und die Sentralrechnung ſollte jedesmal zur k. t. Buchhaltung 
eingefähidt werden. Jeder geiftlide Official- und Stiftsbeamte bekam 
feine Inftruftion, die er genau zu befolgen hätte. Jeder Geiftliche im 
Stifte und auf den neu errichteten Pfarren erhielt fein Intertene⸗ 
ment in Geld. . . Bon dem weltlichen Stift3perfonale wurden mit 
einer Abfertigung in Geld Biele ihres Dienftes entlaffen. ... Diele 
neue Einrichtung gab der Hlöfterliden Deconomie und Ordnung, die 
man allem Anfcheine nad) ganz auflöjen und zerfiören wollte, einen 
empfindlichen Stoß. Bon jeher Hatte jeder Geiftlihe nad der Vor⸗ 
ſchrift unſerer Regel alles Nöthige vom Stifte; auh am Nützlichen, 
wa3 jeine Ausbildung beförderte oder fein Amt erheilchte, ließ man 
ihn nichts ermangeln. Unbekümmert für das Zeitliche, Hatte er nur 
feine Beruföpflichten zu bejorgen. Seit der neuen Einrichtung aber 
verlor fih nad) und nad) das Einfache in der Kleidung, die Genüg- 
ſamkeit in der Koft; das Geld... wurde mit Ergöbungen und Tände 
leien verfplittert, jo daB ſich ſogar zum Ankaufe des Nothwendigſten 
der Mangel geäußert. Das Sonvent wählte ſich einen eigenen Küchen⸗ 





meifter ; e3 führte in der Koft feine eigene Menage. Allee von dem 
Vater des Kloſters zu empfangen, Hatte ganz aufgehört, anderer Un—⸗ 
gereimtheiten zu gejchweigen, die der Höfterlichen Eintradt und Ord⸗ 
nung zumider liefen. Und doch mar die nur der Anfang der Uebel, 
der den folgenden noch jchlimmeren das Thor geöffnet.” . . 

1788. „Bald nad) dem Anfang diefes Jahres kam und von der 
Regierung der Vefehl, das von der Anventurscommiffion fchon im 
borigen Jahr genau bejchriebene Stifis⸗ und Kirchenfilber dahin einzu 
ſchicken. Es Hatte das Stift in Wahrheit einen großen und reihen Schag 
beifammen. Da jede Weigerung wider die Regierungsbefehle dazumal 
die bitterften Ahndungen nad) ſich zog, jo mußte fih H. Abt entſchließen, 
doch einen guten Theil des Stiftsfilbers in zehn Kiſten paden zu laflen 
und zur Regierung einzuliefen. Es war ein trauriger Anblid, fo 
viele koſtbare, über 80 Jahre gefammelte Silberftüde in die Kiſten 
werfen. und aufs Nimmerjehen abführen zu jehen. Man glaubte, daR 
fih die Regierung mit dieſer Lieferung begnügen würde; aber die 
ſchiele Mißgunſt wagte fih aud ins Heiligtum und jcheute ſich nicht, 
mit ihren neidifchen Händen aud) die Gott geweihten Gefäße zu rauben. 
— Wie jhon früher die PBretiofen und Paramente von den aufge- 
hobenen Kloͤſtern und geſperrten Kirchen eingezogen, Kelche, Monſtranzen 
und Mepkleider öffentlich verlaufet und ſelbſt von Juden mit ſpoöttiſchem 
Lächeln herumtragen geſehen worden, fo jchonte man auch unferer 
Kirchenſchätze nit. Wider alles Bermuthen kamen am 14. März der 
Kreishauptmann R . . und der Buhhhalterofficial NR. . von der Re= 
gierung abgefhidt hieher, forderte mit Bormeifung eines Regierungs- 
befehle8 im firengen Ernſte die Auslieferung der Kirchenpretiofen und 
bes noch zurüdbehaltenen Zafelfilbers. H. Abt nahm zwar Anftand, 
derein zu willigen; es half aber keine Gegenvorftellung. Die Schatz⸗ 
fammer mußte geöffnet werden und die zwei grellen Commiſſäre 
ſchrieben foglei ein Verzeichniß von allen den Stüden, die abgegeben 
werden ſollten. . Bon der Kirche ging man zur Plünderung des noch 
zurüdgebliebenen Tafelſilbers. .. Alle diefe Koſtbarkeiten wurden Tags 
darauf mit ſchmerzlichem Widerwillen gepadt und als der zweite Trans« 
port zur Regierumg geliefert. — Es läßt ſich leicht denten, daß dieſer 
gewaltige Eingriff dem Stifte ungemein empfindlidh gefallen ift. Einem 
biefigen Stiftögeiftlicden mar diefes raſche Berfahren zu fehr bedenklich, 
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daß er ih entſchloß, hievon ingeheim einen vollfländigen Bericht nach 
Wien zu machen. Die Sade warb dort anhängig gemacht und fie 
fam durch einen geheimen Hofjecretär wirklich zum SKaifer, der ſich 
eben damals im tiefften Ungarn bei der Armee befand. Es ftanb 
nicht 14 Tage an, als der höchſte und gefhärftefte Befehl 
nad Linz kam, alle abgenommenen Bretiofen dem Stifte 
wieder zurüdzuftellen. Her Bräfident Graf . . Hierliber ganz 
rafend jchidte am 29. März H. Regierungsrath Eybel mit einem 
Kanzelliften Hieher, der ausforſchen jollte, von wem die Anzeige nad) 
Wien gefchehen jey. . . Er fig um 2 Uhr Nachmittags im Hof« 
wirthshauſe ab, ging um 5 Uhr, ohne dem H. Abt feine Ankunft 
melden zu laflen, in's Priorat und verlangte, daß alle Beiftlichen viritim 
jollten vorgerufen werden. Er durchforſchte Einen nah dem Andern 
feinem Auftrage gemäß; aber Kleiner Tonnte ihn befriedigen, weil Seiner 
von der Anzeige Etwas mußte. Der Anzeiger jelbft wollte ſich auch nicht 
verrathen, und jo mußte Eybel unverrichteter Dinge wieder abziehen.” 


„Bei alledem if dem Stifte don der geplünderten 
Shaglammer doch nichts zurüdgelommen, weil man borgab, 
daß die größeren Silberftüde ſchon zerbrochen und unbraudbar gemacht 
und bereit3 Alles zum Einjchmelzen in die Münzbant nach Wien ab⸗ 
gefendet worden wäre. Dennoch will man bemerkt haben, daß mehrere 
Stüde in Linz zurüdgeblieben und manche launichte Dame und 
Maitrefie betannte Kirhenpretiofen auf ihrem Kopfe, 
an ihrem Halfe und an ihren Fingern getragen habe. So 
wurde ber Kaiſer bei all feiner Strenge betrogen und aus eben biefem 
Borfalle fieht man, daß die Regierung öfters eigenmäcdtig gehandelt 
Habe, wovon Joſeph nichts wußte). — Der Schaden, den da3 Stift 
durch die gezwungene Veräußerung diefer Koftbarleiten gelitten, wurde 
demfelben fehr ſchlecht vergütet. Das Gold und Silber ift nad) dem 
geringften Schätzungswerih bezahlt worden und für die Perlen und 
Edelſteine hat e3 gar nichts belommen. Man gab fie zum Kaufe einer 
Jüdin Dobruska?), und diefe, wie man fagte, hat Bankerott ges 
macht und mit diefem Schelmenftüd ihre Gläubiger bezahlt. Auf dieſe 


1) Und noch find diefe Beamteten „aufgeffärte Biedermänner" gemwefen. 
2) Diefe Dame ift in: Die theol, Dienerfchaft des weiterer beſchrieben. 
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unfelige Weile hat das Stift fein Haus und jeinen Kirchenſchatz ver⸗ 
miflet, der fi im wahren Werth über 200,000 Gulden belief und 
für den es fih mit einer Vergütung von 40,000 Gulden befrie- 
digen mußte. (Diefe legtere Summe wurde überdieß eigenmädhtig der 
zur Pfarrkirche erhobenen Stiftslirche als Stammlapital zugeiiefen . .) 
Run z0g man auf die Veräußerung der Realitäten und Geräthſchaften 
los, und daß dieſe von der Regierung oder vielmehr von den Präfidenten 
allein wieder eigenmächtig unternommen worden, hat fich in der Yolge 
far gezeigt. Man las wider alles Vermuthen im Linzer Zeitungs- 
blatt die Kundmachung mit der Unterfhrift des Abtes, dem 
hievon feine Silbe befannt war, daß am 17., 18. und 19. 
April in Kremsmünfter Stiftshäufer, Möbeln im Stifte, Vieh und Geräth- 
Schaften im Maierhofe durch Steigerung verlauft und verpadhtet werben. 
Die Heftimmten Tage nabeten fih und es kam H. NR... ein Shul«- 
lehrersfohn von der Stiftäpfarrei N . . und dermaliger 
Rechnungsofficial bei der Staatsbuchhaltung in Linz, ein trotziger fleifer 
Mann, als Commiſſär von der Regierung geſchickt. Die Licitation be= 
gann in vollem Ernſte. Im erflen Zage wurden die Stiftähäufer 
zum DBerlaufe ausgerufen. . . Da für jedes nur ein einziger Licitant 
ih zeigte, jo wurden fie um die geringfien Ausrufspreife hindan ge= 
geben. . . Nach diefen wurden die Geräthichaften im Bräuhauſe feil- 
geboten . . fo äußerft wohlfeil, daß ein Braumeifter die große (neue) 
fupferne Sudpfanne, die 400 Gulden koftete, um 60 Gulden kaufie. 
Auch die Apothele mußte vom Eigenthume des Stifte getrennet und 
einem gedungenen Schwäßer und Schmeidhler des NRegierungsratihes 
Eybel zu Theil werden. Er kaufte die Gerechtigkeit nach dem unge- 
rechteften Anſchlage der Regierung um 500 Gulden (ed zahlt der 
Pächter jährli einen größeren Pachtſchilling), gab für die ganze Ein- 
richtung und alle Medicamente ein Bagatell von 170 Gulden u. |. w. 
— Man könnte hiebei denken, warum denn das Stift Teine Borftellungen 
wider dergleichen ungerechtes Berfahren gemacht und Alles fo geduldig 
habe Hingehen laſſen? Wenn man aber weiß, wie ſehr damals der 
Präfident bei der geiftlichen Gommiffion Graf N. . . und der Referent 
in geiftliden Sachen N . . jelbft über den Kaiſer zu dominiren ſchie— 
nen und eigenmächtig die geiftliden SGommunitäten tyran— 
nifirten, dann läßt ſich leiht begreifen, daß jede Bor- 
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Rellung frudtlos gewefen wäre und jede Widerrede zu 
noch größeren Chikanen und Berfolgungen, die freilid 
deffen ungeachtet nit ausblieben, den Weg gebahnet 
hätte. — Bon den Gebäuden fchritt man zu den Grundſtücken, die 
für einen fehr geringen Zins verpachtet wurben. ... Die prädtigfte 
Drangerie mit den in der Talten Erde geftandenen ſchoͤnſten Limonie⸗, 
Zihronen- und Bomeranzen-Bäumen von ungemeiner Dide und Höhe, 
weil fie al8 ein Voluptuarium neidiſch benennet würde, mußte zer 
föret und getilget werden; die Dambirfchen und Thiere, die von 
undenklicher Zeit her . . unter dem Hofgarten wmeideten, wurden aus 
der nämlichen vorgeblichen Urfache zuſammengeſchoſſen und ausgerottet.... 
Mit diefem ſchadenfrohen Geſchäfte endigte der Herr Commiſſär den 
erften Tag der Licitation. — Der zweite Tag war zum Berlaufe. der 
Pferde, Ochfen und Kühe ſammt den Maierhofsgeräthen: beftimmt. In⸗ 
zwiſchen ereignete fich, was man nicht vermuthete. Früh morgens er- 
Hielt ein geiflliher Official von feinem Freunde aus Linz die fichere 
Nachricht, daß aus Wien an die Regierung eine Verordnung geloms- 
men, welche die Stifter wieder in die freie Adminiſtration ihrer Rea⸗ 
Iitäten und Habſchaften jeget. Der H. Commiflär wurde hievon dere 
ſtändigt. Er ward hierüber etwas betroffen; da er aber felbft feinen 
legalen Auftrag erhalten, von der Licitation abzugeben, fo wurde fie 
fortgefegt. Nun unterredete man fich zubor noch mit zween vertrauten 
Männern im Markte und beflellte fie, um das beffere Vieh für das 
Stift zu licitiren und es au um den höchſten Preis nicht wegzu⸗ 
lafjen. . . Weberdieß wurden noch mehrere Geräthe . . verfteigert, von 
den meilten Licitanten aber wieder dem Stifte um- den nämlichen 
Werth nachher zurüdgegeben. — Am dritten Tage follten die Meublen 
im Stifte veräußert werden. Allein der H. Commiſſär, der indeß auch 
bon dem Wienerſchen Dekrete benachrichtigt morden, fand es für gut 
nichts weiter mehr vorzunehmen. .. So ſchloß fih der ſeltene Auftritt, 
der Commiſſär flimmte fich herab, beurlaubte fi Höflih und Tehrte 
mit Unmuth, daß feine Commiſſion nicht ganz nad Wunfche gegangen, 
nad Linz zurüd. — Nah zehn Tagen am 28. April wurde die kai⸗ 
jerlihe Verordnung wirklich dem Stifte mitgetheilt, in welcher es von 
der Einfendung der Rechnungen zur Staatsbuchhaltung losgeſprochen, 
und die freie jelbfteigene Aominiftration demſelben wieber, wie vorhin 
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zugegeben wurde. Das Stift wäre ſodann befugt geweſen, alle Hät- 
ferverfäufe und Berpachtungen zurüdzunehmen; doch um die Galle des 
Herrn Präfidenten zu ſchonen und ihn nicht nod mehr in Harniſch 
zu bringen, wollte man es dabei beiwenden laſſen.“ 

1789. . . „Diefes Jahr war für das Stift das drüdendfte. Bei 
ben ohnehin fo großen Abgaben, womit man bie Kloͤſter bejchwerte, 
wurden fie noch mit einer neuen Steuer al! Beitrag zum Religions- 
fond belegt, die ungeachtet aller entgegengemadhten Borftellungen jähr⸗ 
lid eriegt werden mußte. Dielen Beitrag . . beflimmte man von dem 
Ueberſchuſſe der jährlichen Stiftsrevenuen ganz unrichtig . . jo dak das 
Stift... in ein Defickt verfallen muß.“ 

„Was uns aber am fühlbarften zu Herzen ging war die Abfeß- 
ung des Abtes und Aufſtellung eines Gonmnendatärabtes !)... . Jener 
hatte nun auch in geiftlichen Disciplinarfadhen nichts mehr zu jagen. 
Um aljo auch in diefem Fache einen legalen Oberen zu machen, wurde 
auf den 17. September eine Wahl angeoronet. Unſer Hochwürdigſter 
Herr Biſchof wollte ſelbſt bei dieſem Alte zugegen jeyn . . und kam 
ihon ein Paar Tage vorher mit zwei Domherrn und feinem Secretär 
hierher. ... Die Stimmen fielen auf . . der ohnehin ſchon ein Jahr 
Prioe war und nun in diefer Würde als erſte Obrigleit in geiſtlichen 
Sachen beftätigt wurde.“ 

„Zu bemerken ift die faubere Reformation, si superis placet, 
welche der Herr Biſchof an den folgenden Tagen in der klöſterlichen 


1) Die vom Probſt Wittolaherausgegebene „Wienerifche Kirchenzeitung” im 
Jahre 1789 Geite 255 lobt in ihrer gewöhnlichen Wohldienerei dieſen Eingriff 
in das canonifche Recht mit folgenden Worten: „Enblic haben S. Wajeftät 
unfern alten Brälaten Chrenbest Mayer feiner hohen Jahre und Untauglichkeit 
wegen in den Nuheftand gefekt und an feine Stelle zu unferen geiftlichen 
Abte und Herrn, den biöherigen, aus bem Stifte MÖM genommenen Commen⸗ 
dator, Abten von Lilienfeld (welches Klofter eben aufgehoben worden ift) Herrn 
Max Stadler ernannt. Bon dem belannten Chriftenfinne dieſes Mannes, ſowie 
von feiner Einficht, Billigleit, Sanftmuth und Beſcheidenheit verfpricht man fich 
Bieleß, nicht nur zum Beften der geiftlichen Einwohner dieſes Stifte und 
deflen armen Unterthanen, fondern auch überhaupt zur-Aufnahme aller vom 
der Regierung eingeichlagenen Beflerungsanftalten.” — Dieſe „Nachricht aus 
Kremsmünfter“ wurbe offenbar in Wien gefchrieben, es mar ja eben Aufgabe 
des Blattes, alle Maknahmen der Regierung im „reigenden und bezaubernden 
Lichte" darzuſtellen. 
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Ordnung nicht fo ganz eigenmädhtig, als vielmehr. auf Veranlaſſung 
einiger Gonventualen, die al3 Beſchwerdenführer auftraten und fi mit 
ihm hierüber beſprachen, veranftaltet Hatte... Es wurde unfere heifige 
Regel wieder ſehr gelähmt und mit bifchöfliher Genehmigung und 
Dispenfation eine ganz bequeme Einrichtung verlautbar. .. Der Inhall 
zeigt zur Genüge, daß man darauf angetragen habe, die klbſterliche 
Disciplin zu zerrütten und die Folge hat noch mehr gezeigt, daß wirk⸗ 
(ich weſentliche Stüde des Kloſterlebens in Verfall gerathen, und daß 
die uralte von den würdigften Männern der Kirche Gottes fo fehr be= 
(lobte und von Millionen Mönchen auf das firengfie beobachtete Regel 
des heiligen Vater Benedikt in hiefigen Gegenden beinahe nur noch dem 
Namen nad gefannt wurde.“ 

1789. „Haben fi ſchon im vorigen Jahre für unfer Stift fehr 
unangenehme Auftrilte ereignet, jo ift doch das Jetzige für felbes daB 
drückendſte geweſen ..... Was uns am fühlbarſten zu Herzen ging, 
war ein im April hieher gekommenes kaiſerliches Dekret, welches unſern 
beſten Vater und Abten Ehrenbert feiner abteilichen Geſchaäͤfte enthob 
und ganz in Ruheſtand verſetzte. Kaiſer Joſeph wollte den Stiftern 
nach dem Tode ihrer Aebte keine Wahl eines neuen Vorſtehers aus 
ihrem Gremium mehr zugeben; ſondern fie durch fremde Eommenbatär- 
äbte verwalten lafien ..... Die kam denn aber ſtremsmünſſter dazu, 
da fein Abt noch bei Lehen war? Man gab zur Urſache daB hohe 
Alter an, der al3 ein drei und fiebenzigjähriger Greis nicht mehr ver⸗ 
mögend wäre, dem Stifte vorzuftehen . .. ... Nach erhaltenen Taifer- 
lichen Dekrete fäumte das Convent nicht, zur Erhaltung feines guten 
Baters eine Schubfchrift, die mit Atteften von Medikus und Stifte 
rihter belegt und von allen Capitularen unterfehrieben war, an den 
Kaifer zu fenden, worin feine noch gute Gefundheit, feine Sinnentraft 
und Fähigkeit zur Vorſteherwürde dargeftellt wurde, mit der dringendften 
Bitte, ihn als Abt noch ferners zu belaffen oder doch zu erlauben, daß 
ihm dur eine Wahl ein Stiftsmitglied beigegeben werde... .. Diefe 
Schrift aber machte keine Wirkung. Es war ſchon einmal beicjloffen, 
unferm Stifte einen Sommendatärabten auf die Naſe zu ſehen. 9. 
Abt Ehrenbert räumte fodann mit ganz entfchoffenem Muthe die Ablei 
.... Der 26. Mai war der ſchwarze Tag, an welchem jener Abends um 
7 Uhr unter Begleitung des Herrn Reglerungsrathes Enbel und einigen 
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Buchhalieriſten .... unter Blig und Donner in das Stift einfuhr. Es 
war ber geiftlihde Herr Maximilian Stadler, in Stift Moͤll Profeß, der 
als Brior dafelbfi und nachmals angeftellter Commendatärabt im 
Ciſtercienſerſtifte Lilienfeld , ſelbes Stift binnen zwei Jahren zur Auf- 
hebung beförderte, und vielleicht eben deßwegen hieher geſchickt wurde, 
um aud unferm Sremömünfter den Garaus zu machen.” 


„Diejer eingedrungene Herr Commendatärabt zeigte gar bald, daB 
er nicht gewohnt ift, fich viel mit der Arbeit abzugeben. Er reifete 
monatlih bald nad Linz, bald nah Wien, machte viele Quftreifen auf 
unfere Pfarrhöfe, auf unfere und fremde Herrſchaften. Zu Haufe mar 
fein Zeitvertreib ein Spiel, die Jagd, und da er ein fürtreffliher Ton- 
fünffler war, die Muſik. Da er fih in Linz als ein guter Gefell- 
ſchafter Bald bekannt madte und die Herrſchaften auf dem Lande 
oͤfters bejuchte, fo befam er auch eine Menge Gegenpifiten und die 
Säfte in unferem Stifte find niemals häufiger geweſen, als während 
feinen Daſeyns. — Er zog bon Stiftsrenten nebft feinem bequemlicden 
Unterhalt jährlih baare 1000 fl. — feine Reifen und befondere Aus- 
gaben wurden ihm überdieß noch bergütet.” 


Wir fügen bier noch bei, daß die Herrſchaft des Abbe Stadler 
bereit3 1790 wieder ihren Zielpunkt fand, indem Kaiſer Leopold dem 
dringenden Anſuchen des Capitels um Wiedereinſetzung des rechtmäßigen 
Abies gern und fchnell willfahrte. Uebrigens koſtete dieſes Zwiſchenſpiel, 
außer großem Nachtheile für Disciplin und Delonomie, dem Stifte auch 
noch nadträglih 14,400 fl., da es verhalten wurde, an Maximilian 
Stadler fo lange eine Jahrespenfion von 1000 fl. zu zahlen, bis er 
eine Pfründe von gleichem Erträgniß bekäme oder den Minderertrag 
bis zu jener Summe zu ergänzen. Der vom Glüde bisher gehätichelte 
Mann jcheint ſich mit feinen Bewerbungen nicht beeilt zu haben, und jo 
mußte das Stift bis 1809 an ihn Zahlungen leiſten. Intereſſant ift, 
daß im Jahre 1824, längere Zeit nad) Stadiers Pfarr-Refignation, 
man plöglih von Regierungswegen an Ktremsmünſter wieder das An- 
finnen ftellte, es fol die Penſions⸗Ergänzung bis zu 1000 fl. abermals 
übernehmen. Mit Mühe eriwehrte es fich diefer Laſt.“ — Stablers 
Dienfleiftung, un fo zu fagen, Hatte 17 Monate gedauert und 19 
Jahre bezog er Benfion. Wir meinen, es fey dies lein uninterefjanter 
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Beitrag; wie liebenswürdig die Regierung mit den Rechten und dem 
Einkommen der Klöfler zu Gunften der Regierungsgünftlinge ver⸗ 
fahren if. 

1790. . . „Am 20. Februar mußte der Raifer Joſeph die Welt - 
verlaſſen. . Die Regierung trat nun Leopold fein älterer Bruder 
an“ u. f. w. | 

Wir mollen diefer Chronik noch "einige Bemerkungen beifligen. 
Kremsmünſter, diefe herrlihe Stiftung des Baiernherzogs Thaſſilo II. 
von 777 her beiteht jeßt noch nah Ein Zaufend und Ein Hundert 
Jahren in voller Blüthe. Das Obergymnafium und Convict daſelbſt 
genießen einen ausgezeichneten Ruf; die Sternwarte zu Kremsmünſter, 
ein breiter, fieben Stodwerte hoher Thurm, gehört zu den Merkwür⸗ 
bigfeiten der gelehrten und civilifirten Welt. Jetzt nod leben im Stifte 
als Profefforen ausgezeichnete Gelehrte. Der Aftronom Dr. Reſelhuber 
wurde als Direktor der Sternwarte von feinen Mitbrüdern zum (gegen« 
märtigen) Abte gewählt. Wie die Aebte diefes Stiftes von jeher För⸗ 
derer der Wiffenfhaft und Wohlthäter der Armen geweſen find, das 
iſt in der Schrift: „Das Wirken der Benediktinerabtei Kremsmünfter 
von Theodorich Hagn, Kapitular und Archivar, Linz 1848* des 
weitern zu finden 1), 

1) Kremömünfter kann fich einer Hiftorifchen Literatur des Stiftes rühmen. 
Nettenbader, Pachmayr, Straffer und Hartenſchneider haben von 
1677 bis 1830 die GStiftögefchichte in großen Werten behandelt, Simon Retten 
bacher gab heraus: Annales monasterii Cremifanensis, Salisburgi 1677; MRaxian 
Pachmayr: Historico chronologiea series Abbatum et religiosorum monasterli 
Cremifanensis, Styriae 1777—1782, in 4 Bänden Folio; Gabriel Straffer: 
Kremdmünfter aus feinen Jahrbüchern, 1. Theil. 1810; und Ulrich Hartenfchneiber: 


Hiftorifche und topographifche Darftellung des Stiftes Kremamünſter in Deſter⸗ 
reich Ob der Ennd. Wien, 1830. 





Das Bermögen der eingejogenen Klöfter. 


Wernehmen wir vorerfi ein Beifpiel aus den Aufhebungs- 
alten (5. März 1784) des Stiftes Suben in Oberöfterrei 1), über bie 
materiellen Wohlthaten, welche ein ſolches Ordenshaus in der Umgegend 
ausübte. Das Stift wurde im Gejammtcapital geihägt auf 111,791 fi. 
Außer den Geiftliden lebten im Stifte 46 Laien in verjchiebenen 
Dienftleiftungen, jeder zweit- oder drittgeborne Sohn eined Bauers der 
Umgegend mar froh, wenn er einen Poften im ‚Stifte belam. Dieſe 
Leute wurden nach ihren Fähigkeiten verwendet, anftändig falarirt und 
gut verpflegt, fie befamen den Lebensunterhalt und die Wohnung im 
Stifte. Den Armen der Umgegend war das Stift eine Zuflucht, fie 
fonnten fih im mindeften Falle dort fatteffen. Jetzt fallen die Armen 
allenthalben dem Bauernitand zur wahren und bedeutenden Laſt. 

Hier ſoll nun das von 1780 an eingezogene Kirchengut — in= 
foweit wir die Shäßungswerthe defjelben in den Archi— 
ven gefunden haben, angeführt werden. Wir bemerfen, daß es 
in der Regel für Kirchen und Schulzwede verivendet wurde. Der 
Erlös wurde in Staatspapiere verwandelt, wie biel Hingenbe 
Münze davon noch vorhanden ift, daß gehört zu jenen Tragen, die ſich 
bald beantworten laffen. Es findet ſich bier das Vermögen jedes an⸗ 
geführten Klofter8 nit im wirklichen Werthe — fondern in 
jener Schäßung, welche die Klofteraufhebungscommilfion angab. Die 
Kloftergüter wurden zu jämmerlichen Preiſen an Speculanten verſchleu⸗ 
dert, und immer weit unter dem wahren Werthe bintangegeben, jo daß 
die Käufer manchmal in einem oder zwei Jahren aus den Waldungen 
allein die ganze Kaufſumme herausfchlugen, ihnen jomitder ganze andere 
Gütercomplex als ein Geſchenk in die Tafche fiel. Für die meiften 


1) Archiv des Eultminifteriums in Wien. Klofteralten, Fascikel Suben. 
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jener liegenden Güter wäre jebt zum mindeflen das dreifache und 
mehr zu befommen). Unter der Schaͤtzung waren alle Kiechengeräthe, 
Baulichkeiten, Einrichtungsftüde, Bibliothelen, wifienfchaftliche Apparate, 
kurz alles bewegliche und unbewegliche Gut mit einbegriffen. 

Tauſende von Armen wurden durch die SMöfter geſpeiſt, taufende 
von Sünglingen wurden ohne Entlohnung unterriätet, im &egen- 
theile, die meiften von ihnen noch verpflegt oder unterftäßt, und hatten 
es dem Klofter zu danken, daß fie in der Folge als Staatsmänner; 
Gelehrte, Künftler, Aerzte, Juriſten ihre Laufbahn durchmachten. 
Millionen erjparte damals, als fo viele Laften noch von den geiſtlichen 
Genoſſenſchaften freiwillig übernommen waren, der Staat — ungeheure 
Summe, die jeßt al3 Steuern hereingebradht werden; aber babon 
Ichweigen die judenfreundlichen und Kirchenfeindlichen Schriftführer mit 
großer Beharrlichleit. Damals gab es noch in Nonnentlöften eine 
Zuflucht für Jungfrauen, und die Familien von damals fanden ſich 
weitaus mehr beruhigt in ihrem Gewiſſen und in ihrer Ehre, wenn fie 
eine ihrer Angehörigen in einem Kloſter wußten, a8 — — —. 

Es ift und bleibt eine mit Zahlen beweisbare Thatſache, daß der 
Staat durch die Verpflitungen, welche ihm aus der Einziehung der 
Kirchengüter erwuchſen, nicht nur nichts gemonnen hat, fondern daß 
diefe Operation der erfle gewaltige Stoß zu den fpätern Finanzcala⸗ 
mitäten geworden ift. 

Es ift hier ficher zeitgemäß, einen Excurs über die gegenwärtig 
noch beſtehenden geiftlihen Orden in Defterreih zu maden; und bie 
Bergangenheit Defterreichs mit der Gegenwart Defter- 
reichs in derfelben Angelegenheit zu vergleichen. 

Die Beraubung der Kirche würde — gerade wie es im 
Frankreih der Fall war — dem Bolt nur neue Steuerlaften auf 
bürden, und nur Speculanten, Wucherer, Güterzertrüm« 
merer und Trödler bereichern; daher au von Seite dieſer vier 


1) Im Eultminifterium, Klofteralten, Fascilel 284. fanden wir unterm 
8. September 1785 folgenden Befehl des Kaifers: „Mit ver Aufhebung der ent: 
bebrlichen Klöfter fol nicht auf einmahl, ſondern nach und nad. führgegangen 
werden." Es follte nicht auf ein Mal zu viel Grund und Boden und Effekten 
ausgeboten werden — dieſe Maßregel war aber auch nicht im Stande bie Vers 
fchleuberung zu hindern. 
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lehieren Qualificationen die eifrigften Wünfche ausgehen, daß das Kir⸗ 
chengut beraubt werde und fie mit dem Lömenantheil bedacht werden. 
Wenn der Staat dann felbft die taufende von Pfarren, 
Kirchen, Schulen, die vielen Symnafien, Anftalten, Hofpitäler erhalten 
müßte — ſo würde er doch alle jene taufende und taufende von 
Armen nicht bedenken, die jebt auch vom Kirchengut ihren Antheil 
haben. Zudem ift das Kirchengut nit weniger af das Privat» 
eigenthum befteuert. Ein Gymnaſium, welches der Stant erhält, 
fommt zudem mindeftens drei mahl fo hoch, als die Erhaltung eines 
Ordensgymnafiums. Ganze Gegenden würden, wie es ſchon 
einmal, vor 70 Jahren erlebt worden ift — in Armuth gerathen 
und würden vom Staate Unterffübung brauden, ftatt noch für 
benjelben eine Steuerkraft abzugeben. Wie die Berhälinifie jebt liegen, 
möhte nur die Speculantenrace jubeln — fie würde zugreifen und 
um einen Spottpreis chriftlihe Gebäude, Gründe und dhrift« 
ide Kunſtſchätze fih aneignen, die Jahrhunderte lang als 
ehrwürdige Denkmale unferer frommen, chriſtlichen Vorfahren 
dageflanden find, und die ficherlih nicht dazu von den Gründern und 
Schenkern Hergegeben wurden, um dem chriſtlichen Boll entzogen 
zu werden und um Speculanten damit zu bereichern. Die jogenannte 
todte Hand |pendet dem Volk taufendfachen Segen und ift ihm 
lieber als die lebendigen Hände, dienur rauben, betrügen, ftehlen 
und den Raub einfaden können. Jetzt werden durch die Klöſter noch 
viele Zaujende armer Teufel genährt; — menn fie zum Specu⸗ 
lanten kommen, der das Hloftergut fi angeeignet hat, läßt er fie 
bor die Thüre werfen. Nehmen wir Beifpiele: Das Schottenftift 
in Wien hat ein Gymnafialgebäude bergeftellt, welches (1807) über 
70,000 ft. koſtete. Jetzt unterhält das Stift auf eigene Koften 
im Ganzen 23 Profefforen und Lehrer. Die geiftlichen Profeſſoren 
haben außer Wohnung und Unterhalt nur jährlih 100 fi. für 
Remuneration auf Bücher. Das Schulgeld, welches eingeht, be= 
zieht nicht das Stift, jondern die Regierung verwendet es auf 
Stipendien. 
Aber nit nur, daß das Stift Schotten das Gymnafium ganz 
und gar aus eigenen Mitteln erhält — e8 zahlt für das 
Bymnafialgebäude auh noch — Steuern!! 
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Das Gymnaſium in Moll (mit einem Convicte) koſtet dem Stifte, 
abgefehen vom Gebäude, jährlich in runder Summe 15,000 fl. Das 
jelbe gilt von Kremsmünfter, Seitenftetten ꝛc. x. und allen Stifts⸗ 
gymnaſien. Was koſtet aber dem Staate die Erhaltung nur Eines 
Obergymnafiums? 

Wo bat ein Bankier, der reicher ift als 10 folde Stifter 
zufammen — feit Jahrhunderten etwas Aehnliches geihan 3 

Die todte Hand — gibt, und dad Volk hat etwas davon; 
die Hetzer bleiben nie bei der Wahrheit und verblenden das Boll, 
Denn aber dad Boll jene.lebendige Hand, die nur ein Leben zu 
haben jcheint, um zu rauben und mit ihren Strallen die Blutadern 
de3 Volles aufzureißen, Tennen lernen wird — dann — Tönnte es der 
lebendigen Hand einmal auch übel befommen. 

Es jollen nan hier die Schäßungen folgen; welche noch vorzu⸗ 
finden waren. Bon einer guten Anzahl Klöfter find die Alten hierliber 
entiveder ganz verloren, oder von und nidht vorgefunden worden. Mit 
der Aufhebung der Rarthäuſerkloſter wurde der Anfang gemacht 1). 


1782. Gulden. 
29. Jaͤnner. Bablig in Böohmen.. 2... 208,048 
29. Jänner. Olmüb und Königsfeld . . . . 529, 695 


29. Zänner. Aggsbach, Gamming und Mauerbach .. 904,685 
29. Jänner. Seitz in Steiermarrtt137,946 
20. Jänner. Freidenthal in Keain.4133,778 
29. Jänner. Schnalß in Thro——...4 1832,538 
29. Jänner. Freiburg in Vorder⸗Oeſterreich....86.,886 
29. Sünner. Samaldulenjer am Kahlenberg bei Win. . 11,567 
21. Sänner. Garmelitinnen zu Graß (ohne Paffiva) . . 158,669 
28. Jänner. Glariffinnen zu Goͤrz 18,000 fi. als Kapital 
in öffentlichen Bapieren, bei Privaten 6535 fl. 
Grundftüde 40,107 fl., Häujer 39,972 fl.2) 
19. Februar. Klariffinnen zu Bilingen im Schwarzwald . 82,651 
28. Februar. Klarijfinnen zu Freiburg (Breisgau) . . . 70,853 
12. März. Dominilanerinnen zu Imbad . . (Siehe ©. 303) 
1) Archiv des Cultminiſteriums. Kloſterakten, Fascilel 210. 
2) Beiden Frauenkloſtern wurde das Vermögen zumeiſt dadurch vermehrt, daß 
Eintretende ein Capital zu ihrem Unterhalte mitbrachten und dem Kloſter ſchenkten. 
Brunner, Auftlarer in Deſterreich 24 
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Gulden. 
18. März. Königinklofter Maria-Saal in Althrunn, ehe 
jienferinnen oo. .. .26,830 
19. März. Ciſterzienſerinnen zu Tiſchnowißz 59,208 
20. März. Bominiltanerinnen zu Loretto bei St. Andrä in 
Kärnthen 98,465 
21. März. Göleftinerimmen zu Marburg in Sieiermark 9,502 
21. März. Adelige Benebiktinerinnen zu Böffing in Steiermart 179,318 
21. März. Dominilanerinnen zn Studenitz in Steiermarf . ? 
26. März. Dominilanerinnen zu Mährenberg in Steiermar! 108,915 
26. März. Dominilanerinnen zu Olmüß . 16,000 
27. März. Branziskanerinnen zu Thalbach in- aut 41,537 
9. April. Serbitinnen zu Innsbruck . . 95,944 
11. April. Dominilanerinnen zu Steinach in prof . . 104,494 
3. Mai. Dominilanerinnen zu St. Anna nädft Brünn im 
Konigsgarten genannt . 27,876 
8. Mai. Poverellen in Görz (Regel der h. Gatfarina 
von Siena). . 24,143 
8. Mei. Dominilanerinnen zu Windhag in Oberoſterreich 103,770 
13. Mai. Damenſtift zu Seckau in Steiermark . 454,172 
1. Auguſt. Brigittennonnen zu Lemberg 61,102 
13. Auguft. Dominilanerinnen zu Dichelftetten in Oberkrain 34,618 
3. September. Paulinerinnen zu Ulimia . 86,118 
24. September. Englifhe Fräulein zu Lizzana in Tyrol . 197,654 
24. September. Auguftinerinnen zu St. Martin bei Schwag 152,276 
24. September. Dominilanerinnen zu Marienthal . . 118,773 
13. October. Pauliner zu St. Peter im Wald, Krain . 75,943 
19. October. Panliner zu Maria am See, Krain. . 25,018 
17. November. Benebiktinerinnen zu Monoftro bei Aquileja 134,555 
11. Rovember. Chorheren bei St. Dorothea in Wien 
Gold und Silber in der Rice . . 12714 
Kapitalien .. . 207,900 
Stiftungen . . 63,880 
In Baarem wurde aus der Saffe weggenommen 7,291 
11. Rovember. Canoniſſen zu Lemberg . . . 26,810 
11. Rovember. Beſchuhte Garmelitinnen zu gemberg . . 130,115 


Gulden. 
11. November. Unbeſchuhte Sarmelitinnen zu Lemberg . 61,506 
11. November. Dominilanerinnen zu Lemberg . . 347,748 
11. November. Dominilanerinmen zu Przemisl 59,974 
11. November. Dominikanerinnen zu Zolliew . 87,651 
11. November. Brigittinnen zu Sambor 52,827 
11. November. Brigittinnen zu Soll . . ... . 89,427 
11. November. Benediktinerinnen zu Jaroslaw . 128,004 
11. November. Yranzislanerinnen zu Tamm. . „. „. . 43,639 

11. November. Slariffinnen im Rönigerifier zu Wien an 
Obligationen . .. . 130,946 

1783. . 

9. Jänner. Hieronpmitaner in Wien . 0. 22,389 
17. März. Teinitorierinnen zu Lemberg (Start) 0. 9,565 
17. März. Trinitarierinnen in der Halizervorftadt . 37,945 
31. März. Trinitarierinnen zu Mile . 28,197 
31. März, Zeinitarierinnen: zu Burftin 21,683 
31. März. Trinitarierinnen zu Stanislawow . . . 50,295 
3l. März. Zrinitarierinnen zu Zomasow . . . . . 56,981 
29. März. Benebiktiner u Ofüd. . ...» . 246,831 

1. April. Benediltinerinnen zu St. Georg in Rürnthen . 274,618 
19. April. Zheatiner in Wien . . . » 63,050 
23. Mai. Unbeihuhte Garmelitinen zu Bisnic, Satigien. 87,695 
30. Mai. Philipp-Nerianer in Wien Stiftungstapital (in 

zwei Häufer in der Idergeſc) 48,408 

6. Juni. Theatiner in Prag . . 88,506 

2. September. Auguftinerinnen zu St. Satob in Bien . 706,097 
19. November. Canoniſſen (im Klofter zur dinmelspſort9 

in Wien. . . » - .  . 400,000 
19. November. Sanoniflen zu St. Lorenz ir in Bien 0. 359,978 

6. Dec. Benebiltinerinnen zu Arnoldſtein in Kärnten. . 155,917 
19. Dec. Trinitarierinnen zu Stienowiz in Böhmen . 18,431 
28. Dec. Trinitarierinnen zu Jaſchau bei Brünn 34,795 
28. Dec. Zrinitarierinnen zu Holleihau in Mähren . . 29,309. 

1784. 
13, Februar. Trinitarir u 3 . . 2 2 00. 71,518 
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Gulden. 


. Februar. Trinitarier in der Alſervorſtadt zu Wien. . 818,978 
24. Februar. Trinitarier, Neuftadt zu Prag . . - » . 66,048 
5. April. Theatiner Collegium Pontificium zu Lemberg . 47,685 
10. April. Kapuziner zu Mabug . - » 2 2 2 2. 1,700 
13. April. Auguftiner auf der Stiegen zu Stra . . . . 80,129 
15. April. Dominitaner zu Gr. . 2 2 2 200200. 244,554 
17. April. Auguftinerinnen zu Laibob . -. - » 2... 56,781 
25. April. Benediktinerftift zu Gleint . . . . 2... 222,056 
1. Juni. Urfulinerinnen zu Steyr . . » 2 2 00.2. 204,994 


. Zuli. Prämonftratenferftift zu Bruf bei IZnaym . . 1,400,065 
. Auguft. Stift Allerheiligen zu Olmüß. . . . . . 333,392 
. Auguft. Dominikaner zu Iglu.» - » > 2 202... 7662 
. Augufl. Paulaner zu PBirnik in Mähren . . . . . 32,454 
. Auguft. Prämonfiratenferftift zu Oberwig (wurde zum 


Garnifonsfpital für Brünn verwende) . . . 380,074 


.Auguſt. Franziskaner zu Sram . » » » .....11,015 
. September. Kapuziner zu Broßnib . . » 2» 2. 755 
. September. Auguftiner zu Gewitſch in Mähren. . . 80,559 
. September. Dominilaner zu Boslowig in Mähren . . 22,608 
. September. Auguftiner zu Sternberg in Mähren . . 179,205 
. September. Kapuziner zu Namieft . . - 0... 1,624 
. September. Serviten zu Jarnferik in Mähren ... 31,866 
. September. Ciſterzienſer zu Wellehrad in Mähren . . 952,524 
. October. Minoriten zu End. - - » 2 0 0... 26,902 
. October. Paulaner zu Branau in Mähren . . . . 136,361 
. October. Dominikaner zu Mürzbad) in Ober⸗Oeſterreich 37,538 
. October. PBauliner zu Thalheim in Ober-Oeflrrid . 35,653 
. October. Kapuziner zu Gaya in Mähren. . . . . 4,327 
. October. Eifterzienfer zu Saar in Mähren . . . . 457,961 
. October. Stift Sittih in Hrain. - - » >»... 304,650 
. October. Franziskaner zu Grein in Ober-Oeflerrid . 8,450 
. October. Minoriten zu Wels .. “000. 52,047 
. November. Serviten zu erfely i in Mähren ee. 74,651 
. November. Chorherren zum 5. Grabe in Prag . . . 13,704 
. Rovember. Minoriten zu Grignano im Küftenland.. . 12,533 
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. November. Minoriten zu Görz . 
. November. Kapuziner zu Nicolburg 
. November. Kapuziner an der Zorettofapelle zu Nicolaburg 


1785. 


.Jänner. Miſſtonshaus zu Gorodenka in Galizien 

. Yebruar. Tertiarierinnen zu Sacco in Tyrol . 

. Hebruar. Kapuziner in Utfahr hei Linz 

. Februar. Kapuziner in Wels. 

. Februar. Dominilanerinen zu St. Michel in Brann 
. Februar. Kapuziner zu Braunau im Invitt. 

. März. Minoriten zu Linz . 

. März. Dominikaner zu Botzen . 

. März. PBaulaner in der Prager Altſtadt 

. April. Adeliges Frauenkloſter zu Sonnenburg im 


Puſterthal... 
Urbar und Zehent). 


. April. Ciſterzienſer zu Baumgartenberg 

. April. Ciſterzienſer zu Engelhardszell 

. Mai. Auguftiner zu Seefeld in Tyrol . 

. Juni. Stift Stainz in Steiermarf . 

. Juni. Auguftiner bei St. Wenzel in Prag 2) 

. Juli. Chorberren zu Rottenman in Steiermarl . 
. Juli. Dominilaner zu Steyr 

.Juli. Kapuziner zu Ried . 

. Auguft. Kapuziner zu Yreyftadt . 

. Auguft. Kapuziner zu Cormons, Görz. . . . 
Auguſt. Franziskaner zu Pupping in Ober-Defterreich . 


Auguft. Dominikaner zu Yudweis . . 
September. Dominilanerinnen zu Belty in Safigien 
September. Minoriten zu Stry in Galizien . 


Gulden. 

51,366 
5,049 

34,934 


86,140 
21,999 
1,000 

2,900 


. 184,524 


1,389 
88,508 


. 134,165 


91,744 


. 833,888 
. 217,852 
. 148,238 


? 
4,655 _ 


. 784,387 
. 135,258 
. 194,626 
. 116,069 


1,500 
1,988 
6,274 
26,944 
42,034 
82,700 
14,723 


1) Diefe Stiftungen von abeligen Familien des Landes für ihre Descen⸗ 
denten errichtet, wurden durch bie Aufhebung eben dieſen Familien als ihr recht⸗ 
mäßiges Eigenthum — gewaltſam entfrembet. 
2) Wurbe kurz weg wie hundert andere Höfterliche Gebäube für militäriſche 
Zwecke (andere auch für ärariſche) verwendet. 
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Gulden. 

25. September. Pauliner zu Rzeszow in Galizien 2,548 
25. September. Minoriten zu Linz . 88,491 
28. September. Minoriten zu Villach 23,414 
6. October. Auguftiner zu Hohenmauten in Steiermart 26,606 
18, October. Minoriten zu Olmüß . . 29,288 
20. October. Franziskaner zu Olmüb . 11,685 
21. October. Auguftiner zu Pöllgu in Steiermarl . 421,811 
10. November. Paulaner zu Palau in VYöhmen . . 64,729 
11. November. Gifterzienjer zu Goldenkron in Böhmen . . 465,235 
12. Rovember. Dinoriten zu Parbubig in Böhmen . 13,625 
16. November. Minoriten zu Koͤniggrätz 23,902 
14. November. Minoriten zu Windiſch⸗Feiſtritz 21,954 
14. November. Benediltiner zu St. Prolop in Sazawa. 87,370 
21. November. Minoriten zu KHuflena in Böhmen 6,050 
11. Rovember. Minoriten zu Kuklena im Königgräßer Kreis 6,050 
17. November. Beneviktiner-Stift zu Polig in Böhmen . 245,835 
2. December. Gifterzienjer zu Königsfaal in Böhmen . 381,534 
24. December. Eifterzienfer zu Plaß in Böhme . . 866,628 

, 1786. 

9. Zänmer Garmeliter zu Pabau in Böhmen . . . 105,237 
14. Jänner. Franziskaner zu Wald! im Rafoniker greis 39,600 
21. Janner. Benediltiner zu Aaudrau in Böhmen . . 681,789 
10. Februar. Paulinerinnen zu M. Troft bei Graz . 41,726 
11. Februar. Benediltiner auf dem Berg Böfig . 20,803 
14. Februar. Kapuziner zu Leitmerik Nichts 
14. Yebruar. Kapuziner zu Saaz 359 
14. Yebruar. Kapuziner zu Böhmilch-Brod . 11,586 
17. Februar. Beneviltiner zu St. Johann im Brünner Kreis 144,721 
18. Februar. Eifterzienfer zu Neuberg in Steiermart!). . 544,778 
20. Februar. Minoriten zu Kaaden in Böhmen . .13,135 
20. Februar. Kapuziner zu Steyr in Ober-Deflerreih . 16,960 


1) Der Neubergerhof in Wien, Grünangergafle, war (nad) Fascikel 235, 


Cultminiſterialarchiv in Wien) geſchätzt auf 101,820 fl., trug Zinſen 5066 fl. 


und zahlte Steuer jährlich 844 fl. — im Jahre 1867 würbe bie Steuer bei 
obigem Zins über 1700 fl. beitragen. 
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20. Februar. Chorherren auf dem Karlshof in Prag . . 170,083 
28. Yebruar. Benediltiner zu St. Niklas, Prager Altfiabt . 159,162 
6. März. Kapuziner zu Peltau in Steiermart . . „ . 2,982 
9. März. Chorherren in Forbes oder Borowan . . . 61,110 
9, März. Miffionshaus der Theatiner zu Glogow in Saligien 24,627 
11. März. Carmeliter zu Kifh in Böhmen . . . . . 39,446 
30. März. Bauliner zu Starawies in Galijien . . . . 61,426 
31. März. Kapuziner zu Tri . . . ne. 32,803 
7. April. Bauliner zu Woborzifcht in Böhmen 2... 91994 
9. April. Chorherren-Stift zu Wittingau in Böhmen . . 146,708 


. April. Unbeſchuhte Auguftiner zu Laibah -. . . . „ 683,539 
. April. Unbeſchuhte Carmeliter zu Lemberg . . . . 68,834 
. April. Beihuhte Carmeliter, Lemberger Borat . . 35,983 
. April. Pauliner zu Mäbrifcheftruman . - - -.» . . 65,079 
. Mai. Garmeliter bei St. Galli, Prager Altfiebtt . . 135,321 
‚ Mai. Sarmeliter am Hradihin -. - © 2 2 22. 88,091 
. Mai. Serviten, Brager Altfladt . . . 2 2... 120,828 
. Mai. Bauliner zu Nyszniow in Balizien . . . . . 37,900 


12. Juni. Dominifaner zu Bettau in Steirmart . . . 66,661 
24. Juni. Sapuziner in Lemberg. -. . - “2. 6,055 
25. uni. Unbeſchuhte Carmeliter, Kleinſeite Prag 2. 477,637 
27. Zuni. Barmberzige Brüder zu Lenbrg . . - . . 19,224 
(das Klofter wurde zum Garniſons⸗-Spital gemacht.) 

4. Juli. Sranzislaner zu Brünn . . . 2000. 23,795 
29. Juli. Sarmeliterinnen zu Caflagnavizza bei Görz; . . ' 42,318 
1. Auguft. Eifterzienfer zu Viltring in Hämthen . . . 389,460 
11. Auguſt. Dominikaner zu St. Magdalena in Lemberg . 51,771 
12. Augufl. Dominikaner zu Teoppau - -» » 2» 2... 80,502 
19. Auguft Prämonftratenfer zu Griefen in Kärntfen . . 288,411 


5. September. Dominilaner zu Schönberg im Olmüber Kreis 30,023 


14. 
9, 
14. 
28. 
28. 


September. Garmeliter-Hofpiz zu Zebligdorf in Rärnthen 9,921 
October. Hiberner zu Neuftadt in Prag . . . - 51,448 
October. Bauliner zu Lemberg - . 2 2 2 0... 23,008 
November. PBiariften zu Korszow in Galiien . . . 51414 - 
November. Serviten zu Zibani in Stan . . . . 20,583 
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1787. Gulden. 

5. März. PBrämonftratenfer zu Neu-Sandec in Galizien . 48,683 

15. März. Beſchuhte Auguſtiner zu St.Catharina reufadt Prog 92,543 
4. Mai. Dominikaner zu Mattu . . . 11,525 

23. Juni. Augufliner zu Lemberg . . . . ..... 27,496 
28. Juni. Minoriten, Slimauer Borftadt zu Bemberg 22,356 
6. Juli. Augufliner zu Witlow in Galizien . . . . . 17,474 

11. Juli. Dominilaner zu Piſek in Böhmen . . . . . 23,077 
12. Juli. Serviten zu Rabenflein in Böhmen. . . . 39,936 
18. Juli. Dominilaner zu Neuflofter im Santhal i. Steiermart 90,736 
29. Juli. Beſchuhte Auguftiner zu Böhmifch-Leippa . . . 114,337 
23. Auguſt Dominilaner zu Rohatin in Galizien. . . . 12,536 
6. September. Benediltiner zu Braunau in Böhmen . . 487,998 

2. Schober. Stift Seelau!) . . . 20. . 259,154 

10. October. Auguftiner zu Stofau in Bohmen .... 148,835 
13. October. Carmeliter zu Jaslo in Galizien . . 18,579 
6. November. Auguftiner zu Notſchow im Sf Kreis . 91,337 

10. November. Kapuziner zu Iglu. . . . . 2. 8,774 
20. November. Minoriten zu Böhmifh-frumau . . . . 171,121 
1. December. Kapuziner zu Wifhau in Mähren . . . 5,010 

5. December. Auguftiner zu Deutjch-Brod in Böhmen... 45,607 

12. December. Dominikaner zu Jaworow in Galijien . . 15,347 


28. December. Minoriten zu Leitmeriß . . . » 2... 21,164 
1788. 

5. Yänner. Stift Mondſee in Ober-Defterrih . . . . 491,150 

19. Jänner. Sapuziner zu Bubweis. . . >20. 85,440 


14. Yebruar. Yranzislaner zu Kremſier in Mähren -. ..11143 
29. März. Minoriten zu Neu-Sandec in Galgien . . . 19,659 
25. Apr. Benediktiner zu St. Margareth zu Brzewnow in Böhmen 261,255 
7. Moi. Auguftiner zu ZIydaczow in Galiiien . . . . 8,809 
9. Mai. Reformatenklofter zu Rzeszow in Galizien. . . 2,034 
7. uni. Minoriten zu Pettau in Steirmat . . . . 199,159 
14. Juni. Dominilaner zu Busk in Galizien. . -. . . 83,950 
16. Juni. Minoriten zu Krosno in Galizien . . . . . 48,290 


1) Braunau ımb Seelau waren fchon zum Behufe der Aufhebung gefhägt 
— find aber diefem Loofe entgangen. 


Gulden. 
2. September. Dominikaner zu Gabel in Böhmen 34,534 
9. September. Reformaten zu Zloczow in Galizien . 1,494 
7. October. Reformaten zu Wieliczka . 14,007 
18. October. Garmeliter zu Milatin in Galizien . . 37,979 
29. November. Dominikaner zu Sambor in Galizien 17,986 
1789. 
29. Sänner. Beſchuhte Garmeliter zu Drohobycz in Galizien 18,672 
25. Februar. Kapuziner auf dem Mihelzbeig on Vlijer 
in Galizien . . 618 
4. April. Dominikaner zu Zmygrod in "Galizien . 9,320 
9. April. Yafilianer zu Steuszow in Galizien . 25,022 
15. April. Bafllianer zu Trembow in Galizien 25,506 
18. April. Bafilianer zu Voliza in Galizien 3,446 
24. April. Bafilianer zu Bochnia in Galizien . 28,884 
4. Mai. Dominilaner zu Tysmienice in Galizien 38,488 
7. Mai. Minoriten zu Jaroslaw in Galizien 9,202 
7. Mai. Kapuziner zu Kutkorz in Galizien . 8,880 
9. Mai. Bafilianer zu Petycze in Galizien 9,320 
13. Mai. Bernardiner zu Bochnia in Galizien 6,088 
8. Juni. Dominilaner zu Kolomea in Galizien 16,751 
6. Juni. Beihuhte Garmeliter zu Haßakow in Galizien 20,776 
26. Juni. Dominikaner zu Sieniawa in Galizien 12,575 
8. Juli. Bafilianer zu Derewacz in Galizien 10,255 
10. Zuli. Dominilaner zu Nimburg in Böhmen . 28,509 
23. Juli. Bafllianer zu Wycin in Galizien 23,975 
21. Auguft. Dominikaner zu Haligz in Galizien . 7,679 
22. Auguf. Reformaten zu Qemberg . 576 
1. September. Rapuziner zu Krosno in Saligien 1,234 
8. September. Auguftiner zu Schopka in Böhmen . 55,759 
14. September. Bafilianer zu Szezeploty in Galizien 18,320 
15. September. Sarmeliter zu Kochawina in Galizien . 8,423 
22. September. Auguftiner zu Zalosce in Galizien . 32,502 
19. November. Baſilianer zu Medzyhory in Galizien 4,283 
25. November. Minoriten in Horpnice in Galizien . 24,896 
25. November. Dominikaner zu Czicszanow in Galizien 28,369 
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2. December. Unbeſchuhte Carmeliter zu Graz . 
5. December. Bafilianer zu Jascenice in Galizien . 
28. December. Bafilianer zu Swariczow in Galizien 
1790. 
20. Zänner. Dominikaner zu Belz in Galizien 
27. Jänner. Dominikaner zu Gzernelica in Galizien . 


19. Februar. Bafilianer-Ronnen zu Smolnica in Galizien . 


12. März. Dominikaner zu Zeichen in Schlefien . 
19. März. Bafilianer zu Luca in Galizien. 

7. April. Bafllianer zu Uniow in Galizien . 

16. Juli. Dominikaner zu Snyatiu in Galizien . 
16. Auguft. Dominikaner zu Buczacz in Galizien 
16. Auguſt. Dominikaner zu Siederow in Galizien . 

1791. 
1, Februar. Auguftiner zu Radomisl in Galizien 


11. October. Dominilaner zu Praemyslany in Galizien. 


1792. 
Bafilianer zu Czortkow in Galizien . 
17%, 
Baulaner, Wieden, Wien, baar 
Defterreihifche Obligationen 
Privat-Obligationen . . . 
das Zinshaus 141, jährlichen Zins . 
26. October. Minoriten zu Stein. 


1797. 
5. April. Carmeliter, Zaimgrube, Wien, baar 
Kapital . 
Zwei Zinshäufer, jährlich Zins 
1799, 
7. März. Franziskaner zu Mürzufchlag . 
1807. 
15. October. Minoriten zu Zulln.. 
1808. 


Gulden. 


. 166,404 


848 
2,320 


36,354 
10,024 
4,527 
25,801 
6,703 
68,685 
5,206 
4,292 
8,520 


8,460 
30,043 


2,148 


391 


. 116,237 


9,240 
1,889 
23,670 


2,317 


‚ 161,368 


3,339 
19,331 


21,951 


18. Juni. Auguftiner-Chorherren zu St. Andrä in Kärnihen 182,044 


15. Februar. Minoriten zu Brud a. d. Mur. 


40,016 
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1811. Gulden. 


. September. Beſchuhte Auguftiner zu Yürftenfed. . . 104,516 
. September. Auguftiner zu Windischbücheln in Steiermart 24,606 
. September. Minoriten zu Wolfäberg in Steiermart. . 43,486 
. December. Dominitaner zu Leoben in Steiermagl . .. 449,204 


1812. 


. März. Auguftiner zu Liffa in Böhmen . . - . . 66,606 


Inventar, 13. April, bar. -. © 2 2 0 20... 10,558 


An Papieren . . . “2.2. 201,636 
. September. Beſchuhte Garmeliter m Babe in 
Steiermat . . . » 200. 63,540 
1814. 


. Zuli. Hierongmitaner zu Ortenburg in rain . . . 21,671 
. November. Hofpiz zu Innerttuhen . . . - . .. 7,426 


15. September. Auguftiner zu Yratting in Mähren . . .. 45,847 
14. December. Deinoriten zu Marbug. - - » » 2. 99,556 
1815. 

22. September. Minoriten zu Mährifeh-NReufladt . . . . 39,814 
1816. 

31. October. Barfühige Augufliner zu Tabor in Böhmen . 76,866 
1819. 

18. September. Hofpiz zu Waifad - - > 2 3170 

Realitätens®cttng - » > > 2 2 2 2 240 
1820. 
19. Juni. Auguſtiner zu St. Johann bei  Derterfein in 
Steiermar . . . . 200. 148,763 
1824. 
18. November. Piariften zu Gleisdorf in Steiermmt . . 3,520 


Bei den Stiftern mit größerem Kapital mußten eine entſpre⸗ 


chende Menge von Pfarren und Schulen erhalten werden und find 
freiwillig Zaujende von Gymnaſialſchülern unterrichtet worben und 
Staat3-Gymnafien fomit entbehrlich gewefen. Da nun die klingende 
Münze und der Bodenbejit dur die Aufhebung diefer Klöſter 
als öffentlide Anftalten verſchwunden ift, fo find alle durch diefe 
Aufhebung refultirenden Laſten auf die Steuerfraft hinaufgelegt 
worden, fomit Haben die Steuer-Contribuenten durch die 
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Säculerifation allerdings etwas gewonnen, nämlid — erhöhte 
Steuern. 

Die Hier in nachjoſephiniſcher Zeit als aufgehoben verzeichneten 
Klöfter wurden deß halb aufgehoben, weil fie dur die jofephini- 
Ihe Geſetzgebung, welde beftehen blieb, den Todeskeim ſchon in 
fi trugen. Die Klöfter blieben von allem Verkehr mit ihren Generalen 
getrennt und flanden unter den DidcefanBifchöfen, welche einerfeits das 
Ordensleben nicht Tannten, und deren Einfluß auf die Klöfter ander: 
feit8 durch dieſelbe Geſetzgebung beflimmt war. Stifter mit auf 
lebenslänglich gewählten Aebten und Pröbften Tonnten fich Hiebei eher 
erhalten, während manche andere Ordenshäufer einer allmäligen Auf: 
löfung entgegen gingen. 

Wir können diefes Kapitel mit den Worten des alten Görres über 
Klofter- und Staatsgut?) ſchließen: „Mas die Stifter der Kloͤſter zum 
Theil der alten Wildniß abgerungen, was der fromme Sinn fo vieler 
Geſchlechter ihnen anvertraut, was fill und langfam im Laufe von 
Jahrtauſenden fih angefammelt, und aus Heinen Gaben und durch 
Huge Erfparnik nad) und nad) zu einem Schatze herangewachſen, das 
it alles verſhleudert unbaufgezehrt, durchgebracht und 
in alle Winde hingeſtreut. Ebenfo, was der Staat als Belit- 
ftand fidh erworben, was Alle von dem befondern Erwerb zurüdgelent, 
damit e3 dem gemeinen Weſen diene, was durch Schenkungen und 
Berträge binzugelommen, und mas noch Heiliger als der Privatbefik 
geweien, weil es zugleich den Theilen und dem Ganzen angehörte, das 
if gleichfalls Alles nun zunichte worden, und der Shlund hat e3 
hinabgewäürgt, der doch noch ewig bungernd, fi nidt 
geſchloſſen.“ | 
1) Aus dem „Rheinischen Merkur” 1814. In: Jofeph von Görres politi- 


The Schriften. Herausgegeben von Rarie Görres. München, 1864. 1. Band. 
Geite 416. 


Eine merkwürdige Karitätenfammlung aus Klöſtern 
in nadhjofephinifher Zeit. 


Das kaiſerliche Luſtſchloß Sarenburg unweit Wien gilt gegentmärtig 
als eine Fundgrube interefianter und werthvoller Antiquitäten. Die 
Stifter und KHlöfter des Erzherzogthums Oeſterreich, welche der Auf- 
hebung entgingen, haben dazu faft den ganzen Eontingent geliefert. 

Ein bei Hof angeftellter Beamter gerieth Anfangs des 19. Jahr⸗ 
hundert3 auf den ſinnreichen Einfall in den befagten Stiftern herum- 
zureifen, fi) die Merkwürdigkeiten derjelben zeigen zu laſſen, und feine 
bejondere Aufmerkfamteit jenen Gegenftänden zuzuwenden, die nicht niet- 
und nagelfeft waren, oder die fi) überhaupt trob ihrer Niet- und 
Nagelfeſtigkeit als transportabel zu erweiſen ſchienen. 

Darnach wurde ſehr Höflih an die verichiedenen Stiftsprälaten um 
diefes und jenes für die Sammlung in Larenburg gefchrieben und- 
der Kaifer Franz dabei injoweit in den Vordergrund geſchoben, als 
zu verftehen gegeben wurde: es fei des Kaiſers Wunſch, das betreffende, 
oder auch betroffene Stift möge die bezeichneten Gegenftände für 
Zarenburg hergeben. 

Obwohl wir nun meinen, die hiftorifchen Raritäten eines Ordens⸗ 
haufes follen eben jo gut — bejonders wenn fie mit der Geſchichte des 
Haufes verwachſen find, daſelbſt verbleiben, wie die Raritäten irgend 
eines im Privatbefige befindlichen Schlofjes, oder Haufes oder einer 
Familie — den Eigenthümern verbleiben ſollen; fo lönnen wir doch in 
dieſem Widerfpiel von Begehrungen einerjeit3 und Schenkungen anderer- 
jeit8 nichts der Form nad) Incorrektes finden. Nun haben wir aber 
biejes Kapitel hier deßhalb in Erwägung gezogen, weil fih am Ende 
darüber eine eigenthümliche Schlußbetrachtung herausftellen wird. 
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In der angedeuteten Weife ſchenkten nun diefe Stifter Kunft- 
und Altertdumsgegenftände im Werthe von vielen Taufenden an Laren- 
burg. Der damalige Probft vom Chorherrenftift Klofterneuburg Floridus 
gab eine ganze Kapelle her, (die wegen ihrer Schönheit fogenannte 
Capella speciosa) fie wurde in Slofterneuburg abgebrochen und in 
Laxenburg aufgeftellt, dem Kaiſer Franz wurde von dem Sammlungs- 
leiter infinuirt, er möge dem Probſt für feine freundliche patriotifche 
Babe ein Gegengeſchenk machen; das geihah auf. Die Gabe beftand in 
einem einfachen goldenen Pektorale ſammt Stette; der Werth des Geſchenkes 
lag wohl nur im Hinblide auf den hohen Geber, im fogenannten 
praetium affectionis, denn die Kapelle ift ein unicum in ihrer Art, 
jo daß diefelbe im Geldeswerthe ſchwer zu ſchätzen wäre. Diejelbe hieß 
auch die Johannes⸗ oder die „marmorfteinerne Kapelle”, Erbauer der- 
felben war im Jahre 1220 Leopold der Glorreiche, Bater Friedrich 
des Streitbaren, des legten Babenbergers, defien Grab Heute noch in 
der Kapitelhalle des Stiftes Heiligenkreuz zu ſehen if. Auf Befehl 
Joſeph II. wurde dieſe Kapelle execrirt am 5. September 1787. 
Joſeph wollte eben nur die Pfarrklirchen als Iegale Kirchen dulden 
und ließ aud in Wien ſämmtliche Kapellen theils demolicen, theils zu⸗ 
ſperren. Es läßt fich denten, daß diefer zierlide Bau beim Abbrechen 
bejhädigt wurde; man hatte zur Zeit der Transferirung derfelben 
überhaupt wenig Sinn für mittelalterlide Baudentmahle — in Laren- 
‚burg wurden dann die Stüde zufammengeftoppelt. 

Im Stift Heiligenkreuz bei Wien waren drei große Säle und 
ſechs Zimmer voll von Rüftungen, Waffen, foftbaren Einrichtungsſtücken 
und Sunfiwerlen. Die ſchönſte Sattellammer und Waffenfammlung 
Defterreih3 im Privatbefibe, 3. B. der Panzer des Bauernanführers 
Stephan Fadinger in Larenburg gehörte diefer Sammlung an. Alles 
wurde der Laxenburger Commilfion ohne Katalog und ohne Revers 
auf den guten Glauben übergeben, daß dieſe fänmtlichen Gegenftände 
nun im Schloſſe zu Larenburg aufgeftellt werden. 

Der damalige Abt von Heiligenkreuz (Nikolaus, Abt von 1804— 1823) 
belam dafür auf Einrathen vom Kaiſer die große goldene Verdienſtmedaille 
fammt Kette. Diefelbe Gabe befamen auch andere StiftSporftände für ähn⸗ 
liche Verbienfte, joz. B. der Abt von Zwettl, der unter andern einen Plafond 
(Dedengetäfel) von jeltener Schönheit aus einem großen Saale bergab. 
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Durch diefe Gefchente blieb ohne Zweifel das decorum gewahrt, 
die Abgaben der Klöfter erfchienen als durchwegs freiwillige, und das 
herzliche Einverſtändniß von Nehmer und Geber follte in diefen freund» 
lichen Rüdgefchenten nach außen fihtbar dargeftellt werden. 

Es waren bei diefer Gelegenheit mehr Kunft- und Alterthumd- 
objecte zufammengelommen, als die Räume faſſen Tonnten, welche in 
Zarendburg zur Aufftellung derſelben beftimmt waren; die Einfender 
aber befamen nichts mehr zurüd. 

Der Herausgeber diejes kam bei einer Anweſenheit im Stift 
Heiligenkreuz mit feinem verehrten Yreunde, dem Herrn Prälaten des 
Stifted Dr. Edmund Komaromy über die Larenburgerfammlung und 
ben modus acquirendi derſelben zu ſprechen, und dieſer Herr erzählte 
nun folgendes: „Es war im Jahre 1848 und zwar am jelben Tage, 
an welchem Koſſuth unter großem Lärmen feinen Einzug in Wien 
hielt, al3 ich bei dem Rothenthurmthor am Laden eines Antilenhändlers 
borüberfam, von dem ich ſchon früher einige Gegenftände gelauft hatte. 
Diejer lud mid) ein, einige neue Acquifitionen bei ihm anzufchauen; 
darunter war eine ungefähr drei Schuh lange und zwei Schub breite 
und ebenfo Hohe jehr ſchön gearbeitete Caſſete mit Schilpkrötplatten 
überzogen und mit Ornamenten aus vergoldetem Silber decorirt. 
Selbe wurde mir für 800 fl. Conv. Münze angeboten. Ich ſah die 
Arbeit genauer an und fand zu meinem Erſtaunen an den vier Eden 
des Dedel3 das Stiftswappen von Heiligenkreuz angebracht. Ingleichen 
zeigte mir der Trödler eine Rüftung mit Gold eingelegt; felbe wurde 
für 2800 fl. ©. Münze angeboten. Ich betrachtete die Arbeit und fand 
an den verjchiedenen Stüden diejer Rüftung dafjelbe Stiftswappen mit 
einem Stempel eingehauen. Nun hat das Stift ehemals befonders ſchoͤne 
Rüftungen bejeflen, welche nad Laxenburg abgeliefert wurden. Ich 
fragte den Trödler, von woher ihm diefe Gegenftände zugelonmen ? 
Er fagte mir: „Aus einer Stadt in Deutſchland.“ — Als ich nad) unge» 
fähr einer Woche bei dem Antikenhändler wieder vorüberlam, erfuhr ich: 
die beiden mir angebotenen Objecte ſeien bereit3 gelauft, und zwar 
die Caſſete in den Beſitz eines Grafen übergegangen.“ 

„Es ift natürlich fiher, daß Kaiſer Yranz von diefem Verfahren 
mit den eingefammelten Gegenfländen nichts mußte, ich habe wiederholt 
bon glaubwürbigen Zeugen, welche der nächſten Umgebung des Kaiſers 
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Franz angehörten, vernommen, daß ſich der Kaiſer öfter über die 
Beräußerungen der Kirchengüter aljo ausgeſprochen: „Ich für meine 
Perſon trage Teine Schuld daran, meine Vorfahren haben e8 gethan, 
e3 Tann aber bei den Finanzen kein Segen fein, denn der ungeredhte 
Kreuzer frißt den Gulden.” 

So erzählte mir der befagte Herr. Auf meine Anfrage, ob ich 
von diefem Berichte einen Gebrauch für die Deffentlichleit machen könne, 
wurde mir dieß Anfinnen bereitwilligft mit dem Beilage gewährt: „es 
feien eben Thatſachen, und die Erklärung hiezu könne fi Jeder nach 
Einfiht und Gutachten felber machen.” 

Als im Jahre 1809 die ſchöne gothiſche Mariaftiegenkicche zu Wien 
bon den Franzoſen als Kornlammer, fpäter gar als Pferdeftall benützt 
wurde, ging natürlich das Meifte der innern Ausihmüdung zu Grunde. 
Manches wurde aber für Laxenburg gerettet, wie 3. B. das eine der 
hohen Fenſter des jogenannten Empfangfaales im runden Thurm, 
welches mit ſchoönen Glasmalereien ausgefüllt it, und die in dem⸗ 
jelben Saale an den Wänden angebrachten Sike wurden von den 
Reiten der mit Schnitzwerk verzierten Chorftühle aus derſelben Kirche 
zufanımengefügt. 

Somit hat au die berühmte antiquariihe Sammlung zu Laren- 
burg ihren Urfprung Klöftern und Kirchen zu verdanken. 


Der Jeldmarſchall Laudon und fein vefigiöfes 
Behenntniß. 


a3 ſich aus der Tradition über die religidjen Zuftände des 
Militärs jener Zeit erhalten hat, wäre in Kürze folgendes: Im Ganzen 
war das Militär religiös, die Ueberzeugung und der religiöje Sinn, 
beide aus der chriſtlichen Yamilie mitbelommen, gingen im Lager und 
Kafernenleben in der Regel nie derartig unter, daß das Schmähen über 
Religion und Prieftertfum zur Mode geworden wäre. Ein jchönes 
hiſtoriſches Zeugniß über den Tod des Feldmarſchalls Laudon 
(ftarb zu Neutitichein in Mähren, den- 14. Juli 1790), den berühmten 
und fiegreiden Heerführer der jofephinischen Zeit, fanden wir in einer 
felten getoordenen ‘Monographie!), aus welder wir dad Wichtigfte hier 
anführen. Es heißt in der bejagten Schrift S. 8: „Er erfüllte bie 
legte Pflecht der Religion, zu der er ſich bekannte. Er ließ den Feld⸗ 
juperior zu ſich kommen, und legte bei ihm reumüthig feine Beichte 
ab. Bor der Communion ſprach er: „„Ach mein großer Gott, ver- 
leihe mir Kräfte zu meinem lebten Kampf.““ Er empfing mit wahrer 
Gottesfurcht und gänzlicher Ergebenheit in den Willen des Unendlichen 
die heilige Communion und die letzte Delung.“ | 
©. 18: „Es traten in das Sterbegemach auch jeine Jämmtlichen 
Dienftleute. Bor Allem ermahnte er die Anmejenden mit eindringen- 
den Worten zur Rechtichaffenheit und fagte alsdann: „„Glauben Sie 
ja nit, wie die kahlen Witzlinge der jebigen Zeit es dafür Halten, 
daß es feinen Gott gebe. Ja (ſprach er mit Eifer) es gibt wirklich 
einen Gott, (mit größter Lebhaftigkeit) einen ſtarken, mächtigen Gott, 


1) Laudons Tod und Grab (Feldmarſchall), beichrieben von %. Taub⸗ 
mann, Nechtögelehrter, Reichs: und k. k. Erblande Ritter. Wien, Grund 1790. 
Brunner, Aufllärer in Deſterreich. 25 
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Belohner des Guten und Beftrafer des Böfen (mit noch größerem 
Eifer): Ich bin deffen volllommen überzeugt. (Er erhob fi und 
ſprach mit dem größten Feuer und Nachdruck:) Ich habe es felbft mit 
eigenen Augen gejehen.”" — Hier ftanden alle wie bie Steine, und 
es wußte Niemand, was der große außerorbentlihe Mann jagen wollte. 
Nah einer Pauſe fuhr er fort: „Ohne Gottesfurcht ift feine wahre 
Rechtſchaffenheit, auch feine Tapferkeit möglich. Die yreigeifter handeln 
felten vom Grunde ehrli, und in Feindes⸗ und andern Todes-Gefahren 
find fie meiftens die größten Poltrons.“ — „„Dienen Sie, ſprach 
er weiter, dem Staate und ihrem Monarchen ohne Unterlaß getreu. 
Fürchten Sie Gott in ihren geheimen Handlungen. Handeln Site mit 
ihrem Nächften zu allen Zeiten redlich““ u. ſ. m. 

©. 21: „Er wandte fih zu dem Feldſuperior und fagte: „Ich 
höre die Neutitfcheiner beten für mich, werden fie noch lange beten?“” 
„So lange, war die Antwort, bis Euer Excellenz genejen werden.“ 
„„O danken Sie, erwiederte der yeldherr, in meinem Ramen dem Herrn 
Dechant und der ganzen Stadt, auch ih werde für fie beten. O bu 
liebes Volt, ih Habe deine Liebe nicht verdient. Getroſt gehe ich aus 
diefer Welt." Seinen Neffen ermahnte er zur Gottesfurdt: „„Fürchte 
bor allem Gott den Schöpfer, beobachte die Vorſchriften feiner Religion, 
jei ein Berehrer de8 Monarchen !) und ein wahrer Vertheidiger feine 
Staates.““ 

Den lebten ſiegreichen Feldzug führte Laudon gegen die Türken. 
Joſeph IT. mollte es ohne den berühmten Feldmarſchall auf eigene 
Fauſt verfuhen — aber die traurigen Ereigniffe, in welche fein Com⸗ 
mando die Armee verwidelte, nöthigte den Sailer, den alten Helden 
auf feinen Pla zu ftellen und mit Laudons Erſcheinen konnten Oefter: 
reichs Fahnen wieder ſiegreich vordringen. Wir aber meinten das in 
dem Heinen, vielleiht au etwas abſichtlich unberüdficgtigten Büch⸗ 
lein enthaltene Andenken an die lebten Stunden Laudons, de 
ſiegreichen Marſchalls Maria Therefia’3 und Joſeph II. follte eben in 
weiteren Kreiſen wieber zugänglich werben. 


1) Als Laudon ftarb, regierte ſchon Leopold II. Joſeph war am 20. Fe: 
bruar 1790 geftorben. 
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Auch die Juden follten „nüglihe Bürger” werden. 


Da Herausgeber madt auf den Umftand aufmerkfam, daß er auch 
in diefen Kapitel nur den Thatbeftand herftellen wird; dieje Erklärung 
it deßhalb an ihrem Plape, weil die jüdiſchen Organe aud dem 
ruhigſten Berichterftatier, wenn fie nichts zu entgegnen wiſſen, hin⸗ 
auflügen: er babe die Juden geſchmäht. 

Mit dem beften Willen alle Unterthanen zu „nüblichen Bürgern“ 
zu maden, mußte der Saifer auch nothwendiger Weife mit feinen 
Reformen an die Juden beranlommen. 

Unter Maria Therefia wurde die Judenfrage noch anders be= 
handelt. Aus vielen Beijpielen nur Eines: Anfangs December 1744 
hat Maria Therefin dem Grafen Philipp Kinsky, Oberfler Kanzler, 
ihren Willen zu erkennen gegeben, daß mit fommendem Neujahr die 
Judenſchaft aus Prag abgefchafft werden folle. In feinem Bortrage 
vom 17. December 1) erhebt Kinsky Teine BVorftellungen gegen bie 
Mapregel ſelbſt, jondern erflärt fie vielmehr als eine im Recht 
Maria Therefias gelegene, „indem ihre Vorfahren fich jederzeit die 
Befugnip zur Ausmweifung der Juden vorbehalten, er 
begreift nicht, was für Bewegnuffe die Hoflammer haben möge, als 
welche fi allen und den geeignetfien passibus der Judeneinſchränk⸗ 
ungen gar ſehr entgegengejeßt bat; die Kanzlei hingegen hat durch 
alte und neue Proben genugfam dargetban, daß fie ihres Orts 
in die JSudenjhaft gar nit verliebt feye, fondern die 
jüdiſche Gemeinſchaft für einen großen Schlagbaum: in publico et 
commerciali fort und in aufrechten Stand zu kommen, gehalten habe. 
Man will nicht eraggeriren, was für Gefährlichkeiten in publico primi 
ordinis ſich fehon ereignet haben, und noch ferners fo oft dazu Ge⸗ 

1) Archiv des Stantsmintfteriums. 
25? 
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legenheit wäre, fich ereignen können (die Judenſchaft hat in letzterm 
Specimina davon in jebigen Zeiten abgelegt, da ihre Anhänger an bie 
Meperjuden und an die franzöfifhen Befehlshaber zur Zeit der fran= 
zöfifhen Inhabung der Stadt Prag und des Landes, ihre gleidh= 
mäßige Anbängerei an die preußifchen Befehlshaber jüngfthin und daß 
fie bei der Gelegenheit den Gehorfam derer Stadthauptleuten, der Alt= 
ftädter ihren vorgefebten MagiftratS und der ganzen politico nec non 
comercialis fi zu entreiken geſucht und über alles dieſes ihre Ver— 
mefjenbeit ſich in Waffen wider die fonftigen Gönner ihres Geſchlechts 
gebrauchen zu laſſen, keineswegs mit Gleichgültigkeit anzufehen.. Es 
find viele andere Sachen da, welche diefes Bolt abjonderlich, wenn es 
fo ſtark ſchon eingeriffen hat, in societate civili verabſcheuen maden. 
Nur die vermöglicfte unter ihnen und aljo die mwenigiten nähren ſich 
mit Ernft (Vernunft) und Aufrichtigkeit, der meifte Pobel aber mit 
Betrug und Falſchheit, und muß derjenige auf allen Seiten und 
Winkeln ſich behüten, welcher mit ihm zu thun hat und ohne Schaden 
davon kommen will. Ihre Principien, obichon fie es höchftens zu 
läugnen ſich bemühen, ift einer ehrliebenden Gemeinſchaft nicht conform, 
mweilen fie ab exemplo der vormaligen egyptiſchen Dienftbarkeit ji 
für fein Gewiſſen halten, deren Ehriften Gut geredter 
oder ungerehter Weife an ſich zu bringen.” — Diefes 
Altenftüd ift injofern wichtig, als es conftatirt, daß die Juden unter 
Maria Therefia nicht aus Religionshaß, fondern focialer Vergeben 
halber gemaßregelt und ausgewieſen wurden. 

Diefer Volksſtamm machte Joſeph II. viel Nachdenken, mie es aus 
den bielen vom Kaiſer eigenhändig gemachten Nefcripten hervorgeht. 
Die Gedichte und das Weſen der Juden wurde, wie in der Theorien- 
und Erperimentir-Mode damaliger Zeit lag, wenig, oder eigentlich 
gar nit berüdjiätigt. Auf den Patent-Entwurf über das 
neue Judenſyſtem für Galizien vom 19. Mai 1788 entgegnet der 
Kaifer unter andern: 

„Ich babe immer diefe zahlreihe Judenſchaft in meinen Erb— 
ländern nicht als die befte Art von Menſchen, aber doch als eine 
Population angejehen, auch felbe nicht unter die Claſſe der 
Produzenten, noch ımter jene der beiten, jedoch al3 Conſumenten ge= 
rechnet, fo eben nicht al3 die für den Staat vortheilhafteiten Handel3- 


[SZ wm 0 u vi. Wen — 0 68 


nn. 677 —R Te78 — 


— 389 — 


leute, dennoch aber als ſolche betrachtet, die ſich mit einem ſehr kleinen 
Gewinn begnügen, die ſchlechteſten Waaren in Verkehr ſetzen und mehr 
Geld in Umlauf bringen. Aus allen dieſen erachte ich alſo, daß alle 
für ſie beſtehenden eigene und nicht für Chriſten ebenfalls geltende 
Geſetze bis auf ſehr wenige ohne weiteres aufgehoben, und daß ſie an 
jene, die für alle meine Unterthanen beſtimmt find, gleichfalls ver- 
wiejen werden follen.“ 

Der Kaiſer fand es aber troß feiner Theorie gerathen, viele ihm 
nötig feheinende Dämme zu jeben. Den Juden war e3 nicht lieb, 
fire Namen und fire Domicilien zu haben. Daher fagt der 
Kaiſer: „Jede Judenfamilie foll einen eigenen Zunamen annehmen, 
den fie nicht mehr verändern darf und zwar bei anzudeohender Strafe, 
weil es nothwendig ift, daß fie fih an einen beftimmten Namen ge» 
wöhnen, und mit demfelben fich auch immer unterfertigen. Die Rab- 
biner follen Geburts» und Todtenbücher genau führen. „So lange 
man jedoch nicht Wirkjamfeit und Fleiß bei den Juden beobadten 
werde, müffe man fie von allen denjenigen Pachtungen, die fie nur 
im Müßiggange beförderten, meiter ausfchließen“ 1). 

Cine Menge von Bergünftigungen und eine die faktiſche Pflicht- 
übernahme der Juden überragende Rechtsgewährung wurde 
den Juden in der edellten Weife vom Kaiſer gegeben. 

Selbſt die Behörden berichteten, wie da3 Voll in den Anord⸗ 
nungen de3 Kaiſers „gleihfam ein Beftreben nach der zahllofen Ver⸗ 
mehrung dieſes Volkes erblide.” Dem Kaiſer lag daran, fih gegen 
diefe Auffaffung zu verwahren. „Meine Abficht (jo Tautet ein Refcript 
vom 1. October 1781) geht keineswegs dahin, die jüdiſche Nation in 
den Erbländern mehr auszubreiten, oder da, wo fie nicht tolerirt ift, 
neu einzuführen, fondern nur da, too fie ift und in dem Maße, mie 
fie al3 .tolerirt beftehet, dem Staate nützlich zu machen.“ Bald erklärt 
er fih in einer andern Rejolution noch deutlicher: „Die Kanzlei und 
die Stellen würden überhaupt meiner Anordnung die unrichtigfte Aus⸗ 
legung geben, menn fie deren Abfiht, dahin zu gehen ver— 
meinten, dur die verwilligten Begünftigungen die Judenſchaft, jo 
wie fie jegt in meinen Staaten, no mehr zu vermehren, oder 
ihrer Bevölkerung, wenn fie nicht nußbarer wird, einen weiteren 


1) Archiv des Staatöminifteriumd. 
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Zuwachs zu verſchaffen. Der Unterridt, die Aufflärung und 
beffere Bildung diefer Nation ift immer nur als der Haupti- 
endzweck der Berordnungen anzuſehen; die erweiterten Nahrungs» 
mittel, die nubbare Verwendung ihrer Arme und die Auf- 
hebung der gehäfligen Zwanggeſetze und Verachtung bringenden Unter- 
ſcheidungszeichen follen eines und dag andere verbunden mit dem be= 
nöthigten beiferen Unterriht und der Aufhebung ihrer Sprade 
den Vorſchub geben, mit Ausrottung der diejer Nation eigenen 
Borurtheile fie aufzullären, dadurch fie entweder zu Chriften zu 
bilden oder doch ihren moralijden Charakter zu beffern und fie zu 
nügliden Staatäbürgern auszubilden und bei der folgenden 
Nachkommenſchaft wird mwenigftend ganz gewiß diefes erhalten werben.“ 
Mitten unter diejen wohl» und gutgemeinten Verordnungen refolvirt 
der Kaiſer wieder eigenhändig, e3 dürfe ein Buch über die Schädlich— 
feit der Juden gebrudt werden und zwar am 20. October 1781 
(20 Zage nad obiger Refolution). Decret an die Bücher⸗Cenſur— 
Sommilfion: „Das Manufeript über die Schädlichkeit der Juden im 
Königreid Böhmen mit Weglaffung der roth gezeichneten Stellen kann 
in Drud gelegt werden“ 1). 

Des Kaiſers Lieblingsplan war, die Juden zum Aderbaue heran 
zuziehen, ihnen denjelben als vortheilhaft und angenehm erſcheinen zu 
lofien. Schon im April 1787 wollte er ihnen den Aderbau padıt- 
weije übergeben, aber gepacdhtetes oder auch im eigenen Belike befind- 
liches Land follte nur mit jüdifhenHänden bebautmwerden. 

Die Rejolution vom 15. Jänner 17872) über die Aderbau trei- 
benden Juden lautet: „Schließlich müfjen fi die zum Aderbaue ver- 
wendeten Juden allerdingd verbindlich machen, ſolche mit eigenen 
und jüdifhen Händen zu betreiben, jedoch kann ihnen von 
Anfang, bis fie in der Feldwirthſchaft Hinlänglich unterrichtet find, 
noch geftattet werden, durch die erften drei Jahre fid) auch chriftlicdher 
Knechte zur Aderpflege mitbedienen zu dürfen.“ 

Wenn irgend ein mwohlgemeintes Vorhaben mit dem volliien Eklat 
ſcheiterte, ſo war e3 diejes; der Kaiſer lernte die Eigenthümlich- 
feiten der Juden erft nad und nad durch ihre Stellung zu feinen 


1) Reſolutionsbuch %ol. 597. v. 1781. Archiv des Staatsminifteriums. 
2) Reſolutionsbuch. Archiv des Staatsminiſteriums. 
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Berordnungen kennen, wie in einigen gemadten Bemerkungen bom 
Sabre 1788 zum Patent-Entwurf aus feinem Urtheile Über die Juden 
zu erjehen if. 

Am 18. Juni 1784 ſpricht der Kaiſer wieder feine fehr wohl⸗ 
gemeinte Gefinnung aus: „Meine Gefinnung gehet dahin, daß ſich die 
Juden, um fi zu nubbaren Gliedern des Staates zu bilden, fo viel 
möglid auf den Aderbau und andere nützliche Handwerke verlegen 
follen, wie ich denn aud in diefer Rüdficht denfelber in dem neuen 
auszuarbeitenden Spfleme verfchiebene Befugniffe und Begünftigungen 
eingeräumt babe.” In demfelben Reſcript wurde verordnet, daß alle 
Betteljuden, die nicht arbeiten wollen, nad zwei Jahren außer Lande 
geſchafft werden follen. Im März 1787 wurde dem Slaifer vorge 
tragen, eine Hebamme zu Grojek in Galizien habe einige jüdifche 
Kinder, die fie für ſchwach hielt, getauft, und was mit diejen Kindern 
zu geichehen habe. 

Der Erlaß hierüber erfeheint als ein ſonderbares Eingehen in das 
ganze Hebammenwefen. Der Schluß aber lautet: „Die fünf Kinder 
feyen den Juden zurüdzugeben und haben bei denjelben „gegen Repro⸗ 
durcirung derfelben alle halbe Jahre bei der Obrigfeit, daß fie noch 
borhanden feyen, zu verbleiben. Wenn fie die Jahre erreicht Haben, 
wo fie die Schulen befuchen können, fo find die eltern anzuhalten, 
daß fie felbe in die katholiſche Schule ſchicken, allwo fie den Tatedheti- 
ſchen Unterricht empfangen, nach welchem, wenn fie die annos dis- 
cretionis erreicht haben, fie erft im Stande feyn merden, fich ſelbſt zu 
entfcheiden, ob fie nad) erhaltener Belehrung in der Tatholifchen Reli 
gion, diefelbe beibehalten, oder fich der jüdifchen widmen mollen, weil 
man doch nicht ein Ehrift ift, bei geftandenem Alter, wenn man nur 
getauft if, wohl wenn man e3 von Herzen feyn will und bereit wäre, 
e3 no zu thun, wenn e3 nicht ſchon geſchehen.“ 

Man muß bedenken, wie viele taufende und taufende von Chriften 
in Oefterreih im fiebenjährigen und in den Türkenkriegen theil3 auf 
dem Schlachtfelde und in Folge ihrer Wunden, theil3 durch Lager- 
frantheiten zu Grunde gingen. Die Juden wurden zum Militärbienft 
nicht ausgehoben, fie faßen ruhig zu Haufe und manderten ruhig 


herum, vermehrten fih und Hagten unabläffig über Borenthaltung der ' 


Menſchenrechte. 
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Diefer Umftand, daß die Chriften ſich todtſchlagen laſſen mußten 
und zwar zu Hunbderitaufenden, während die Juden bequem isren 
Geſchäften nachgingen, erregte auch Bebenten, als Joſeph ihnen jo 
viele Rechte einräumte — ohne daß dabei jener Pflichten gedacht 
wurde, welcher ſich die Juden in großer Seelenruhe zu entziehen pflegen. 

Es erſchien eine Broſchüre, die fich diefe und ähnliche auf die 
Juden in Oeſterreich bezüglihe Yragen zum Gegenftande wählte '). 

Der Autor jagt S. 11: „Wenn die Rede war, der jüdifchen 
Nation die Freiheit, wie den Chriften zu ertheilen, Handwerle und 
Fünfte zu erlernen, und ihnen alle gleichen Rechte und Tyreiheiten 
mit den übrigen Einwohnern des Staates zu gewähren, jo ftellte- 
man ſich für die Zulunft die übelften Yolgen vor.“ 

„Man fagte: Wenn nun binnen zwanzig toleranten Jahren die in 
alle bürgerlihen Rechte eingejegten Juden, die jüdifhen Handwerker 
und Künftler in den Städten ſich anſehnlich vermehren und ihre Kin— 
der ruhig ohne vom Kriege verzehrt zu werben, groß wachſen — in 
diefen 20 Jahren aber ein oder wohl gar zwei Mal ein Krieg, wie 
der von 1756 oder 1762 mwüthet und die chriftliche junge Mannſchaft 
aufreibt, jo müflen unumgänglich ganze Städte und Dörfer in jüdijche 
Hände fallen. Die nah dem Krieg aufwachſenden Chriften werben 
alsdann nicht fo leicht ein Etabliffement finden. Der aus dem Striege 
übrig gebliebene und nun zurüdtommende Bauer wird feinen Hof 
finden, fondern dienen müffen, vielleicht auch nicht einmal einen Dienft 
bei einem jüdifchen Bauer beflommen, wegen der Menge der aufge- 
wachſenen und im Sriege nicht todtgefchlagenen jüdiſchen Knechte. 
Dieß würde die Ehen der Chriften und die Vermehrung ihre Ge— 
Schlechtes hindern. . Man fragte weiter: Wo würde man neue Rekruten 
zue Erhaltung der zur Beihügung eines militäriichen Staates noth⸗ 
wendigen Armeen hernehmen? Nach 15 bis 20 Jahren hernehmen ? 
Da die Juden vermöge ihrer Religionsgrundfäge nicht zu Kriegs- 
dienften verwendet werden können? Und nun fragte man endlid: 
Mürde der militäriide Staat weile handeln, welcher die Mittel zur 
Vermehrung eines Volles verdoppelte, das zu Kriegsdienſten nicht 
fähig ift und deflen Religion ihm zu gewiffen Zeiten die oft unum- 

1) Beweis, daß heut zu Tage die Juden zu Kriegsdienſten eben fo wohl 
verpflichtet find als die Chriften. Wien bei Joſeph Stahel 1788. 
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gängliche Erfüllung feiner Pflichten und Leiftung feiner Handarbeiten 
unterfjagt? Aus diefen und hundert ähnlichen Bevenklichleiten entftand 
damal3 das Rejultat: daB der Jude dem Landesherrn nie das wird 
feyn Tönnen, was ihm der Chriſt ift, und fo blieb alles beim alten.“ 


Nun berichtet der Autor im zweiten Abſchnitt: „Bon dem mas 
unter Joſephs Regierung zum Beften der jüdifchen Nation gefchehen 
iſt“, und ſpricht im dritten Abſchnitt: „Bon der Nothwendigkeit, die 
Juden in den k. t. Ländern mit den nämlichen Pflichten für den 
Stant zu belegen, welden die dhriftlihen Unterthanen unter= 
worfen find.“ 

Diefen ſchönen und harmlofen Theorien von den Pflichten der 
emancipirten Juden ift niht mit Einem Wörtchen des 
Spottes, fondern mit fehr trodenen, ſtatiſtiſchen Thatſachen zu 
begegnen: d. h. mit der Praris der Juden. Die Juden mehren fi 
immer ftandhaft, aus ihren Gemeinden die verhältnißmäßige 
Anzahl Refruten zu ftellen wie die Chriften, darin liegt auch 
ſchon der Beweis, um was e3 den Juden zu thun if. Als der ita- 
lienifche Krieg im Jahr 1859 neue Aushebungen benöthigte — rannten 
die refrutirungspflichtigen Juden in Galizien taufendweife davon und 
überließen e3 den Chriften, als Helden zu fallen ?). 

Wie aud) bei den Juden die Verachtung ihrer bisher gehaltenen 
Religionsgeſetze und ihren Rabbinern als Aufklärung bezeichnet 
wurde, jehen wir aus folgendem Bericht (Geisler 1I. Bd. 105 Nr. 86) 
„daß die Aufklärung auch in die Schaaren der Israeliten, befonders in 
Prag dringet, ift eben nichts Neues, daß man aber über einen Puntt, 
deſſen Uinterlaffung ihrer Rabbiner fo jeher am Herzen liegt, daß fie 
nicht genug darüber eifern können, fich jo ſchlechterdings hinausſetzt, 
dieß verdient Aufmerkſamkeit. Diefer Punkt ift das Tanzen am Eab- 
bath. Bor Zeiten wären fie jehr fcharf darüber geftraft worden, jebt 
aber tanzen fie ungeſcheut an allen Beluftigung3örtern und Tanzſälen 
bor den Thoren der Stadt.” 

Auch das Glück der Wiener Yamilien wird von Geisler (II. Band, 
©. 189), der doc felber ein Aufklärer war, ironiſch gepriejen, daß fie 

1) Die amtliche Wiener Zeitung vom 22. Juli 1869 bringt nur aus dem 


Zloczower Kreife allein die Namen von hundert jühifchen Rekrutirungsflücht⸗ 
lingen. 
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die Geiflliden fort und die Juden ba haben. Es heißt S. 786: „Seit 
ber Einführung der Toleranz fieht man die Juden au immer mehr 
mit Leuten von Bon ton vermiſcht, und fo wie man fonften in allen 
Geſellſchaften einen Geiſtlichen antraf, fo findet man jebo faft überall 
einen Juden; der jo lange vorſchießt, als es bei der Yamilie 
noch etwas zu verhypotheciren gibt." — Es muß wohl betont 
werden, daß diefe Beobadtung bon einem Aufklärer gemacht wor⸗ 
den it. Sie beweift auf$ neue, wie die Stimmung gegen die Juden 
nicht in der Religion, ſondern in der Handlungsweife der Juden ſich 
begründet, wie es unter andern in neuerer Zeit auch Niehl!) be= 
tont: „In manden rheinischen Städten überwuchſen die arbeitsrühri« 
gen (Handelsarbeit) Juden das Täffige Chriſtenvolk dergeftalt, daß zu 
befürchten ftand, fie würden alle Bürger zuletzt aus der Stadt hin⸗ 
ausarbeiten.“ 

„Gegen dieſe Concurrenz half man ſich im Style des 11. Jahr⸗ 
hunderts dadurch, daß man die Juden todtſchlug. In manchen 
Staaten war es gewiß nicht bloß Glaubenshaß, ſondern zugleich eine 
barbariſche wirthſchaftliche Nothwehr, welche zu den Judenmorden trieb. 
Selbſt in unſern Tagen galt der gewaltthätige Judenhaß 
revolutionärer Bauern nicht dem Judenglauben und der 
Judenſitte, ſondern der Juden Arbeit, dem Schacher, der 
ſchon jo manchen Kleinbauer aus dem Lande hinausge— 
arbeitet bat.” 

In feinen Refolutionen?) ſpricht der Kaiſer oft bedenklich von den 
Juden. So: Vortrag 20. Juli 1787. Der Jud Moifes Hönig will 
das Haus Rro. 83 in der Wahringergaffe kaufen. R. Bon biefer 
Anzeige ift eingerathener Mafen kein Gebrauch zu machen. Joſeph.“ 

Aud Juden, die fi in die Geldgefhhäfte hinein bohren wollten, 
wurden meift abſchiedlich beſchieden. So Bortrag: „daß von dem 
Entwurf des Juden Salomon wegen Errichtung einer Giro» und 
Escomptebank kein Gebrauch zu maden. 6. December 1787. R. Ich 
begnehmige das Einrathen der Kanzlei. Joſeph.“ 

* Bortrag vom 16. Jänner 1781. „R. Iſt keine Urſach vorhanden 


1) Die deutfche Arbeit. Stuttgart, Cotta 1861. ©. 64. 
2) Die folgenden Refolutionen find aus den Taiferlichen Rejolutionsbüchern 
im Archiv des Staatäminifteriums. 





zum Nachtheil der hriftlichen Handelsleute, den Juden in Brünn eine 
mehrere Freiheit, als fie bishero auf den dortigen Märkten genießen, 
zu geflatten. Joſeph.“ Im Vortrag 568 vom 14. Auguft 1781 
finden ſich Beſchwerden wegen Ueberhandnahme der Juden in Holle- 
ihau. 569. Beſchwerden der Tuchhändler in Böhmen und Mähren 
gegen jüdiſche Kaufleute. 

Nah den 364. Vortrag des Taiferlichen Reſolutionsbuches vom 
23. Mär; 1782 wurden in Böhmen Zettel über die Unnug- und 
Schädlichfeit der Juden auögeftreut. 

Nah dem Faiferlihen Reſolutionsbuche muß e8 ben Juden ges 
lungen fein, eine ganze Gemeinde in Böhmen dahin zu bringen, daß 
diefe jüdifch werden wollte. Die mortgetrene Abjchrift des Vortrages 
und der Rejolution lautet: 

„1233. Vortrag. Die Pardubitzer Unterthanen, welche fi als 
Ssiraeliten erflärt haben. 5. Auguſt 1782. R. Ich beangnehme das 
Einrathen und wird um defto ſicherer, den Endzweck zu erreichen, der. 
Königgräßer Biſchof mit dem Kreishauptmann ſich felbft ad locum zu 
verfügen und diefe Leute wohl zu belehren haben. Sollten fie deſſen⸗ 
ungeadhtet bei ihrer Erklärung, daß fie Iſraeliten find, verbleiben, jo 
müffen fie auch nad der Vorſchrift des Gefehes Mofis behandelt und 
ihnen die Verbindlichkeit, fi allſogleich förmlich befchneiden zu laſſen, 
auferlegt werden, welches vielleicht weit fchneller ihre Belehrung, als 
alles weitere Zureden wirken wird. Sind fie aber ſchon wirklich be⸗ 
Ichnitten,, jo find fie Juden, und können nicht anders als wie Diele 
im Land behandelt werden, fomit find fie auch nicht mehr fähig, 
Gründe eigenthümlich zu beſitzen und müffen daher gänzlich abgeftiftet 
werden. Joſeph.“ 

Machten ſich die Juden gemöhnlicher Verbrechen des Wuchers und 
der Uebervortheilung jhuldig und wurden dann auf dem Schube in 
ihre Heimath erpedirt, jo pflegten fie im Namen der Toleranz gegen 
dieſes Verfahren Verwahrung einzulegen, wie 3. B.: „Austünften über - 
Bittichriften vom 2. December 1786 Samſon Samuel und Iſaak 
Juden bitten, nicht nach Kremſier abgeſchoben zu werden, jondern 
in Brünn zu bleiben. Der Saifer genehmigt das inrathen der 
Commiſſion.“ | 

Bisweilen ſchrieb der Kaiſer irgend eines verdächtigen Bündeljuden 
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wegen fogar ein eigenes Handbillet, wie 3. B.: „Jänner 1782. Billet. 
Lieber Graf Blümegen! Ih vernehme, daß fi ein gewiſſer Jud 
Stobel aus dem Preußifchen in der Vorſtadt zu Troppau anzufiedeln 
gedenlet, da nun felber wegen feines zu Brainz im Preußifchen woh- 
nenden Schwagers verdächtig zu feyn ſcheint, jo werden fie die Anfied- 
lung diejes Juden zu verhindern trachten. Joſeph.“ 

In der Literatur und im Reformeifer betrachtete man die Juden 
bom aufgellärten rationaliftiihen Standpunkt und vermeinte diejelben 
dur „weiſe Maßregeln“ in „nüßliche Staatsbürger” verquiden und Die- 
jelbigen auch durch Tiebevolle Behandlung zur Handarbeit und zum 
Aderbaue beivegen zu können, wie dieß ſchon früher bemerkt morden. 

Leffing Hatte (in: „Nathan der Weife”) einen deutſchen Frei— 
maurer in den Saftan eines alten Juden geftedt und Mendeljohn 
ſuchte feine Nation auf dem Wege allgemeiner Aufflärung den EChriften 
acceptabler zu machen. Der Rumor: „Mendelfohn werde am Ende 
gar no Chriſt“ drang bis Wien. Das aufgellärte Wien mußte 
felbfiverftändlih über jene, melde die Belehrung diefes Juden zum 
Chriſtenthume mänfchten (mie Lavater und andere) den wohlfeilſten 
Aufklärungsſpott ausgieken. 

So erſchien in Wien eine Brojhüret): „Dienftfreundlies Pro 
‘memoria an die, weldde den Her Moſes Mendelſohn durhaus zum 
Shriften machen wollen, oder fi doch menigftens herzlich wundern, 
daß er es noch nicht geworden iſt.“ 

Eines Hat die fonft fehr fade und flahe Schrift zemlich gut ge⸗ 
zeichnet, nämlich die Zerfahrenheit und Auflöfung des Proteſtantis- 
mus, melde die Juden eben nicht einladen konnten, chriſtlich zu 
werben. So heißt e8: „Ein Dr. Semler firengt alle feine Kräfte 
an zu beweijen, daß die Offenbarung Johannes, die bisher alle Chri⸗ 
fien, alle Kirchen für ein göftliches Buch gehalten haben, gar nicht 
göttlich jey. Geht es mit dem einen Buch jo, was kann noch mit den 
andern geſchehen? Heumann mil! nad feinem Tode durch den Ab⸗ 
fall von einer Lehre, die er, fo lange fie ihm Brod gab, öffentlich 
veriheidigte, merfivürdig werden.“ 

Jene, welche damals meinten, Mendelſohn ſei deßhalb dem 
Chriſtenthum nahe, weil er von dem talmutiſchen Judenthum zurück⸗ 


1) Bei Joſeph Kulm, Himmelpfortgafie. Wien (ohne Jahreszahl.) 
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wich und fi auf den Iſolirſchemel des jüdiſch gefärbten Rationalis- 
mus fegte, hatten eben durchaus fein Verſtändniß von der Pfychologie 
de3 Reform-Juden. Es foll eine hierhergehörige Bemerkung über dieſes 
Thema gemacht und felbe durch Mendelſohns eigene Worte beleuch- 
tet werden. 

Man irrt fi fehr, wenn man meinen wollte, die fogenannten 
Reform⸗ oder rationaliftiihen Juden wären gegenüber dem Chriſten⸗ 
thum indifferent geworden. Dem Ahnherrn des deutſchen Reformjuden⸗ 
thums, Moſes Mendelſohn wurde von Lavater und vom Erbprinzen 
von Braunfchweig-Wolfenbüttel einmal zugemuthet, er könne ja Chrift 
werden, da er den Stern des Judenthums ohnedieß rationaliſtiſch aufs 
gelöft habe. | 

Intereſſant ift, was über dieſe Geſchichte Dr. S. Stern!) berichtet: 

„Don befonderem Intereſſe ift unter andern ein Briefwechſel, der 
ih zwiſchen Mendeljohn und dem Grbprinzen von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel bei diefer Gelegenheit entijpann. Denn nirgends bat 
Mendeljohn ſich offener und entjchiedener über die Lehre des Ghriften- 
thums ausgefprodhen, als in einem Schreiben an den Herzog, das 
er in Folge einer ausdrücklichen Aufforderung im Januar 1770 an 
denjelben richtete.” — Es heißt in diefem Schreiben unter andern: Zum 
Zeugniß, daß Mendeljohn die Pflicht eines Glaubens anerlannt, der 
mit der Vernunft im Widerſpruche fteht?): „Wenn ich (d. i. Men- 
delfohn) dDieje Lehre des neuen Teſtamentes im alten Teftamente 
fände, fo würde ich auch das alte Teſtament verwerfen müſſen, und 
wenn ein Wunderthäter fie zu bewähren vor meinen Augen alle Todten 
erwedte; die jeit Jahrhunderten begraben worden, jo würde ich fagen: 
Der Wunderthäter Hat Todte erwedt, aber feine Lehre 
tann id niht annehmen.” 

Mir fliegen mit diefen denkwürdigen Saroterififcgen Thatſachen 
unſer Kapitel — welches einzig zum Zwecke hatte, zu zeigen, wie der 
rationaliſtiſche Liberalismus die Judenfrage nicht zu löſen vermocht hat. 


1) Geſchichte des Judenthums von Mendelſohn bis auf die Gegenwart. 
Frankfurt a. M., Richter 1857. ©. 82. 


2) Es ift eben der Jude Stern, welcher behauptet: das Chriftenthum ftehe 
mit der Bernunft im Widerfpruche. 


Die Anzufriedenheit mit der Regierung. 


Ba Abſolutismus, mit welchem in der Kirche und mit den Kloͤſtern 
aufgeräumt wurde, fand großen Beifall bei den „aufgellärten” Unter- 
thanen, als ihnen aber derfelbe Abfolutismus an den Kragen ging, da 
fingen aud die „Aufgellärten” zu heulen an, und zwar oft in einer 
Sprache, die da3 ganze Gepräge der Auflehnung und des Hochverraths 
auch nach den neueren Rechtsanſchauungen an ſich tragen würde. Die 
Brofchlirenfchreiber wendeten, wenn e3 gegen die Regierung ging, die— 
felben Tinten an, welche fie früher mit ftillem Einvernehmen der Re= 
gierung gegen die Kirche anmwendeten. Dünkte ihnen das Losfahren in 
ihren Schriften felber zu arg und gefährlich, fo kam erftens fein Drud- 
ort auf die Broſchüre, und es murde oft auch noch beigefebt: „Aus 
dem Franzöfiichen,” obwohl faktiſch gar kein franzöfifches Original 
der angeblichen Ueberſetzung exiſtirte. So wurde 3. 3. in einer 62 
Seiten ſtarken Schrift furchtbar gegen den Kaifer gepoltert und er 
wiederholt als ein Tyrann erklärt 1). 

Der Berfaffer beginnt Harakteriftiih alfo: „Fürft, ganz Europa 
hat bisher den Eifer beivundert, mit welchem du in deinen Staaten 
die Religionsſchwärmerey und den Aberglauben der alten Politik ver⸗ 
folge. Es jah dich mit Freuden diefe Bande zerbrechen, worunter 
Bernunft und Fleiß ſeufzten. Es wünfchte, das dein Betragen aufe 
gellärte Nachfolger unter den andern Landesfürften fände. Warum 
zwingt uns deine Auswanderungsberordnung die Sprache zu ändern?“ 

„Wie konnteſt du auf einmal die philoſophiſchen Grundjäge ver- 
laſſen, welche dir auf deiner edlen Bahn zur Richtſchnur dienten ? 
Nachdem du die Anfprüce, die Macht, die Beftimmung der Krone fo 

1) Ein Vertheiviger des Volks an Kaifer Joſeph TI. in Betreff feiner Aus» 


wanderungsverordnung, feiner verichienenen Reformen zc. ıc. Aus dem Fran⸗ 
zöfifchen, 17806. 
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richtig geſchätzet hattet, warum Topiereft du, warum wiederholeſt du bie 
Sprade der alten Despoten Deutſchlands? Nachdem du fo viel ver- 
ſuchet, fo viel gethan hattefl, deinen Thron zu erniedrigen (I!) 
und deine Unterthanen gu erheben, um fie zu Menichen zu maden; 
wie flürzeft du fie in diefe politiſche Sklaverei zurüd, deren Feſſeln du 
zerbrechen wollte? Ja Yürft, eine Verordnung wider die Auswander⸗ 
ung ift eine Verordnung der SHlaverei.” 

„Sie ift nit für Menſchen gemacht! Sie follte im achtzehnten 
Sahrhundert nicht erfheinen, fie follte den Namen eines Fürſten nicht 
führen, der ſich bisher als Vertheidiger des Volkes gezeigt, oder zeigen 
gewollt hat!“ 

„Du fheinft diejenigen Rechte für Heilig zu halten, die du aufe 
behalten haſt. Denn du Haft nur einen Theil davon zerriffen! Das 
ift dein Irrthum, ich wiederhole es dir! nein, du kennt noch nicht die 
Stärke dieſes Wort: „Bolt,“ diefes Worts: „Menſch!“ Wo jollteft 
du es gelernt Haben? Gibt es ein einziges in deinem Lande, in an⸗ 
dern Ländern, melde die Rechte des Volles gründlich vertheidigt hat. 
Auf deinen Reiſen? Du haft Hier mitten unter ihren Selten fingende 
Automaten, dort edle, die auf ihre Lumpen und den Deipotismus, 
den fie unterflügen und der fie zerſchmettert, ftolz find, anderswo Kranke 
gejehen, die ſich für gejund halten, weil fie ihr Uebel nicht mehr empfin- 
den, und für frei, weil fie nicht eitel genug find, keine Sklaven fchei- 
nen zu wollen. Du haft feine Menſchen, kein Volk gefehen. 
Die Rechtsgelehrten, die Philojophen ſelbſt, welche du zu Ratte zogeft, 
haben dir nicht immer die Wahrheit gejagt“ u. ſ. w. 

Ganz der Styl der Revolutionsliteratur in der Mitte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. So wird der gute Kaiſer durch die ganze 
Schrift energiſch verarbeitet. „Du mußt dem Bolle feine Rechte zu- 
rüdgeben,, deine unnügen Verordnungen jchänden dein Boll, Die 
Kette, welche du ſchmiedeſt, wird fich über Europa ausbreiten.“ 

„Ah was werden die Philofophen antworten können, die froh- 
Ioden, eines ihrer Oberhäupter auf dem Throne zu haben! Sie wer- 
den es muthig eingeflehen, fie werden jagen, daß du dich betrogen 
haft, fie müſſen es ſagen, ſchreiben, öffentlich belanırt machen, um den 
Ihädlicden Folgen deines Irrthums vorzubeugen!“ 

„Du bift beinahe überall unglüdlih verachtet!“ 
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„Ueberall macht man es bie zum heiligen Geſetze, deine Stetten zu 
bewahren, man macht dir ein Verbrechen daraus, fie zu zerreißen.“ 

„So lang die Natur dem Menſchen nicht ein fichtbares Zeichen 
der Sklaverei aufgedrudet, jo lang fie die Unterthanen nicht mit Stetten, 
die Fürſten mit dem Scepter oder andern Vorzugsmerkmalen mit einer 
bortrefflicheren Organifation geboren werben läßt: jo lange werde ich 
glauben, daß alle Menſchen gleich geboren werden, daß der Vertrag 
ihrer Bäter diefe Gleichheit weder aufgehoben, nod ihr 
Recht zeritören köͤnne!“ — — — 

Es hat ſich eine Tradition fortgepflanzt, die jehr viel Wahr- 
joheinlichleit enthält, der gute Kaiſer foll als die Tintenwogen des 
ſchreibenden Demos immer in rafcherem Tempo an ihn heranſchlugen, 
fih bisweilen Hinter den Ohren gekraut und ausgerufen haben: „Jetzt 
it e8 mir Schon ein Biſſel zu arg! Was mollen fie denn noch Alles? 
Wie kann id) denn noch weiter gehen?" Mit gebrochenem Herzen jah 
er, daß es in diefer Weiſe nicht mehr fortgehen könne, er mußte zum 
Rügzug blafen. 

Sein Kaiſerthron war unterhöhlt, feine Kronen wankten; es fing 
ihm erft zu grauen an, als er am Abgrunde fand, zu dem ihn Die 
Maurer vorwärtögefchoben,, durch beftändiges Anräuchern und durch 
bergötternden Lobgejang, durch bie Prophetien, er werde als der größte 
Mann des Jahrhunderts und aller Zeiten in aller Böller Herzen 
ftehen, durch das ewige Rühmen feiner Weisheit und Einficht, feiner 
Kunft zu regieren, und jede Unruhe, jeden Auffland unmöglich zu 
machen. &3 mußte ihm unheimlich werden, wenn er die zudenden 
Flammen aus dem Boden fchlagen und er die Erde unter feinem 
Throne beben fühlte. 

Seine Umgebung ſuchte ihn mit der Ausflucht zu tröften: Das 
Volk fei noch nicht reif geweſen für feine großen Pläne, er fei zu groß 
getvefen und fei mit zu weit ausgeholten Schritten feinem Jahrhundert 
vorausgeeilt. 

Im Jahr 1787 war es ſchon ſo weit gekommen, daß in Wien 
eine Broſchüre erſchien, die ſich eine eigenthümliche Frage lang und 
breit zu beantworten zum Ziele geſetzt ). Schon im Vorwort geſteht 

1) Warum wird Kaifer Joſeph von feinem Volt nicht geliebt. Wien im 
Verlag &. Ph. Wucherers. 1787. 
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der Autor: „I Habe nur dieß einzige borauszufßiden, daß ich unter 
dem Worte: „Boll“ den größeren Theil der Nation verſtehe. Einzelne 
Unterthanen lieben freilich ihren Yürflen, und es ift kein Stand vom 
Bauer bis zum Minifter, unter dem Saifer Joſeph nicht Anhänger, 
Greunde, Bewunderer hätte: aber der größere Theil der Nation, das 
Bolt, liebt ihn nicht. . . Woher fonft die Geringfchäßung der meije- 
ftien Anoronungen? Wird ein Boll, das feinen Yürften liebt, gerne 
Schmähſchriften mit einer Art Raferei kaufen und verbreiten (mie 3. 2. 
die Wiener Briefe, die fein Jeſuit, fondern ein Preuße gejchrieben hat), 
ftatt ihnen feine Beratung fühlen zu laſſen, nod) Beifall zu Hatfchen 3“ 
u. |. w. Der Autor führt nun viele wirkliche oder vermeintliche 
Wohlthaten auf, welche der Kaifer an feinem Bolte geübt und ſchließt 
jede mit dem Refrain: „und doch liebt ihn fein Volt nit.” Wir 
haben es hier zunächft mit gewilfen „Wohlthaten“ zu tun, die der 
Autor vorbringt, jo 3. B.: 

„Der größte Theil der Geiftlichkeit ding am Aberglauben, wußte 
nicht, was Chriftus Lehre jagen wollte, war gar nicht, oder ſchlecht 
unterrichtet und aljo unfähig, andere zu unterrichten. Joſeph gründete 
faft in jeder Provinz eine Pflanzſchule für Seelforger und Vollslehrer, 
wählte würdige helldenkende Männer zu Vorftehern ?).“ 

„Die Früchte diefer Pflanzſchulen entſprechen bereit3 der Erwartung 
— und doch liebt ihn fein Voll nicht.” Ferner: „Die Anzahl der 
Mönche war jo übermäßig angewachſen, daß man fie mit den ſchäd⸗ 
lichen Hummeln vergleidhen Tonnte, die den arbeitiamen Bienen den 
beften Honig megftehlen. Sie aßen dem Bauer jein Brod, tranken 
dem bdürftigen Winzer feinen Wein weg. Als ein mweiler Bienenvater 
befreite Joſeph feine arbeitfamen Bürger von diefen ſchändlichen Hum⸗ 
meln — und doc liebt ihn fein Bolt nicht.“ 

Der Berfaffer ſucht darnach in vielen Abſätzen nachzuweiſen, 
warum Saifer Joſeph von Seiten feines Volkes nicht geliebt wird. 
Diefe angegebenen Urſachen find völlige und offenbare Anllagen des 


1) Die na Belgien gefendeten Vorfteher und Lehrer für Generalfeminar 
waren in Beziehung auf ihre fehr verdächtige Stellung zur Kirchenlehre nicht 
nur, fonbern au in ihrer Beziehung zur praktiſchen Sitte fo jämmer- 
Lich gefunten, daß vie Seminariften fi mit Edel von ihnen abwenbeten. 

Brumner, Hufllärer in Defterrelch. 26 
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Kaiſers. Hören wir nur einige, welche fih auf religidfe Punlte 
beziehen: 

„Kaifer Joſeph ift Reformator, ift es fogar im Religionsweſen. 
Er hat Moͤnche und Nonnen aufgehoben, die übermäßigen Einkünfte 
der Priefter beſchnitten, die müßige Geiftlichleit zum Studiren, zur 
Thätigleit, zum praftiichen Chriſtenthum angehalten; dadurch find die 
meiften Prieſter feine Yeinde getvorden und mit ihnen ein Boll, das 
aus dem Herzen der Priefter dentet, aus dem Munde der Priefter 
ſpricht.“ 

Nun haben aber gerade, hiſtoriſch erwieſen, die ſogenannten 
Joſephiner in der Wiſſenſchaft der Theologie und auch in der Wiſſen⸗ 


ſchaft überhaupt, gar nichts geleiftet — und find bekanntlich „im 


praltiſchen Chriſtenthum“ ſehr unpraltiſch geweſen. 

Ferner: „So ſehr die Edlen im Volke Kaiſer Joſephs menſchen⸗ 
freundliche Anſtalten, das allgemeine Krankenhaus, das Militärſpital, 
das Geburts⸗ und Tyindelhaus u. dgl. verehrten (!) und fegnen, fo 
wüunſchen fie doch abermal, daß er viele andere loͤbliche Stiftungen, 
z. 3. das Armenhaus, das Kaiſer⸗ und Johannesſpital u. |. m. nicht 
hätte aufheben mögen, weil dadurch fo viele Tauſende gekränkt und 
alles wider den Sinn der Stifter unternommen worden; denn diefe 
rihteten ihr Augenmerk nicht nur auf den bloßen Leben3- 
unterhalt, fondern auch auf die Bequemlichkeit, auf die Ruhe und 
Zufriedenheit der Geftifteten. Hat nicht endlih Kaifer Joſeph durch 
dieje Aufhebung den ferneren Mildthätigkeiten feiner Untertanen zum 
Nachtheil der Menſchheit ſelbſt Schranken geſetzt? Wer wird mehr 
jolde milde Stiftungen maden, wenn er fieht, daß man 
dem Sinne der frommen Stifter fo unbeforgt entgegen- 
handle und den Fond zu ganz andern Abſichten verwende!“ 

Auf dieſem Zerflören der lestwilligen Anordnungen driflicher 
Mohlthäter ruht in der That immer ein Fluch, die Gewiſſenloſigkeit, 
mit welcher die Tyrannei der Aufklärung die verfchiedenften Stiftungs- 
fapitale in einen großen Keſſel zufammenmarf und die ſpecifiſch kirch⸗ 
lichen Stiftungen dur eine Staatsſchablone zu malen juchte, hat ſich 
an den Stiftern und an der Menfchheit verjündigt. 


Das Geſetz, welches die Zodten in Säde einzunähen und fie 
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durch Kalkaufguß einer ſchnelleren Verweſung zu überliefeen befaßt, 
empödrte allgemein. Daher jagt auch der Broſchüriſt: 

„Die Edlen im Bolle wünſchen, Kaiſer Joſeph möge überhaupt 
mit minder ſchädlichen Fehlern und Schwachheiten der Menſchen etwas 
mehr Nahficht Haben. Unter diefe Schwachheiten (?) gehört die 
Abneigung, fih in Säde einnähen und dann durdein- 
ander in eine Kalkgrube hinſchleudern zu lajlen. Dem Philoſophen 
gilt es freilich gleich viel, ob er Hier oder da verweſe, aber alle Men⸗ 
ſchen find nicht Philoſophen. Und darin liegt wirklich für gefühlvolle 
Menfchen etwas Seeleerhebendes und Tröftendes in dem Gedanten: 
Meine Beine werden eine Ruheftätte haben, meine Finder, meine Entel 
werden zu meinem Grabe wandeln, ich werde nicht ausgelöicht aus 
ihrem Gedächtniſſe ſeyn.“ 

„Oder wenn die gerührte Mutier ihre Kinder zum Grabe ihres 
Mannes führt und ihnen ſagt: Hier ruht euer Vater: erinnert euch 
feiner Liebe; ſeyd tugendhaft und werdet wackere Männer wie er. 
Was ich Hier ſage, iſt nicht Schwärmereil Würde die vortreffliche 
Thereſe mohl fo innigft gerührt vor dem Grabe ihres vortrefflichen 
Gemahls gebetet haben, wenn nicht feine Gebeine da geruhet hätten?“ 
„Iſt endli wohl dem Volke dieje Abneigung vor der jegigen Begräb- 
nißart übel zu nehmen, da es fieht, daß die Großen ihre befonbern 
Ruheſtätten haben, und daß felbft der große Sailer, der fich lebend fo 
gern unter jein Bolt miſcht, einft nicht bei feinem Volke ruhen 
werde.“ — Dem Kaiſer wurde von den verjchievenften Richtungen 
zu Leibe gegangen. Die demonjtrative auf Eklat und für Anefooten 
tauglide „Gerechtigkeit“ fand nicht befondern Beifall. Darum fagt der 
Autor: „Die Edlen im Volke wünfchen: Kaiſer Jofeph möge Allen im 
Dienfte grau, oder zur Arbeit gänzlich unfähig geivordenen Beamten 
eine befjere Berforgung anweiſen, damit fie nicht gerade im unbehülf⸗ 
lichen Alter am elendeften leben müſſen. Nicht minder wünſchen fie, 
daß Diener de3 Staates nicht wie Tivreebedienten abgedanket werben.“ 

„Sparſamkeit ift eine fchöne Tugend der Yürften und fie ift für 
einen Staat umfo nötbhiger, wo vormals fo wenig gefpart wurde, allein 
auch diefe Tugend bat ihre Grenzen, und die Edlen im Bolte wünfchen, 
daß Joſephs Sparſamkeit nie auf die Linie kommen möge, wo fle auf- 
hört, Tugend zu ſeyn, der menſchliche Körper findet fi) nur damal 

26 * 
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gejund, wenn das Herz das zuftrömende Blut wieder zurüdgiebt — 
und ift es nicht aud) jo mit dem Staatälörper.” — Das Alles wurde 
untere dem Geficht des Kaiſers in Wien gebrudt, das mußte er fi 
unter die Nafe Hineinfagen laſſen. Buch die Zerflörung der drifl- 
lihen Woplthätigleitsanftalten und ihrer Autonomie, durch die Berau⸗ 
bung ihrer Kapitalien und die Zufammenhäufung derjelben unter ein 
organifirtes Schreiberregiment machte der Pauperismus derartige Fort⸗ 
ichritte in ſechs Jahren, daß ſelbſt der aufgeflärte Autor dem Kaiſer 
darüber fagte: „Die Erlen im Volle wünſchen, Kaiſer Joſeph möge 
doch unterſuchen, woher e& lomme, daß ſich die Anzahl der Armen 
täglih vermehrte, und ob am Ende bei all feiner guten Ab— 
fiht nit gewiffe Berorpnungen und Aufhebungen daran 
Schuld jeyn fönnten.” 

Die Schrift machte Aufſehen, es mußte etwas gejchehen, um 
ihren Eindrud abzuſchwächen, und ein Anonymus gab eine Gegenſchrift 
heraus, die mehr ſchadete als nübte!). Es heikt darin gleih im An⸗ 
fang: „So etwas Beleidigendes, npertinentes ift mir nicht bald vor⸗ 
gefommen; beleidigend für den Fürſten und beleidigend für das Bol. 
Es gehörte die größte Unverfjhämtheit dazu, Beiden jo etwas ins 
Geſicht zu jagen.” 

„Ich geftehe recht gern, dak man mit verfchiedenen Anordnungen 
des Kaiſers nicht zufrieden ift, daß man murrt, daß man wünſcht, 
er hätte es in verjchiedenen Stüden beim alten gelaffen — ſoll man 
aber daraus die Folge ziehen: alſo liebt das Boll den Kaifer nicht? 
Man Tann lieben und doch die Berorbnungen nicht gerne jehen” u. |. w. 

„Ich geftehe, daß die Anordnungen bes Kaiſers in geiftlihen Saden 
vielen Mönchen, Nonnen, Prieftern und ihren Anhängern ganz und 
gar nicht gefallen, ich geftehe noch mehr, daß fie fehr murren und bie 
Achſeln zuden, weil ihnen an Opfern und anderen Gebühren verſchie⸗ 
denes entgangen if, folgt dann aber hieraus, daß alle dieje Leute feine 
Feinde find?” u. ſ. m. 

Iſt dem Angriffe Grobheit nicht abzuſprechen, fo ftellt fi die 
Bertheidigung binmwiederum Täglih heraus. Gegen ben wohlbegrün⸗ 

I) Kaiſer Zofeph wird doch geliebt. Cine Leine Antwort auf bie kürzlich 


erichienene Schrift: Warum wird Kaifer Joſeph von feinem Volle nicht geliebt? 
Wien 1787. 
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beten Vorwurf über Aufhebung der alten Stiftungen und Entfremdung 
bes Stiftungszweckes fagt der Vertheidiger: 

„Allein wären diefe Stiftungen nicht aufgehoben worden, wo 
wäre dann der Fond zum allgemeinen Krankenhauſe, dem Militär 
jpital, dem Geburt3-Tyindelhaufe und dem Nurrenthurme bergelommen? 
Hätte etwa eine neue Auflage jollen gemadt werden? Ba hätte 
ih das Geſchrey Hören wollen; und der Religionsfond lonnte nichts 
geben, denn der hat vorher Ausgaben genug. So ſehr ich jene 
alten Stiftungen verehre, jo fehr ich das Andenken ihrer wohlthätigen 
Stifter ſchaͤtze, ſo muß ich doch unparteiifch geftehen, DaB die neuen 
nüßlicher find. Und Salus publica suprema lex esto ift ja ein 
belannter Satz“ u. ſ. f. 

Wenn die Tyrannei der Staatomnipotenz ihrer liberalen Bhrafenund 
Flitter entkleidet, in ihrer Bloße dafteht, weiß fie ſich mit Teinem andern 
Schleier mehr zu verhüllen ala mit dem „Staatswohl als höchſtes Geſetz.“ 

Mag man die Knute der Staatsomnipotenz auch mit liberalen 
Goldfäden umfpinnen — die mit derjelben ausgetheilten Schläge find 
deßwegen nicht weniger empfindlich und nicht weniger widerwärtig. 

Dem theueren Jubel des modernen Liberalismus folgt immer der 
Kabenjammer nad. Der Kaifer konnte fi) anfangs über die gewährte 
ungezügelte Preßfreiheit erfreuen, — alles ſtimmte ein in fein Lob, 
war es auch zumeift ſehr verbähtig — jo war e8 doch immer ein 
Lob der Form nad; der Umfchlag in den Iegten Jahren mußte Trän- 
kend fein. Seinen Lobrebnern konnte er nicht genug geben; die Fort⸗ 
jhreiter mollten ihn immer weiter drängen, fie fingen an, ihm läftig 
umd unangenehm zu werden — fo hatte er es nicht gemeint, wie es 
diefe haben wollten. Wie den Kaiſer die Literaten feiner Periode 
am Ende anedelten, das ift in unferem Kapitel: Bon den literarifchen 
Zufländen im Allgemeinen (Seite 103) zu finden. 

Gegen Ende der Regierung Joſephs flieg, wie aus der Oiteratur 
jener Zeit erſichtlich, die Unzufriedenheit in allen Provinzen. Es tauchten 
halbofficielle Brofhüren zur Beruhigung der Gemüter auf, die angeblich 
bon Geiftlihen herrührten, und ſolchen zugefchrieben wurden. Es foll 
eine al Mufter erwähnt werden!). Die Schrift, in Wien gebrudt, 


1) Freimütbige Blicke eines Priefters auf den großen Reformator. Ober: 
Was wird wahrſcheinlich in Anfehung verfchiedener vorfallender Hinbernifie 
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trägt den fingirten Drudort Cherſon auf dem Titel; das follte zum 
Kauf anloden. Die Brofhüre, 72 enggedrudte Seiten, jchlägt ein 
entſetzliches Lamento über den Ungehorfam der Unterthanen auf, und fpielt 
alle möglichen Bariationen ifber den Sat: „Fürchtet Gott und ehret 
den König.” Die Bürger werden um Gotted Willen aufgefordert, 
„einen Fürſten, der fein Voll duch Wahrheit und Aufllärung wie 
Jeſus befeligen will, dur kindlichen Beifall und Gehorfam zu 
unterſtützen.“ „Der Thron des Fürſten ſoll jedem guten EChriften und 
Bürger nah Gott das Heiligſte ſeyn. Fürchtet Gott und ehret 
den König! den König nicht ehren, deſſin Anjehen, Ruhm und 
Würde dur Widerſetzlichkeit gegen feine Verordnungen verlegen, ift 
die gröbfte Art des Ungehorfams auf Erden, und der erfte Schrüt zur 
Empörung. Der Rebell, welcher diefes wagt, verlauft Ehre, Gut, Te= 
ben, Gewiſſen, ja felbft feiner ganzen Familie und Nachlommenſchaft 
Heil, oft auch das Glück eines gefammten Volles — verlauft dieſer 
PMeineidige für ein elendes Schattenbild von Freiheit — für feine 
Freiheit, melde doch am Ende allemal bei weitem nidt 
fo glüdlih ift, als eine fihere und Dur Vaterliebe be— 
grenzte Abhängigkeit von einem großen und mädtigen 
Monarchen.“ (S. 58). 

Das Abmahnen von. einer Revolution durch Hinweiſung auf 
Wifitätsgrlinde ift eben das letzte und traurigfte Mittel einer Ermah⸗ 
nung in biefer Richtung. Der Papft und alle Sixchenautorität mit 
ihm und in ihm mar durch acht Jahre im Kothe herumgefchleift 
worden, die Kirche als Autorität abgeſchwächt — und der Staat ver⸗ 
wunderte ſich nun böchlich, woher der Ungehorfam und der Geiſt der 
Empörung gelommen. Es maren die Tage ber unerfahrenen 
Kindheit für die conſervativ fein wollenden Aufklärer, fie 
wußten nicht, daß nach Untergrabung der kirchlichen Autorität die 
ſtaatliche wie unbaltbarer Plunder in den Abgrund rollen müſſe. 

„Seite 60: Der Geift der kaiſerlichen Verordnungen will, dat 
nur die Sonntage jammt einigen Hauptfeften gefeyert, die Werktage 
aber zum Dienfte der lieben Nebenmenſchen als Werketage in fleißiger 
aus der geiftlichen Reformation in Defterreichd Staaten werben? und Betrach⸗ 


tung über das edle Betragen ber Bürger Wiens in Reformationsſachen. 
Gherion, 1788, 
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Arbeit zugebracht werden; daß man folglich Vollsandachten, Abläffe 
u. dal. nie an folhen Tagen geftatten fol. Nun eben das mill aud) 
Gott, 2. 3. Mofes 20,9., Pſalm 103, 23., Matth. 17, 1., Luk. 13, 14. 
Und doch waren faft alle Kirchen Wiens den 1. und 2. 
Auguft mit Beichtkindern befeht; jene zwar mehr, wo 
der Überglaube von Mönden noch genährt wird, jene 


‚weniger, wo die Frömmeley (mollte Gott nit auch ſelbſt 


bei einigen Geiftliden die echte Frömmigkeit) mweni- 
ger gilt.” 

Gleich darauf S. 62: „Die bürgerliden Geſetze aller Zeiten und 
Volkerſchaften Iprechen im Yalle des Aufruhrs für die Könige. Der 
Bürger, als ein Glied der Gemeinde macht fi ſchon durch bloßes 
Murren wider die landesfürftlihen Geſetze zum öffentlihen Störer der 
Nude; ſchon beleidiget er als Aufmwiegler die Vorfehung Gottes, welche 
den Monarchen dur den unverfennbaren Weg der Erfigeburt ſetzt 
und ihn ſchützt. Der Aufwiegler geht auf Volksunruhen ans, welche 
fein wohlgeordneter Staat ungefttaft hingehen läßt u. |. m.” In dieſer 
Weiſe deflamirt diefer Freund des Baterlandes unermüdlich fort. 

Die' guten Leute, welche an den Ablaktagen zur Beichte gingen, 
wurden als Verbrecher hingeſtellt, als Empörer und Aufrührer. Wie 
glücklich hätten Ludwig XVI. und feine Gemahlin, die Schwefter Kaifer 
Joſephs fünf Jahre Später fi fühlen können, wenn fie in Paris von 
feinen andern Empörern und Aufrührern umrungen gewejen wären, 


als von folden, die jih an Ablaßtagen zum Beichtſtuhl 


gedrängt hätten. 

Die Männer der Schreckensherrſchaft in Paris, die Königsmörder, 
haben fih zu ihrem Werke fiher nicht durch Beichten und Com⸗ 
municiren borbereitet. 

Die Broſchürenſchmiede waren — man kann jagen, faft durchwegs 
die einfältigften Philifter von der Welt, für die Kirche predigten fie 
Aufruhr, für den Staat Gehorfam, fie überſahen ganz, daß jenes 
Volt, welches die Kirche al3 Autorität verlachte, fih nicht durch den 
Löichpapierfran der Brojchüren in Ehrfurcht gegenüber dem Staat 
verfegen laſſen wird. 

Erſt der Donnerſchlag der franzöfiſchen Revolution vermochte die 
verdrehten Köpfe der conſervativ fein wollenden Kirchenfeinde, die im 
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Stante etwas zu verlieren hatten — ein wenig zurecht zu feßen. 
Jetzt fingen fie an, fi ihre Köpfe zu Halten. 

Am Schluſſe Iamentirt der Verfaſſer einige Seiten lang entjeblid 
über die Ungehorfomen und Unzufriedenen in den Provinzen. Dann 
heißt e8 im falbungsvollen Predigerton aufgellärten Staatskirchenthums 
wie folgt: „Soll e8 euch hier auf Gottes Erdboden im Kreiſe euerer 
Landesbrüder fiet3 gut gehen — follen die wohlthätigen An- 
falten euch recht fühlbar befeligen, o jo höret nächft Gotteswort — 
welches ihr fleißig leſen ſollt — unmanfelmüthig auf das, was eud 
Bater Joſeph jagt: Laſſet die Zelotenichaar fchreien, toben wie fie will, 
nur ihr bleibet ſtandhaft .. feinen Gefeßen getreu! Thuet im Stillen 
recht viel Gutes, thut es zur Ehre Gottes und Joſephs, und achtet 
nit auf jene Schmäher, welche Joſephs Zeiten läftern, darum, weil 
er der Fürſt ift, der verjährte Gaukeleien, jo wie den Schurken im 
frommen leide in feinen Staaten nicht mehr auflommen läßt.“ 

Die legte Seite enthält ein Kirchengebet für den Kaiſer mit einer 
ſehr jonderbaren Anmerkung dazu: 

„Kicchengebet für den Sailer: Gott, der du zur Verkündigung des 
Evangeliums deines ewigen Sohnes das deutſche Kaiſerthum ver: 
breitet haft, gib deinem Diener unjerm Kaiſer Joſeph die himmlischen 
Waffen, damit der Friede der Kirchen (!) durd keine Krieg 
unruben verwirrt werde durch unjern Heren“ u. ſ. m. 

Diefem fonderbaren Tendenzgebet wird zum beflern Verſtändniß 
defielben noch beigefügt : 

„Wer von den Bemühungen der deutſchen Kirche für die reine 
Lehre des Evangeliums wohl unterrichtet werden will, der leſe die 
beuer bei H. Härling nadgedrudte Schrift: Reſultat des Emier 
Congreſſes, oder die Wiener Sirchenzeitung Jahrgang 1787, ©. 181, 
202 u. ſ. f. und der Lefer wird die Vorjehung Gottes preifen und 
finden, wie jchön die Erzbifchöfe Deutſchlands durch Joſephs von 
obenher geleitete Winke jind erwedet worden, ihre von 
Bott empfangene Gerechtſame zu behaupten und ſich wider jede römijche 
Anmaßung für die Zulunft ſicher zu ftellen. Saepe prasmente Deo 
fert Deus alter opem.“ — 

Alſo darauf mar es nad officiellem Eingeftändnig diefer Staats⸗ 
ſchrift abgefehen! Und diefe wie ſchön „dur bon obenher gewedten 


Erzbiſchöfe, ſicher geftellt für die Zukunft wider jede römische Anmaß- 
ung” — wurden eine Heine Spanne Zeit damad von dem Traßigen 
Kehrbejen ber Revolution mit fammt ihren Emfer Pundationen wie 
Spinnengewebe von ihren Fürſtenthronen beruntergefegt! Das war 
„die Sicherſtellung für die Zulunft.“ 


Während es in den weitlihen Provinzen immer trüber wurde, 
juchten officelle Brofhären in Wien das Publitum zu calmiren, frei- 
lich oft auf‘ die ungeſchickteſte Weife, und mit Herbeiziehung offenbarer 
Lügen. So meint einer diefer Beruhiger!) über die Regierung des 
Kaifers: „Die Yürften beobachten feinen Herrſchergang und die 
Nationen fehen mit Erftaunen den beglüdenden Yolgen 
feiner Einridtungen entgegen.” — Da es 1787 eben in den 
bedeutendften Provinzen in Yolge der aufgedrungenen Neuerungen, der 
ftraffen Gentralifation und der Zerftörung der Seldftregierung in ihren 
Kreifen und der Zertrlimmerung der Eorporationen bedenklich gährte 
und die Unzufriedenheit den höchſten Grad erreicht Hatte, muß ber 
Sat von „den beglüdenden Folgen der Einrichtungen“ als ein groß. 
artiger Irrthum bezeichnet werben. 


Darin waren übrigens alle Schreiber von damals einig: dem 
Kaifer al3 das einzige Schredbild, als die Quelle der Revolution, als 
die Macht, welche den Staat unterdrüdt — die katholiſche Kirche 
darzuftellen. So aud der obenangeführte, er fagt: „Der Monarch 
jah mit Adlerblicken, tie gefährlich es jey, wenn im Staat eine äußere 
geiftliche Macht herrſchet. Er mußte und Hatte das DBeifpiel feiner 
Borfahren vor Augen, welde Unorbnungen durch dieſelbe veranlaßt 
werden. Er fah ein, daß ein Staat, der von einer äußern geiſtlichen 
Macht fo ſehr abhängt, unmöglich frey fey, und daß diefe auswärtige 
Macht einen Staat gänzlid) zu Boden werfen könne. Er wollte dem 
ungerechten Verfahren ein Ende machen, wodurch die geiftlichen Pfrün- 
den größtentheild mit päpftlichen Creaturen befeßt wurden. Er fand 
es ſtaatsklugwidrig, daß die Bilchöfe in feinen Staaten ohne Gewalt 
waren, oder biejelbe nicht ausübten. Er kannte die gefährliden An⸗ 


1) Bon den neuen Einrichtungen bes Kaifers in feinen Staaten, ober Blick 
auf die Urfadhen und Folgen der Toleranz, Waanrenverbot und Steuerregu⸗ 
lirung in den I. I. Erblanden. Bon Schweighofer. Wien 1787 bei Zierch. 
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maßungen der @lerifey, welche der bürgerlichen freiheit alles entziehet“ 
u. ſ. w. die alte eier. 

Am Schluffe meint der Autor: „Kaum mar die Ruhe in den 
k. k. Niederlanden gänzlich gefichert, ald Seine Majeftät Joſeph II. man- 
nigfaltige innere Staatseinrichtungen in den Niederlanden einzuführen 
anfingen.” — Die Pointe der ganzen Schrift war wieder eine Lüge, 
denn die Thatſache hätte aljo lauten müflen: „Raum als die 
mannigfaltigen inneren Staatseinrihtungen in den 
Niederlanden eingeführt wurden, begannen die Unruhen 
auch ſchon auszubrechen.“ 

Alle die officiellen Lobſchriften, Ruhe und Qufricbenfeitöverfiche 
zungen prallten an den Provinzen ab wie eine handvoll Erbien an 
eine Mauer geworfen. 

Auch beim Säcularderus wurden trotz der neuen Staat3inflitu- 
tionen in Betreff der Pfründenverleihung gegründete Klagen über offen= 
bares Unrecht laut, und der Pfareconcurs als eine Yormalität dar⸗ 
geftellt, hinter defien Vorwand doch am Ende nah Willlür mehr als 
nad Verdienſt bei Pfrünbebefegungen vorgegangen werde 1). 

Ein beſonders begünſtigter Anhänger der Aufllärungsregierung, 
der im Alter von 27 Jahren zum Domfcholafter und Canonicus bei 
St. Stephan in Wien ernannte Joſeph Spendou (im Verzeichniß 
ber „Domftifter und Pfarren im Erzherzogthum Defterreih 1791” kommt 
Spendou ſchon ald Domfcholafter vor), der hoch in Jahren als Dom⸗ 
probft ftarb (am 16. Jänner 1840), er fungirte im Jahre 1788 als 
Soncurseraminator beim Wiener Eonfiftorium und wurde publice in 
einer eigenen Broſchüre, zu der der Herausgeber, ein Doctor der Theologie, 
feinen Namen feßte, wegen feiner ſokratiſchen Concursfragen ſcharf und 
nicht ungerecht hergenommen ?). Die Schlußmworte über die ſokratiſchen 
Tragen des Commiſſionspräſes Spendou von Seiten des Doctors der 
Theologie lauten: 


1) Der erfte öffentliche Concurs für geiftlicde Beneficien beim Linzer Con 
fiftorium. Dem gefammten ehrwürdigen Weltpriefterftande im Lefterreichifchen 
zur nothwendigen Nachricht. 1785. 

2) Forfchende Gedanken über den Sinn der im Maimonat 1788 bei dem 
Eoncurfe von Herrn Joſeph Spendou aus der Moraltbeologie vorgelegten Fra: 
gen. Bon Marimilian Kollmeg, der Theologie Doctor und Vikar zu St. Veit. 
Wien 1788. 
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„Ich würde meiner Lefer Einficht zu nahe treten, wenn ich Ihnen 
nit den Schluß zu machen überließe; ob es zu wundern geweſen 
täre, wenn auf jo ſokratiſche Fragen die eben fo ſokratiſche ober noch 
ſokratiſchere Antwort gefolgt wäre: „Nescio, ich weiß es nicht, ob es 
billig oder vernünftig ſey, bei praktiſchen Uebungen "ragen aus ber 
Sinleitung über die Moraltheologie aus den Prolegomenen zu ſetzen, 
ob e3 billig fey, Seelforger von unerfahrenen und in der Seelforge 
ganz ungeübten Leuten über die Yähigleit und Geſchicllichkeit zur 
praktiichen Seeljorge prüfen zu laſſen, ob jener, der jo rohes, unver⸗ 
dauliches, unvergorene8 Zeug der abftrakteften Hirngeſpinſte zu Markt 
bringt, zwedmäßig zu katechiſiren im Stande fey, ob nicht bei folchen 
Beranftaltungen alle die wahrhaft Taiferlihen Anfichten des menſchen⸗ 
freundlichen Joſephs vereitelt hinſinken müſſen, und ob mir nicht von 
feiner väterlihen Sorgfalt auch in diefem Stüde eine Veränderung 
hoffen dürfen.“ | 

Durch den lebten Paſſus fuchte fih der Kritiker offenbar zu 
deden, denn Spendou war ja ein begünftigter Anhänger der Regierung. 
Waren die Herren einmal ernannt, dann kam e3 ihnen jehr unlieb in 
den Weg, wenn fie, welche auf kirchliche Autorität nicht viel hielten, in 
ihrer perſönlichen Autorität fih mußten angreifen und zurechtweiſen 
laſſen. Derlei Heine Fälle, die offen zum Ausbruche kamen, liefern 
den Beweis, wie man auch der Gerechtigkeit und der Willenfchaft der 
Aufflärungsfreunde im Clerus Feine befondere Hochachtung zu zolfen 
ih veranlakt gefunden bat. 

Der Adel war über die Behandlung von oben her auch nicht jehr 
freundlih geftimmt. Meinert erzählt: „Ueber einen die Berichtigung 
der galiziſchen Nitterftandstwappen und andere dahin gehörige Verkeh—⸗ 
tungen betreffenden Vortrag entſchied Joſeph (3. Juli 1781) mit einem 
dem Adel nicht zur Erbauung dienenden Spotte: „Da wenig daran 
gelegen ift, wie die Wappen ausfehen, fo ift der Cenſor mit feiner 
ganzen Cenſur und die Anſchaffung der gelehrten heraldifchen Bücher 
Bintanzulaffen, und Jedem gemalte oder geftodhene Geijen, Hörner, 
oder was immer für Thiere und Viecher, wenn fie ihnen Bergnügen 
berichaffen, zu führen geftatten.” Ein Glied eines hohen Fürften- 
geſchlechts Hatte bei Ausftellung eines Stiftäbriefes ſich der Zitulatur: 
„Wir von Gottes Gnaden“ bedient. Joſeph bemerkte zu bem 
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ihm am 24. Auguft 1788 erftatteten Vortrag: „Da der Bauer feine 
Hütte und jeder fo hinauf bis zu den Landesfürften dur die Gnade 
Gottes und defien Borfiht und Willen das bat, und auf dem led iſt, 
wo jelber ibn bin beftimmt, jo kann Jedem bie Beifegung mit der 
Benamjung von Gottes Gnaden nicht verboten werden, ba fie boll« 
fommen wahr ift, aljo ift auch dem Yürften R. N. jo wie jedem an⸗ 
deren in dergleichen Fällen Teine Ausftellung mehr zu machen.“ 

Derlei Antivorten machten in den betreffenden Streifen bald bie 
Nunde und waren offenbar nicht geeignet, dem Kaiſer die Herzen des 
hoben Adels zuzuwenden. 

Die allgemeinfte durchgreifendſte Unzufrievenheit erhob 
fh über die Beerbigungsgefege, melde der Kaiſer 1782 erließ. 
Schon die Verlegung der Frievhöfe aus den Städten und Umfriedungen 
der Kirche herum erregte Mißvergnügen, aber kein allgemeines — 
e3 waren auch Viele, welche die Maßregel billigten. 

Die Refolution vom 21. März 1782 aber veranlaßte ein allge 
meines Murren und fand den heftigften Widerftand. Sie lautet: „Es 
hat bei meiner Anorbnung, daß die Degräbniffe in den Kirchen und 
Grüften in der Stadt nicht mehr geftattet werden, fein unabänderliches 
Derbleiben. Wegen der vor den Linien (den Wallgräben der Wiener 
Borftädte) herzuftellenden Kirhhöfen beangnehme ich, das Eintathen der 
minderen Stimmen ber Regierung, und Tann hiernach der Anfang mit 
ein paar Friedhöfen außer der Linie auf die angetragene Art gemacht 
werden. Damit man jedoch nicht gar zu großer und vieler Friedhöfe 
bebürfe, jo ift zugleih anzuordnen, auf dak man fünftig die tobten 
Körper, um fie defto geſchwinder der Verweſung zuzuführen, mit Kalt 
gleid in den Todtentruhen genugjam beftreue und von den Beamten 
darüber genauere Obficht gehalten werde.“ 


Bon allen Seiten famen nun Berichte an den Kaiſer, es babe 
diefe Verordnung allgemeine Unzufriedenheit erregt, und auch beſcheidene 
Bitten: es möge diefe Anordnung abgeändert werden. Statt einer 
gehofften Abänderung erledigte der Kaiſer einen ihm erflatteten Vortrag, 
bom 26. Yuli 1784 mit nachftehender Entſcheidung: 


1. „Daß die todien Körper jämmtlih, die Verftorbenen mögen 
höheren Standes oder vom Volle geweſen jeyn, eingenäht und ſaͤmmt⸗ 
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fich in die 6 Schub tiefe Gruben ohne Truhen geleget und mit Kalt 
allda in der Erbe betvorfen werden.“ 

2. „Daß allgemeine Truben in allen Pfarren von verjchiebener 
Größe angeichafft werben , jeboch jedem freiftehe, dem feine Erben 
eine eigene anfchaffen wollen, nur müffen fie wiflen, daß der Körper 
hierin nicht in die Erde dürfe gebracht werden, ſondern die Truhen 
nachher dem Todtengräber verbleiben.“ 

3. „Die anbefohlene Art, die Gruben zu maden, ift, wie ih 
befohlen habe, allgemein vorzufchreiben“ u. |. w. 

Nah Befehl vom 20. Auguft 1784 mußte der obige Erlaß mit 
aller Strenge publicirt werden: „Nah den von mir getroffenen Ab⸗ 
änderungen hat die Publilation zu gefchehen und wird ſich die Kanzlei 
ein für allemal zum Augenmerk zu nehmen haben, daß bei allen der⸗ 
lei Rundgebungen kein Fürgang, der nur einer Entihuldigung gleich⸗ 
fiebt, vorausgeſetzt, ſondern dem Publico Iebiglih gejagt werde, was 
und wie die Sache ift und was ed zu thun habe.“ 

Ueber diefen Bortrag des Kaifers brach eine allgemeine hochgefteigerte 
Unzufriedenheit 18 — hie und da gab es Auftritte (mie auf der 
Herrichaft Starkenbach in Böhmen), die Leute in Böhmen wollten aus 
den oͤſterreichiſchen Ländern fortivandern. Bon allen Seiten kamen die 
ungünftigften Nachrichten. — Geisler berichtet: (Band 6. ©. 224) „die 
neue Beerdigungsart ohne Särge ift noch zur rechten Zeit abgeſchafft 
worden; fie hätte fonft zu allerlei Unfug Gelegenheit geben koͤnnen. 
In einem böhmifhhen Dorfe waren die Bauern wirklich deßwegen aufs 
rübrerifch gewworden; ihren Pfarrer und Todtengräber, welche beide über 
den kaiſerlichen Befehl firenge hielten, hätten fie tüdhtig abgeprügelt 
und mußten durch ein Commando Soldaten wieder zur Ruhe gebracht 
werden. Meinert jagt hierüber in einer den Kaiſer entſchuldigenden 
Weile: „Das bewog den Kaiſer enblich, die Maßregel fallen zu laſſen. 
Er that dieß nicht ohne einen Anflug jener Empfindlichteit, mit welcher 
eine wohlgemeinte, aber mißdeutete Abficht das Feld zu räu- 
men pflegt.“ 

„Da ich ſehe, refolbirte er — und täglich erfahre, daß die Be⸗ 
griffe der lebenden Leute noch jo materialiftifch find, daß fie einen 
unendlichen Preis darauf ſetzen, daß ihr Körper Iangjamer faule und 
länger ein ſtinlendes Ans bleibe, fo ift mir wenig daran gelegen, wie 
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fih die Leute wollen begraben lafien, und werden fie aljo durchaus 
erflären, daß nachdem ich die vernünftigen Urſachen, die Nutzbarkeit 
und Möglichkeit diefer Art Begräbnig gezeigt Hatte, Ich einen Men 
ſchen, der nicht davon überzeugt ift, zwingen will, vernünftig zu ſeyn, 
und daß alfo ein jeder, was die Truhe anbelangt, frey thun Tann, 
was er für feinen todten Körper im Voraus für das Angenehmſte hält.“ 
Pezzl, einer der feichteften, aber auch aufgeblafenften Scribenten jener 
Zeit, bemerkt zu diefem Exlafje mit dem Beftreben, eine Satyre auf 
bie Oefterreiher zu machen, folgendes: „Dieſes Handbillet, welches 
- wohl unendlih mehr Eindrud hätte machen müfjen, wenn der große 
Haufe denken Tönnte — that meiter feine andere Wirkung, als daß Die 
Deiterreicher eilig zum Tiſchler liefen, und ſich neue Särge beftellten” ?). 

-Die Anzahl jener Leute, welche durch die neuen Verordnungen 
plöglic) brodlos und in die Quft geftellt — oder doch um einen großen 
Theil ihres Einlommens oder ihren jonftigen Lebensunterhalt gelomnten 
waren, läßt fi nur beijpielöweife und dur Kombinationen annähernd 
ermeflen; weil bie ftatifliichen Ausweife darüber fehlen. Daß alle dieſe 
“taufende zu Malcontenten wurden und der Regierung nichts Gutes 
nachzuſagen wußten, das liegt auf der Hand. 

Hören wir nur ein Factum aud Prag, wie ed ein Lobredner der 
damaligen Regierung erzäblt?2): „Am 9. Auguft 1784 hatte in Prag 
die neue Regierungsform den Anfang genommen, alle Räthe der Prager 
Städte waren nur in Sind zufammengefchinofgen worden und es wur⸗ 
den daher viele außer Brod gejeht, die jedoch froh geweſen jeyn würden, 
wenn fie mitunter and geringere Bedienftungen hätten erhalten können; 
aber es blieben demungeachtet no über 300 Perjonen ohne 
Berforgung. Auch den Paulanen wurde ſchon am 9. Auguft 
duch einen E. k. Commiſſär anbefohlen, daß fie ihr auf dem Ring der 
Altſtadt gelegenes Kloſter räumen jollten, als in welches das Rathhaus 
bergelegt werben fol.“ 

Auch in Frankreich machte Anfangs der achtziger Jahre die Ver⸗ 
abſchiedung einer Maffe von Beamten, die nun brodlos wurden, ein 
ſchlechtes Blut, und bildete auch einen wirthamen Gahrungsſtoff 
zur Revolution. 


1) Skizze von Wien unter der Regierung Kaifer Joſephs IT. 4. Aufl. S.14. 
2) Geisler, Skizzen aus dem Charakter Jofeph Il. im 6. Band. ©. 2. 


— 45 — 


Derfelbe Geisler erzählt Bd. 9. ©. 14: „Belanntlid) hat der 
Kaiſer nach dein Tode feiner Frau Mutter alle Penfionen aufgehoben, 
welhe aus dem Sammerbeutel bezahlt wurden. Ein alter Huffaren- 
Nittmeifter, welcher jährlich nebit feiner gewöhnlichen Penſion 300 fl. 
Gnadengehalt bezog, fand nun dieſe Quelle vertrodnet, ging aljo zum 
Kaifer und bat um die Yortjegung. Der Monarch fagte lächelnd zu 
ihm: Der Stammerbeutel hat ein Zoch befommen. Da z0g nun ber 
alte Rittmeijter feine Perrüde vom SKopfe, und hieß Se. Majeftät auf 
feine benarbte Glage ſehen und jagte: „Auch mein Kopf, Eure Majeftät, 
bat von den Feinden Ihres Haufes manches Loch belommen.” Das 
überrafchte den Sailer ſehr angenehm (?) und es wurde ihm ber 
Gnadengehalt unverweilt betätigt.“ 

Die Landgemeinden waren oft in der Lage, ſich durch kirchliche 
Detailanordnungen nicht ſehr befriedigt zu fühlen, wie z. B. eine 
Gemeinde in der Nähe von Wien nach folgendem Entſchluſſe des 
Geftionsprotofolles 1) : 

„Vortrag: Das fignirte Geſuch der Gemeinde von Olberndorf in 
V. U. V. B. um Unftellung eines eigenen Seeljorgers betreffend. 
12, Jänner 1784. R. ch beangnehme da3 Einrathen und ift allerdings, 
wenn fi die Gemeinde der anbefohlenen Webertragung des Kreuz⸗ 
bildes in die Pfarrlicche nicht in der Güte fügen will, das Militare 
zu Hilfe zu nehmen. Joſeph.“ 

Daß die Stiftungen den Teflamenten und Stiftbriefen zumiber 
durch Gewaltacte alterirt wurden, erregte allenthalben gerade unter der 
confervativen Bevöllerung Unzufriedenheit. So kommt auf den 329. 
Bortrag vom 15. März 1782 ein Befehl, Stiftungen für Gebt — 
zur Beihülfe von Schulmeiflern und Kirchendienern zu verwenden. 

Biele Verfügungen und Kirchenangelegenheiten griffen in die 
Gewohnheiten und das Herlommen unangenehm ein. In Wien gab 
ed viele Kapellen, an welde fi hiſtoriſche Erinnerungen Inüpften. 
Sie wurden mit Einem Erlafje abgethan, wie aus folgendem Altenftüd 
des Geſtionsprotokolls zu erjehen: 

„Bortrag: Die Sperrung der Kapellen in ber Stadt (Wien) be= 
treffend, den 19. Mär; 1783. R. Meine Entſcheidung und Norma⸗ 


1) Diefe und die folgenden Refolutionen im Archive des Stantöminifteriums, 
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lien find fo Har, daß fie feiner meiteren Aufllärung bedürfen, eine 
jede Kirche, jo nicht zu einer Pfarre errichtet oder nicht zu einem 
männlichen oder weiblichen » Slofter gehört, worunter Malthefer und 
deutſche Herren auch zu verfiehen find, wird bloß don feinen 
jego darauf haftenden — Stiftungen und Sapitalien beraubet, 
bon Ornamenten und vasis sacris aber nicht, und bleibt lediglich dem 
Hauseigenthümer zum Privatgebrauh nah erhaltener Erlaubniß des 
Ordinarüi und ganzen Beftreitung deren Unterhaltungs» und fonftigen 
Koften gewidmet. Alle diejenigen aber, fo nicht Eigenthümer haben, 
werden auch von denen Paramenten und vasis sacris außgeleert und 
dann zu einem andern Gebrauch verwendet, mie 3. B. die Eajetaner. 
In diefer Gemäßheit ift das Nöthige zu verfügen. Joſeph“). 

Wie fehr es im Principe lag, mit. der Geſchichte und befonders 
mit den religiöfen Momenten derjelben zu brechen, das geht aus einem 
Altenftüd hervor , welches bezeugt — mie der Raifer felbft mit den . 
theuerften , jeine Yamilie betreffenden Erinnerungen ſchonungslos aufs 
räumte. Im Geftionsprotofoll 599. Vortrag vom 28. April 1782 
bittet Baron ‚Stillfried um Bergrößerung feiner Wohnung. Der Vor 
trag an den Kaiſer bejagt: 

„Stillfried, neuer Chef der therefianiichen Ritter-Mlademie in Wien, 
er entlafje den bisherigen Rector B. Gratian (Piariften) und adaptire 
deſſen Wohnzimmer zu feiner des Baron Stillfried Wohnung. R. Die 
Entlafjung des PB. Gratian kann ohne Anftand für fi gehen — die 
Zimmer lünnen zugerichtet werden, dasjenige, wo Kaiſer Karl (VI.) 
geftorben,, kann mitvermendet werben, der Altar hinweggenommen und 
die Inſchrift ſammt den zu Iefenden Meſſen in die nächfte Kirche über- 
jebt werden und fo aus diefem Zimmer alle Erinnerungen des allda 
borgegangenen Todsfalles auszulöſchen, und ift jelbes nad Befund 
nachhero zu benußen. Joſeph.“ — Karl VI. war Joſephs Großvater. 

Die alte Sitte, Gnadenalte an reuigen und der Gnade würdigen 
Verbrechern an gewiſſen kirchlichen Yelten zu üben, und fo die Freude 
der lirchlichen Feier auch in die Kerklermauern hineinleuchten zu laffen, 
wurde unter Mikflimmung bes Volles als „ein Unfinn“ abgebracht: jo 

1) Dr. Theodor Widemann bat in ber Defterr. Vierteljahrſchrift für Tas 


tholifche Theologie 1868 urkundliche Hiftorifche Skizzen über diefe ſämmtlichen 
aufgehobenen Kapellen in Wien gebracht. 
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3. 3. im Geftionsprotofoll vom 28. Juni 1784. „Bortrag. In 
Betreff der am Feſte Translationis St. Wenceslai zu Prag gewöhn- 
lihen Entlaffung eines Eriminal-Xrreftanten.” 

„B. Da diefe Kirche aufgehoben und fofort auch diefe Prozeſſion 
ihre Endſchaft erreicht hat, fo hat e8 auch von der gemöhnlichen jähr- 
lichen Entlafjung eine Criminal-Arreftanten gänzlich abzulommen und 
ift nur zu bedauern, daß dieſer Unſinn durch jo lange Zeit gedauert 
bat. Joſeph.“ 

Auf den: neuen Pfarren wurde der Clerus aus dem Refigionsfonde, 
d. 5. aus den von dem verlauften Kloſter⸗ und Kirchengut eingegan- 
genen Geldern dotirt, mußte aber zu diefem Neligionsfonde 
auch wieder beifteuern. Merkwürdig ift, daß bie Verfügung über dieſe 
Steuer — als die legte Refolution des Kaiſers Joſeph erjcheint, welche 
er acht Tage vor feinem Tode noch unterfertigie: 

„Bortrag. Um Genehmigung zur Ausfchreibung der der 
Ruralgeiftlichleit auferlegten Religionsfondäfteuer dd. 12. Februar praes. 
20. Yebruar. R. Ich genehmige das Einrathen der geiftlihen Hof⸗ 
Sommilfion, jedoch wird in Abfiht auf den zukünftigen Religiond- 
fteuerbetrag au von der hohern Geiſtlichkeit eine neue Faſſion abzu⸗ 
fordern ſeyn. Joſeph.“ 

Wir wollten nur einige Details anführen, durch welche die Unzu⸗ 
friedenheit ganzer Provinzen oder auch einzelner Stände erregt werben 
mußte. Daß mehr als das halbe Reich gegen den Kaifer in feinem 
Todesjahre auf war, Belgien abgefallen, lingarn in Empörung, 
Tyrol im höchſten Grade allgemeinen Mißmuthes ſich befand, ift hiſto⸗ 
riſche Thatſache. Daß es aber unter den gegebenen Borausfegungen 
fo kommen mußte, geftehen in neuerer Zeit alle Hiſtoriler, welche 
Freunde von Berfafungen find, und daher nicht wünfchen können, daß 
diefe willtüirlich zertrünmert werden, um dem Abjolutismus die Alein«' - 
berrichaft in die Hände zu geben. Bedauerlich if, daß der Sailer 
jelbf alle dieſe tragifchen Ereigniſſe, welche fein Sterbelager no mehr 
umbdüßterten, zum größten Theil felber heraufbeſchworen und herbei⸗ 
gezwungen hatte. Die Bitterkeit feiner lebten Stunden muß groß 
gemwefen fein — die Nachrichten aus Belgien beſchleunigten ſeine * 
löfung. 
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Ein yißantes officielles egefienwerk. 


Die „Wieneriſche Kirchenzeitung“ wurde 1784 begründet. Her⸗ 
außgeber derjelben war der Prob Wittola!), Diefe Zeitfehrift eröffnet 
uns einen Tiefblid in das damalige unkirchliche Treiben, wir jehen 
darin nicht nur alle Fäden der Tyrannei und mo biefe nicht ausreichte, 
der Intrigue offengelegt, fondern lernen auch die damaligen Zufände 
in ihren Quellen kennen, die und zudem intereflante Regeſten über die 
Zeit von ſechs Ichren liefern. Die Zeitfchrift erfchien in Quart, wöchent- 
Ki Ein Bogen und war, wie aus ihrem Inhalt handgreiflich und 
offenbar hervorgeht, offictelles Organ der Staatskirche, des Staatd- 
ſchutzes und der Staaiskirchenbeglückung. Die ungariſche Hoflanzlei 
befahl dem königlichen Seminar zu Predburg, diefe Kirchenzeitung zu 
heiten. — Der Staat hatte in Defterreih fchon feit langer Zeit (be= 
fonderö aber jelt die edle und großherzige Maria Therefla, leider mit 
einem Dunſtkreis von Maurern umgeben — In allen kirchlichen An⸗ 
gebegenheiten mehr gelentt wurde als lenkte) in bie Kirche hineinregiert. 

Merkwürdig ift, daß gerade jene Cleriler, welche fi aus Pfrim⸗ 
dengränden vor der Staatsomnipotenz in Sirchenangelegenheiten tief 
verbengten, in der Theologie ala Wiſſenſchaft faſt durchwegs reine Nullen 
geweien find. War auch bei den Kirchlichgeſinnten die Wiſſenſchaft 
nicht ausgiebig genug vertreten, jo verdienten doch diejenigen, welche 
ehrenhaft ven Kampf mit den Aufflävern eingingen — im Vergleich 
mit den clerilalen Kammerknechten der Staatsfiche noch Kirchendäter 
genannt zu werden. Es ſtelli fi) aber kllar heraus, daß die Männer 


1) Wir haben dieſem merkwürdigen Vertreter der Aufflärung in: Die theo⸗ 
logiſche Dienerfchaft eine altenmäßige biographifche Skizze gewibmet, und da⸗ 
ſelbſt S. 408 bemerkt, daß wir in einer andern Schrift die Wirkſamkeit 
Wittolas ſchildern werben. 
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der Staatslirdhe, kaum als fie durch die Gnade der weltlichen Gewalt 
obenauf waren, fi par force auf Kanzlei und Rubrikenweſen geworfen 
haben, denn etwas mußte ja doc geichehen; in der Theologie war 
eö bei ihnen tabula rasa, jedes wiſſenſchaftliche Streben brandmarften 
fie mit den Namen: Schulmeinungen, Schulgezänfe, und die allerhöch« 
fien Berorönungen der Hof» und LTandesftellen fih unabläffig ins Ge⸗ 
dächtniß zu prägen und ans Gerz zu legen, follte von nun an ange- 
legentliche Sorgfalt des niedertretenden wie des niedergetre- 
tenen Glerus fein. Daß ſich als nothwendige Folge dieſes Syſtems 
eine ſchmähliche Polizeiſpionage ausbildete verſteht ſich von ſelbſt; in 
der beſagten „Wienerijchen Kirchenzeitung“ trat dieſes Spionirſhſtem 
mit einer denkwürdigen Frechheit auf. Wenn irgend ein Geiſtlicher in 
der öfterreihifchen Monarchie gegen die Bamphlete der Aufklärer in Augs⸗ 
burg oder irgendivo anders, anonym etwas druden ließ, fo war es dieſe 
Zeitung, die ſogleich geſchäftig auf die ſen oder jenen hindeutete, und 
es als eine bedauerlihe Nahficht von Seite des Regenten anſah, daß 
er ſolches Unweſen nicht mit aller Macht und Strenge unterdräde. 
Nebenbei klagten aber diefelben Herren bisweilen über Indiſſerentismus 
gegen Religion und ‚über die Feinde „der reinen Lehre Jeſu,“ mit dieſer 
Klage, die jehr oft wiederlehrt, drückten fie ihrer eigenen Kurzſichtigkeit 
da3 Siegel auf, denn fie Hagten über einen Zuftend, den fie felbft mit 
aller Gewalt herbeigeführt hatten. Wir werben unfere Bemerkungen 
durch wörtliche Eitate und mitunter tomijche Beifpiele zu erläutern ſuchen. 


1, FürftsErzbifchof Colleredo verbeugt fich vor den Verorbnungen. Böfe Pre⸗ 

diger in Wien. Das deutſch⸗ungariſche Collegium nad Pavia überfegt. Alles 

Heil aus dem Generalfeminar. Der widerfpänftige Migazzi. Das Concil. 

Trident. ein ſchlechtes Buch. Das fchlechtefte Buch von Benebilt XIV. Der 

Biſchof von Mantua befommt einen Fleißzettel. Die verwerflihe Andacht zum 
Herzen Jeſu. 

Der Fürſt⸗Erzbiſchsff von Olmüß, Anton Theodor Graf von 
Eolleredo, hatte fih in den Jahren der Gewaltreform durch feine Ge⸗ 
fügigfeit befonders bemerkbar gemacht. Seine Verordnung, 26. Hor⸗ 
nung 1782 erlafien, wird als ein wahres Meifterftüd gerühmt, und 
Auszüge daraus mitgetheilt, „dern dieje allerdings merkwürdige Ver⸗ 
ordnung. bringt dem Herrn Erzbiſchof um fo mehr Ehre, als fie nad 
den beten Grundſätzen gearbeitet if." Der Herr Erzbiſchof beruft fi 
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auf das k. k. Geſetz vom 2. Hornung 1777, wodurch allen Kloſter⸗ 
geiſtlichen Leute in den dritten Orden aufzunehmen verboten worden 
iſt, es ſollen alſo die Aufgenommenen ihrer Verbindlichkeiten alſogleich 
los und ledig geſprochen „und ihnen ſolches ohne Verſchube befannt 
gemacht werden.“ 

„Keine Gebetbruderſchaft darf im Zukunft ſich gründen, wenn fie 
nicht das Iandesfürftlicde Placet und die bifhöfliche Gutheißung für 
fih Haben.“ 

S. 26 werden einige Wiener Prediger Hart angelafien und 
„wüthend“ genannt, weil fie fi) „Ausſchweifungen gegen die guten 
Grundſätze (des Staatskirchenregiments) erlaubt” und „den Lehrſtuhl 
der Wahrheit und Liebe mißbrauchet haben.” Es heißt von ihnen: 
„Anftatt das Evangelium des Friedens zu predigen, Tündigten fie jeder 
Berbefjerung den Krieg an, anftatt das Reich Chriſti, das nicht vom 
diefer Welt ift, zu bauen, fuchten fie mit Ausfällen auf die Geſetze das 
irdiſche Reich zu ſtören.“ — Nun ift aber das Reich Gottes, wenn 
auch nicht von diefer Welt, doch in dieſer Welt; die Herren 
wollten es aber aus dieſer Welt gang’ draußen haben. &3 wurde 
jeder ein Rebell geſcholten, der nicht mit der Rebellion gegen bie 
ſichtbare Kirche, die man in eine unfihtbare zu changiren ſuchte — 
einverſtanden war. | 

©. 28 heißt es: „Die Ueberfegung des deutſch⸗ungariſchen adeli- 
gen Collegium von Rom nad Papia wird ganz gewiß als eine ber 
weijeften Anftalten Joſeph IL. von der Nachwelt gerühmt werden ?).“ 
Diefem Collegium wurde zur Laft gelegt, „es jey Urſache daran, daß 
bei der öfterreichifchen höheren Geiſtlichkeit Durch volle zwei Jahrhunderte 
faft alle Baterlandsliehe erloſchen ſey.“ „Sofephen haft bu 
es zu verdanken (tuft begeiftert der Berichterftatter aus), liebe Nachwelt, 
wenn du einft wieder patriotifche Oberbirten erleben wirft.“ 

Das neue Generaffeminarium in Wien wird über Die Maßen ge- 
Iobt, alles Heil für die Zukunft von ſelbem erwartet, und folgender 

1) Die Nachwelt bat jetzt unglüdlicher Weiſe andere Rüffe aufzufnaden, und 
an andere Dinge zu denken, als über bie Trandlocisung des ungarifchen Col: 
legiumd von Rom nad Pavia nachhaltigen Jubel an den Tag zu legen. Der 
Ruhm ber Nachmelt mwurbe dem guten Kaifer immer als Lockſpeiſe vorge: 


halten. Seither find zudem auch fchon die Defterreicher aus Pavia das zweite Mal 
„translocixt” worden. 
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falbungsvolle Bauſpruch über dafjelbe ausgefprodden: „Und nun geht 
unjer Herzenswunſch dahin, der göttliche Stifter unferer Religion wolle 
über ein Haus, das die thenerfien Hoffnungen unferer vaterländifchen 
Kirche einjchliegt, den nämlichen Geift verbreiten, den feine erften 
Jünger der Welt fo ehrwürdig und aller ihrer falſchen Weisheit fo 
überlegen gemadht hat. Diefer mache es Vorftehern und Zöglingen 
begreiflich, daß derjenige Tein guter Priefter ſeyn koͤnne, der kein guter 
Chriſt iſt und daß der gute Ehrift der friedlichſte, genügiamfte, wohl⸗ 
thätigfte und gelehrigfte Menſch ift, den die Welt jehen Tann.“ 

Es iſt nicht zu vergeflen, daß das Wort „gelehrig“ im deut 
chen Sprachgebrauch gewöhnlich nur beim Abrichten von Pudeln, von 
Elepdanten und Papageyen, Singvögeln u. a. gebraucht wird; inſo⸗ 
fern aber war e3 dennoch gut angewendet, ala e3 ſich Hier auch nur 
um das hingebende Studium der verjchiedenen hohen Erläffe und Ver⸗ 
ordnungen gehandelt hat. 

Der Cardinal Migazzi war in dieſem Blatte der Gegenſtand der 
plumpfien Angriffe, feine Anordnungen wurden vom Auftlärerſtand⸗ 
punlte ftet3 widerlegt. Bezüglich der Landcooperatoren klam in einem 
erzbiſchöflichen Erlafſe (1784) unter anderm folgendes vor: „Sollen fie 
ih die Heilige Schrift, das Coheil. Trident., Antoine, Benedicti XIV. 
De synodo dioocesana, Catechis. Concil. Trid. oder Pouget anſchaf- 
fen, woraus fie bei der Bifitation werden geprüft werden.” Auf dieſe 
Anordnung entgegnete die. W. K.⸗Ztg. (S. 76.): „Wie verdienen es 
Öfterreichifche Chriften, daß ihren Seelforgem fo ſchlechte Bücher 
vorgeſchrieben und dieſe bei der Bifitation daraus geprüft werden ? 
In dem Buche de synodo diovecesana werben die unausftehlichiten 
Römischen Hoflehren als heilige Wahrheiten, die Biſchöfe als päpftliche 
Amtsverwalter dargeſtellt. Es ift eine der fchlechteiten Schriften 
Benebilt XIV.” 

Diefe Beſchuldigungen find geradewegs erlogen, man muß aber 
eben nur wiffen, daß diefe Herren alles und jedes, was anf den 
Primat ſich bezog, in aller Eile mit der Bezeichnung: Römiſche Hof- 
lehren abgefertigt Haben. | 

Der Biſchof von Mantua, Graf von Pergen !) mußte ſich ſeines 


1) Aus feinem Hirtenſchreiben geſchildert in: Die theologiſche Dienerſchaft. 
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Wirkens megen ſelbſtverſtändlich die volle Zufriedenheit Wittolas er- 
werben. Als Pius VI. feine Reife nad) Wien unternahm, fing es an, 
in dem kirchlichen Theile der Didcefe Mantua infofern unruhig zu 
werden, als man fich mit bverfchiedenen Anfichten über die Frage ber- 
umtrug: was denn eigentlich den Bapft zu einem fo außerordentlidhen 
Schritt bewogen haben mochte. Der Herr Fürſtbiſchof war alfogleid 
mit einem SHirtenbrief bei der Hand, um alle unanfländigen Zweifel 
über das Recht und das Gebahren der Staatsgewalt niederzulämpfen. 
Er ſagt!): „Betet alfo zu Gott für unfern allergnädigften Kaifer und 
ſeyd ihm dankbar. Nebft jo vielen andern Urſachen, warum ihre eines 
fo großen Fürften, eines folchen Vaters eurer Unterthanen euch zu 
freuen habt, kommen etlihe neue gnädigfte Verordnungen Hinzu“. — 
nun legt der Biſchof des meitern die äußerſt wohlihätige Berordnung 
des vom Staat organifirten Pfarr-Soncurfes feinem Clerus an die 
freudepochenden Herzen. 

Beſonders die verſchiedenen „Andachten,“ Ergüſſe frommer, goti⸗ 
ergebener Seelen, wie ſie in der Kirche von jeher in verſchiedenen 
Weiſen als mannigfache Herzensblüthen in reicher Farbenpracht auf: 
geſproſſen — beſonders dieſe Andachten find hausgebackenen Rüzlich⸗ 
keitstheoretilern herzlich zuwider geweſen: fie verſuchten auch alle Mittel, 
dieſe Andachten zu verfolgen, als wäre von ihrer Unterdrücung das 
Heil der Staatszukunft abhängig geivefen. 

Befonderd gegen die Andacht „zum heiligften Herzen Jeſu“ if 
der damalige Schreiber = Heerbann mit wahrhafter Berſerkerwuih los⸗ 
gezogen, und hat diefelbe dem Kaifer als etwas hochſt Verbächtiges 
und Gefährlihes, als etwas Aberglauben und Finſternißförderndes 
dargefiellt. Nun ereignete e3 fi, daB zu Ypern in den öfterreichi= 
ſchen Niederlanden die Nonnen trog dem Verbot die Herz⸗Jeſu⸗Andacht 
und Bruderſchaft noch fortbeftehen ließen. Da Hatte nun die alte 
BVolizeimutter, die Kirchenzeitung von 1784 nichts Angelegentlicheres 
zu thun, als fogleich ihres Amtes, der Denunciatton zu pflegen. Sie 
erzählt das ſchaudererregende Factum: daß die Nonnen zu pern fi 
fogar erfühnt haben, „um die Ausrottung der Ketzereien bei dem Herz⸗ 
Yefu-Altare zu beten, und daß fie bei demſelben Altare daB Heilige 


3) Im Htirtenfchreiben vom 29. Jänner 1788, 
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Satrament des Altares empfangen, wie auch, daß andere Frauen zu 
diefer Andacht In Ypern eingeladen werden.” Die W. K.⸗Z. citirt 
fogleich die Erläffe (S. 139): „Se. Majeftät haben vor drei Jahren 
in dem Entihluffe auf einen Bortrag der 1. k. Bücher⸗Cenſur bie 
Herz Jeſu⸗Andacht ungereimt und phantaſtiſch gefcholten. Will man 
etwa dieſe Erklärung mit dem widerlegen, daß man fie hier (in dem 
gedrudten Programm der Ronnen) Act und mohlbegründet nennt? 
Geſchieht es vieleicht dem kaiſerlichen Gebote, Teine neuen Bruder⸗ 
ſchaften zu errichten, zum Trotze, daß man ſich hier rühmet, zur An⸗ 
fahung und Verbreitung der Andacht eine neue ertichtet zu haben? 
Und wie halten denn die Niederländer das Geſetz vom königlichen 
Blacet, wenn in einer ihrer beften Städte auf einmal zwo Bullen 
kundgemacht und an Kirchthüren angeſchlagen werben, die ganz gewiß 
das Placet nicht erhalten Haben?” So gebt es in der Begeifterung 
für die Wiener Erläffe eine Weile fort, dann wird der Biſchof von 
Hpern polizeilich verdächtigt, Über die Herz. Felu- Andacht des längern 
und breitern gefchimpft. 

Wir haben gegenüber diefen aufgeflärten Tiraden nur folgendes 
Factum zu conflatiren. Wir felber haben oft Leute Thränen vergießen 
fehen, wenn fie bei Abfingen bes Liedes diefer Herz⸗Jeſu⸗Andacht auf 
die Worte kamen: 
D Herz für mid; gebrochen, Aus übergroßer Huld, 

Mit einem Speer durchſtochen, DB meiner Sundenſchuld 

Wie du vom Herzen milde, Und demuthvoll und rein, — 
So ſoll nach deinem Bilde, Mein Herz geftaltet ſeyn. 

Wer gibt mir Taubenflügel — Zu Jeſu Herzen hin, 

Daß über Berg und Hügel, Zu ihm ich möge fliehn. 

Und wenn die Augen brechen — Entflieht der Erde Schein, 
Will ich noch ſterbend ſprechen: Herz Jeſu ich bin dein 
Gelobt, gebenedeit, Soll ſeyn zu jeder Zeit, 

Das heiligfte Herz Jeſu, In alle Ewigkeit! 


Diefe Liederſtrophen haben wir nur für Jene citirt, melche von der 
Herz Jeſu⸗ Andacht noch nichts gehört haben, daß fie einen Heinen 
Begriff davon belommen mögen, wie finatsgefährlih und „Unfittlich 
teitförbernd” dieſe „Andacht zum fleifhernen Herz Jeſu“ if. Jeder 
Katholik, der mit feiner Kirche noch nicht gebrochen Hat, wird zuge» 
fteben, daß die Abfingung dieſes Liedes ein Chriſtenherz mehr erquidt, 
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als einige Bände jener Predigten, in denen die „reine Lehre Jeſu,“ 
die „reine Sittlichleit,“ die „reine Tugendliebe“ und die „reinen 
Zugendtriebe” mit unermüdlicher Fadeſſe und herzzermalmender Lang» 
weile gehandhabt werden. Freilich ein aus Rubrilenpapier ausge 
ſchnittenes Schreiberherz konnte keine Ahnung von den finnigen Freu⸗ 
den der Andacht einer frommen gottergebenen Seele haben, und dem 
Troſt, den ınander vom Kummer gedrüdte Unglüdlicde, mande arme 
Mutter u. |. w. finden, wenn fie in obigen Geſang miteinflinmen. 


2. Dem Prebiger Wurz Spione auf dad Land nachgefendet. Die unnüglichen 

Trinitarier und die Dummheit: Chriftenfllaven loszukaufen. Schlechter Fort⸗ 

gang im Ktirchenverbeflerungsgefchäft. Zwei betende Männer, zwei brennende 

Wachskerzen und ein gefährliches Bruderſchaftsbuch in der Schottenlirche. Eine 
„unbiftorifche” Magienftatue bei ven Dominikanern. 

Der in Wien zu jenen Tagen renomirte Prediger Wurz war 
auf eine Galtpredigt im Flecken Radendorf geladen. Wurz war be= 
lannt als ein Mann, der Muth beſaß gegen die Verknechtung der 
Kirche aufzutreten. Sogleich fandten die Schreiber aus ihrer Miite 
einen Spion nad Radendorf und der berichtete ihnen: „Wurz belehrte 
das Landvolk von dem Aeußerlichen des Chriftenthums und bewies : 
daß der Landesfürit dießfalls nichts zu jhaffen habe: daß wir zwar 
in der Geſchichte von Kaifern und Königen Iefen, wie fie manchmal 
fi in die Andadtsanftalten mifchen wollten, aber auch leſen, daß ihnen 
heilige Biichöfe allemal widerftanden find; daß wenn Landesfürſten Miß⸗ 
bräuche in der Religion abzuftellen wünjchen, fie folde nur den Bi- 
Ihöfen, wel: allein Richter find, anzuzeigen hätten, jonft aber von 
ih ſelbſt nichts vermögen.” Es läßt ſich denken, daß der edle, 
muthige, bier denuncitte Wurz beim damaligen Staats⸗Kirchenregime 
feine persona grata geweſen. 

Allerhöchfte Verordnungen mußten durch das officielle Organ felbft- 
verfländlich immer über den grünen Klee gelobt werben. 

Als die Trinitarier in Wien auf allerhödhften Befehl aufgehoben 
wurden, war die gute aufgellärte Zeitung fogleich bereit, den verjagten 
Klofterbrübern einen ganzen Sad voll Steinen nachzuwerfen, fie jagt: 
„Se. Majeſtät Haben zu Ende vorigen Jahres den Orden der Zrini- 
tarier aufzuheben für gut befunden. In den Augen der Dummen 
und Ungelehrten war dieſes einer der ſchätzbarſten, nach dem Urtheile 
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ber Einſichtigen, aber einer der jetzt entbehrlichſten Orden. Die 
Schwärmereien und Yabeleien weggerechnet, mit benen er ſich geltend 
machen wollte, und welche leider immer noch eine von den ärgerliääften 
Legenden im römilchen Brevier machen, war er fchon in einem Zeit⸗ 
alter, welches für die Kirche das unglüdlichite geweſen, entftanden, nämlid 
im dreizehnten Jahrhundert.“ — Sn diefem verwunderlichen Grund 
der Aufbebung ift zugleich angedeutet, daß das achtzehnte Jahr⸗ 


hundert ein fehr glüdlihes für die Kirche geweſen ift, weil in 


demfelben die Trinitarier abgefhafft wurden. Es wird auch zuges 
ftanden, daß die Trinitarier wohl Gefangene aus der Sklaverei durch 
Löjegelber befreiten, es fey aber „vieles nuplofes Geſindel“ darunter 
geweien, und den Sklaven ift e8 nad) der Schilderung anderer „aufs 
gellärter Reifender” hei den Muhamedanern auch nicht „gar jo ſchlecht 
ergangen,“ und es ſey die türkifäde Dienfibarleit jebt „nicht mehr gar 
fo Hart.” Auch wird für die Aufhebung noch der Grund angeführt: 
„daß Algierer und andere afritanifche Barbaren durch das ſchöne Geld 
der Trinitarier zum Chriftenfangen aufgemuntert werden.” — Officielle 
Gehirnorgane find eben um Gründe nicht verlegen; freflich Braucht man 
fi) zumeift gar teine Mühe zu geben, um bdiefelben zu widerlegen. 
Wenn der Herr Redadenr Wittola in der algieriſchen Gefangenfchaft 
und Sklaverei ein Paar Jahre gearbeitet hätte, ob er dann den Trini- 
tariern, die Willen! geweſen wären, ihn Ioszulaufen, auch gejchrieben 
hätte: „Sch dante Ihnen, e8 geht Einem jebt in ber türliſchen Dienft- 
barkeit nicht mehr gar fo ſchlecht!“ 
Es war am 8. des Wonnemondes 1784 als eine große Klage 
(ein, wohres Buhugehenl, ululatus magnus) in der alten „Kirchenzeitung 


erſcholl. Die febronianischen Lichtmänner fließen folgender Maßen in 


bie Zrauerpofaune (S. 158); „Alle Briefe, nicht nur aus Ungarn, 
ſondern au aus, deutichöfterreichiichen Provinzen find voll Singen, - 
welche über den ſchlechten Forigang des Kirchenverbeſſerungsgeſchäftes 
rechtſchaffene Chriſten führen. Trotz fo vielen chriſtlichen Ber- 
ordnungen des Hofes werden die alten Mißbräuche der Religion 
ungefcheut fortgetrieben. Ihre Angreifer werden als unrußige Köpfe 
verfolget und unterbrüdet” u. |. m. — „Allein, if denn das ein Wun⸗ 
der, wenn es in der Refidenzftabt ſelbſt nad einer mühbenollen drei⸗ 
jährigen Regierung eines Joſephs noch nicht beſſer werben wi? Wenn 
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Pharifäer in den Provinzen hören und fchauen, wie mächtig und kühn 
ihre Ylügelmänner in der Haupiſtadt alle feine gottfeligen An- 
falten zu bvereiteln willen? Wir wollen hievon nur etfidhe traurige 

Beweiſe bon gar nicht alten Aergerniſſen anführen.” — Run follte man 

auf dieſes Präambulum denten, weiß Gott was für ein Aergerniß in 

Israel zum Vorſchein kommt, da wird nun gleich zuerft folgende Schau- 

derthat erzäflt: „Den 30. Wintermonat im 1. Abventfonntage war in 

ber Pfarrkirche zu den Schotten zu Ende der Stühle rechter Hand ein, 
mit rothem Tuch bebedter Betſtuhl zu ſehen, darin allemal wechſel⸗ 

weife zween Männer fi befanden. Es waren zwo brennende Wachs⸗ 

lerzen darauf, das mit rothem Sammet überzogene, mit Silber beſchlagene 

Bruderjhaftsbud, eine große Opferbüchſe, und neben ihr das verfilberte 

Bild des Bruderſchaftspatrons des heiligen Sebaftian. Und doch Hat der 

Kaiſer die Bruderſchaften abgefchafft und ihr Vermögen für die Armen an« 

geiviefen“ u. }. w. So wird au noch mit ſichtbarlicher Entrüſtung 

erzählt, wie bei den Dominilanern eine Marienflatue mit fieben Schwer⸗ 

tern in der Bruß zu fehen war, (ein Bildniß, um die Schmerzen der 

feligen Jungfrau unter dem Kreuze finnbildlich darzufiellen) „was ein 

abergläubiges und gar kein Hiflorifhes Bildniß if, und fomit ab- 

geihaffet werben muß.“ 


.8. Ein „anftößiged” Lieb vom „Liebermacer” Denis. „Bates Joſeph“ be: 
ſchenkt auf einer befchwerlichen Reife den Clerus mit einer Pfarrconcursprüfung. 
Auch in den italienifchen Landerchen wird „Rirchenverbeffert.” Landrath Eybel 
und Bifchof von Wantug gelobt. Die Böfen Legenben von Gregor VII. und 
bem heiligen Anjelmus. 

Selbſt gegen den geachteten Dichter Denis kommt folgende Klage: 
„Es wurde am Tage der unbefledien Empfängniß in der Kirche bei 
St. Stephan ein Marienlied unter folgendem anftößigen 
Titel an jedermann ausgetheilet: Lieb vor jedem marianifchen Gna⸗ 
denbild. Zum Gebrauch der ganzen Erzbiſchöflichen Wieneriſchen Diöces. 
Das vermuthlich von dem bekannten erzbifhdfliden Lieder- 
mader, dem Erjefuiten Denis verfertigte Lied ſtimmt ber 
Predigt ganz zu, beredhtiget jeben marianifchen Aberglauben“ u. |. w. 
— ZFurwahr in diefen wenigen Worten liegt der befte Beweis, wie 
diefe Männer der Aufflärung ſchon feit Andeginn ihres Regimentes 
gegen Wiſſenſchaft, Kunſt und Poeſie mit Haß und Erbitterung auf- 
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tenten. Wir haben in Wien die fhönften beutfchen Kirchenlieder noch 
bis heutigen Tages don dem edlen Denis, | 

Es fällt uns nicht ein, bie Liebe und Treue der Unterifanen zu 
ihren Fürſten im mindeften zu berühren, wir erkennen fie als göttliches 
Gebot; — deßwegen können wir aber doch nicht der lächerlichen Heuchelei 
und Schmeichelei das Wort reden, die nur ſich ſelbſt und ihren eigenen 
Bortheil erhaſchen will. Klingt es nicht faſt wie eine Ironie auf Un- 
terthanenliebe, wenn in Bezug auf den Sailer gefchrieben wurde: 
(S. 170.) „Unfer Vater Joſeph verläßt. uns zwar manchmal Türper- 
li, aber in feinem Herzen führt er uns allezeit mit. Rebſt dem, daß 
jene beſchwerliche Reifen fichtbarlich von feiner Befttebung, alle Yürften- 
pflichten zu erfüllen, angegeben werben, pflegt er auch feine Raftflunden 
anftatt zu feiner Erholung, zu unferer Wohlfahrt zu verwenden; wie⸗ 
wohl unjere Wohlfahrt feine fühefte Erholung il. So haben Seine 
Majeftät den 9. Hornung zu tiefft aus Italien folgende auf bie Ehre 
Gottes, jo wie auf das zeitliche und ewige Heil feiner Menſchen ab« 
zwedende Verordnung an alle Yänderflellen erlafien“ : (Folgt nun die ge- 
naue Pfarrconcursvorſchrift ſammt dem Befehl der Wieberholung deſſelben.) 

Jener Geift der Eentralifation, der zu Wien das Kirchenregiment 
mit den tanfend und taufend Fäden und Snöpfen des Sanzleifpagates 
in die Hand genommen, pflanzte fi) auch nad Toskana und die Hei- 
nen italienifchen Länderhen fort — und zu Wien wurde e3 immer 
eifrig beſprochen und erörtert, wie denn das „Religionsverbeflerungs« 
geihäft” in der Yerne ſtehe, und ob es da auch noch „Pharifäer” gebe, 
die es wagen, dagegen Binfpracdhe zu thun. Am 12. Yult 1784 wird 
von Modena berichtet: „Unfer Herzog Hatte einige Kloſter in der (öb- 
lichen Abſicht eingezogen, um daraus fo viele Zufluchtsſtätten Für 
adeliche und unabeliche Töchter zu machen, die dajelbft ohne Gelübde 
Gott dienen, feinen Beruf abwarten, und ſich indefien wider die Ge- 
fahren der Welt verwahren -Tinnten. Die Bifchöfe feines Staates, an« 
ftatt ihm eine fo väterliche, fo chriftliche Fürſorge zu verdanten, haben 
boriges Jahr dagegen Seiner Durchlaucht folgende Voritellung gemacht :“ 
— Es folgt nun die Vorftellung der Bifhöfe von Modena, die fehr 
würdig gehalten ift und in übrigens gegen die weltliche Obrigkeit ehr⸗ 
erbietigen Ausprüden diefes-Verfahren als einen Eingriff in Rechte 
und Eigenthum der Kirche bezeichnet. Die Schrift war unterzeichnet 
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bon Joſeph Maria, Biſchof zu Modena, Joſeph Maria, Biſchof zu 
Reggio, Franz, Bilchof zu Carpi und Franz Maria d’Efte, Biſchof zu 
Anafafiopol, Abt zu Nonantole. Schon des andern Tages erhielten 
bie Biſchofe vom erfien modenefiſchen Minifter eine zurüdweifende Ant- 
wor, Deß freute fh nun die alte W. K.⸗Zig. hoͤchlich und 
machte Biezu im mobenefilchen Gorrefpondbenzartilel die Bemerkung: 
„Miſes ift nicht das erjtemal, daß unfer aufgellärter Herzog die fonft 
berrenlofe Moͤncherei zum Gehorfam gegen die Landesherrſchaft an 
beugen ſucht.“ 

Wie es den Damaligen Yebronianern, die am Brette waren, um 
den Sturz der ganzen Kirchenlehre zu thun war, an deren Stelle fie 
eine vage allgemeine Sittlichleitstheorie und einen abgefchabten Illu⸗ 
minotenhumanismus feben wollten, erhellt aus manchen Auffähen 
und AHeußerungen ihres Organes genug. So läßt fih die alte 
W. K.⸗Ztg. aus Augsburg (S. 201) Folgendes ſchreiben: „Der l. k. 
Landrath Eybel zu Linz, welcher einft ala Lehrer des Kirchenrechtes 
in Wien behauptete, daß Biſchöfe und Priefter keine andere Gewalt 
haben, al3 die Gewalt Sünden zu vergeben, ſcheint in feiner belann- 
ten Schrift über die Obrenbeicht auch diefe nicht nur zu bezweifeln, 
fondern ihnen ganz abzuſprechen. Nachdem er die Worte Ehrifti 
Joh. X, 22: „Empfanget den Beiligen Beift, denen ihr die Sünden 
erlaſſen werdet, denen find fie erlaflen ꝛc. x. angeführt hat, führet er 
auch ohne doch, den Dalläus zu nennen, die Auslegung derfelben aus 
diefem Talviniftifchen Prediger an. Sie befteht in dem: „Chriftus babe 
wie die Mat, Wunder zu thun, fo auch die Sünden zu vergeben, 
lediglich den Perſonen feiner Apoftel verliehen, ohne daß jene Macht 
für ihre Nachfolger erblich wäre.” Er zeigt den Ungrund diefer will 
kührlichen Gloſſe nicht, obſchon ihm dieſes ſehr Leicht geweſen wäre, 
wenn er nur den Natalis Alexander Hätte auffchlagen wollen. Der⸗ 
gleihen bedenkliche Stellen find Urſache, daß Herren Epbels befte und 
gelehrteſten Freunde mit diefer feiner Schrift unzufrieden find.“ 63 
wird nun über diefe Schrift manches bin und her geredet — zeigt 
fi) aber dabei deutlih, daß es der altm W. K.⸗Zig. dabei nicht jo 
ſehr um eine Wiberlegung des Herrn Eybel, als vielmehr darum zu 
tun war, den Vorwurf offenbarer Härefie von fi jelbf 
abzuwenden. 
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Der Biſchof von Mantua wird feiner febronianiſchen Heldenzüge 
wegen unımterbrodden neuer Lobſalme gewürdigt. Seite 202 heit 
es von ihm: „Unſer vortreffliher Herr Fürſtbiſchof hat heuer abermal 
gezeiget, wie leicht Oberbirten noch fo eingewurzelte, noch fo geſchminkte 
Yergerniffe aus der Kirche ausrotten körmen, wenn fie ihre Pflichten 
kennen und guten Willen Haben. Es ift meltbelannt, mie ärgerlich die 
Legende Gregorius VII. ift, welche Papft Elemens IX. auf den 25. Mai 
in das römifche Brevier eingefchoben bat.” Es wird nun jene befannte 
Stelle aus dem Brebier citirt und alle firengen VBerorbnungen hierüber 
beigegeben. Dann folgt eine merkwürdige Wendung zum außerorbent- 
lichen Preife des Bilchofs von Mantua: „Indeſſen bleibt, wenn auch 
diefe Stelle ganz bertilget wäre, der übrige Inhalt jener Legende noch 
immer anftößig genug. Unſer Biſchof bat alſo die Sache kUrzer ge» 
faßt, und ohne das mindeſte Aufiehen zu erregen, bat ex in dem heu⸗ 
rigen Directorio oder SKirchenlalender das Feſt Gregor VII. ganz 
weggelaffen, und aufden 25. Mai die Taggeiten de feria angeſetzet.“ 

„Da auch in der Legende des Heiligen Anſelmus deffen Welt, 
weil fein Leib in der Domlicche ruhet, ſich nicht abſchaffen läßt, 
einige Anfößigfeiten vorlommen , fo Bat er auf den 21. April die 
Borlefung der zweiten Noltuen de Communi Confessorum Pontif. 
borgefäärieben, und fo findet fih der ganze mantuanifche Clerus durch 
die ſanfte Weisheit feines Biſchofs der Widerwärtigkeit enihoben, mitten 
in der Andacht Sachen leſen oder hören zu möäflen, welche allen 
wahrhaft frommen Seelen widerfpreden.“ 


4. Dad Generalfeminar und die Meifterhand des Prälaten von Bramau. Die 
„ſittliche“ Bildung in den Generaljeminarien und „Chriftus” als „Univerfals. 
erzieber.” Was die „glüdliche Nachwelt” an den Generalfeminarien erleben 
wird. Fehlgeſchlagene Prophezeihungen. 

Die Regierungdmaßregel der Generalfeminarien durfte natürlich 
der ungeheuerlichſten Anpreiſung nicht entgehen, e& wird barüber 
(S. 203) berichtet: „Bon der Meifterhand des würdigen Prälatens 1); 
der die theologiſchen Studien im ganzen öſterreichiſchen Staate mit fo 
viel Ruhm leitet, Haben wir vor Kurzem den Entwurf zur Einrichtung 
der Generaljeminarien in den k. k. Erblanden (100 Seiten 89.) im 


1) Der ſchon öfter erwähnte Wit Rautenſtrauch von Braunau in Böhmen. 
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Drucke erhalten. Chriſtliche Weisheit, tiefe Menſchenlenniniß, unge 
meine Gelehrſamleit und edler Geſchmack haben bei dieſer Heinen Schrift 
ſichtbarlich die Hand geführt. Wer aus uns Hat fie gelefen, ohne bei 
fh jelbfi zu jagen: Wären Briefler vor Zeiten fo erzogen , jo unter- 
richtet worden, fo hätte die Kirche Gottes Leine Religionsfpötter erlebt; 
jo hätten gottesfürdhtige Landesfürſten und ihre Käthe bei Ausrottung 
jpöttlider Mißbräuche fih mande faure Mühe uud manchen Undanlk 
getäufchter Voller erfpart. Der Raum diefer Blätter leidet es nicht, 
daß wir dieſes Meifterftüd Hier ganz einrüden. Und doch if ſchwer, 
unfern auswärtigen Leſern Auszüge daraus zu liefern; fo voll if da 
alles von reizenden und wahrhaften Schönkeiten.“ Eine Elogenmadherei 
in einem fo lächerlichen baroden Style muß wohl ſchon von vorne 
binein ein ſchiefes Licht auf die ganze Geſchichte werfen. Es wird 
nun die Hause und Studienordnung, welde in dieſen Generaljemi- 
narien ?) eingeführt wurde, wieder außerordentlich gerühmt. 

Bir geben uns nicht damit ab, die Detatleinrichtung diefer Semi- 
narien je nad) Berbienft Iobend oder tabelnd durchzunchmen, fondern 
geben in der über den grünen Klee gelobten Schrift des Herrn Abten 
Rautenftrauc ſogleich auf jene Zeilen los, in denen der Stern zu 
finden, die uns den Ton anſchlagen, in welchen die Mufil in jenen 
Anftalten abgefpielt wurde, die uns den Geift verlünden, der fie durch⸗ 
bauchte, diefer Geil aber war trotz. Beibehaliung des Salrament⸗ 
empfanges u. ſ. w., was man fih nicht alles fogleich abzuthun ge 
traute, der flachſte, odeſte Rationalismus, 

Es ſollie darauf abgeſehen ſein, die literariſche und ſittliche Bil⸗ 
bung der Jugend zu heben. Vorzuglich die ſittliche?) Bildung 
wurde anempfohlen, „auf Reinheit der Sitten und der Nachſtenliebe 
gegründet, wozu wir (jagt Rautenſtrauch ©. 12 in feiner Broſchüre) 
das vortrefflicäfte Mufter in dem erhbabenften Volkslehrer und 


1) Diefe waren für Defterreih ob und unter ber Ennd zu Wien, für Böh- 
men zu Prag, für Mähren und Schlefien zu Olmütz, für Galizien und Lobo: 
merien zu Lemberg, für Steiermark, Kärnten, Krain und Zrieft zu Grätz, für 
Tyrol zu Innsbruck, für Vorberöfterreich gu Freiburg. 

2) „Wir wollen nur moraliſche Menſchen haben, und brauden nit 
das unndtkige Schulgegänte,” jo fprachen Febronianer von je ihre Anficht von 
der Yatholifchen Wiflenfchaft aus. Dogmatik, Polemik, Speculation ftanb in 
ihrem: Gourdbericht immer al pnari mit Narrheit und Phantafterei. . 
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Univerfalerzieher der Menſchheit, in Jeſu Chriſto haben; defien 
Sitten eben fo rein als voll der wärmſten Nachſtenliebe waren.“ 

Hierin liegt des Pudels Kern. Jetzt weiß es Jedermann, was 
er von jener falbungsvollen Phraje: „Ehrifius der Vollslehrer,“ und 
von.jener Anficht zu Halten babe, die im Chriſtenthum nicht mehr 
fiegt und gefehen bat, als eine Art höherer Erziehunggßkunde. Das 
pädagogifirende und erziehungstundende Jahrhundert hat feine gänzliche 
Untenntniß und fein völliges Mißverſtehen des Erlöfungswerles am 
meiſten duch jenen unfinnigen Gedanlen bezeugt, laut welchem es Gott 
zum Ednkationsraih der Dienfchheit, und feinen eingebornen Sohn, den 
Goumenſchen, zum Brofeflor der höhern Erziehungskunde gemacht hat. 
Das Menſchengeſchlecht, wie der einzelne Menſch ift früher Patient, 
als er ein Schüler oder Zögling wird, und er bedarf früher eines 
Arztes, als er eines Erziehers bedarf Im Defterreich war bis 1848 
den Theologen ein normales Lehrbuch für Höhere Erziehungstunde vor⸗ 
gefchrieben, das auf den Einen Arzt der Menſchheit auf Gott in 
Chriſtus ganz vergefien hatte. 

Ueber das Inſtitut der Generalſeminarien wird (5.216) begeiftert 
ausgerufen: „Und wenn der Gott Joſephs zu einem fo philoſophiſch, 
ohne Aberwig und fo heilig, ohne Heuchelei enttuorfenen Imftitute 
feinen Segen gibt, was wirft du dann alles fehen, du glüdlihe Rach⸗ 
weit! Du wirft erleben, was und unfere Sünden und derfelben 
ſchredlichte Geißeln unjere Wilime, unfere Jaſene, unſere Menelauße 
nicht haben erleben lafien. Du wirft Briefter ſehen, welche eben, weil 


fie ſich der Jungerſchaft Yefu rühmen werden, alle ihm fo theuern 


Menſchen lieben werben. Du wirft Prediger hören, die nicht fich felbft, 
jondern das Wort Gottes predigen. Du wirft die gottliche Religion 
in ihrer ganzen himmliſchen Schönheit prangen, und ihre Heinere auf) 
ſchone Schweſter, Philoſophie fie kühlen ſehen.“ 

Das Alles war eine ſehr ſchoͤne Prophezeihung über das General⸗ 
jeminar, ſchade nur, daB gerade das Umgelehrte davon eingetroffen. 


5. Auöfpionirte Tiſchgeſpräche. Ein Attentäter (Wurz) gegen „allechöchkte Ver⸗ 
orbnungen.“ Ein Hirtendrief aus Trier gegen „Ipikfünbige Grübeleien.” Ein 
Churfürft gegen Roſenkraͤnze, Botivtafeln, Segnungen und Kirchenplunder. 

Selbſt Reden bei einem Gaſtmahle geführt, wurden ſchon 1784 
der Gontrole unterzogen, und man eniblödete ſich nicht, bruden zu 
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laſſen: (&. 221) „Here Wurz babe als Kirchtagsgaſt zu Radenborf 
feine meiften Zifchreden wider landesfürſtliche Verordnungen in äußer- 
lichen Kirchenſachen gerichtet.“ Die alte W. K.⸗Ztg. ruhie aber nicht, 
bis fie den verhaßten Wurz des Bellarminismus (jo nannte man 
zu jener Zeit ſchimpfweiſe die Verfechter des Primates) und aud des 
Hochverrathes an den Iandesfürfilichen Verordnungen anflagen lonnte, 
und folgende fehredliche Stelle aus einer Predigt wurde dem edlen 
Wurz (der feines Muthes wegen gewiß Anerlennung verdient) als 
Corpus delicti öffentlid vorgehalten: „I der Landesfürft ein Erd⸗ 
verbefierer, fo if} der Schwarm jener Menfchen um ihn herum, die 
boll neuer Entwürfe find: jeder lobt feine Weisheit, feine Einficht, 
feine ſtarken Schritte zur Aufllärung ; jeder überreicht feine neuen Ge⸗ 
danken; man ordnet nicht, man verwirrt, man ändert nicht, man wirft 
+ Alles über den Haufen; man ſchafft die Mißbräuche nit ab, man 
wirft auch das Gute mit binaus; man würde eine neue Schöpfung 
machen, wenn man koönnte. Unterdeflen iſt das arme Bolf duch all 
die neuen Geſetze, Verbefferungen, Berfaffungen, wie ein Ball herum⸗ 
geworfen, weiß nicht, woran es fi zu Halten hat, wird gegen das 
Gute wie gegen das Boͤſe mißtrauiſch, beweinet Die Bortheile, die es 
verloren, und jammert über die Glüdieligleit, die es nicht empfangen 
bat und fieht dabei noch ein 1), Daß man nach einem paar hundert Jahren 
über alle dieje Unternehmungen eben jo fpotten werde, wie wir jet 
über die Kreuzzüge unferer frommen Boreltern ſpotten“ u. |. w. 

Aus diefer prägnanten Schilderung der damaligen Zeit ergibt 
ih, daß Wurz nicht nur ein waderer Geiftlicher, fondern daß er auch 
ein ſehr talentixter Mann getvefen, und wir lönnen nicht umbin, dieſe 
bon ihm citirte Stelle, welche die ‚alte W. K.⸗Zig. mit allem. Hohne 
der Blödigleit zu veripotten ſucht — die befte Stelle zu nennen, Die 
uns in dem ganzen Jahrgang der beiprorhenen Beitichrift vorgelommen. 

Sine beiondere Freude brachte in Wien, wo die Xhaten aller 
Gefinnungsgenofien in den fiebenten Himmel erhoben wurden, der 
Hirtenbrief hervor, weldden der Churfürſt zu Trier nad vollbradjter 
Generalviſitation des Augsburgifhen Sprengel3 den erfien Winter- 

1) Hier fchaltete die alte W. Kztg. die hämiſche Bemerkung ein: „welch 


ein einfichtigeß Boll,” Und der Spott über jene Reformen hat boch nicht ein: 
mal Ein Jahrhundert auf fih warten laſſen. 
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monats 1783 erlafien Hat. Es wird von ihm gerühmt: „Diefer 
Hirtenbrief kann für ein mohlgearbeites Handbuch der Seelforgerpflichten 
gelten.“ Wir finden in diefem Hirtenbrief einen Kreuzzug gegen „ver- 
rufenen Aberglauben." „Dus Wort Gottes (ruft der Churfürft zu den 
vifitirten Augsburgern) fol der einzige und beftändige Stoff eurer 
PBredigten feyn. Hinweg demnah von dem riftlichen Predigtſtuhle 
mit allen jenen fpigfündigen Grübeleien, die mehr nach der Schule, ala 
nach dem Evangelium riechen, weit gefchidter find, das Zankfeuer zu 
unterhalten, als das Boll zu belehren” u. |. w. — Run muß man 
aber wiflen, daß zu jener glorreihen Zeit unter „jpigfündigen Grübes 
feien“ nichts anders als die Dogmen verftanden wurden, und jedes 
polemifche Hinftellen der Unterfcheidungsiehren ein „Anblafen des Zanf- 
feuers“ hieß. 

Eine große Freude wird nun noch bezeugt, daß Se. königl. Hoheit 
der Herr Churfürſt gegen „Roſenkränze,“ „Botivtafeln“ und anderen 
„Kirchenplunder,“ gegen „Segnungen,“ „Ichlimme Borurtheile” und 
„Aberglauben“ loszieht. 

In diefem Style waren damals zumeift die Exrläfle der geifl- 
lien Herren Churfürften, und troß dieſes ungeheuerlichen Seelemeifers 
gegen „Mifbräuche und Aberglauben“ wurden fämmtliche geiftliche 
Churfürften von ihrem weltlichen Beſitzzthum Turze Zeit darnach fort 


‘gejagt, und die fie fortjagten, Hatten gewiß ſchon alle „ſchlimmen 


Borurtheile und Roſenkränze“ längſt aufgegeben, ja dieſe Fort⸗ 
jager der Churfürften trieben die Aufllärung nur no einen Schritt 
weiter, und nannten den Länderbeſitz der Churfürften auch „einen 
Kirchenplunder und einen politiiden Mißbrauch und Aberglauben, der 
befümpft werden müflel” — 


6. Agitation gegen den Bapft. Die Seligfpredjungsfeier eines Kapuzinerd von 

der geiftlichen Hofcommiffion verboten. Der gegen den Papft widerfpenftige 

Biſchof von Piftoja läßt gegen ihn ſelbſt mwiderfpänftige Geiftliche mit Po⸗ 

lizeiſchub über die toskaniſche Grenze ſpediren. Die ſchadhafte Logik in den 
Köpfen der geiftlihen Ehurfürften. 

Nicht vielleicht gegen eine oder die andere Perfönlichleit in der 
Reihe der Päpfte, jondern gegen die Würde des Brimates hatte 
man in jenen Zagen das Geſchoß gerichtet. Es iſt Ihatjache, daß 
gerade Bilchöfe in diefem traurigen Kampfe vorwärts flanden, und 

Brunner, Aufkiärer in Deſterreich. 28 
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nur unwiſſende, ober wohldieneriſche, ober auch ganz verkommene 
clerilaliſche Herren ſich ihnen hiebei eifrigſt anſchloſſen. Die Selig- 
ſprechung des Kapuzinergenerals Lorenz von Brundus ſollte im Kloſter 
gleichen Ordens zu Wien feierlich begangen werden. Kaum hatte die 
geiſtliche Hofcommiſſion von dieſem verabſcheuungswürdigen Attentat 
Kunde belommen, als den PP. Kapuzinern auch ſchon ein Dekret zu⸗ 
geflogen kam, in dem ihnen, nach dem bereits ausgegebenen Feſt⸗ 
programm zu verfahren, auf das allerſtrengſte unterſaget, und ſie an⸗ 
gewieſen wurden, das Feſt in, derſelben Einſchränkung, wie „alljährlich 
jenes des Beiligen Franzens“ zu halten. Da macht ſich nun ber Be- 
richterftatter jiber die ausgegebenen Bilbniffe des Heiligen fuflig, und 
reißt Über die armen Kapuziner einen Hagel von fchlechten Witzen und 
Poſſen. Beſonders aber macht er fih zur Aufgabe, das Seligipredh- 
ungsbreve des Papftes durch verfchiedene innerhalb Klammern dazwischen 
geftreute Bemerkungen lächerlich zu machen. 

Ein intereffanter Zwiſchenfall mit dem Biſchof Ricci von Pifteja 
darf hier nicht umgangen werden. Daß ihn die alte .-Zig. über bie 
Himmel erhob, veriteht fich von felbft. 

Sie jagt von ihm (S. 267): „Der fo gelehrte als unermüdete 
Biſchof von Piſtoja Häret mit dem Lichte des Chriftentfums ganz 
Tostana auf. Eine jolche Aufklärung, jo nahe an Rom, Tann den 
Parteigängern des Römiſchen Hofes, deren Fünfte nur im Finſtern 
gelten, nicht anders als jehr wehe thun” u. f. w. 

Einige Geiſtliche magten es nun, gegen den fehr liberalen Biſchof 
von Piltoja und feine jervilen Umtriebe vor dem Großherzog Bedenken 
zu äußern, mit diefen wurde aber im Namen der Aufllärung — die 
doch die Meinung anderer auch reſpektiren follte — nicht ſehr fäuber- 
ih verfahren. Es Heißt über jelbe (S. 401): „Zum Trofte ber 
fatholifchen Kirche, die heutigen Tages eben nicht eine- Menge der- 
gleihen Bifchöfe hat, lebt Herr Ricci unter einem Landesfürften, wel 
cher ihn wider dieſe pharifäifche Wuth zu fehügen weiß. Verſchiedene 
Erjefuiten und die nunmehr mit ihnen verbrüderten Dominikaner, über- 
führt, daß fie ſchriftlich oder mündlich jeine Heerde wider ihn auf 
gewiegelt haben, find des Landes vertiefen worden.“ Dazu war nun 
der „Staatsſchutz“ ſehr verwendbar, um unliebfamer Ruheflörer durch 
Landesverweiſung los und ledig zu werden. Dieſe Geiftlihen hatten 
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geſagt und geſchrieben: „Es gehe darauf los, die Kirche ˖von ihrem 
Einigungspunkte zu trennen“ und da waren fie vollkommen bei ber 
Wahrheit geblieben — der Biſchof Ricci hatte ihnen fein gewichtigeres 
Argument entgegenzujeben, als fie durch die großherzoglich⸗toskaniſche 
Polizei auf einige Wagen aufladen und über die Grenze ſpediren 
zu laſſen. 

Was für ein denkwürdiges Gericht iſt über diefen Mann herein 
gebrodhen. Gerade jene Pfarrer, die feinen Reformen beiftfimmten, die 
mit ihm gegen den Papſt ſich auflehnten, die mit ihm vor der 
Staatsgewalt krochen, diefelben beftimmten auf der Synode zu Piſtoja 
1786, wie viel der Bifhof jeinen Pfarrern gegenüber 
noch Recht Haben folle! — Vom hkirchlichen Standpunkte hatten 
dieſe Pfarrer zu ihrem Vorgehen allerdings kein Recht, aber vom 
Standpunkt ihres eigenen Biſchofs operirten ſie ganz conſequent — 
und das geſchah merkwürdiger Weiſe zu Piſtoja in demſelben Jahre 
1786, in welchem die drei Herren Churfürſten zu Köln, Mainz, Trier 
und der Erzbiſchof von Salzburg die Emſer Punktationen fabricirten, 
die im Grunde nur eine abſolute Metropolitangewalt und ſomit eine 
Lostrennung vom Primate bezweden jollten — wenn dieß auch nicht 
ganz offen ausgeſprochen war. Die Yülle der Aufflärung hatte in 
den Köpfen dieſer geiftlichen Herrſchaften den lebten Reit der Logik 
verdrängt. 


7. Eine allerhöchſte Kritil und Verordnung gegen das vierzigftündige Gebet. 

Das Taiferlide Kammergeriht zu Wetzlar und die fintende Krone Karl des 

Großen. Prälat von Schwarzad. Baulaner in Wien, Rath: Migazzi al 

Erzbiſchof abzufegen. Die „Attentate” auf die Krone. Die eingefchüchterten 
katholiſchen Schriftfteller. 


Was für eine Anfiht man vom heiligen Saktamente des Altars 
zu verbreiten juchte, mag aus dem Schluffe des vierzehnten Artitels ber 
alerhöhft für Wien erlaffenen Gottesdienft- und Andachtsordnung zu 
erjehen fein; derſelbe lautet mörtlih: „So ſchön die vierzigſtündige 
Andacht (zum -allerheiligften Sakramente) ausſieht, muß man doch 
befennen, daß fie zu den neuen frommen Erfindungen gehöre, 
und dem heiligen Alterthume unbelannt gemwejen ift. Die alten Chriften 
verehrten Jeſum im Saframente vorzüäglih mit würdiger 
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Vorbereitung ihn zu empfangen, d. i. mit ſtandhafter 
Nachahmung ſeines Sinnes und Wandels.“ 

Daß es mit der deutſchen Kaiſerkrone beſonders gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts auffallend bergab ging, darf uns nicht be 
fremden, wenn wir den politifchen Geſchäftsgang einerjeitd, und ander- 
feits die Huldigungshingabe an das corroſive Gift des Illuminatismus 
bon Seite der Krone Karl des Großen, wie auch der andern Heineren 
Kroͤnlein und Hütchen, die darunter fledten, ins Auge fallen. Kirchen⸗ 
reformatorifche Beftrebungen wurden von Seite des Taijerlihen Kammer- 
gerihtes auch im deutihen Reich gemadt. Wie Sterbende allerhand 
jonderbare Gelüfte noch in ihren legten Tagen laut werben lafjen, fo 
fhien auch die deutfche Reichs- und Kaifergewalt vor ihrem Hin- 
ſcheiden — meil fie über die Yürften nichts mehr vermochte — doch 
noch an der Kirche ihre krankhaften Gelüfte fühlen zu wollen. 
Es ſoll und dieſes Hier nur dur Ein Beifpiel erfichtlih werden. Im 
einer, Gorrefpondenz aus Mainz heißt es (S. 357): 

„Schon feit etlihen Jahren hat das Mainzijche Vikariat verfucht, 
in dem Kloſter Schwarzach das bellarminifche geiftliche Recht jo ungefcheut 
auszuüben, als wenn der Kaiſer über Kirchenſachen im Reiche 
feine Oberaufſicht hätte; ja, als wenn die dortigen geiftlichen 
Stifter nit mit ihren Weltlichkeiten unter Sr. Majeftät allechöchfter 
Gerichtsbarkeit ftünden. Natürliher Weife konnte fo ein Eingriff nicht 
lange hingehen. Kaum Hatte durch die eingezogenen und erimogenen 
Beichwerden des Kloſters das Taiferlihe Kammergeriht zu Weßlar 
Wiſſenſchaft davon bekommen, als es demfelben den kräftigſten Einhalt 
that. Allein die Perſonen, die das geiſtliche Amt nach den einſt im 
Collegio germanico zu Rom eingenommenen Grundſutzen bedienen, 
anſtatt ſich durch gelinde Wege zurechtweiſen zu laflen, haben das ge- 
gebene Aergerniß nur noch um ein gutes vermehret. Sie haben die 
Religion des Churfürften jo beliftet, daß Se. Churfürftl. Gnaden nicht 
nur ihr Vikariat nicht geftraft, fondern auch eine bon altmönchiſchen 
Trugſchlüſſen firogende Schrift unterzeichnet, und als ein eigenes 
Schreiben an das Sammergericht den 25. Jänner 1732 erlaffen haben. 
Die Antwort des kaiferlihen Kammergerichtes, wie fie bereits in öffent» 
lihen Druchſchriften (Schlözerd Anzeiger 8. Heft, S. 497) zu leſen if, 
haben wir unfern Blättern ganz einzurüden nicht enthalten können, 


weil fie eine der ſchönſten und merkwürdigſten Urkunden ift, die bie 
Kirchengeſchichte unſeres Jahrhunderts der chriſtlichen Nachwelt zur Be- 
lehrung überliefern kann.” -- — Wir verihonen unfere Lefer mit 
biefem „herrliden” neun Eolumnen langen Attenftüde, das übrigens 
ganz im Holz- und Stroh⸗Style Reichskammergerichtlicher Exrläffe gefehrieben 
ift, und das man nur deßwegen in den Himmel erhob, weil es dem 
Shurfürften von Mainz das Recht der Abfegung eines unwürdigen 
Prälaten des Kloſters Schwarzach (der ſich in feiner moraliſchen Be- 
drängniß an das Reichskammergericht um Hülfe wendete) rundiveg 
abzuſprechen ſucht. — Wo war aber zwanzig Jahre fpäter "das 
deutfche Reich und Kaiſerthum, wo das beftäubte Kammergericht zu 
Weblar? jo bald ging all diefe Herrlichkeit Schlafen, aber noch fleht der 
Dom zu Mainz, noch fein uralter Biſchofſtuhl. 

Als das Kloſter der Paulaner um Difpenfen von einigen Punkten 
ihrer Ordensregel in Rom einſchreiten wollte — wurde es den Pau⸗ 
lanern von der Regierung nicht gewährt, das dahin bezügliche Geſuch 
nad Rom abzufenden, und ihnen geheißen, fie mögen fih an ben 
Erzbifchof wenden. Migazzi wollte nun felber ſich nad) Rom menden, 
weil diefe Dispens nicht in feine Madtoolllommenheit fiel, aber auch 
ihm verweigerte die Regierung diefen Schritt. BDiefer Alt wurde num 
pflihtgemäß von der alten W. K.⸗Zig. ausgebeutet, der Erzbifchof be 
ſchimpft — und der Regierung jogar ein Wink gegeben, den Erzbiſchof 
dephalb ſeiner Wilrde zu entjeben. Das geſchah in folgender 
äfopiicher Babel (S. 364): „Wer einen Oberbirten nennt, der nennt 
den Mann, der fürs Heil aller und jeder Schafe der ihm vertzauten 
Heerde alles nöthige vermag. Geſteht ein Oberhirt von ſich jelbft das 
Gegentheil, fo dankt er mit andern, aber fehr deutlichen Worten fein 
Hirtenamt ab. Wenn ein Schäfer zum Grundherrn mit der Klage 
kömmt: Herr! die nothiwendige Pflege Ihrer Schafe geht über meine 
Kräfte — mas denkt der Edelmann dabei? Was anders, als: Der 
Mann will entlaſſen ſeyn!“ 

Wieder ein Harer Beweis, daß ed auf eine völlige Tostrennung 
vom Oberhaupt der Kirche abgefehen war. Wie ift dieſes Gleichniß, 
bei aller anmwidernden Bolizeilichleit einerfeit3, doch anderſeits wieder 
jo plump abgefoßt. Was würde denn die allerhöchſte Stelle gejagt . 
haben, wenn der Oberhirt au von dorther keine Einfpradde in fein 
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Hirtenamt zu dulden ſich erklärt hätte? Und wie ſteht es mit dem 
Vergleich vom Schäfer und Edelmann? — man ſieht die Zeitanſicht: 
der Staat hat die Biſchöfe als ſeine Knechte gedungen, und 
die geiſtige Weide der Schäflein wird zuvörderſt vom Staate beſorgt. 
Der Kaiſer ift der Edelmann, der Bilchof fein Knecht, den er nad) 
Gutdünken entlaffen kann. 

Es wird nicht überflüffig fein, die Art und Weiſe kennen zu ler⸗ 
nen, in welcher dag Armeecorp3 der febronianiichen Großſchreiber gegen 
jene Literatur mandvrirte, die, wenn auch ſchwach, do im katholiſchen 
Lebensbewußtſein noch einiger Maßen fi zu regen getraute. Haupt⸗ 
fniff war e8 hierin bei jeder gemachten Bemerkung gegen die Kirchen⸗ 
verknechtung, jogleich des Kaiſers beleidigte Majeftät vorzufchieben, und 
jeden Verfuch, den die Kirche machte, gegen ihre unwürdigen Feſſeln 
zu demonftriren, ſogleich mit dem niederfchmetternden Namen, Atten- 
tat auf die Krone und Hohperrath an des Kaiſers ge: 
beiligter Majeftät zu brandmarken. Ein Beiſpiel für 
viele möge die Sache anfchaulich machen. Ueber die zu Augsburg er- 
ſchienene Schrift: „Sind die fatholifhen Geiftliden in Rüd— 
fit auf ihre Perfonen den weltliden Regenten aud 
untertban? meine Zweifel! 1784” beginnt die alte W. K.⸗Zig. 
ihre Denunciation in folgender Weiſe wörtlich: 

„Dieſe empöreriihe Schrift drehet fich ganz auf hundertmal wi⸗ 
verlegten bellarminiihen Sophiftereien herum. Der böfe Schwärmer 
war ſich feiner fträflichen Unternehmung jo bewußt, daß er weder feinen 
Ramen, noch jenen des Berlegerd3 oder Drudortß zu 
nennen gewagt“ u. |. w. 

Die „böfen Schwärmer“ der alten W. K.⸗Ztg. wagten auch nicht 
ihre Namen zu nennen — daß übrigens jene Schriftfteller, die eine 
fichhlihe Gefinnung zur Schau trugen, fih nicht zu nennen getrauten, 
ift leicht zu erflären. Waren ja do die Janſeniſten und Yebronianer 
fogleich bei der Hand — diefelben des Hoch verrat hes zu beichuldigen. 

Aus diefem von verrätherifchen Lakaienſeelen im Clerus jelbft wohl 
organifirten Denunciationsinftem wird es auch erflärlih, warum die 
katholiſche Preſſe ſo unthätig war. Die grenzenlofe Perfidie und bie 
ihr zu Gebote ftehende Polizeimacht Hatte die katholiſchen Schriftfteller 
vollkommen einzufchreden gewußt. Der Seelforge-Glerus war hiemit 
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don der zweiten Seite eingeſchüchtert. Die erſte Einſchüchterung hatte 
er zumeift feinen Biſchöfen zu verdanken — deren janfeniftifche Ge⸗ 
fügigkeit man ſchon vor ihrer Ernennung kannte. Als Joſeph auf den 
Thron gelangte, hatte er das ſchon in vollem Galoppe in dieſer 
Richtung Hin befindliche Staatsfahrzeug. beftiegen, die Geſchichte war, 
wie wir fchon früher bemerkt Haben, längft vorbereitet — die Fäden 
und Endknoten des Netzes ſchlau berechnet, in jahrelanger Ernennung 
der Ordinarien und Dignitäten der Domtlapitel und der Theologie⸗ 
profefforen längft über das Firchengebiet der ganzen Monarchie geworfen. 


8. Der Zurus bei den biſchöflichen Bifitationen. Was der Pfarrer Baumgart- 

ner von Altmünfter dem Carbinal Lamberg gefagt bat. Gegen die Feſte des 

Römifchen Brevierd. Der böſe Pochlin fchiver geftraft, wird ihm aber noch 

mehr Strafe gewünſcht. Der k. k. Hofaftronom Mar Hell auch geftraft. Die 

„fehnungsvollen Daniele” und die „von Gott erwedeten Zandesfürften.” „Pha⸗ 

rsifäifche Menſchenſatzungen.“ „Begräbniß in Süden.” -Ein Superintendent 
als Denunciant. 

Es beginnt das Wirken der alten W. K.⸗Ztg. im Jahre 1785 
mit erhöhtem Eifer. Wir haben es ſchon wiederholt ausgeſprochen, daß 
e3 auch auf kirchlichem Gebiete etwas aufzuräumen gab — nur wurde 
das nicht immer von jenen geihan, die e8 thun follten und wicht auf 
die für ſolche Fälle vorgejehene Weile. Am 2. December 1784 erließ 
der Saifer eine Verordnung, in welcher der Luxus bei bifchöflichen 
Bifttationen, das Verderben armer Landpfarrer, verboten würde. Wir 
haben keineswegs Luſt, dieſen eingeriffenen Luxus zu vertheidigen, nur 
wäre zu wünfchen geweſen, daß die großen Herren jener Zeit, die neben- 


- bei Erzbiſchöfe und Bifchöfe waren, felber eine Reform vorgeriommen 


und fih diefe Beſchämung eripart hätten. In diefem Falle ift ber 
Kaiſer mit feinem Eingriff den Landpfarrern willlommen gemefen. 
Run ift aber eben diefer Luxus wieder vom Hineinregieren der welt⸗ 
lichen Macht in die Kirche ausgegangen; die Politit und die weltlichen 
Sewalthaber fpielten bei Ernennungen und Wahlen der Kirchenhirten 
die größte Rolle; es kamen zumeift Leute im Sinne der Regier- 
ungen auf die Biſchofsſtühle — die Didcefanionoden, in denen bie 
drei Momente: Rath, Bitte und Beſchwerde hätten Plab greifen 
lönnen, waren, um der unbequemen Rathgeber, Bittfteller: und Be— 


ſchwerdeführer ledig zu werden — eingegangen — oder eingejchläfert 
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worden. Rom durfte ſich auch nicht mehr rühren, denn die Reichs⸗ 
bifchöfe, beſonders die reichen Churfürften, waren ja ſchon daran, ſich 
bon der läftigen Auffiht Roms loszumaden. So kam nun bier die 
weltliche Gewalt, im Intereffe des Seelforgeclerus, und nicht zu feinem 
Leidmefen heran, um bareinzufahren. 

Es konnte nit im Sinne der Kirche noch im Zwecke der cano⸗ 
niſchen Bifitation liegen, mit einem Gefolge von dreißig Perfonen und 
zwanzig. Pferden die Ruhe eines ländlichen Pfarchaujes in den Lärm 
eines völligen Kriegslagers umzuſchaffen. Der Cardinal Yirmian zu 
Salzburg pflegte den öſterreichiſchen Antheil feiner Diöcefe mit der be= 
fagten numerifhen Heimfudhung zu vifitiren. Da gab es Hoflavaliere, 
den Weihbifchof, den Confiftorialbirektor, Hoflapläne, Sekretäre, Leib- 
ärzte, Kammerdiener; und es muß in Anbetracht diefer Umſtände an- 
genommen werden, daß mandem Pfarrer beim eriten Anblid eines 
ſolchen Zuges, ftatt daß ihm das Herz aufgegangen wäre — die Augen 
übergegangen find. 

Der vorlegte Vorgänger Firmians war der Cardinal Lamberg; 
diefer führte in der Regel nur zwölf Begleiter mit einer gleihen An- 
zahl Pferden mit ih. Als er einmal nah Altmünfter bei Gmunden 
in Oberöfterreih zur .Bifitation kam, fragte er beim Ausfteigen Den 
alten Pfarrer Baumgartner „wie er lebe?" Diefer antwortete: „Eure 
Eminenz, ih muß wohl zufrieden jeyn. Ich jehe wohl, daß mid) Gott 
der Herr lieb babe. Bor zwei Jahren babe ih eine lange Krankheit 
ausgeflanden, voriges Jahr hat mich der Hagel getroffen und heuer 
ſucht mich gar mein gnädigfter Herr heim.” Der Kardinal jagte nichts 
— ließ aber dem Pfarrer beim Fyortgehen zwölf Dulaten zurüd. Man 
muß es diefen geiftlihen Gavalieren, bei fonftigen Fehlern, die in der 
Luft ihrer Erziehung, Umgebung und Zeit Iagen, doch zugeltehen, daß 
nit nur leben, fondern au leben laſſen ihre Devife war, und 
daß ihren oft der noble und anerlennenswerthe Muth eigen geweſen 
ift, ih mitunter recht derbe Wahrheiten ins Geſicht fagen zu lafien, 
obne daß fie es dem Wahrbeitjager nach der Hand heimtüdisch vergolten 
hätten. 

Seite 36 wird das Römiſche Brevier „altbarbariid“ genannt, 
„da es ein Werk des barbarifchen Zeitalters ift, und dergeftalt von 
Erdichtungen und Phantaftereien ſtrotzt, daß es bisher der Spötterei 
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der Weltkinder mehr Nahrung ſchaffte, als der Andacht verftändiger 
Chriften.” . Unter die den k. k. Verordnungen zuwiderlaufenden Tyefte 
gehören auch: die Erſcheinung des heiligen Michael, Petri Settenfeier 
u. a. — Am 5. Hornung 1785 freut fi die alte W. R.-Zig., daß 
„durch lehrreiche Schriften etliher um die Ehre der Tatholifchen Andacht 
beeiferten Briefter Die erjefuitifche Herz-Jeſu-⸗Andacht ſchon 
. fo herabgeſetzt worden, daß ji dermalen fogargemeine 
CHriften ſchämen, ſich damit abzugeben.“ Hinter den da⸗ 
maligen Seelforgepriefter zu St. Stephan, Pochlin, der es getvagt, 
Herz⸗ Jeſu⸗Andachtbüchlein eines um zwei Kreuzer zu verlaufen, wird die 
ganze Emeute der polizeilichen Aufflärer aufgeboten und gehept, „denn 
das fördert nur (S. 47) den Rottengeift der Sefuiten, gibt Veranlafjung 
zu Wintelandadhten und Unkeuſchheit“ u. j. m. und meiß Gott was! 
Pochlin wurde in Yolge eines Spruches — durch mächtige Yyürbitte 
(wahrſcheinlich Migazzi's) doch noch zu 100 fl. Geldbuße und vierzehn 
Tagen Gefängnik verurtheilt, was die W. K.⸗Ztg., mit diefer Heinen 
Strafe gar nicht zufrieden — berichtet, fie meint, „er hätte (dieſes 
Verbrechens wegen) feiner Stelle als Curprieſter entfegt werden jollen.“ 
„Sonderbar (jagt fie) ift, daB fein Fürbitter feinen Fehler dadurch 
als etwas verzeihlicher vorgeftellet hat, daß Pochlin nur aus einem 
übertriebenen Religionseifer gefehlet hätte Wir erfennen aber keinen 
Prieſter zur Seelenforge unfähiger, als, deffen Religionseifer übertrieben 
fl. Die Empörungen Gregor VII, Urban IV. und anderer Päpfte 
wider ihre rechtmäßigen Kaiſer — — find diefe nicht die natürlichen 
Yolgen eines übertriebenen Religionseifers geweſen?“ 

Pochlin felber Hatte ſich von der liebevollen Behandlung ber Re- 
gierung noch mehr verhofft, fo berichtet die alte W. K.⸗Zig. felber „er 
war der erbetenen Milderung fo froh, daß er dem Boten, welcher ihm 
fein StrafurtHeil überbrachte, einen Speciesthaler fhenkte.“" — Aber 
auch noch diejer Bemerkung jendete die Polizeimutter folgende Verdäch⸗ 
tigung nad: „Andere legen freilich diefe Freigebigkeit anders aus, 
und jagen, er habe dieſes nur geihan, um zu zeigen, mie fehr er fi 
freue, um des Namens Jeſu willen Schmad zu leiden.” So hanbelten 
diefe Gutedel der Aufklärung. | 

Wegen Verbreitung ähnlicher Bruderſchaftsbroſchüren mußte aud 
der Erjefuit Hell (e8 war ber berühmte E. k. Hof-Afttonom, wir 


— m. — 


haben jeiner in vorliegender Schrift, Seite 258 oben, des meitern 
Erwähnung gethan) 500 fl. Strafe zahlen. Höchft komiſch ift die Recht⸗ 
fertigung dieſes Urtheils. Es heißt: (S. 156) „Der Hell ift zu einer 
Geldbuße von 500 fl. verurtheilt worden; und zwar um defto gerechter, 
ala der von ihm verführte Schmidt eben fo viel zahlen mußte. Weil 
alfo Schmidt 500 fl. zahlen mußte, fo ift die Strafe des Hell, der 
eben fo viel zahlen mußte, eine gerechte Strafe.” Die Berfaffer der 
alten W. K.⸗Zig. hätten eine Logik des Rechtes ſchreiben follen. 

Die Gott dem Herrn in feiner Kirche mohlgefälligften Reformen 
werben folgendermaßen (nad. einem bogenlangen Ausfall gegen Rom) 
dargeftellt: (S. 131) „Er (Gott) Hat Landesfürften nach feinem Herzen 
erwedet, welche mit ihren Geſetzen die Priefter und Hohepriefter in jene 
Ordnung zurüdführen, die ihnen fein Heiliger Geift in den älteften 
Kirchenverfammlungen vorgefchrieben bat.” Leider wollte man dieſe 
Erwedung nicht überall einfehen, denn „Fromme, unterrichtete Katholiken 
befeufzen e8 bei uns, daß nicht jeder Biſchof in dem weitläufigen Staa- 
ten eines fo chriſtlichen Kaiſers an die von ihm eingeleitete Kirchenver- 
beſſerung aufrichtig Hand anleget. Es ſcheint aber, daB die Seufzer 
ſolcher ſehnungsvollen Daniele bereit3 vor den Herrn gelommen find. 
Denn fein Heiliger Geift hat neulich Deutſchlands erften Oberhirten 
erwedet, pharifäifchen Menſchenſatzungen die immerwährende Erb- 
lehre feines heiligen Stuhles zu Mainz herzhaft entgegen zu fegen“ u. |. m. 
Unter den phariſäiſchen Menfhenfagungen wurde eben hier nichts 
anderes als die „jogenannte: Römiſche Hoflehre“ verftanden. Am 
13. Auguft 1784 war die befannte Berordnung erſchienen, daß jeder 
Leihnam in einen Sad eingenäht ins Grab gelegt, und mit frifd 
gelöſchtem Kalk aus Sanitätsrüdfichten übergofien werben müfle, um 
die Verwefung zu befördern. — Da ging aber nun in Stadt und 
Land ein völliger Aufruhr los — die Leute wollten troß allem 
Borphilojophiren und aller angemendeten Nützlichkeitstheorie von Seite 
der „gutgefinnten Geiſtlichen“ nicht in biefe humaniſtiſche Idee eingehen 
— und fon am 13. Sänner 1785 mußte die Gewaltmaßregel mider- 
rufen werden. — Die Verordnung der Kalküberſchüttung war fchon 
1777 gelommen, wir fehen dies aus einem Linzer Artikel des Jahr⸗ 
ganges 1786 der alten W. K.⸗Zig. S. 301, wo wir erfahren, wie ein 
Here Superintendent fi als Spion einzuſchmeicheln ſuchte, und dafür 
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belobet wurde. Der Artikel lautet: „Der Herr Superintendent Tieliſch 
hat bei der Landesftelle die Anzeige gemacht, daß die Verordnung vom 
4. Weinmonat 1770, daß die Todtenkörper mit Kalt beftreut werden 
follen, im ganzen Hausrufviertel nicht gehalten werde. Die Folge war, 
daB von der Regierung das Kreisamt einen Verweis, das Conſiſtorium 
aber den Auftrag bekam, Vorkehrungen zu treffen, damit die fatho- 
liſche Geiſtlichkeit nit öfters dur die proteſtantiſche 
zu ihrer Pflicht ermahnt zu werden braude.“ 


9. Der graufame Herodes Landrath: Eybel. Graf Herberftein noch viel zu Rö⸗ 
mild. Prälat von den Schotten hält ein gefährliches ftrafbares Hochamt zum 
Aergerniß der k. k. Regierung. Die Regierung gibt dem Confiftorium Lectionen 
über Dogmatik. Febronius. Entſetzliche Mißbräuche bei Et. Stephan in Wien. 
Anzeigen gegen Bifchöfe, die e8 gewagt von „großen Päpſten“ zu Iprechen. Un: 
terzünder „bider Pechwolken.“ Commendatäräbte. Ein „vertilgtes"” Klofter. 
Theologiſche Prüfungsfragen. Graf Schaffgotfche in Ungnabe. Eulogiud Schneider. 

Die Spionage in den Kirchen artete in wiberwärtige Chilanen 
aus. So wurde 3. B. der Pfarrer in Schärding (Oberöfterreich), 
weil er in einer Predigt fagte: „feine Pfarrlinder ſollen in ihrer 
Pfarrlirhe zur Communion gehen,“ vom Regierungsrath Eybel, dem 
Großaufklärer der obderennfilchen Provinz mit 24 Gulden Strafe belegt. 
Derlei Fülle kamen dußendweife vor. Es ift dem wahren Judas» 
fanatismus und der chnifchen Unverfchämtheit diefer alten Kirchen⸗ 
zeitung zu verdanten, daß ſolche eclatante Fälle der Geſchichte aufbe- 
wahrt wurden. Mit der ordinärften Schadenfreude brachte diefelbe in 
ihrer Kriecherei vor dem Staatsabfolutismus diefe Geſchichten in ihre 
Straf-Regifter. — Graf Herberftein, Pfarrer von Tulln, erflernannter 
Biſchof von Linz, wird (S. 268) getadelt, daß er fich fein bifchöfliches 
Amt nicht auszuüben getraut, „weil die Bullen von Rom noch nicht 
gefommen waren.” Cr hätte alfo gar nicht darauf warten follen. Als 
der Reformpfarrer Sutter von Larenburg zum Domherrn und Stabt- 
pfarrer in Linz ernannt wurde, ruft die W. K.⸗Ztg. aus (S. 293): 
„Heil den Pinzern, die nun feine Pfarrfinder find.” Auch im Jahre 
1785, im zmeiten der W. K.⸗Ztgs.⸗Aufklärungshedſchira wagte es 
der Prälat des Benediktinerftiftes zu den Schotten in Wien am 
St. Sebaftiansfefte ein Hochamt zu Halten, und es wurde ſogar mit 
der großen Glode geläutet, darüber wird das Gonfiflorium wie folgt 
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zur Verantwortung gezogen (S. 295): „Weil das Confiftorium auf 
folde Ausſchweifungen nicht achtet, fo Hat fi dießmahl die 
Borjehung eines befondern Weges bedient, um dr Shwärmerei 
Einhalt zu thun. Ein Paar reifende Proteftanten, die Augen- 
zeugen davon waren, nahmen ſich foldde zu Herzen, und follen zu ein- 
‚ ander geſprochen haben: „„Sind denn die Katholilen nod 
nit genug aufgellärt worden?“ Diele vielfagende Be 
merkung hat Yolgen gehabt und das Aergerniß ift bei der k. k. Regie 
rung angezeigt worden“ 1). 


„Bald darauf ift von diefer Hohen Stelle der ſchreiende und 
dem Kirchengebrauche buchſtäblich zumiderlaufenne Mißbrauch Der 
Schottner fürs Künftige unterfagt worden. Es geſchah mit folgender, 
dem Conſiſtorium für fie zugefertigten Verordnung“ : 

„„Gleichwie zwiſchen Gott und feinen Seiligen ein Unterſchied ıfl, 
ebenfo ift auch zwiſchen der Bott und feinen Heiligen gebührenden Ehre 
ein Unterfhied zu machen. Es ift alfo den Anfichten des Monarchen 
weit anpaflender, dem Herren Prälaten aufzutragen, diefen prächtigen 
Aufpub bloß auf die von der Kirche beftimmten Höchft feierlichen Feſt⸗ 
täge de3 Herrn aufzujparen, und an denjelben .allein zum Unterfchiede 
anderer Heiligenfefte zu benuben.“ ” 


S. 297 wird erzählt, daß der regierende Herzog don Würtem- 
berg den alten Weihbiſchof von Hontheim (Febronius) zu Trier befucht 
habe, „den von römischen Hofſchmeichlern mißhandelten Ssjährigen, 
durch diefen Beſuch fo herrlich entſchädigten Greis.” — Da wird 
denn nun förmlidh bedauert, daß Febronius feinen belannten 
Widerruf nicht zurüdnimmt, und zwar mit den dürren Worten: „Was 
jollte nunmehr unfern deutſchen Ofius hindern, daß er nicht groß- 
mütbiger al3 jener ipanijche, fein ihm abgezwungenes Profiteor cum . 
Tourrelio zur Erbauung der Kirche öffentlich zurücknehme.“ 

Ueber Mißbräuche in der Domlirde zu. St. Stephan in Wien 
werden Rachel’ifche Wehllagen und Jeremiadiſche Lamentationen ange 

jtimmt; wie auch polizeiliche Bannflüche ausgeftoßen. Ein nicht weni- 
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1) Doch nicht von dieſen odgedachten angeblichen Proteſtanten felber, 
fondern von jenen dienftfertigen Herren, die es belaufcht haben wollten — 
was biefe Broteftanten „gefprochen haben ſollen.“ 
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ger als acht Spalten langer Brief (von S. 333 an) berichtet die 
Gräuel in Israel. Davon nur einige Beifpiele: „Vorgeftern Nachmit- 
tags, als ih die Stephanglirche befuchte, fand ich rechts nicht ferne 
vom untern Eingange eine ziemliche Anzahl betender Leute, welche ihre 
Gefichter gegen die Seitenmaner zumandten. Die Urſache hievon 
leuchtete mir bald entgegen, denn an eben diefer Mauer waren 
bei dem daſelbſt angebrachten, mit Seitenblumen und einer Art Anti⸗ 
pendium gezierten Aloyfiusbilde acht brennende Kerzen aufgeftedt. Auf 
dem daranftoßenden Altar des Herzens Jeſu brannten gleichfalls zwei 
Kerzen, und wahrſcheinlich der Symetrie der Nachbarfchaft tvegen auch 
bei dem nächften Mariahilferaltare. Nun fehen Sie einmal, wie man 
die allerhöchften Verordnungen zu vereiteln weiß“ u. ſ. wm. — ©. 335 
meint diefer Aufflärer, daS Gebet Salve Regina fol ald eine aber- 
gläubifhe Mönderfindung aus Brevieren und Ritualien ausgemärzt 
werden. S. 349 wird angezeigt, daß der Erjefuit Bethmayher ſich 
unterftanden, gegen kaiſerlichen Befehl auf einem Seitenaltare Mefie 
zu lejen, während auf dem Hochaltar celebrirt wurde. Es heißt: „Er 
ſchlich ſich heimlich mit feinem Miniftranten durch die Johanneskapelle 
in die Kirche“ u. |. w. und das ganze Domlapitel wird für das Ber» 
drehen verantwortlich gemadt. ©. 353 wird „denen Janſeniſten“ eine 
warme Lobrede gehalten. 

MWandevelde, Dr. der Theologie und Präſes des theologijchen 
Sollegiums zu Löwen foht den Sat an: „daß die Landesfürften 
aus eigenem Majeftätsrechte die Macht haben, Ehehinderniſſe zu ſetzen 
und abzuſchaffen.“ Mit furdtbarer Entrüftung erzählt dieß bie 
W. K.⸗Ztg. und fagt: „Eine ſolche Frevelthat, welche jeit der Belannt- 
machung des Taiferlichen Ehegejehes auf Seiten des Herrn Wandevelde 
eine Art von Aufruhr mar, konnte die Regierung von 'Brüffel 
nicht ungeftraft laffen. Er bekam aljo ein den 7. Heumont ge- 
fertigtes Dekret, welches ihn von allen akademiſchen Aemtern ſuſpen⸗ 
dirt.“ — ©. 422 erfahren wir, was die Verfaſſer der Zeitfchrift: 


„Wahrheiten für und über die Prediger Wiens" von Profeſſor 


Hofmann, für einen Zweck verfolgt haben. Sie erſchienen, um ber 
Regierung jene Prediger zu denunciren (und diefe unter Einem zu⸗ 
glei einzuſchüchtern), die es wagten, ſich als mit allen Neuerungen und 
Reformen nicht einverflanden zu erklären. Alfo auch die Prebiger- 


— 446 — 


kritiker im officiellen Dienſt der Polizei — nad offenem Geftänd- 
niß der Aufklärer. | 

Schon das erfte Blatt des Jahrganges 1786 beginnt würdig mit 
einer Denunciation des Linzer Biſchofs, „der ed gewaget, einen Hirten= 
brief ohne Placetum zu erlaflen.” Polizeiliche Anzeigen über Bilchöfe, 
die von „großen Päpften,“ vom „Primate“ in ihren Erläſſen gejpro- 
hen, über Cooperatoren und Pfarrer, die das „unverantwortlicde Ver⸗ 
brechen“ begangen, von Andacht oder Gebetverbrüderung auf der Kanzel 
oder privatim etwas verlautbaren zu laſſen — gehen in einer ununter- 
brochenen Kette fort. Das Neb des Spürfyftems war ſchon faft über 
alle Diöcefen geworfen, und wir ermübdeten die Leſer nur, wenn wir 
noch mehr von jenen gar erbärmlich kleinlichen Aufftechereien anführen 
wollten. — In Baiern hatte man fich gegen die in Wien triumphi« 
rende Illuminaten⸗Richtung von Seite. des größeren Theild der Geifllich- 
Zeit außgefproden, dafür wurde Baiern aber auch als das Land ge- 
holten, „in weldem Schwarzkünftler dide Pechwolken unterzünden !).” 
(©. 61): Das Blatt Nr. 5. denuncirt nicht weniger als 10 Geiftliche 
aus verjhhiedenen Gegenden Oeſterreichs wegen Unordnungen gegen Die 
Verordnungen in publico eccles. und enthält gar feinen andern, als 
nur Bolizeiartitel. Das Aufllärungs-Gefhäft war im beften 
Betriebe. Und daS ganze Treiben wurde fehr oft komiſch genug: 
„Streben für deutſche Kirchenfreiheit“ genannt. 

Einen der zerftörendften Eingriffe in kirchliches Recht und Eigen- 
thum, in die innere Freiheit einer Corporation, ihre Güterberwaltung 
u. ſ. w. waren ohne Zweifel jene fogenannten »Abbes commen- 
dataires.«e Das Dekret hierüber, von der Hofftelle (1786) erlaſſen, ift 
ein zu merkmürdiges Altenftüd, als daB wir es nicht anführen follten, 
e3 lautet: | 

„ı. Sowohl nad Zwettl, als au nad dem Gifterzienferftifte 
Lilienfeld, wo gleichfalls ehehin Unordnungen aufgededt worden find, 
dann nach dem eben erledigten Stifte Mölt jollen drei Weltpriefter von 
geprüfter Geichidlichleit und betanntem Eifer (!) abgeſchickt wer⸗ 
den. — Dieje haben 2. in einem Theil der Abtei ihre Wohnung, und 
aus den für die Abtei beflimmten Einkünften die erft zu beitimmende 


1) Es gehört auch ein Schwarzkuünſtler in der deutfchen Sprache dazu, der 
ed verfteht „vide Pechwollen unterzuzünden!“ 


Befoldung zu erhalten. — 3. Ihre Beſchäftigung hat in der Ober- 
auffiht über die Delonomie, über die Beobachtung ber allgemeinen 
Befehle, und über die Pfarrgeſchäfte, wie auch in Handhabung der 
Ordnung und Ruhe zu befteher. — 4. Die gegenwärtigen Aebte zu 
Zwettl und Lilienfeld follen nur glei Prioren in andern Klöftern die 
Monadhaldisciplin (Möfterlicde Zucht) beſorgen. — 5. Die obenerwähn- 
ten drei Weltgeiftlichen aber find vom biſchöflichen Orbinario in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen und nad erhaltener Beftätigung auch, jedoch gemein- 
Ichaftlih mit dem Kreisamte zu inftalliren. — 6. Diefe Weltgeiftlichen 
find alsdann als Abb6s commendataires anzufehen, und follen einen 
Theil des anftatt des Brälatenftandes künftig bei den 
Landtägen zu erjheinenden Clerus ausmachen. — Diejer 
leßtere joll nämlih 7. in Zukunft aus den Erzbiſchoöfen, den Bifchöfen, 
den Tignitarien der Kapitel und aus den Abb6s commendataires be» 
ftehen. Und da diefe Verfügung auch in allen übrigen Stiftern zu 
treffen ift, jo follen 8. bei Zodesfällen der Aebte feine Abtwahlen mehr 
geftattet, fondern nur Prioren gewählt werden.” — — — €8 ift faſt 
tiberflüffig, zu bemerken, daß durch dieſe Keile in die Organifation eines 
Körpers hineingetrieben, der nothwendige Tod erfolgen mußte Die 
Abbes commendataires find aud nichts anderes geweſen, al3 die kräch⸗ 
zenden Todtenvögel eines Kloſters. Sie haben in der Folge wieder ihr 
Ablommen erhalten. — 

Um ganz in den Sinn der Verordnungen einzugeben, 
jagt der Bilhof von Budweis (S. 230) in einem Erlaſſe an einen 
Kloftergeiftlihen: „Nachdem das Gifterzienferkiofter der von dörnernen 
Krone genannt, in Kraft eines k. k. Dekretes aufgehoben und ver- 
tilget worden if“; u. ſ. w. ausgerottet und germalmet wären 
gewiß noch mwürdigere Ausdrüde gewejen. — 

As eine theologijche Prüfungsfrage (um die Herzen und Nieren 
zu durchforſchen) wird folgende (S. 244) anempfoßlen: „Iſt derjenige 
Pfarrer ein guter Bürger, welcher die Landesgejebe in Kirchenſachen 
wifientlich Übertritt und feine Pfarrkinder zu ihrer Webertretung feier 
lich verleitet?" — — Der Graf Schaffgotiche, Biſchof von Budweis, 
fiel dur feine Predigten in die Ungnade der Wiener Reformer, es 
wird über ihn gellagt, daß er flatt „Liebe, Yriede und Tugend zu 
predigen, mit dem Anfehen, was er fich zu geben weiß, und mit jehr 
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lebhaften Geberden nur wider die Freigeiſter donnert.“ — Ueber 
die gut gefinnten Pfarrer wird (S. 306), nachdem gejagt worden, daß 
die Apoftel rufen konnten: „wir find Narren um Chrifti willen,“ der 
prächtige Pafſus Hinzugefügt: „Aber beinahe können gute Pfarrer, weil 
fie über Gefege nit mönchiſch gloffiren, in Defterreich dermalen jagen: 
„Bir find Narren um des Haifers willen.” — — — 

©.348 wird bitter geflagt, daß zu Linz bei manchen Cooperatoren 
die Beute „zu oft beichten gehen,” und dieſes dortige Uebel ans dem 
Umftande erklärt, „weil das reine Chriſtenthum unbelannt 
if.” — ©. 354 wird meitläufig liturgifches Mißfallen über den Stlin- 
genbeutel bei St. Michael in Wien geäußert — der, wenn er ge= 
jammelt hat, fein Coftüm am Leibe behält, und fi hie und da in 
der Kirche fehen läßt, der „fonft fo jcharffichtige Pfarrer Don Nillas 
Spenger, in feinen gedrudten Werken Pergens genannt,“ wird dar⸗ 
über hart angelafien. — Am 10. Juni 1786 (S. 356) wird dem 
belannten Franzislaner P. Eulogiug Schneider folgende warme 
Lobrede gehalten: 

„Das ift ein rechtſchaffener, edeldenkender, durchaus gefchidter 
junger Möndt). Er fpricht nicht allein engliſch, wälſch, Franzöfilch, 
fondern ift au ein guter Orientaliſt. Er befibt nebft diefer Sprachen 
kunde auch viele, äſthetiſche und philoſophiſche Kenntniſſe. Dafür 
wird er aber auch nicht nur von den augsburgiſchen Exjeſuiten, ſondern 
auch von ſeinen Mitbrüdern ſehr verfolgt.“ In dem Vorwort zu 1787 
befürchtet die W. K.⸗Ztig., daß der gute Eulogius Schneider (weil er 
ein Römijches Journal ins Deutjche Überfehte), nicht am Ende gar zu 
katholiſch wird. „Untröflich (jagt fie) mären wir, wenn einem Manne, 
der jo ſchön angefangen Hat, das Kreuz Chrifti zu ſchwer ge⸗ 
worden wäre, und er eine für die geiftlide Yugend feines Vaterlandes 
jo verführeriiche Arbeit nur unternommen hätte, um ſich mit den 
infaflibiliftiichen Berfolgern zu verfögnen.” Stellen wir nun einmal 
den Schall diefer Lobpoſaune der K.⸗Ztig. mit dem Leben diejes Enlo- 
gius Schneider zufammen. Als die franzöfifche Revolution losging, 
wanderte er. nad Straßburg aus, und übertraf an Blutdurft Die 
wüthendſten franzöfifhen Demagogen. Mit der Guillotine zog er als 


I) Er war geboren 1756 zu Wipfeld im Würzburgifchen, als das obige ge: 
febrieben wurde 30 Jahre alt. Siehe 114. Seite, zmeite Rote. 
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Anführer eines großen Pöbelhaufens von Ort zu Ort, und ließ als 
blutdürſtiger Wütherich Hunderte. Hinrihten. Die Commiſſäre bes 
Sonvents St. Juſt und Lebas liegen ihn, nicht feiner Gräuelthaten 
wegen, denn fie waren um fein Haar beſſer als Schneider, fondern 
weil fie jein aufgeblajenes hochfahrendes Weſen nicht vertragen tonnten, 
im December 1793 verhaften, jhidten ihn nad Paris, wo auch fein. 
Mörderhaupt am 1. April 1794 auf der Guillotine fill. — — — 
Das ift der befte Lobfprud auf die Huge Vorausficht der Febronianer, 
fie hielten ihn für einen edlen rechtſchaffenen Menſchen, und mad- 
ten ihn zum Profejfor in Bonn, troß den Warnungen 
der „yinfterlinge.“ 


10. Benedikt Oberhauſers Grabjchrift. Graf Arco zu ultramontanifh. Asce⸗ 

tifche Bibliothet wird vertilget., Das vierzigftündige Gebet. Das laute Chor⸗ 

fingen. Schänvlicher Auftritt. Die Tyroler prügeln die Aufklärer, weil dieſe 

die Altäre abbrechen wollen. Ein verſchmitzter Schwärmer. Triumph, daß die 
Polizei Anzeigen berüdfichtigt hat. 

1786. Dem febronianischen Canoniften P. Benedikt Oberhaufer, 
beider Rechte Doctor, Benediktiner aus Lambach in Oberöfterreich wird 
nad feinem Tode eine lange verflärende Biographie gewidmet. In 
feiner Grabſchrift zu Lambach ftehen unter andern die Worte: Idemque 
celebratissimus Canonici Juris consultorum in Austria Coriphaeus. 
Ultramontistarum validissimus malleus. (der größte Kirchenrechts⸗ 
gelehrte in Defterreih. Der Träftigfte Hammer der Ulttamontanen.) — 
Mit Jubel werden Biichöfe begrüßt, welche durch Wort oder That den 
Gelinnungen der Wiener Reformer beipflihten. So wird 5. 3. von 
Grab berichtet (S. 519): „Wir haben feit einiger Zeit etliche Proben, 
daß unjer Herr Yürftbiihof (Graf dv. Arco) fi im Geiſte zu flärken 
und über die ultramontanifchen Borurtheile zu ſchwingen, anfange.” — 
„Seit ee unfer Biſchof ift, Haben es Biedermänner mit Seufzen be= 
merfet, daB er aus menſchlicher Rüdfiht — des Curialismus zu viel 
ſchone. Allein deſto tröſtlicher ift e8 für uns, wenn wir feit Einem 
Sabre jehen, daß der aufgellärte Oberhirt nun den Muth faflet, in 
die glorreichen Fußſtapfen feines großen Meiſters (de3 Grafen Thun) 


ganz zurüdzutreten. Er hat voriges Jahr die Pauliner zu Maria- 


teoft nicht nur aufgehoben, fondern auch aus eigener bifchöflicher Macht⸗ 


vollflommengeit gänzlich fäkularifirt, d. i. aller klöſterlichen Gelübbe 
Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 29 
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und Berbindlichleiten freygeſprochen. Ein gleiches that er fpäter mit 
den Eifterzienfern zu Neuberg. So nahmen Se. fürfil.. Gnaden feinen 
Anftand, es in öffentlihen Gefellfchaften zu erklären, daß, wenn je 
eine Ronne fih an fie, aus guten Gründen, um die völlige Erledigung 
ihrer Gelübde verwendete, Sie diefelbe zu erhören, gar nicht zaudern 
würden, jo fehr pflegen Sie (d. 5. die fürftl. Gnaden) Hinzuzufeßen, 
bin ich überzeugt, daß ih als Biſchof von Gott und feiner Kirche hiezu 
berechtigt bin.” — — Bon ©. 521 an wird auf ſechs Seiten die 
kirchenhiſtoriſche Begebenheit angezeigt, dag zu Paura bei Lambach zwei 
Geiftlihe nicht gut aufeinander zu ſprechen ſind, und daß auch ihre 
MWirtdfchafterinnen mitfammen in Hader fi befinden. — — In 
Dfen wurde auf NRegierungsbefehl eine afcetifche Bibliothek in der 
Univerfitätsbuchdruderei von einer obrigkeitlihen Perſon zerrifien und 
vertilget. Es wäre Schade, heißt es (S. 665), „wenn ein Yond, der 
zur Beförderung einer ungeheudhelten Andacht, reiner Religion und 
vernünftiger Denkungsart beftimmt war, noch ferner zur Unter= 
ſtützung der Gleißnerei, Scheinheiligleit, fanatifder An- 
bäcteleien, Bigotterie und des Aberglaubens dienen follte.” 
— Die Polizeiluft war bei der alten W. K.-Big. in einem ſolchen 
Zunehmen begriffen, daß Geſpräche, welche bei Landgeiftlichen über 
Tiſch gepflogen wurden, willige Aufnahme fanden; und jogar (S. 713) 
in einem eigenen Artilel ein denhvürbiges Factum mitgetheilt wird, daß 
fih nämlich zwei Cooperatoren öfters beim Speifen in Gegentvart des 
Pfarrers zanten und beihimpfen. — ©. 753 große Wehllagen, daß 
in der Domlirhe zu Linz noch immer „die Jeſuitiſche Andacht der 
vierzig Stunden (das bierzigftündige Gebet) abgehalten werde.“ — 
©. 751 leſen mir folgende intereffante Mittheilung: „Wien. Durch 
eine .allechöchfte Verordnung vom 31. Auguft ift in den noch beſtehen⸗ 
den Kloſtern das laute Ehorfingen aus dem Grunde unterjagt worden, 
weil alle Ordenspriefter dermalen zur Seelſorge bereit ſeyn, folglich 
ihre Geſundheit, die. durch das Chorgeſchrey nur zu oft gelitten hat, 
erhalten müßten.“ — Im Linzer Confiftorium gab es eine Debatte 
(durch Berordnungen hervorgerufen) über Ablaß und Kreuzwegandacht. 
Ein Rath (S. 773) fpra dem Ablaß das Urtheil, „daß er nicht ſey 
und nichts tauge.” Ueber die Kreuzwegandacht wird gejagt: daB fie 
unevangeliſche und falſche Dinge dem Bolt vor die Augen fielle; und 
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zugleich wird der Pfarrer von Urfahr (bei Linz) denuncirt, daß er in 
der Faſtenzeit „die Andächtelei” des Kreuzweges abhalte. — In der 
Pfarrliche zu Hall in Tyrol follte eine Verordnung durchgeführt und 
einige Seitenaltäre abgebrochen werden. Als nun die Abbrecher mit 
Beilen, Hämmern und Meißeln erfchienen, firäubten ſich die Bürger 
von Hall, und erfchienen bewaffnet, um die Kerls fortzutreiben, die 
ihnen die Einrihtung ihrer Kirche, feit Jahrhunderten von 
ihren Vätern geftiftet — zerftören wollten. Darauf meint die 
alte W. K.⸗Zig.: „Diefe ſchändlichen Auftritte wurden ſogleich der 
hohen Landesitelle einberichtet, welche vermuthlich nur duch das Militär 
dürften geendigt werden können. So gut fieht e3 um Religionäbegriffe 
und Aufllärung bei uns!“ 
Weil ein Geiftlicher, Namens Ehrlicher, den Stiftsfrauen in Hall 
Erercitien gehalten, wird er „ein verſchmitzter Schwärmer“ genamnt. 
In der Vorrede zum Jahrgang 1787 feiert die W. K.⸗Ztg. einen 
wahren Triumph, in Erwägung, daß ihre Polizeianzeigen von der 
Regierung beadtet und benüßt worden find; und ift ber 
Meinung, daß ihr Gott der Herr jelber zum Polizeidienſt die nöthige 
Salbung, Kraft und Ausdauer verliehen, fie rühmt fih: „Auch Hat 
der Herr, deſſen allmädjtige Weisheit durch die geringften Werkzeuge 
große Dinge auszuführen pflegt, e3 mehr als einmal fo geſchickt, daß 
die Landesregierung durch die Kirchenzeitung auf von der höhern Beift- 
lichkeit geſchützte Aergerniffe aufmerkſam gemacht worden ift, und dies 
jelben getilgt und Bilchöfe und Eonfiftorien geftrafet hat.” — — — 
Somit haben dieje Herren in der That gemeint, unſer Herrgott 
fei ihnen mit feiner befondern Gnade bei ihrem Polizeidienſt behülf- 
lich — und die Achtung der Nachwelt mit der Lobhymne: „Heil dir 
im Siegerkranz“ Tönne ihnen auch nicht ausbleiben. u 
1787. Gewiſſe Schlagwörter und Schimpfnamen gegen Katho⸗ 
liten haben die Lichtfreumde von damals ſchon häufig in Anwendung 
gebracht, manche fogar felbft erfunden. Geiftlihe, welche die Einheit 
im Primate aufrecht erhalten wollten, wurden (3. 3. ©. 21) „Röm- 
linge” genannt. Den Ordenägeneralen zu Rom legte man es als 
Kedheit und Anmaßung aus, daß fie (mie 3. B. der Auguftinergeneral 
den Cardinal Batihyany) ihre Vollmachten über ihre Ordensflöfter nad 
gewaltfamer Abbrechung des Verkehres mit denfelben — den. Diöcefan- 
29 ® j 
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biichöfen übertrugen. Es wird dieß eine Keckheit genannt, weil dem 
Kaiſer „unterthänige Klöſter“ per se keine andere Obrigfeit mehr an- 
ertennen dürfen, u. dgl. — ©. 25 lefen wir weitläufig, wie in den 
Dfarren zu Angern und Mannersdorf das hoͤchſt bedenkliche Ereigniß 
fi zugeiragen, daß e3 mit den Protofollen nicht ordentlich zujammen- 
gebe; und der Berichterftatter bedauert nad einer langen Erzählung: 
„Allein wenn er (der neue Seelforger) es thut, ftiftet er eine neue 
Unordnung; und die Heine Pfarrei Angen wird die erfte in der 
Chriſtenheit ſeyn, welde doppelte PBrotololle!) Führt!“ 
Doppelte Protokolle! Wo hatte damals der Kanzleijupiter feine Donner- 
teile und Bannftrahlen, zu fühnen die unerhörte That — daS frevelnde 
Beginnen! — — Nachdem mehrere Blätter lang berichtet wird, 
wie ein Kaplan in Oberöfterreich fein Ordenskleid nicht ablegen wolle, 
„gern auf feine Kutten halte” — wie er „Andbächteleien“ pflege, jogar 
ein „angezogenes Chriſtkindlein“ bejige, wie er gerne „jüße Sadıen, 
Kugelhupfen“ und dergleichen verfpeije, fo daß die Koͤchinnen mit ihm 
große Plage haben, jagt gleih darnach die alte W. K.⸗Ztg. 
ſehr naiv (S. 49): „Wir ſuchen zwar den Werth unjerer Kirchen⸗ 
zeitung nicht jo viel in der Neuheit der Berichte, als in dem, daß 
wir die wihtigen kirchlichen Begebenhtiten unferer Zeit 
den Leſern zur Erbauung oder Warnung, und Unterrichte auf 
jammeln.“ — — — 

Gleich auf der fölgenden Seite wird ein Tiſchgeſpräch, das ein 
Servit zu Gran beim Primas geführt, durch fünf Spalten lang mit⸗ 
getheilt, ala „wichtige kirchliche Begebenheit.“ 

Es ift nicht zu viel, wenn wir fagen, daß in den ſechs Jahr⸗ 
gängen der beiprochenen Zeitung wohl einige hundertmal gegen die 
Herz⸗ Jeſu⸗Andacht Auffäge, Gloſſen und Ausfälle vorlommen, fie wird 
auf höchſt profanirende ſchändliche Illuminatenweiſe eine: „Eingetweide- 
andacht“ genannt, dann (S. 131) eine „altweibiſche Froͤmmelei,“ ein 
„ſchalkhaftes Blendwerk,“ und werden auch alle Marienverehrungen 
insbefonder3 „verdammte, geheime, allezeit böfe Nottirungen“ gefchol- 
ten. — Ueber die Alten der famofen Emſer Punctation läßt ſich 
Wittola zu folgendem Lärmgetrompete hinreißen: „Die wichtigfte Reli⸗ 
gionsſchrift, welche vielleicht feit drei Jahrhunderten in Deutſchland er- 


1) Nämlich eines zu Angern, das andere zu Mannersdorf. 
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ſchienen ift, und unter göttlidem Beiftande für riftliche 
Kirden und Staaten nah einer langen Unglüdsnadt den 
heiterften Tag herbeiführen muß. Hier fommen feine Menfchen- 
lehren, feine Träume unftäter Leidenfchaften vor, keine Tages⸗ 
meinungen, die der folgende Tag wieder hinwegwiſchet, hier ift alles 
Meisheit, alles unläugbare katholische Erblehre* u. |. m. — ©. 293 
wird der Herr Fürſtbiſchof zu Grab (Arco) gerühmt, daß er dem 
Kaiſer feine Beitrittserklärung zur Emfer Punctation zugefendet. „Ein 
folder Beitritt macht Sr. fürftl. Gnaden um fo mehr Ehre, als dieſer 
Oberhirt wahrfheinlih der erfte in den !. k. Erbftaaten ift, welcher 
biefes ſchöne Beifpiel des Eifers für deutſche Kirchenfreiheit 
und Reformation gegeben hat.“ 

„Nachdem fich (mie es S. 302 heikt) in drei Sakrifleien zu Wien, 
die nambaft gemacht werben können, Geiſtliche erfrecht haben, gegen 
allerhöchfte Verordnungen in publico ecclesiasticis etwas zu reden, 
wird dad Ordinariat aufgefordert, diefem Unfug durch einen in allen 
Sakriſteien angefchlagenen Befehl, dag nichts gegen die allerhöchften 
Verordnungen geſprochen werden dürfe, äuvorzulommen.“ — Der edle 
Einjender diefes Artikels jegt feinem guten Rathe bei: „Sollte aber 
ein folder Befehl unterbleiben, fo werde ich nicht ermangeln, Ihnen 
ein foldhes Geſpräch umftändlich und mit Benennung der Safriftei, in 
welcher e3 gehalten worden ift, zu überſchicken.“ — 

Das Benebiktinerftift Seitenftetten wird S. 402 angezeigt, „Daß 
es ſich erfühnt, eine Nrippenvorftellung mit angezogenen Figuren in 
der Kirche aufzufiellen, und auf dem Sonntagsberg wagte man e3 gar 
am Borabend des heiligen Dreifaltigkeitsionntages, eine mufilalifche 
Litaney zu halten.” 

Daß in Conſtanz die allerhöchſten Verordnungen nicht durch⸗ 
gingen, brachte die Wiener Firchenpolizei zur Desperation. Es waren 
nämlich daſelbſt vier Reichsſtifte, nämlich das Domftift, das Gollegiat- 
ftift St. Johann, dann St. Stephan und die Reichsablei Peterd- 
haufen. — Hier Tonnten nun, weil die Verordnungen über dieſe Stifte 


- Feine Gewalt hatten, die Bruderfchaften ungehindert fortbeftehen. Das 


verurfachte bei den NReformern eine derartige Galle, daß fie Die 


Bruderfhaftsbüder ausjpionirten, und Laiferlide Beamte 


aus Konftanz, die der einen oder andern beigetreten waren, 
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in Wien denuncirten. Wird auch zugleid mit großer Seelm- 
betrübniß gemeldet, wie öſterreichiſche Unterthanen aus den Borlanden, 
trotz Verbot, nah Maria-Einfiedel gewallfahrtet find. (S. 416.) Mit 
großer Freude wird ©. 436 berichtet: „Preßburg. Die hungariſche 
Hofkanzlei Hat den Borftehern des Töniglihen Seminariums befohlen, 
die Wieneriiche KHirchenzeitung für die Seminariften zu halten. Eine 
gleiche Verordnung ift unter Einem an die Generaljeminarien in Peſih 
und Agram ergangen.“ 


11. Die Ermahnungen bed Biſchofs von Leoben an „pie lieben Kleinen,“ bes 
treffs der allerhöchften Verordnungen. Am „Eige ver Aufllärung zu Wien“ 
„Andächteleien noch nicht abgeſtellet.“ „Pfützen falfher Andachtsübungen.“ 
Der „Fürſt diefer Melt” in Toskana „täglich mehr hinausgeworfen.“ Gin 
ſchönes Bild zur Erklärung der Emfer Punktation. Kapuziner Hermolauß in 
Peſth. „Lauter Seufzer” eines Aufgellärten, daß Leute bei St. Pölten vor 
der Statue des heil. Johann Nepomuk Lieder fangen. Gin Erjefuit denuncitt. 


1787. Der Biſchof von Leoben (in Steiermarf) firmte in Karpfen: 
berg. Diejer Yirmung wird nun ©. 467 ein zwei Seiten langer 
Artikel gewidmet, und der Herr Biſchof Über die Maßen belobet, weil 
er eine Katecheſe über das vierte Gebot mit einer andächtigen Ermahn- 
ung an die lieben Kleinen ſchloß: „wie Gott es auch beſonders auf- 
getragen habe, und es in diefem vierten Gebote zu verftehen ſey, daß 
die allerhöhften Berordnungen in publico eccl. über Alles 
zu jegen jeyen. Der Herr Biſchof ermahnt die Erwachjenen darauf 
dringlih, an den verbotenen allerhöchft abgefchafften Feiertagen „auf 
fein Gewiſſen Hin zu arbeiten — und zwar ohne Meffe zu 
hören; weil Gott nad) feiner ausprüdlihen Erklärung der Gehor- 
fam angenehmer ift, al3 das Opfer, und weil Gebet mit Hint- 
anjegung anderer Standespflichten aufhört verdienftlich und eine Andacht 
zu ſeyn.“ Die alte W. R.-3tg. gibt dem ftaatsfrommen Biſchof noch 
folgende Segensworte mit: „Gott fegne Ddiefen würdigen 
Dberdirten, und lohne feinen Eifer durch die Erfüllung 
dieſer jeiner frommen Wünſche.“ — Der Pfarrer Krager in der 
Pfarre St. Leopold zu Wien wird hart angelafien, weil er am Feſte 
des beiligen Sebaftian, wie an dem des heiligen Florian eine feierliche 
Meſſe gelefen, und bedauert, daß am Site der Aufklärung und Reform 
zu Wien (S. 483) „die Andächteleien nicht abgeftellet,“ „deſto fleikiger 
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aber die Schafe bei jeder Gelegenheit an die Pfützen folder An- 
dachtsübungen hingeführt werden, welde bei allen unter 
richteten Chriften feit langer Zeit übel riechen.“ — — Ws gegen 
den Biſchof Ricci zu Piſtoja ſchon feine ganze Diöcefe aufgebradht war, 
Hogt die W. K.⸗Itg. (S. 493) „Der vortrefflihe Biſchof Ricci that zu 
viel Gutes, und Gott fegnet feine Thaten zu ſichtbarlich, als dag 
der Fürſt diefer Welt, der nun in Toskana täglih mehr hinausgeworfen 
wird, nicht alle feine Züden und Kräfte gegen ihn anwenden jollte.“ 

Bei dem Bilderhändler Löſchenkohl zu Wien wurde ein die Emjer 
Bunctation darftellender Kupferftih verlauft — der um fo mehr be- 
ſprochen zu werden verdient, weil die Zeichnung dazu von der Refor- 
merpropaganda angegeben wurde, und die Tostrennung von Rom fi 
viel beffer bildlich als in ſtarren Worten darftellen ließ, dein das 
leßtere offen zu thun, trug mar aus Furcht vor dem noch Firchlich ge= 
finnten Zheil des Volles und Glerus doch einiges Bedenken. Daß e8 
den Reformern ſehr an der Verbreitung, wie an dem Verſtändniß die⸗ 
jes Bildes gelegen, gebt deutlich hervor, denn die W. K.Zig. widmete 
der Erklärung deſſelben zwei volle Seiten. Wir wollen nur Einiges 
daraus entnehmen: (S.578) „Dan fieht die vier deutſchen Erzbifchöfe 


‚an einem runden Zifche in einem Saale fien, an deffen Wand rechts 


das Bild des Papftes hängt mit der Inteiniichen Unterſchrift: Primas 
der Kiche!) und links das Bild des Kaiſers mit der Unterſchrift: 
Schirmbogt der Kirche." Es wird weitläufig jeder Bifchof befchrieben, 
fie Haben Bücher in Händen, fo 3. 3. hat der EhHurfürft von Köln, 
der befanntefte offenfte Gegner Roms, ein Breve ad Episcopos Ger- 
maniae in der Hand, was offenbar al8 Ironie gelten follte. Alles 
aber übertrifft der Hintergrund , er wird jo beichrieben: (S. 572) 
„Neben dem Saale draußen öffnet fih das Land, und da fieht man 
ein paar bepadte Reiſewägen, beide an den Schlägen mit Petersſchlüſſeln 
und der Papftmübe geziert. In den entfernteren fteigt eben ein Prälat 
ein, welches die Abſchaffung der Nuntiaturen aus Deutfchland bedeutet. 
Aus dem näheren Reifewagen will jemand außfteigen, allein ein paar 
deutſche Geiſtliche widerfichen ihm, und ſuchen die ſchon ein wenig ge= 


1) Dieſes Bild des Papſtes fammt der Unterfchrift follte nur no für die 


Schwachen fein, das geht offenbar aus der nachfolgenden Beichreibung des 
Hintergrundes hervor, 
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öffnete Thür wieder zuzumachen. Das fpielt auf den Widerſtand an, 
welchen die deutfche Kirche thut, um feine neue Nuntiatur von Rom 
anzunehmen.“ 

Auf was es mit der Verbreitung und officiellen Erklärung dieſes 
Kupferftiches abgefehen fein konnte, braucht wohl kaum tweiter erörtert 
zu werden. Es ergibt fi) daraus, wie die Reformer, nachdem fie alle 
ſchlechten Künfte anmendeten, ihr Werk durchzuführen, auch noch eine 
ſchöne Kunft (nämlich die Malerei) zu benüben verftanden. — Aus 
Iglau wird berichtet (S.580) daß „die Zahl der Ausermählten Hein ift, 
die ſich mit den landesfürftliden Verordnungen in Kirchenſachen wohl 
bekannt machen, die fi ihre rühmliche Kirchenzeitung halten, damit fie 
willen, was auch anderwärts vorgeht, und die herzlich bedauern, daß 
gerade diejenigen nicht in der Zahl diefer Auserwählten find, Die doch 
die Iandesfürftlihen Verordnungen in Kirchenſachen in Bollzug zu 
bringen bezahlt und berufen find.“ 

Der Kapuziner Hermolaus ftellte zu Peſth einen Zeitungsfchreiber 
zur Rede, warum er gegen die Religion gefchrieben. Die W. K.⸗Ztg. 
erzählt nun „die ſchneidende Antwort,” welche der Zeitungsſchreiber 
„dem Bettelmönd“ gegeben: daß er nämlich „vom Papſt aber nid 
gegen Religion gejchrieben.” Die W. K.-Fig ift mit diefer Antwort 
höchlich zufrieden. Sie meint darnach, daß derſelbe Hermolaus 
es gewejen, der voriges Jahr (als ungarijcher Prediger zu Wien in 
der Maltheſerkirche) ohne zureihende Gelehrſamkeit auf bie 
W. K.⸗Ztg. einige Raketen abgebrannt. Die Bemerkung von „unzu- 
reichender Gelehrjamleit” gegenüber diefer alten W. K.⸗Ztg. ift wirklich 
bon rührender Einfall. Die Krone der Beichränktheit ſetzten fich die 
Herren damit auf, daß fie fi) auch noch für Gelehrte Hielten. Zu diefem 
Wahne wurden fie aber verleitet, weil fie die Kenntniß der allerhödh- 
ten Verordnungen für den Inbegriff alles menſchlichen Willens und 
Strebens zu betrachten, fi) angewöhnt Hatten. — 

Ein paar Wiener reiften durh St. Pölten und fahen auf ber 
Brüde über den Trafenfluß am Feſte des heiligen Johann von Nepomuf 
Leute, die ein Lied fangen, da bemerkte der eine, daß dieſes das Feſt 
St. Johanni fei, (S. 591) „aber der andere brach in einen lauten Seufzer 
darüber aus, daß befannte Landesgeſetze fo feierlich in einer Stadt übertre- 
ten werden, worin ein Kreisamt ift, und ein Biſchof feinen Sik Hat.“ — 
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Ein Exjeſuit wurde in Wien bei der Mefje belaufcht, und daß er 
bie Meffe Franc. Regis mit Com. Oct. Sti. Aloysii genommen (S. 604) 
angezeigt, mit um fo größerem Bedauern, „weil diefer Mann jonf ein 
geſellſchaftlicher, friedfertiger, auferbaulicher Priefter ſey.“ 


12. Ein Behmgeriht über Winfhler, Domberr in Gratz. Das Brevier eine 

Mönchserfindung. Joſeph II. empfängt vie Sakramente. Ein lombarbiidger 

Pfarrer 'belobt die Macht der Landesherren. Ein Mann in Oberöſterreich 

wird in Eifen gefchlagen, dieweil er bei einer Progeffion vorgebetet. Mit 

der Aufffärung geht es zurüd, im Viertel Ober⸗Wienerwald mwurben zwei Pros 

zeſſionen geiehen. Die Biſchöfe follen ohne Beftätigung des Papftes ernannt 
werden. 

1787. Die Geifter ſprechen fi immer offenbarer aus. Ueber 
Winkhler, Domheren in Grab und Vorſteher des dortigen Priefterhaufes 
wird ein ordentliches Vehmgericht gehalten. Vernehmen wir einige 
Klagepuntte. (609.) „Winkhler hat von dem unvergleiliden van 
Eipen gejagt: Er hätte die Eitationen diefes Mannes fait alle nach⸗ 
gejuht, und keine einzige wahr gefunden.“ — Ein Alumnus hätte 
jollen im Dome die Ehorftunden fingen, „der Alumnus meinte, es 
wäre überhaupt beſſer und Gott gefälliger, wenn er anftatt des Bre⸗ 
vieres ein nüßliches Buch leſe“ Darauf unterftand fih Winkhler 
dem Alumnus zu jagen: „Sie find ein Wibling,” und derjelbe mußte 
drei Tage Hausarreft halten. Winkhler jagte: „die Alumnen lernen im 
Generalfeminarium die Beratung der Kirche und der Bilchöfe.”" „Er 
arbeitet an dem wichtigen Plane, die Generalfeminarien der Aufficht 
und unmittelbaren Zeitung der Biſchöfe zu unterwerfen.“ „Winkhler 
behauptet aud) das Brevierbeten jei eine weſentliche Pflicht eines Seel⸗ 
jorgerd, weil ein Seelforger beten muß. Als wenn die alten 
Herren Seeljorger nicht gebetet hätten, ehe nod die ſpäteren 
Mönche das Brevier erfunden hatten.” „In feinen (Winkhler) 
Augen ſind die Generalſeminarien die Oerter gar nicht, wo würdige 
Seelſorger können gebildet werden, teil die Zöglinge darin gar 
nichts lernen.” „Die Reformation des Kaiſers gefällt ihm gar nicht. 
Den 11. April!) ſprach er (Winkhler) von den Generalfeminarien: daß 
darin Sitten und Wiſſenſchaften verdorben werden, und daß fie ein 


1) Wir fehen mit welch lobenswerthem Gifer die Beitung ihre Polizeicon⸗ 
duitenlifte zu führen wußte, fogar der Datum einer Aeußerung war angegeben. 


— 458° — 


fhändliches Ende nehmen werden.” Und auf dieſe Klagepunkie Hin 
wird über Winkhler der große Schreiberbann ausgeſprochen. Wenn 
wir jehen, was jene Herren für Berbrechen gehalten haben, können 
wir daraus ermeflen, was fie binwiederum für Volllommenheit und 
Tugend gehalten haben müſſen. — 

Seite 630 wird erzählt, wie der Kaiſer die Sakramente empfing. 
„Bir nehmen gewiß innigften Antheil an der Freude, meldhe den 15. 
Auguft 1787 die Pfarrgeiftlichleit bei St. Leopold an dem frühen 
Andachtsbeſuche ihres Monarchen bezeuget Hat, wir wünſchen, Daß tie 
bon nun an nad) dem Geifte jener (d. h. des Sailer) Geſetze an der 
Reinigung des Haufes Gottes eifriger arbeiten. Morgens nach halb ſechs 
Uhr war der Kaifer fhon da, aber von feiner Majeftät gleichſam ent- 
kleidet. Er beichtete und ging mit andern Kindern Gottes bermengt 
zum Tiſche des allgemeinen Vaters.“ 

©. 631 mird ein koſtbares Werk eines lombardiſchen Pfarrers an- 
gerühmt, denn „er beweißt nicht nur in der erfien Abhandlung, daß 
der Landesherr ganz unftreitig von Gott die Macht habe, Klöfter auf- 
zubeben, fondern auch in der zweiten, daß, fobald er diefe Macht aus⸗ 
gelibet hat, die Glieder eines Slofters oder Ordens ſchon dadurd 
von Gott aller ihrer Gelübde ledig werben 1).” 

©. 714. Der Pfarrer Kolb an der Sarmeliterlirche in der Leopold⸗ 
ſtadt muß fih auf ein Regierungsvefret rechtfertigen, weil er „unſchid⸗ 
liche Büchelchen,“ „altjejuitiihe verlegene Waaren“ bei der Schul⸗ 
prüfung ausgetheilet; und da3 Büchlein des Anftoßes war — der Heine 
Fragekatechismus Petri Canisii. — — ©.756 wird ein Saplan ange 
zeigt, der in einer Wiener Vorftadtfakriftei fi) herausgenommen, zu 
bemerlen: „daß die W. K.⸗Ztg. in feinem Credit ſtehe.“ — Mit 
großer Befriedigung wird ©. 793 erzählt, daß ein Man 
Namens Winklehner im Mühlviertel Oberöfterreih, weil er bei 
einer Prozeſſion vorgebetet, feinen Lohn dafür empfangen hat: 
„Run aber Hat ihn die Regierung dur das Kreisamt 
auf eine Zeit lang in die Eifen ſchlagen laſſen.“ Ein 
glei, merkwitrdiger Bericht folgt darauf: „An die Regierung in Linz 
it auch von dem Niederöfterr. Kreisamte des Biertel3 Ober» Wiener: 


1) Der Lombarbe hätte noch dazufegen follen: durch eine eigenthümliche 
Gnade, welche gratia dirimens heißen ſoll. 
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wald die Nachricht ertheilt worden, daß in Konradsheim des nämlichen 
Streifes in fehr Turzer Zeit zwo Wallfahrtsſchaaren aus der oberöfter- 
reihifhen Pfarre Neuftift unter lautem Singen und Beten 
gefehen worden jind. Wie es verlautet, fo follen aud ihre Vor⸗ 
beter bereit3 im Gefängniß figen und man zmeifelt, ob da der Pfarrer 
nicht auch werde etwas zu verantworten haben.“ 

Der Zahrgang 1788 bringt ſchon in der Vorrede eine jeiten- 
lange Klage über unrichtige Protofollführung des Dechants Titus zu 
Bokflüß). Der Großherzog von Toslana Hatte einige Biſchöfe & la 
Ricci von Piftoja ernannt — diefen verweigerte der Papft die Beftäti- 
gung, die alte W. K.-Ztg. meint hierüber (S. 87): „Die Sache könnte 
ein für diefen (d. h. den römiſchen) Hof bebenkliches Ende nehmen. 
Rom hält die Verweigerung der Beftätigungen dermalen für fein ſtärk⸗ 
ftes Bollwerk wider die weltlichen Yürften. Allein wenn es dieſes 
Mittel fo oft und fo unanftändig mißbraudt, fo dürften wohl 
die Fürſten bald genöthiget werden, zu fragen: ob jie denn ohne 
römische Betätigung Leine Biſchöfe beftätigen können. 
Und mwirb dieſe Yrage einmal aufgemorfen, jo wird es fehr leicht fein, 
fie nad) der immerwährenden Erblehre (!) der römischen Kirche wider - 
den römiſchen Hof zu entjheiden.“ 


13. Die Gefchichte mit dem Biſchof von Laibach. „Complottanpachten.” Leute 
werben bei den Leibendftationen beten gejeben. „Aechte Theologie” in Peſth. 
Ein Franzisfaner lieft dem Probft Wittola die Leviten. 

1788. Der Kaiſer wollte Laibach zu einem Metropolitanfiß er⸗ 
heben und demfelben zu Suffraganen die Bilhöfe von Zengg und 
den erſt zum Bisthum zu erbebenden Gradiska beigeben. Auf dem 
biſchöflichen Stuhle zu Laibah ſaß Fürſt Karl von SHerberftein. 
Pius VI. richtete (am 7. Juni 1786) ein Schreiben an den Kaiſer, 
in welchem. er gerne einwilligt, daß Laibach ein Erzbisthum werde, fid) 
aber entihieden ausjpricht, Herberftein als einem unwürdigen da3 Pal 


. 1) Wittola erfcheint bier auch als Denunciant eines Dechants, deſſen Pfarre 
im jelben Biertel lag, wie die Pfarre Probſtdorf, von weicher Wittola fein Ein- 
fommen bezog. Während tiefer eifrige Reformer in Wien dem Polizeidienfte 
obgelegen, verfäumte er auf feiner Pfarre an Sonn: und Feiertagen die Früh: 
prebigt, und befam befhalb einmal vom Kaifer felbft eine officiele Reprimande, 
(Theologiſche Dienerichaft S. 408.) 
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lium nicht geben zu können. Merkwürdig find bie Worte des heiligen 
Vaters. Wir wollen einige bezeichnende Stellen anführen (S. 92): 
„Indeſſen erjuchen wir Ew. Majeftät, es fich gefallen zu laſſen, daß 
wir dieſes auf eine Zeit binausfehen, da derjelbigen Kirche nicht mehr 
der jegige Biſchof vorfichen wird. Denn wir lönnen zu höhern Mür- 
den einen Mann nicht erheben, welcher von der gefunden Xehre abge 
fallen if 1), noch ihm die Aufficht über Suffragane, und andere 
in verſchiedenen tridentiniſchen Verordnungen den Erzbiihöfen zuerlannte 
Borzüge, ſammt dem die Fülle des Hohenprieftertfums mit fi führen- 
den Ballium ?) verleihen, welches nur zur Belohnung der Tugend und 
Verdienſte und in der Hoffnung ertheilet wird, daß ein Erzbifchof mit 
feinen Suffraganen defto Heiliger verbunden werbe und zufammenhange. 
Welcher andere Zufammenhang, welche Verbindung des jegigen Biſchofs 
mit feinen künftigen Suffraganen fteht wohl zu erwarten, al3 daß a 
bon neuen Würden aufgeblajen, fie, wie er nach dem uns zugelommenen 
ſchmerzhaften Berichte es Schon mit feiner Geiftlichleit gethan hat, in 
feine Irrlehre deſto kräftiger zu verleiten fuchen würde. Wollten wir 
ihn auf eine höhere Stufe der hierarchiſchen Negierung erheben, fo 
würden wir feiner ſchändlichen und abjcheulichen Lehre uns ſelbſt vor 
aller Welt Augen mitfehuldig maden.“ Es wird nun im Briefe dem 
Biſchof ein Spiegel feiner häretiihen und Illuminatenausſprüche vor: 
gehalten, dann heißt es (S. 26): „Es ift alfo kein Wunder, daß er 
von Häretilern in öffentliden Blättern, ja auch, welches thränenmwürbig 
ift, von einem gewiſſen italienifchen Biſchof, den aber feine Diöcefanen 
wie einen Wolf verabfcheuen 3), gelobt worden if. Gedachter Biſchof 

1) Driginell ift, wie die alte W. Kztg. den Bifchof von Laibach aus dieſer 
Beſchuldigung herausfechten will. Sie fagt: „Wer das lieft muß natürlich 
denken, Biſchof Karl fei auf je einer Kirchenverſammlung als Irrlehrer ordent: 
lich angellagt, überwiefen und verurtheilt worden. Indeſſen war von alledem 
nichts gefcheben, und fo bleibt dieſe Zumuthung ein bloße Schmähwort.“ Als 
ob e3 ein Goncilium erft bevürfte, eine offen gefchriebene Härefie als eine 
folche zu bezeichnen. 

2) Das Ballium nennt die W.W.R.-Big. „eine neurömiſche Grille, die Teinen 
Grund Hat.“ Wir haben den Borgang mit diefem Biſchoſ von Laibach in den 
Berichten des Cardinals Herzan an Kaunitz in „Die theologifche Dienerſchaft“ 
ausführlich gebracht. 

8) Es ift Hier der befprochene Biſchof von Piftoja gemeint, der in feinem 
Reformeifer fo weit ging, ben häretifchen Laibacher Hirtenbrief ins Italieniſche 
zu überſetzen und in ſeiner Diöceſe vertheilen zu laſſen. 
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von Laibach muß es alſo unſerer äußerſten Geduld und Mäßigung 
zuſchreiben, wenn wir ihn in der Ausübung ſeines Amtes noch in der 
Erwartung dulden, daß er ſeine Irrthümer ablege. Wenn der ſonſt 
im Glauben und Lehre untadelhafte Erzbiſchof von Görz feinen Stuhl 
zu verlaflen aus feiner andern Urſache gezwungen worden ift, als weil 
feine Berwaltungsart nicht gefallen hat!), um wie viel billiger und Gott 
wohlgefälliger wäre e8 nicht, wenn biezu der Laibacher Biſchof ver- 
halten würde 2)?“ 

©. 102 wird freudig gemeldet, wie in Peſth der Geſchmack an 
der ähten Theologie täglich unter den Ungarn mehr zunehme. 
Bewiefen wird diefer Umstand aus der herrlichen Eröffnungsrede des 
Profeſſors der Kirchengeſchichte zu Peſth, die eine Exegeſe über die 
Verordnung vom 13. Brachmonat 1785 enthält. Im diefer Verord⸗ 
nung wurde nämlich beftimmt, daß fein Doctor der Xheologie aufs 
genommen werben fol, der nicht angelobet, daß er die chriftliche Reli⸗ 
gion von allerlei Aberglauben unverfehrt zu handhaben, die geiftlichen 
Wiſſenſchaften von den abgefhmadten Meinungen der Scholaftiler zu 
fegen” u. ſ. w. Ä 

Wir wiſſen, was unter diefem Aberglauben und unter den jcho- 
laftiihden Meinungen verflanden wurde. — ©. 121 belommen Gebet- 
bereine einen neuen Titel, und heißen: „Complottandacht.“ — ©. 201 
wird ein Auszug aus dem Briefe eines Studenten vorgeführt, der Die 
neue und blanfe Anficht enthält: „Sie willen meine Grundſätze, Daß 
ih jeden Sterblihen liebe, als meinen Bruder liebe, er ſey Jude, 


Türke, Proteftant oder Heide, wenn er nur Rechiſchaffenheit beſitzt.“ 


1) Der Fürſterzbiſchof von Görz war ber einzige, der den heroiſchen Muth 
beſaß treu feinem Glauben und feiner Weberzeugung, lieber Fürftenhut und Hir⸗ 
tenftab niederzulegen, al® fi dem Joch zu beugen. Der Einprud feiner Re 
fignation war ungeheuer — und man fuchte ihn bei dem Bolt fo viel als mög⸗ 
lich zu ſchwächen — bie Reformer redeten in ihren Schriften nicht gerne davon. 
Wären damals die Bifhöfe wie Ein Mann zufammen geftanden und hätten 
die nöthige Reform auf kirchlichem Wege ausgeführt, jo wären die Tirchlichen 
Zuftände anders geworben als fie es jekt find. 

2) Seite 258 (Jahrgang 1788) heißt ed: „Dieſes päpftliche Schreiben ers 
wedte bei Hofe viel Aufſehen. Miniſter und Räthe hielten daſſelbe einer Ants 
wort würdig und meinten, man folle es zurüdichieden.” Der Kaifer aber gab 
es dem Laibacher Biſchofe zur Beantwortung mit ver Bemerkung, „er Tolle mit 
den Römern weniger Complimente machen.” 
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Die chriſtliche Liebe erftredt fih auf alle Menſchen, das ift ganz 
recht. In den lettern taufendmal wiederholten Worten ift aber offen- 
bar das nivellirende Symbol des „Rechtichaffenheit3pogmas“ aufgeftellt. 
— Aus Grab wird berichtet (S. 215): eine Gefellihaft habe einen 
Landausflug gemacht, und als fie an das 3/, Stunde entfernte Maria- 
Troſt gelonımen, gab es dort Wallfahrter! Der Berichterſtatter jagt 
unter anderm: „in der Kirche hörte man ein im widrigſten Zone 
Hingendes Lied an Mariam: fo viel ich weiß, ſchloß eine jede Stanze 
mit: „o Maria.” — In der Pfarre zu Mapleinsdorf in Wien hatten 
1777 drei Parteien zufammen die vierzehn Leidenzftationen den ſoge⸗ 
nannten Kreuzweg geftifte. Im Jahre 1786 ließ der Pfarrer daſelbſt 
(S. 219), „um den allerhöchften Verordnungen nachzukommen, ſolche 
Kreuzwegbilder aus der Kirche wegräumen, und im Weinmonate 1786 
ficitiren, wo ein Stüd für 45 Kreuzer verlauft wurde.“ Die Stifter 
und Schenker diefer Bilder an die Kirche liegen fi) das nicht gefallen, 
wurden deßwegen auch von der W. K.⸗Ztg. verhöhnt — der Pfarrer 
mußte die Kreuzwegbilder wieder zurüdzubringen ſuchen und madhte fie 
wieder auf, um die drei Stifter zu befriedigen, „allein auf eine ganz 
andere Weiſe, als e8 vorhin war. Dem erſtlich ließ er die rothen 
Streuzel alle wegnehmen und hernach die Bilder ganz in die Höhe an 
die Kirchenwände aufhängen. Seither fieht man doch weniger Leute 
mit zum Altare gekehrten Rüden vor ſolchen Stationsbildern auf den 
Knieen herumkriechen.“ S. 243 Freudenbezeugung, daß auf dem fönig- 
lich portugiefifhen Minifterium „noch der Geift des großen Pombal 
ruhe.” — ©. 275 eine lange Abhandlung, wie viel den Franziskaner 
Zaienbrüdern der Schnupftabat Toftet, und was fie für Schnupftüdher 
haben; wie: daß dieſe leßtern zu wenig find. — Die Franziskaner 
waren eine Zeitlang das Liehlingsthema der alten W. K.⸗Ztg. Mit 
ber größten Genauigkeit und Sleinlichleit wurde aus dem Kloſter alles 
aufgegriffen und veröffentlicht. Wenn der Frater (Laienbruder) Seller: 
meifter auf der Stellerfliege mit einem Schlud ſich erlabete — er ward 
belauſcht und es kam in die Kirchenzeitung. 

Da wurde es nun einem Ordensmanne von dort zu arg und er 
ſchrieb, wenn auch nicht als Doctor subtilis, doch als Frater massi- 
vus an den Redacteur einen derben Brief, in dem er unter anderm 
Sagt: „Deine Gott und ehrvergefiene Lügen, die du im Die ehrliche 
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Melt hineindrucken läßt, find doch zu gräuelhaft, als daß wir fie bir 
nicht vor die Naſe vorprellen follten. Alles mas du bon der Franzis⸗ 
fanerquardiantwahl und feinem Betragen gegen feine Brüder gefchrieben, 
ift geſtunken und verlogen” u. ſ. w. — Wittola hatte mit feinem 
Spürtalent den unglüdlichen Verfaſſer diejes Briefes bald aufgefunden, 
und ihm einige Seiten auf3 neue gewidmet. — Und das Alles zu- 
jammen galt damals als Heilige Arbeit im Aufklärungsgeſchäfte. 

©. 344 folgen merkwürdige Beilpiele von roher tyrannifcher Be- 
Handlung junger Sapuziner in Ungarn — Dinge, welde auch wir 
mit der alten W. K.Zig. nicht zu den Xichtfeiten jenes Zeitalter3 
rechnen könnten; die aber auf Berichte Wittolas hin auch nicht 
al3 authentiich angenommen werden dürfen. 


14, Xergerniffe in Wien. „Ausländiſche Andachtsgrillen.“ „Bulliften.“ Der 
Aufklärer Aureliuß Fehler brennt aus Lemberg durch wegen vielen Schulden. 
Eine Geſchichte mit Lavater. 

1788. S. 386. Großes Aergerniß, daß in Wien eine Kirche „zu 
den Sieben Zufluchten“ heißt, „ſolchen vorſchriftwidrigen ausländifchen 
Andachtsgrillen ſollten doch wir Oeſterreicher wenigſtens keine Tempel 
bauen.“ S. 404 wird große Freude bezeugt, daß man nun auch 
ſchon in Tyrol anfange, vor den päpſtlichen Bullen keinen Reſpekt mehr 
zu haben. ©. 657 werden die belgifchen Biſchöfe, welche in den 
Zwangd= und Staat3-Reformen fein Heil für die Kirche fehen mollen, 
„Bulliſten“ genannt. ©. 627 wird gefagt: „es fei ein Wunder 
der Geduld auf Seite der Landesfürften, daß fie no) immer 
die Beftätigung der ernannten Rirgenvorficher in Rom auf 
zujuden fortfahren?).” 

Wunder nimmt es nur, daß der Erlapuziner Aurelius Feßler, be 
kannt als Belletrift, doch getadelt wird. Wir erfahren hier die Urſache, 
warum er heimlich von Lemberg entwidhen, wo er als kaiſerlicher Pro- 
fefjor der hebräifhen Sprade und altteftamentarifchen Hermeneutik 
angeftellt war. Es Heißt von ihm ©. 680: „Er war nidt lange in 
Lemberg, als er bier und da einen feinem Berufe nit anftändi- 


1) Es ſcheint: Wittola wollte e8 dem Kaifer oft fagen, daß er ohne Bes 
denken eine Laiferlihe Bifhofs-Ernennung acceptiren würbe, ohne fich um eine 
Beitätigung von Rom aus zu kümmern. 
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gen Leichtſinn bliden ließ. Voriges Jahr Hat er, was fi) wohl 
für einen Briefter gar nicht ſchickt, ein ſehr profanes Theaterftüd ver⸗ 
fertigt, welches auch zum Yergerniß vieler frommen Chriften aufgeführt 
worden it. Er hat auch darüber eine Ermahnung von feinem Vor⸗ 
fteher befommen. Bald darauf ift er von Lemberg heimlich 
entwiden, allein nit wegen des Theaterftüdes, deſſen 
Aufführung auf ordentlidem Wege geftattet worden mar, 
jondern die wahre Urſache feiner Flucht lag in Schulden, 
bie er nicht zu zahlen wußte.” 

Wir finden uns bewogen, diefen Umftand beſonders hervorzuheben. 
Bisher hat e3 in einigen biographifchen Literaturlericid, wie auch in 
Converſationslexicis, mie ebenfall® dort, wo von Feßlers Leben 
einiges geſchrieben fteht, geheißen: Feßler jei des Theaterftüdes wegen 
von Zeloten und Geiftlihen in Lemberg fo angefeindet worden, und 
ihre Intriten gegen den Dichter jeien jo weit gegangen, daß er, der 
große Dulder, fi veranlaßt ſah, die Flucht zu ergreifen. Nun 
ift aber die alte W. K.Ztg. Hierin gewiß fein unverdbädtiger 
Zeuge, dieſe hätte den Feßler gewiß rein gewaſchen, wenn es ge- 
gangen wäre, und fiehe da, fie gefteht felber, daß Feßler unanftändigen 
leihtfinnigen Lebenswandel® halber mißadhtet worden, und von. der 
Schuldenlaft gedrüdt das weite zu juchen für gut befunden Hat. Das 
die Wahrheit. Und die Lüge „von der clerifalen Verfolgung Feßlers“ 
ſteht doch gedrudt und ift in vielen taufend und taufend Exemplaren 
zur Erbauung aufgetilcht. 

Er fand zu Breslau beim Buchhändler Korn Unterftand. Seine 
Greunde in Wien arbeiteten daran, ihm wieder zurüdzubringen. Die 
Hofentſchließfung auf dieſes Anfinnen lautet: „Feßler möge zwar in 
die Öfterreihiichen Erbftaaten zurüdtehren, da jedoch der Ruf eines 
öffentliden Lehrers durchaus ohne Ausftellung gut jeyn 
müſſe, fo jey es nicht tHunli, ihn, wenn er zurüdfommt, 
beim Lehramte wieder anzuftellen.” Feßler kam nicht mehr zu= 
rück. Er wurde 1791 zu Breslau Proteftant, ging 1796 nad Berlin, 
ftiftete dort Yreimaurerlogen und heirathete, befam 1809 in Rußland 
eine Anftellung als Hofrath und Profeflor der orientaliihen Sprache 
und flarb über 80 Jahre alt nah den mannigfadhiten Geſchicken, 

nahdem er es vom Sapuziner durch die Freimaurer hindurch zum 
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bifnöflihen Superintendenten der evangelifchen Gemeinde an der 
MWolga und zum Gonfiftorialfuperintendenten an der Saratom gebracht 
hatte. Er war Kapuziner, Weltpriefter, Proteftant, Herrnhuter, myſti⸗ 
ſcher Pietift, dann wieder Beförderer philanthropifcher Ideen, und gab 
in feinem Leben das Bild eine zerriffenen mit fich zerfallenen 
Menſchen. 

Eine merkwürdige Begebenheit im Leben Lavaters ſoll hier 
erwähnt werden. Wir halten ſelbe um ſo wahrer — als Wittola 
fie bringt,.der bei ähnlichen Berichten immer Partei gegen den katho— 
liſchen Clerus genommen. 

„Im Herbſt 1786 reiſte H. Reininger, Pfarrer zu Eſpaſingen nach 
Zürich. Obſchon er ein katholiſcher Pfarrer iſt, war er doch für 
Lavater eingenommen und wünſchte mit ihm perſoönlich bekannt zu 
werden. Er bat darum den Herrn Profeffor Meißner, der ihn aud) 
bei dem berühmten Mann aufführte. Herr Lavater eınpfing den Herrn 
Pfarrer ſehr höflich, und lud ihn zu einer Anrede ein, die er noch des 
nähmlichen Tages an feine Gemeinde halten follte. Durch die erfahrene 
Höflichkeit beftätigte fih Herr Reininger noch mehr in der Hochſchätzung 
gegen den Herrn Prediger, und konnte die Anrede Taum erwarten. 
Allein dieſe rollte ganz über die babylonijche Hure, welches die römiſche 
Kirche ſeyn follte, in jo einem Zone her, al3 wenn Salvin ſelbſt auf 
der Kanzel geftanden wäre. Der dadurch äußert befangene Herr 
Pfarrer Reininger ging nod einmal mit dem Herm Profeſſor zum 
Prediger Bin, und machte ihm über fein fo unerwartete Betragen 
feine Anmerkungen; und Here Lavater wußte nicht, was er zur Beruhi« 
gung feines ehemaligen Bewunderers jagen ſollte.“ 

S. 808 wird eine Gemeinde in der Nähe von Wien angeklagt, 
daß fie troß Verbot, bei der Frohnleichnamsprozeſſion auf dem Wege 
Reifig und Bäumchen aufgepflanzt Habe. ©. 811: Ein Freund des 
Probftes Wittola beſucht die Paulaner zu Feiſtritz, läßt ſich dort ein⸗ 
laden, ißt, trinkt und ſchläft im Kloſter — und ſchreibt dann einen 
fünf Seiten langen Artikel auf Koften dieſer Paulaner in die Kirchen⸗ 
zeitung. Dadurch bat diefer Biedermann offenbar feine Dankbarkeit 
bezeugen wollen. 


Brunner, Aufklärer in Deſterreich 90 
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15, „Unnüge Fragen und Spitfinbigleiten.” „Schulgezänte.” Churfürft von 

Köln, ein Freund der „geläuterten Theologie." Ob der Ennd „für die gute 

Sache erobert.” „Nur wichtige Begebenheiten.” „Fleiſch, Anödel und Kraut.“ 
Eine unbequeme Beitung. Selbe fol ſogleich verboten werden. 

Ueber den fogenannten Umſchwung (oder vielmehr daS was man 
zu jener Zeit dafür gehalten hat) in der Theologie wird uns im Bor: 
worte zum lebten Jahrgange 1789 folgendes berichtet (S. 15): „Dieles 
Reich theologiſcher Schulmeinungen, wo man neue Menfchenlehren 
zu Neligionslehren zu erheben mit Gewalt gefucht hat, rührete bei 
un bis auf die gefegneten Zeiten Maria Thereſias. Dieſe gottes⸗ 
fürchtige Fürſtin war die erſte), welche auf den öſterreichiſchen hohen 
Schulen alle unnütze Fragen und Spizzindigkeiten aus der Theologie 
auszumuftern geboten Hat. Bon dort an verfiel das Anſehen der 
Scholaſtiker mit jedem Tage; man ſah mehr auf die Schrift 
und Kirchengeſchichte?), und fo Iegte fih merflih das fo feht 
und fo billig verſchrieene Schulgezänke.“ S. 20 erfahren wir, daß 
„die heutigen (d. h. die damaligen) Landesfürften ihrem Schöpfer 
föniglide Dienfte weihen,“ nämlih durch ihre Kirchenreformen. — 
©. 23 werden Febronius und „der ehrliche Sarpi“ für biſchöfliche 
Seminarien (in welde zum lebten Curſus die Theologen nad) abſol⸗ 
virtem Generalfeminar eintreten) al3 Lectüre angerühmt. 

Aus Bonn wird berichtet (S.47): „Se. k. Hoheit der Erzbiſchof 
und Churfürſt zu Köln fahren fort, der geläuterten Theologie 
Ihren aufmunternden Schuß zu gönnen.” Schade nur, daß biele 
geläuterte Theologie dem Heren Churfürſten in jpäteren ver: 
bängnißvollen Zeiten gar feinen Schuß gewähren konnte. Der 
Churfürſt nahm eine Dedilation von gedrudten kirchenrechtlichen Theſen 
an, in denen es durchwegs gegen die „Ultramontaner“ losging. — 
©. 84. Der Bischof von Brünn wird belobet, meil er erklärt hat, ſich an 


1) Die fromme Maria Therefin verftand nicht? von Theologie, was auf 
von ihr nicht verlangt werben konnte. Kaunig und Switen waren aber in 
Kirchenſachen ihre regte Hand und fait allmächtig und alleinmädtig. 
Was es mit dieſen beiden Herren bezugs ver Theologie für eine Bewandtniß 
gehabt, tft Schon früher von und befprochen morben. 

2) Unter Scholaftit verftand man zu jener Zeit nicht mittelalterliche Spe⸗ 
eulation, d. h. das Streben des Mittelalterd Wiffen und Glauben zu vermit: 
tein, fondern Dogmatik überhaupt, wie ſchon aus dem hervorheben von „Schrift 


und Kirchengeichichte” erfichtlich ift. 
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die Emfer Beichlüffe zu halten, und weil er Ghehindernifie mit den 
furzen Worten aufhebt: „Wir erllären, daß zwiſchen dieſen Braut⸗ 
leuten fein Hinderniß beftehe.” 

Aus Linz wird gemeldet (S. 87): „Das Land ob der Enns if 
nun gottlob für die gute Sade erobert. Die Paſſauiſche Macht 
it nun hinausgedrängt. Die Mönde find tbeilg aus ihren Yeitungen 
ausmarſchirt, theils fo eingejchlofien, Daß, obgleich unter ihnen noch 
bier und dort ein Bravi zum Vorſchein kömmt, fie doch nichts mehr 
Entjcheidendes unternehmen können. Der neue Herr Präfident (Graf 
vb. Rottenhan) ift felbft ein Herr, der die beſten Grundfähe und 
alle Eigenjchaften, diefelben, fo wie die landesfürftliden Verordnungen 
in Bollzug zu bringen, befitt. Und von dem neuen Heren Biſchofe läßt 
ſich ein gleiches verfprehen.” — „Dumme Gänfe wird es zwar noch 
längere Zeit in Menge geben. Allein Gänfe lafien fi ja auch no 
hüten, und die Zeiten find vorbei, wo Gänſe dem römijchen Gapite- 
lium gute Dienfte leifteten. Kurz, die Reformation geht im Lande fo 
gut fort, daß es dermalen ſchon einen Eybel entbehren könnte. Es if 
befannt, welche herkuliſche Arbeit dieſer verdienſtvolle Here Regierungs- 
tath 1) anfänglid in demfelben Lande verrichtet habe.“ S. 109 wird 
mit Lob eine zu Neapel erſchienene Schrift erwähnt, „die auch dort 
bei Hofe wohl aufgenommen worden ift, in welder man Tatholifche 
dürften aus der Kirchengeſchichte überzeugt, daß fie gar nicht nöthig 
haben, die Betätigung ihrer Bilhöfe in Rom anzuſuchen.“ Nachdem 
e3 öfter wiederholt wird, wie die alte W. K.⸗Ztg. ein Blatt ift, welches 
„belehren und erbauen foll,“ meldes nur „wichtige Begebenheiten“ 
liefert, wird S. 165 erzählt, wie ein Herr Kolb, einer von den neuen 
wieneriihen Pfarrern an der Carmelitenkirche farb, und wie er einige 
Wochen vor feinem Tode eine Aeußerung gethan, „welche (fagt die alte 
W. 831g.) wir einzig in der Abſicht herſetzen, weil fie vielleicht 
für mehrere von den Freuden des Stadtlebend entfernte Pfarrer ein 


1) Beſonders verbienftuoll durch feine Schrift gegen bie Beicht, und durch 
feine auf Beitellung fabricirte Brofhüre: „Was ift der Papſt?“ Wir haben 
den „vervienftvollen Dann” zur Genüge Iennen gelernt. Auf feinem Todenbette 
empfing Eybel die Salramente. Wie er es fonft in feinen alten Tagen mit 
den Anſchauungen und Thaten feiner früheren Zeit gehalten, ift und nicht 
belannt geworben, 
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neuer Grund der Zufriedenheit mit ihren ländlichen Lebensumſtünden 
ſeyn dürfte — um fo mehr, al3 fie ganz aus dem innigflen Erfah- 
rungsgefühle des Todtkranken geflofjen war: „„Wäre ih, ſprach er, 
auf dem Dorfe geblieben, und hätte ih Fleiſch, Knödel 
und Kraut verfpeifet, jo wäre ih noch der alte gefunde 
Mann.” Darauf folgt die Beſchreibung des wirklich ſchönen dhrift- 
lichen Hintrittes des Mannes, welche Beichreibung aber durch die Betife 
obiger Anführung volllommen paralyfirt ift. 

Ein gewiſſer Teller hatte im Sinne wahrer Kirchenfreiheit zu 
Mainz ein Journal herausgegeben, wa3 den febronianifhen Bureau- 
fratie-moloch3-dienern nicht wenig zu Leibe ging. Es wurde aljo ver⸗ 
boten. Wir lefen darüber folgende Kritik (©. 527): „Es ift nur 
allzu offenbar, daB die Landesfürften es (dieje Journal) aus keiner 
andern Urfache aus ihren Staaten verbannen, als, weil er darin mit 
unauäftehlicher Kedheit die ehrwürdigften Männer 1) verketzert, die beften 
Bücher verſchreiet, die gefährlichiten Grundfäße verbreitet, und alles 
zum Ungehorjame und Aufruhr verhebet?), nebft dem, daß er die 
deutfchen Oberhirten, melde den von ihm geläfterten Emfer Artikeln 
ihren Beifall geben, Teichtfertig mißhandelt, und ihre Rechtgläubigleit 
bezweifelt. Wer Tönnte denn eine foldhe Läfterfchrift in feinem Lande 
dulden?" — — ©. 543 bittet die alte W. K.-Ztg. um Unterdrüdung 
der Feller'ſchen Zeitſchrift: „der Inhalt möchte Seelenhirten neuerdings 
bewegen, ihre Zandesfürften zu bitten, daß fie ihre Völker vor einer 
jo böfen Zeitfchrift beiwahren.” — Das mar der lebte Grund, den 
man entgegenhalten konnte. 


16, Was der SeeljorgesElerud gewonnen bat. Generalfeminare. Ein ſchäd⸗ 
liches Marienlied. Emfer Punktation. Ein aufgeflärter Generalvilar in Linz. 
Der Katechismus der Emfer Badgäſte. Die Elegie des Herrn Kalbel. Schluß. 


Im Anfang der fiebenziger Jahre begann das Reformſchiff bei 
vollem Winde Hinauszufegeln, und fpiegelte dem Seeljorge-Clerus da3 


1) D. h. die Emfer Punktatoren fammt ihrer „Soterie.” Mit den Nach⸗ 
züglern diefer Coterie gibt es noch immer Hinterpoftengefechte bis auf ben heu⸗ 
tigen Tag. 

2) Herrliche Polizeianzeige. Da waren die Herren gleich bei der Hand, wer 
ihnen entgegen trat, wurbe offen oder geheim angellagt: „daß er Aufruhr ans 
gettelte, zum Ungehorfam verhegete und den ruhigen Trieben verfcheuchete und 
vertreibete.” 
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Land „der deutſchen Kirchenfreiheit“ vor, und ſchon am Ende 
der achtziger Jahre ſchwammen dem Schiffe die Sumpfrofen aus dem 
UÜfergebiete tyrannifcher Verfnechtung entgegen. Hatte der Seelforge- 
Clerus an einigen Anftellungen durch einen firen Gehalt ge 
wonnen, jo fam er anderfeit3 in den rechtsloſeſten Zuſtand und mar, 
weil nur Sonduitenangabe und heimliches Papiergericht herrichte, eben 
durch die Schreiberunterbrüdung der maßlofeften Willlür anheimgefallen. 
Wo hätte er auch feine lage erheben lönnen? Die öffentlichen Lebens⸗ 
momente de3 fichlihden Organismus, die Shynoden waren längfl ein- 
geichlafen, die Umgarnung mit dem Rubrikennetze zog ſich ftet3 dichter 
zufammen. Faſt feit 30 Jahren (jeit 1760) waren Oberhirten im 
Sinne de3 Minifterd Kaunit allenthalben in der Monarchie auf die 
bifHöflihen Stühle erhoben; und doch ſprach die alte W. K.⸗Zig., die 
übrigend mit diefen Männern ganz einveritanden war, eine merk— 
würdige Anklage aus; um fo merlmürdiger, weil fie gerade gegen 
jene Biſchöfe gerichtet war, welche fie fonft ohne linterlak mit Lob 
und Preis befränzte. Hören wir ihre Worte (S. 710): „Wir ſchwei⸗ 
gen Hier von andern, noch weit mehr auffallenden Bedrückungen, wel⸗ 
hen der Cooperatorenſtand oder die Prieſterſchaft des dritten 
Ranges faft in allen Didcejen preisgegeben wird, und wünjden, daß 
die Bilhöfe und ihre Räthe nicht als herrſchende Herren, bloß nad 
menfchlichen Vorzugsrechten, ohne Rüdficht auf natürliche Billigkeit und 
auf die gleihe Würde des Prieſterthums ihre Urtheilsfprüche füllen, 
ſondern daß fie als Väter des Clerus fich endlich jeldft einmal würdi⸗ 
gen, auf ihren Diöcefanverfammlungen für diefen heil ihrer Priefter- 
ſchaft eine ſolche Einrichtung feftzufeben, welche den Priefter vom Tag⸗ 
(öhner, den Cooperator von dem übrigen Hausgefinde des Pfarrers 
unterfcheide; wie es die ausdrücklichen Befehle und Beilpiele Chrifti 
und feiner Apoftel verordnen. Qucas XXI, 26. — Joh. X, 1. — 
I. Korinth. XVI, 10. — 1. Korinth. X, 8. — 1. Zimoth. V, 19. — 
I. Bet. V, 3.“ 

Daß die Rechtslofigkeit des Seelſorge-Clerus eine nothivendige 
Folge des Eingehens kirchlicher Inftitutionen (zunähft der Didcefan- 
ſynoden) einerjeit3, wie anderjeit8 der Staatskirchenwirthſchaft fein mußte, 
ift jenen Herren gar nicht eingefallen. Meberhaupt find ihnen bie 
nothwendigen Gonfequenzen ihres Principes völlig verborgen geweſen. 


— 40 — 


Die hierarchiſche auf Geſetzen (Canonen) bafirte Ordnung und Unter- 
ordnung wurde im Kampfe mit dem Primate erſchüttert — der Geifl- 
liche wurde nicht mehr als Priefter, fondern al3 fubalterner Be 
amter behandelt, und das mußte doch natürliches Ergebni fein, wenn 
der Biſchof feine Aufgabe dareinjebte, al3 ein Beamter höheren 
Ranges zu figuriren; ja wenn fogar der gewöhnliche Weg zum Bis⸗ 
thum eine Beamtenftelle geweſen; mobei das Verdienſt wieder ganz 
natürlich nicht nach kirchlichem Eifer, ſondern nach rein bureaukratiſchen 
Beitrebungen und Zugenden berechnet wurde. Es Hat ohne Zweifel 
ebrenmwerthe und mwürdige Männer auch unter jenen gegeben, wWelche 
obgedachte Stellungen einnahmen — da3 war aber nur ausnahms⸗ 
weife, d. h. wenn diefe noch Gewiffen genug beſaßen, das ſpecifiſch 
Arlide Bewußtſein im ſpecifiſch bureaufratifchen nicht ganz und gar 
auf und untergehen zu laffen. — — ©. 713 wird es als ein Straf 
geriät Gottes Über die verblendete Menfchheit Belgiens angejehen, 
welche Menſchheit die offenbare Gnade Gottes zurüdgeftopen hat, weil 
fie ſich von der Nothwendigkeit und Nüplichleit der Generalfeminarien 
nicht überzeugen konnte. Hören wir folgenden Nothſchrei der alten 
W. K.-Ztg.: „Diefes traurige Strafgericht des Herrn ift der belgischen 
Kirche durch ein Iandesfürftlihes Edikt vom 14. Auguft angelündet 
worden. Na demfelben joll es den Bifchöfen frei ftehen, ihre theo— 
logiſchen Zöglinge der Theologie in den biſch öflichen Seminarien lehren 
zu laffen, oder in das Generalfeminarium nad) Löwen zu enden.” — 
„Do ift den Lehrern fomohl an der Univerfität, ala an den biſchoͤf⸗ 
lichen Seminarien unterfagt, Grundfäße vorzutragen — — — die 
den Freiheiten der niederländifhen Kirche entgegen 
wären” — — „in den biſchöflichen Seminarien werden freilich 
gewiffenhafte Fiskale ihre Wachſamkeit verdoppeln 
müffen.“ — 

Als einen wahren Sfandal führt die alte W. K.⸗Ztg. (S. 741) 
ein Marienlied vor, wie ſolches zu Marialanzendorf von den Wall⸗ 
fahrten gejungen, und bon manden fogar heimgebracht wird. Wir 
vermeinten nach dieſer Anzeige ſchon etwas fürdhterliches zu finden. 
Das Lied befteht aus neun Strophen, mir wollen die zwei Schluß- 
ſtrophen hier anführen, die den fchredlichiten Inhalt (nad) der damali- 
gen Reformeranfiht) haben, nämlich den Rofenkranz : 
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„Sin Blümlein ſchön gezieret 
Heißt man ben Ehrenpreis 
So viel Kranke Turiret, 
Das hab ich auf ver Reis 
Zu einem Kränzl gemacht 
Und dir zum Opfer bracht. 
Die Blum Vergißmein nit 
Iſt auch dabei, ich bit, D Maria! 
Richtet euch zu dem Beten 
Fromme Kirchfärtherſchaar 
Mir haben es vonmöthen, 
Wir feynd nicht aus der G'fahr 
Es hilft in G'fahr und Notb, 
Der Rofentranz bei Gott 
Den ich anbächtig will, 
. Set beten in ver Stil! D Maria! 

Proteftantiide Schriftfteller haben öfter Strophen wie bie erfiere 
als Tieblihe Blüthen der Vollspoefie angeführt — und die hochauf⸗ 
geflärten Katholiken von damals fanden Hochverrath darin. Das 
demagogiſche Lied, wo ftatt dem Kränzl der Strid gedreht wird, und 
das zum Refraine hat: „An die Laterne” wäre zu jener Zeit nicht 
mit einer ſolchen Ungft gehört, und als fo flaat3gefährlich angeſchaut 
worden, als jo ein unſchuldiges Marienlid. — — 

Erquicklich iſt, was das Eonfiftorium von Straßburg an jenes zu 
Speyer für ein Schreiben über die Emfer Punktation erlaffen bat, 
e3 heißt darin (S. 744): „Wir müflen aufrichtig geftehen, daß wir 
darin, etliche Artikel ausgenommen, fo neue, mwiderfinnige (paradoxa), 
jo harte Grundfäge gefunden haben, daß, wenn man bdiefelben gelten 
ließe, nicht nur in der Hierarchie alles unter und über geivorfen würde, 
ſondern jelbft für alle Chriftenwelt die traurigften Folgen und unglüd« 
lichften Verwirrungen zu beforgen ftünden.“ Daß die alte W. K.-Zig. 
über dieſe Zuſchrift herzlich geſchimpft hat, braucht wohl nicht erſt er⸗ 
wähnt zu werden. 

Mie weit man es in Beobachtung und Erkennmiß des canoniſchen 
Rechtes gebracht Hatte, mag nachfolgender intereffanter Fall erweiſen 
(S. 765): „AS der Bischof von Linz farb, erwählte das Domkapitel 
ben bisherigen Generalvilar zum Bisthumsverweſer. Der Domdechant 
begab ſich zu diefem, ihm die Vollmacht des Kapitels zu übergeben. 
Der Mann wunderte fih und ſprach: er wiſſe nicht, wozu er die Boll» 
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macht des Kapitels nothwendig habe. Vergebens ſtellte ihm der Dom⸗ 
dechant vor, daß er bisher als Generalbikar feine geiſtliche Macht nur 
aus dem Auftrage des verftorbenen Biſchofs gehabt, und nad) der ein⸗ 
fimmigen Lehre aller geiftlichen und weltlichen Rechtäverftändigen Höre 
alle dergleihen entlehnte Macht (potestas delegata) mit dem ode 
desjenigen auf, der fie gegeben. Darauf ermwieberte diefer: „Ich bin 
ja ein kaiſerlicher Generalvifar.” — Das Kapitel entwaffnete den 
papierenen Kanzleihelden durch entjchiedenes canonijche3 Auftreten und 
belebrte ihn eines Beſſern. Wir Haben aber feine Aeußerung nur 
angeführt, weil fie harakteriftiich genug ift, um zu zeigen, auf was 
für einen Standpuntt des Rechtes zu ftellen, fih man zu diefer Zeit 
ſchon angewöhnt hatte. — — 

©. 783 erjehen wir, welcher Zorn die Wiener Reformer ergriff, 
wenn eine Schrift oder ein Journal in kirchlicher Richtung ihnen ent- 
gegentrat. Ein ſolches Journal erſchien zu Maftriht, und wurde be 
fonders häufig in den Niederlanden geleſen. Man rubte nicht, Bis 
man auf diplomatiihem Wege von Seite der Generulftaaten das Ber: 
bot desfelben bewirkt hatte. Wie man auch ſchon damals der Febro⸗ 
nianiſchen Richtung mit der rechten Waffe zu Leibe ging, erfehen 
wir aus einer Stelle, welche gegen den Erzbiſchof von Mainz gerichtet 
ift, der 50 Dulaten als Preis für einen brauchbaren Diöceſankatechis⸗ 
mus außfchrieb. 

Die Maſtrichter fagte darüber treffend: „Unfehlbar wird dieſer 
Katehismus nad der Punktation der Emfer Badgäfte (des 
Baigneurs d’Ems) gemodelt werden; die Mainzer Illuminaten 
werden da das Licht auffteden, und prächtige Dinge werden da zum 
Vorſchein kommen. Der Katechismus wird die Erzbiichöfe als Päpfte, 
aber doch al3 dem Kaiſer untergeorbnete Bäpfte darftellen, welcher ihren 
Entſcheidungen, wie fie ihn au ſchon darum gebeten haben, erft die 
volle Kraft geben wird.” 

So viel meinten wir zum Berfländnig der Zeit aus dem Haupt- 
organ der cleritalen Reformer anführen zu follen. Die Kicchenzeitung 
erloſch mit dem Jahre 1789. Sie fand unterm Clerus nicht viel 
Anklang; die darin offen gepredigte Servilität entwidelte keine Zug: 
froft und ſcheint mehr abftopend gewirkt zu Haben. Wittola ftarh 
1797 in Wien. | 
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Ein gewiſſer „Kalbel” machte am Schluffe de3 letzten Jahr⸗ 
ganges 1789 auf die Sirchenzeitung eine eigene Trauerhymne, die dem 
legten Blatte beigefügt wurde. Wer aber diejer traurige Bearbeiter 
der Lyra „Lucas Kalbel“ feines fonftigen Zeichens geweſen, haben 
wir nicht eruiren können. 

Nachdem wir mit den aus einem offiziellen Organ gepflüdten 
Regeften fertig find, und hier Wittola, wie ſchon früher andere Re⸗ 
former altenmäßig kennen gelernt haben, wollen wir eine Stelle aus 
Schloſſer anführen, der auch in feiner „Weltgefchihte fürs deutſche Voll“ 
über die Aufllärungs«- Periode die unverfländigften Lobhudler abgeſchrieben 
bat. Er jagt allen Ernftes!): „Die Männer, welche Jofeph in geiſt⸗ 
lihen Dingen gebrauchte, verdienen jchon darum genannt zu werben, 
weil fie. als gelehrte und rechtgläubige Katholilen nur dem 
Bapismus, dem Mönchthum, dem Jeſuitismus und Fanatismus ent- 
gegentraten, die eigentlihe und reine katholiſche Lehre aber 
auf jede Weile zu erhalten und zu befeftigen ſuchten. Die 
borzüglicäften unter ihnen waren: von Born, von Sonnenfel , von 
Gmeiner, der Prälat Rautenftraud, der Baron Kreſel, der Staats⸗ 
ſekretär Molinari, die Pröbfte de Terme und Wittola der Unter 
fümmerer Balery?), ein Niegger, ein Eybel, deren belanntere Namen 
wir anführen, um zu bemeifen, daß es dem Kaifer an gelehrten Rath» 
gebern nicht fehlte, und daß die borzüglidhften Männer unter ben 
Katholiken feine Schritte billigten.” — Und dieſer Schloffer ift durch 
feine „Geſchichte fürs deutſche Voll” zu dem Rufe eines „Hiltorilerß“ 
gelommen. Die von uns (in: theol. Dienerfchaft) als gefäljcht nad« 
gewieſenen Briefe Joſephs führt er au ohne Bedenten an. Mit 
dem Worte „Pfaffen“ wirft er unzählige Male herum, das foll dem 
Style Kraft verleihen, und die liederliche Arbeit zudeden. Der Mann ge- 
hört zu den größten Mitverneblern der öſterreichiſchen Aufllärungsperiode. 

.1) Schloffer, Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 4. Auflage. 
4. Band. Heidelberg, 1853. 880. Seite. 

2) Valery war bei der Wiener Commune ein TZitular⸗Magiſtratsrath, eine 


total unbedeutende Erſcheinung. Unterkämmerer heißt bier: Unterzahlmeiſter. 
eſterreichiſcher Staatsſchematismus von 1790.) 


Die evolution in Velgien. 


Eine, authentiſchen Thatfachen Raum gebende Skizze der Revolution 
in Belgien ift ein nothwendiger Beſtandtheil vorliegender Schrift. Den 
meiften deutfchen Hiftorifern für das gute deutſche Bolt it es in Be 
zug auf die jofephinifche Periode wie Groß-Hoffinger ergangen, der in 
der Vorrede zu feinem Leben Joſephs (S. XIX) mit einer rührenden 
Offenheit folgendes Geftändnig macht: „Hinſichtlich meiner, bei dieſer 
Arbeit benübten Hülfsquellen muß ich zwar bedauernd erwähnen, daß 
e3 mir nicht fo wie dem verdienten Preuß, der Friedrich des Großen 
Leben befhrieben, vergönnt war, aus ben Hauptquellen an Ort 
und Stelle zu ſchöpfen, doch glaube ich, daß bei der verjchiedenen 
Tendenz diefes Werkes eine vollfländige Erfhöpfung alles hiſtoriſchen 
Materiald nicht dringend nöthig war.” Groß-Hoffinger hat gar feine 
Quellen eingefehen. In den meiften ähnlichen Werken fpielen Tendenz, 
Leichtfinn, Albernheit und Nachbeterei die Hauptrolle. Nur ein Beifpiel 
für taufende und zwar aus Groß-Hoffinger. Ueber die Biſchöfe von 
damals erzählt er!): „Man hörte mit Entrüftung, mie dieſe hoben 
Herren, um des täglichen Kirchgangs überhoben zu fein, eine bequeme 
Vorrichtung anfehafften, welche in einem zierlichen Wandſchrank beftand, 
der in feinem Innern einen bolllommenen Altar enthält. Bier laſen 
fie in Bantoffeln nad Bequemlichkeit ihre Meffen.” Denfelben 
Unfinn erzählt Peter Philipp Wolf?) und andere. Die Urquelle davon 
ift der alte Schwäßer Nikolai ?), der Über die Domherren berichtet: „Sie 
laſſen fi einen tragbaren Altar weihen, der im Wohnzimmer in einem 
Schranke flieht. Bor demjelben können fie, wenn fie wollen die Meſſe 


1) Groß⸗Hoffinger: Leben Joſeph II. 2. 8b. ©. 61. 
2) Veränderungen unter Joſeph 1. Germanien 1795. ©. 11. 
8) Reifen in Deutfchland. Bd. 5. Buch 2. Abſchn. XIII. S. 22. 
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im Schlafrock leſen und ihre Kammerdiener im Pudermantel dazu 
miniftriren laflen.” 

Merkwürdiger Weife liegen die Dutzend⸗Hiſtoriker diefer Periode 
vor dem Abjolutigmus al3 blinde Anbeter auf dem Band), und wäh- 
rend fie den Mund voll haben “von Tyreiheitsphrafen, ſchmähen fie über 
jede Verfaffung, über jeven Eonftitutionalismus, welcher fi) der Staats- 
omnipotenz nicht überliefeen wollte. Derſelbige Groß-Hoffinger erzählt 
mit einer faft treuherzigen Naivetät folgendes: (Bd. III. S. 47) „Un- 
garn vermöge feiner abjurden Landesverfafiung (!) am menigften unter 
allen Provinzen für die Reformen empfänglich, lehnte ſich zuerſt gegen 
die faiferlichen Veränderungen auf. Die dortigen Biſchöfe beriefen ſich 
ala Stände des Reich! auf ihnen zukommende Prärogative und Frei⸗ 
heiten, welche Joſeph II. nit anerkannte, da er die Eonftitution 
des Landes zu beſchwoͤren fi wohl gehütet hatte“ (Il) Mit der- 
jelben Beratung des Berfafiungslebeng wirft obiger B. Ph. Wolf 
den Belgiern vor: „Es war wohl nichts weniger al3 Uebermaß von 
Aufklärung, was dieje Ariftofraten vermocht hat, einem Monarchen feiner 
Souveränitätsredhte zu berauben, es war eben jo wenig Aufklärung 
daran Schuld, daß Mönde ſich ind Schlacdhtgetümmel wagten, um 
für Freiheit zu fechten. Es war hingegen offenbarer Mangel von Auf- 
Härung, daß die Nation, von fanatifcher Wuth begeiftert, Joſeph LI. 
Joch abſchüttelte, um ſich ftatt deifelben in die weit ſchwereren Feſſeln 
übermüthiger Prälaten ſchmieden zu laffen. Ein aufgeflärtes Volt würde 
in den Reformationen jeines Souveräns meit etwas anderes als An⸗ 
griffe auf jeine Zandesverfaffung gefehen haben, und. überhaupt nie in 
den Fall gelommen jeyn, mit einem Landesfürften, der jo edelmüthig 
dachte und handelte, in Streit zu gerathen.” 9 

Mit ähnlichen, finnlojen Ziraden wurde bisher in der Regel von 
liberalen Tendenzjchreibern die belgiſche Revolution behandelt. ' 

Nun war aber diefe Revolution, wie aus den Thatfachen zu er- 
jehen ift, die erfte reifgewordene Frucht eines rüdfichtslofen Centrali⸗ 
ſationsſyſtems, das fih um die Geſchichte und Rechte der Kirche, aber 
aud der ganzen belgiſchen Provinzen nicht nur nicht fümmerte, fondern 
das Rechtsgefühl der Nation durch gewaltfame Verordnungen Schlag . 
auf Schlag im innerften verleßte. 

Auch Ottokar Lorenz jagt: „Die meiften deutſchen Werte, beſon⸗ 


„ 
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ders Schlofier,, befchräntten fi darauf, den unperfländigen 
Panegprifer Groß⸗Hoffinger auszufchreiben. 

Belannt find Fofeph II. Klagen, als die Revolution immer größere 
Ausbehnungen annahm; ja er ſprach einmal aus, daß die Belgier 
faum mehr feine Liebe wieder erwerben werben. 

Dem Kaifer mochte immer noch nicht der Gedanke aufgegangen 
fein, daß das Bolt in Belgien, durch eine Reihe von Vergewaltigungen 
aufgeſtachelt, gar nit mehr gefinnt fei, fi des Kaifers 
Zuneigung wieder zu erwerben. Leider mußten erſt dur bie 
vollendete Thatfache des Abfalles diefer herrlichen Provinzen den Mo« 
narchen die Augen geöffnet werben. 

Der Kaifer wollte die ihm eingeflößten Regierungsprincipien ver⸗ 
wirklichen und ging zum Theile auch aus Sram über die ganz unnöthi⸗ 
ger Weife heraufbeſchworenen Thatſachen und ihre Folgen zu Grunde. 

Dem Kaifer werden die Worte in den Mund gelegt: 

„Das PBrivatbefte ift eine Chimäre (?) und indem ich es 
auf einer Seite verliere, um meinem Baterland damit ein Opfer zu 
bringen, kann ih auf derandern Seite an dem allgemeinen Wohl Antheil 
nehmen!” Hat diefe Worte der Kaiſer auch nicht geſprochen, jo find jelbe 
doch fiher der Ausdrud jeines Principes, das er freilich nicht erfunden, e3 
war damals Mode und wurde ihm von feinen Lehrern und feiner Umgebung 
beigebracht. Er mußte am Ende feiner Tage bitter genug 
erfahren, daß diefe Principien die Revolution im Ge- 
folge Haben. Das BPrivatbefte ift feine Chimäre, und der Grund- 
fa Salus rei publicae suprema lex esto ift fein hriftlicher und aud) 
fein haltbarer Grundſatz. Es iſt der Ausdrud einer gutmüthigen Bes 
geifterung für Wfeph, wenn der alte Wiener Schwätzer Gräffer !) fagt: 
„Ein Geiſt wie der feinige (Joſephs) erkannte und durchſchaute Die 
Wirkungen und den Einfluß deflelben (des Jakobinismus) auf feine 
Staaten. Indeß . . er befand fich leider ſchon am Rand des Grabe. 
- Wäre er und in ungefchwächter Geifteskraft nur noch wenige Jahre 
am Leben geblieben: ohne Zweifel Hätte durch feine Thätigkeit die 
ganze franzöfiſche Revolution einen andern Charakter angenommen, 
ihre ganze Rihtung geändert, und wie ganz anders 


1) Joſephiniſche Euriofa. Wien 1848 bei Klang. 3. Bänbchen. ©. 173. 
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ſtünde e3 jet (1848) um die Lage der Welt und Oeſterreichs ins⸗ 
befondere! Bon Bonaparte» Napoleon hätte man vielleiht nie ein 
Wort gehört.” — Bei Gräffer fanden Wohlmwollen und Gedanlen- 
lofigfeit auf derjelben Lmie. 


Die liberalen Aufllärungshiftoriler arbeiten in PBarteiphrafen, 
ihnen find Thatſachen eine Ehimäre und umgekehrt wie 3. B. Rams⸗ 
horn in feinem: Kaiſer Joſeph IL. 

Uebrigens gibt es aber auch Hiftorifer, die Niemand deß Ultra⸗ 
montanismus beſchuldigen wird, welde aber dennoch dem Troß der 
Hiftorienfabricirenden Nachbeter in Bezug auf das verftandlofe Lob- 
gehudel der jofephinifhen Periode — auch vom Standpunft de3 
Liberalismus gehörig die Leviten lefen. So fagt 5. 3. Ottolar 
Lorenz, den wir früher erwühnt, und auf den wir am Ende wieder 
zurüdtommen werden!): „Was die Auffaffung der jofepbinifchen Re= 
gierung betrifft, jo ift es mir leid, daß das Hiftorifche Urtheil von 
dem populären der Sage und des Romana fi fo erbeblid) 
unterjcheiden muß, und ich zweifle nit, daß ich bei manchen 
Sofephinern auch unferer Tage Mikfallen erregen werde.“ Wir wollen 
hier eine Bemerkung des Mathot van Rukelingen anführen, er jagt 
in feiner (im Original vlämiſchen) Schrift?) über Kaiſer Joſeph: „Aufs 
erzogen in der Philojophie des achtzehnten Jahrhunderts hielt ex fich 
ſelbſt für einen großen Philofophen. Ueberall fah er Mißbräuche in 
der Kirche wie im Staate, überall Vorurtheile, beim Adel wie bei der 
Bürgerihaft. Alle Mißbräuche hinwegzufchaffen, alle VBorurtheile aus⸗ 
zurotten, furz alles nad den Begriffen der herrſchenden Philojophie zu 
reformiren, dad war fein Traum. Er glaubte dieß jo leicht bewerk⸗ 
ftelligen zu lönnen, wie man einen Mantel umdreht. Alle Einmwürfe 
meinte er wie Seifenblafen mit dem Hauche feines Athems zu bejei- 
tigen, das Widerftreben der Kurzſichtigen durch Gewalt bejeitigen zu 
können.“ 


„Ermuthigt durch D'Alembert, den er in Paris als den Phoͤnir 
der Weltweiſen in ſeine Arme gedrüdt hatte, die Lorbeeren des könig⸗ 


1) Joſeph II. und die beigifche Revolution. Wien, Braumüller 1862. 
2) Belgien unter Maria Therefia. Bon Mathot van Rulelingen. Wien, 
Manz 1859. Im 7. Abichnitt. 
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lichen Philoſophen Friedrich II. mit neidiſchen Augen betrachtend, 
wollte er es diefem in Reformen noch zu vor thun. Der Altar und 
das Slofterleben waren das vorzüglichfte Ziel feiner Beſtrebungen. 
Einft befuchte er zu Wien die Yrauenklöfter. Er war höchlich darüber 
verwundert, und entrüftet, DaB einige dieſer geiftlichen Orden ausſchließend 
ein der Beihauung und dem Gebete gewidmetes Leben führten, welches 
die chriftliche Kirche gebilligt hatte, um das Auge des Menjchen von 
dem Irdiſchen zum Weberirdifchen zu erheben. Joſeph ließ den Stlofter- 
frauen eine Menge Leinwand bringen und befahl ihnen für die Armen 
zu arbeiten, indem er die rauhen Worte beifügte: „Wer vom Bater- 
lande ernähret wird, muß auch dem Baterlande nützlich fein.” Alſo 
huldigte er dem Syſteme eines Materialismus, welcher Alles nach 
dieſem irdiſchen Leben, abmißt und ſeine Augen nicht höher erheben 
kann: Später ſollten dieſe Grundſätze, indem ſie alle Glieder des 
Staates durchdrangen, einen unſäglichen Sturm erwecken, und in 
grauſem Sturze auf den Trümmern des Altars den Thron der Könige 
erſchüttern.“ 

Derſelbe Mathot berichtet, daß die Vorarbeiten zu Joſephs Plänen 
in Belgien ſchon unter Maria Thereſia von Kaunitz ins Werl 
gefegt wurden. Er fagt in der oben angeführten Schrift: 

„Kaunik, von den philoſophiſchen Doltrinen feines Jahrhunderts 
angeftedt, führte auch in Belgien unter Maria Therefia einen heim: 
lichen Krieg gegen die katholiſche Kirche, indem er janjeniftiicde Lehren 
begünftigte. Graf Kobentzl war in Belgien Agent feines Willens. 
Schon am 2. Mai 1759 wurden ſämmtliche Eremplare zmeier lateini⸗ 
ſcher Schriften des Priefterd Dens mit Beichlag gelegt, „weil feine 
Grundſätze der fürftlihen Gewalt entgegentreten, die. Bulle Coena 
Domini redtfertigen und die Nechte der Bilchöfe anerkennen. Die 
Bublicrung des Inder (Benedilt XIII.) gegen Ban Espen wurde ver—⸗ 
boten. Am Jahre 1768 wurde verboten, keine Breviere zu gebrauden 
und feine Litaneien zu fingen, die nicht die königliche Genehmigung 
erhalten haben. 1768 wurde zu Wien eine Büchercenfur im Sinne 
des Janſenismus begründet. Am 20. September 1767 wurde ben 
geiftlichen Körperſchaften verboten, Güter anzulaufen. Am 4. September 
1771 geiftliden Perfonen bei Strafe unterfagt, bei der Errichtung eines 
Teftamentes thätig zu fein. Am 19. Mai 1771 allen Klöſtern auf das 
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Strengfte verboten, bei Aufnahme von Nobigen eine Mitgift zu be⸗ 
dingen. Selbſt der Proteſtant Shaw erklärt fi gegen dieſe Maß—⸗ 
nahmen einer Regierung, weldhe ven wahren Urfprung der aus⸗ 
gedehnten geiftlihden Güter mißlannt habe. Gr fagt!): „Er- 
innern wir und, daß die Mönche die erfte Uinterweifung im Landbau 
gaben und daß die Öden Gründe Brabants von heiligen Männern in 
fruchtbare Weder verwandelt wurden. Wenn aud die Klöfter mit einer 
zu großen Menge liegender Güter ausgeftattet wurden, jo muß man 
doch anderſeits bemerfen, dab der Reichthum der geiftlihen Käufer 
vornehmlich für die Zwecke der Gaſtfreundſchaft und die ſchoͤnen Fünfte 
beftimmt war. Diele Gebäude, heutzutage eine Zierde des Landes, 
wurden bon ihnen errichtet, und die Pächter fanden an den Klöftern 
immer menjdenfreundlie Oberherten. Die Ruhe des Aloſterlebens 
beitand nicht zu allen Zeiten in träger Unthätigfeit. Unter den nieber- 
ländiiden Mönden findet man Männer, die eben ſowohl in den ſchoͤnen 
Künften, als in den Wiſſenſchaften herborragten. — Die Aebte waren 
meiftentheild die feurigften Verfechter der Volksrechte und ihr Lebens⸗ 
wandel war gemeiniglich nicht nur ein untadelbafter, jondern häufig 
das Vorbild der erhabendften Tugenden.” — 

Greilih bei den Dugend-Hiftorifern muß die Revolution in Bel 
gien immer von dem Clerus ausgegangen fein. | 

Als ob durch die mit Gewalt angefitebte Gentralifation nicht 
ſämmtliche Privilegien vernichtet und fomit fämmtlihe Intereffen 
verlegt worden wären. Wir find weit entfernt, itgendwie 
die Revolution principiell gutzuheißen, mir können es aber 
auch eben jo wenig gutheißen, wenn alle jene Mittel angewendet wer⸗ 
ben, welche eine Revolution nothwendiger Weile heraufbeichwören. 

Der Clerus reichte allerdings viele Bitten und Vorftellungen an 
den Kaiſer und gegenüber den Vergewaltigungen, welche gegen bie 
Kirche losbrachen, kann dem Clerus nicht nur das Recht, foldhe 
BVorftellungen zu maden, abgeſprochen werden, der Elerus war 
im Gegentheil verpflichtet, auf dem Boden der gefehliden 
Remonftration feine Stimme zu erheben. 

Der Schluß einer diefer Vorftellungen lautet : 

„Ein ſolches Recht, eine ſolche Gerichtsbarkeit if den Brabantern 


1) Essai sur les Pais-bas Autrichiens. 
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nicht nur durch die Joyeuse Entree, duch bie unumflöklihen Eon- 
cordate, fondern auch durch den Eid verfichert worden, der in Hödhfl 
Dero Ramen am Tage der Huldigung Euer Majeftät geleiftet wurde.“ 

Was entgegnet nun der Hiftoriler Ramshorn Hierauf? Er 
bemerft: 

„Sp deutlih ſich aber ſchon hieraus der Geift der Widerſezlich— 
feit zu erlennen gab, in noch viel grellerer Weife zeigte ſich derſelbe 
in dem Betragen der Geiftlichfeit und ihrer Anhänger, überhaupt; eine 
Fluth von Schmähfchriften gegen den Kaiſer kurſirte alsbald in den 
Niederlanden, und namentlid wurden auch hiebei wieder die Er- 
jefuiten der thätigften Theilnahme beichuldigt ').* 

„Die von den Monarchen angeftellten Lehrer an den General: 
feminarien und Borfteher der theologiſchen Zöglinge wurden nicht nur 
verketzert, jondern jelbft in den zahlreihen Schmähſchriften auf die ge: 
meinfte Weile verfolgt und verhöhnt. Man begnügte fih nicht, ihre 
Orthodoxie zu beftreiten, man nannte fie jogar Hunde, Landftreider 
und Leute ohne Talente, die gejhidter wären, Ochfentreiber zu jein, 
als junge Leute, die zum Dienft der Kirche beftimmt wären, auf dem 
Wege des Herrn zu leiten. Zu Leuten ſolches Schlages rechnete 
man die tüchtigſten und aufgellärteften katholiſchen Lehrer 
damaliger Zeit.” — So Ramöhorn. 

Man weiß, um welden Preis ein katholiſcher Vriefter in jener 
Zeit das Rob eines Aufgeflärten fi erlaufen mußte. Nun waren aber, 
biftorifch und notorifch erwiefen, an jenen Sendboten, die aus 
Wien nah Belgien famen — keine Eigenſchaften zu finden, melde 
ihnen in den Augen der katholiſchen Belgier hätten Achtung verſchaffen 
fönnen. Es war an ihnen von Seite des Prieſterthums, von Ceite 
der Disciplin und auch von Seite der Gelehrjamteit, jo viel Schad⸗ 
baftes zu erjehen," dag fie in Belgien ein glänzendes Fiasco 
maden mußten. Ramshorn ift eben nicht der Mann, der das Zeug 


| 1) Daß vie Erjefuiten beſchul digt wurben, darüber herrſcht kein Zweifel, 
daß aber die Erjefuiten ven Aufftand in Belgien nicht herbeigeführt haben, dar: 
über herrſcht auch Fein Zweifel. Der Hiftoriker hat ſich nicht mit Beſchuldig— 
ungen abzugeben, fonbern mit Schulbbemweifen. Esiftnotorifch, daß auch bie 
Freimaurer vie berborgerufene Unzufriedenheit der Belgier benugten. Ban ber 
Root war protolkolliſirter Maurer. 
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hätte, über die Tüchtigkeit und Gelehrfamleit eines Tatholifchen Theo» 
logieprofefiors ein gültiges Zeugniß ablegen zu können. 

Der Kaiſer war mit der Sendung dieſer Aufflärungsapoftel eben 
jo ſchlecht berathen, als er auch bei dem ganzen politiichen Vor⸗ 
gehen in Belgien ſchlecht berathen geweſen ift. Es war offen- 
bar letztes Ziel der Meifter im Geheimbunde, den Kaiſer immer weiter 
zu treiben — und die öſterreichiſche Monarchie gerademegs zu 
zertrümmern. Die Berfiherungen der damaligen Maurerfcribenten 
bon der Unmöglichfeit eines Aufflandes, von der ungeftörten Ruhe, das 
beftändige Wegraifoniven jeder &efahr, in welde das neue Ex⸗ 
perimentiren Defterreich flürzen könne, zeigen zur Genüge — auf was 
es abgefehen war. 

Kommen wir zurüd auf die von Wien aus nad Belgien zum 
Behufe dortiger Aufllärung fpedirten Theologieprofefioren, wer lobte 
fie? Nur die vom fanatiiden Hafle gegen die Kirche erblindeten 
Schriftſteller. Eines der gehäffigften Organe gegen die Stiche, die 
Zeitung von Lauſanne fagte im September 1786 über diefelben: „Die 
alten Lehrer und Profeſſoren der Univerfität Löwen find entlaffen 
worden, weil fie die erhabene Wiſſenſchaft der Theologie entftellt haben. 
An ihre Stelle Tamen andere von Wien an, die fi durch ihre 
Anhänglidleit an die gemilderten Grundfäße unferer Kirche 
(d. H. des Calvinismus) auszeichnen und deßhalb Janſeniſten ge⸗ 
nannt werden. Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß Se. Majeſtät der 
Kaiſer, nachdem er allen Verband zwifchen dem heiligen Stuhle und 
feinen ausgedehnten Staaten aufgehoben, an die Spibe aller 
Seminarien und Univerfitäten und.-in die anſehnlichſten 
geiftliden Würden nur Leute geſetzt hat, die den Dogmen 
diejer vermeintlihen Secte der Janfeniften huldigen !).* 

Theiner Hingegen berichtet auf Altenſtücke geftügt?): „Die Krone 


1) Nouvelies diverses de l’anee 1786 Nr. 92; auch im Journal historigue 
de Liege du 1. Janvier 1787. p. 64. 

2) Recueil des representations belgiques. Tom. II. p. 144—170. 

Wo von hieran nicht eigen? andere Autoren citirt find, tft die Skizze dem 
folgenden Werke entnommen: „Der Cardinal Heinrich Graf von Sranlenberg, 
Erzbifchof von Mecheln, Primas von Belgien und fein Kampf für die Freiheit - 
der Kirche und die bifchöflihen Seminarien unter Jofeph I. Bon Auguftin 
Theiner. Sreiburg, Herder 1850. 

Brunner, Aufllärer in Deſterreich. 31 
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dieſer Männer war der Prieſter Stöger, früher Profeſſor der Kirchen⸗ 
geſchichte der Univerſität in Wien, nun Vorſteher des Generalſeminars 
und Direktor der neuen theologiſchen Fakultät, ein Mann ohne Reli= 
gion und Sitten, ein theologiſcher Poſſenreißer im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Er hatte im Jahre 1777 ein Handbuch der Kirchen⸗ 
geſchichte verfaßt, daS eine wahre und ununterbrodhene Satyre auf die 
Religion und die Inſtitute der Kirche ift, und wo fih der ganze 
Schlamm der Berläumdungen aller Proteftanten und der übrigen 
Beinde des Chriſtenthums gegen die katholifche Kirche aufgehäuft vor- 
findet. Die Selte wußte es dahin zu bringen, daß dieſes Werl in 
allen biſchoflichen Seminarien eingeführt wurde.” 

„Doch der edle Erzbifhof von Wien, der Cardinal Dligazzi, trug 
dagegen feine Beſchwerden der frommen Kaiſerin vor, die diefes Wert 
ſogleich verbot, dem Berfafler den Lehrftuhl unterfagte und ihn von 
der Univerfität entfernte. Nichts war ſonach natürlicher, ald daß Die 
Wiener Illuminaten, nachdem fie unter Joſeph H. die volle Herrichaft 
erlangt hatten, dieſe Helden des Illuminatismus für die erlittenen 
Berfolgungen auf alle mögliche Weile zu belohnen und für ihre Zwecke 
zu befördern fuchten. Sie konnten in der That feinen geeigneteren 
Mann auswählen, als Stöger, um mit Erfolg an die Spike ber 
neuen BVerpeftungsanftalt des belgiſchen Clerus geftellt zu werden.“ 

Daß die Biſchöfe Belgiens fih auf einen pfliätgemäßen und 
gejeglihen Widerftand gegen die Vergewaltigungen der Kirche in 
Belgien, ſchon einige Jahre gefapt machen konnten, das liegt am Tage. 
Sie mußten ja gegen die Revolution in der Kirche auf— 
treten, da3 war nichts als ihre Pflicht. Die Illuminaten 
in Wien wollten fie zu blinden Werkzeugen der Staatögewalt maden, 
bie Biſchöfe, welche fih aber dazu hergegeben hätten, wären feige Ber- 
raͤther ihrer eigenen Sache geworden. Der Bund, den Febronianismus, 
Rationaliamus, die Maurerei und ihr Zweig, das Illuminatenthum, 
gegen die katholiſche Kirche eingegangen, lag offen am Tage. Des 
Kaiſers Verbot der Bulle Unigenitus und da3 Toleranzeditt — wel- 
ches weit eher eine Organifirung aller feindfeligen Gewalten gegen die 
katholiſche Kirche hätte genannt werden können, das waren die eriten 
Früchte, die vom Baume der neuen Erkenntniß herabfielen. Schlau 
hatten fi die Kirchenfeinde die Erziehung der für den Priefterftand 
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beftimmten Yugend wie der Jugend überhaupt bemädtigt. Die Aufhebung 
der bifchöflichen Seminarien und die Einführung der Generalfeminarien 
tar geradewegs ein Vernichtungstampf gegen die Kirche. Am 15. März 
1786 wurde den Bifhöfen die Schliegung ihrer Seminare und bie 
Errichtung des Generaljeminars angekündigt. 

Die Belgier fanden auf ihrer vom Kaiſer beſchworenen Verfaflung 
(Joyeuse entree). Bon diefer Grundlage aus proteftirten der Car⸗ 
dinal von Franlenberg und der Biſchof von Antwerpen (Cornelius Franz 
v. Nelis) in rührender, aber kräftiger Weife. Auch der weltliche Rath 
von Flandern machte den Sailer auf die unfeligen Folgen dieſes 
Schrittes aufmerkjam. Von Karl V. bis auf Maria Thereſia hatten 
die Herricher aus Deiterreich durch gewiſſenhafte Einhaltung der Rechte, 
Privilegien und Freiheiten jener Provinzen, die Bewohner derjelben in 
den gefahrvollften Zeiten an fich gefeflelt. Dieje Band follte nun 
bon Defterreih aus gewaltig zerrijjen werben. Die freie uneingeſchränkte 
Jurisdiction der Biſchöfe, die Integrität und freie Verwaltung der 
Kirchengüter, der Klöfter, der frommen Stiftungen war gemwährleiftet 
und alle früheren Monarchen hielten ſich dur die feierlihften Ver⸗ 
träge gebunden. 

Den neuen Reformbelreten war e3 anzufehen, daß fie aus einer 
rüdfihtslofen Staat3-Omnipotenz hervorgegangen waren und daß in 
ihnen auf Geſchichte, Verhältniſſe und Thatſachen gar 
feine NRüdficht genommen wurde. So z. B. erklärte der Biſchof von 
Antwerpen: „Was ihn betreffe, fei es ihm unmöglich, feine jungen 
Theologen nah Löwen zu fenden, oder ie zu erlauben, daß fein 
Seminar aufgehoben werde. Was aber die Zöglinge betreffe, jo hätten 
fie eine jo große Abneigung gegen dieſes neue Inftitut, daß fie es 
vorziehen würden, die Diöcefe, ja das Land zu verlaffen, al3 in da3- 
jelbe einzutreten. Die Unmöglichkeit der Aufhebung ſeines Semina- 
riums leuchte von jelbft ein, da feine Diöcefe fi auf einen großen 
Theil von Holland erfirede und alle Miffionäre des Landes in ihm 
ihre Bildung erhielten. Auch die Geiftlichkeit der Markgrafichaft vom 
Berg:op-Zoom, die zur Pfalz gehöre, vollende in demfelben ihre Studien. 
Er lönne nicht, noch werde er je die ausgebreiteten Miffionen jener 
Provinz aufgeben, und fo die katholiſche Religion in ihnen der Gefahr 
außfegen, unterzugehen, was fich ficherlich leicht ereignen dürfte, wenn 
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er die Geiftlichen jener Miſfionen nicht mehr in ſeinem Seminar er⸗ 
ziehen könnte 1).“ . 

Waren die Protefte der Biihöfe vom Geifte der Mäßigung 
getragen, fo konnte man in Wien die Protefte der Stände, wie das 
Grollen des Donners vernehmen. Dieſe führten eine Sprache, 
Die zum Nachdenken hätte führen können. Der Rath von Ylandern 
wandte fih (13. Juni 1786) direkt an den Kaiſer und machte ihn 
auf feine unfeligen Schritte aufmerkſam?). 

Er erklärte dem Kaiſer, „daß alle Neuerungen, welche derjelbe in 
Betreff des Sälular- und Regularclerus einzuführen beabfihtige und 
theilmeife ſchon ausgeführt Habe, durchaus nicht geeignet feien, 
ihm für längere Zeit das Zutrauen der Nation zu er- 
halten, demnach es ihn ja nicht befremden foll, wenn die Gemüther 
durch ſolche eigenmächtige Eingriffe ſchon hinlänglich gereizt, endlid 
zur Berzweiflung gebracht würden. Eine abjcheuliche Anſtalt 
jei aber die Religions⸗Kaſſe (oder Fond), deren Namen ſchon allein die 
Belgier empöre, da noch nie auf eine jo anftöffige Weile die Verletz⸗ 
ung des heiligſten Mechtes des Eigenthums, nämlid der Kirche oder 
Klöfter und frommen Stiftungen von einem Despoten janttio- 
nirt worden wäre.” 


Es ift allerdings traurig, wenn die Stände einer fernen Provinz 
zu einer derartigen Sprache fich hinreißen laſſen, jedenfalls aber hätten 
die Räthe des Kaiſers demfelben eben diefe Sprache als höchſt bebenf- 
lich bezeichnen Tönnen. 


Troß diefen und ähnlichen Proteſten aber wurde am 16. October 
deſſelben Jahres das Edikt über die Generalſeminarien in Belgien 
proflamirt und am 1. November dieſe Inſtitute in Löwen und Luxem⸗ 
burg eröffnet. Die gefeierte Univerfität Löwen mit ihren reiden 
Dotationen, wie alle bifhöflichen Seminarien wurden unterdrüdt. Die 
Stiftungsfonde eingezogen. Außer diefen Thatſachen erbitterte ganz Bel« 
gien der Vorwurf im Anfang des Ediktes: „das Sittenperderb- 
niß und die Unwiffenheit wären in Belgien beim Bolle 
ebenfo wie beim Clerus fo groß und machten fo ſchred— 


1) Recueil VIII. 181. 
2) Recueil IV. 100-102. 
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liche Fortſchritte, daß der Kaiſer ſich zum Wohl ſeiner 
Unterthanen genöthigt ſehe, dieſen Uebeln zu fteuern!).“ 

Die Biſchöfe proteſtirten, als die Zeit der Eröffnung des General- 
feminard in Löwen näher rüdte, wiederholt mit allem Ernſt und 
Pflichtgefühl, aber auch mit aller dem Landesfürften ſchuldigen Achtung. 
Alles Half nichts. Die neuen Profefjoren und Direktoren Tamen an, 
durchwegs Janfeniften der fchlechteften Sorte. Als Janfeniften werben 
fie ſelbſt von Schriftftellern bezeichnet, die der öfterreichiichen Regierung 
das Wort reden. | 

Theiner jagt über fie: „Bon einem Verein folder Männer, die 
noch dazu unter den Befehlen der Wiener Iluminaten, der Studien- 
Commiſſion landen, und diefe, um ihre Gunſt zu erwerben und 
fo Beförderung zu erhalten, in Frechheit und Gottlofigfeit zu über 
treffen ſuchten, Bingen damals die kirchlichen Angelegenheiten ab. 
Ihnen allein verdankt es Joſeph IL, daß er“ n.f.w. „Sie 
verleiteten ihn zu jedem, auch dem unerhörteften Gewaltftreiche, bis fie 
e3 endlich durch ihre Schmeicheleien dahin zu bringen wußten, daß 
er ihnen in Allem freie Hand ließ und ihnen jo zu jagen feine 
Gewalt abtrat.” 

Mir werben vielfadhe Beweiſe liefern, mie unverantwortlich diefe 
Männer das Zutrauen ihres Herrſchers mißbrauchten und feinen Namen 
ſchändeten. Ihnen muß e3 Defterreih zuſchreiben, daß es 
diefe ſchönen und glüdlihen und in der Waagſchaale der 
europäiſchen Politik jo wichtigen und entſcheidenden Provin— 
zen verlor. 

Die nothgedrungenen und gezwungenen Zöglinge erſchienen im 
Generalfeminar zu Löwen und proteftirten gegen die Frivolität und 
Untirhlichleit ihrer Lehrer ſchon am 5., 6. und 7. December, indem 
fie erflärten, ihre Borlefungen nicht mehr beſuchen zu können. Die 
Profefloren (au3 der ganzen Welt zufammengelaufene Leute) Iehnten 
id an die Gewalt an und beſchimpften die Seminariften und miß- 
handelten fie. Es kam zu Thätlichkeiten, Fenſter wurden eingeſchlagen, 
Bänke zertrümmert. Stöger, der Direktor, eilte nah Brüflel und kam 
mit 33 Dragonern wieder, bezog den Gafthof zur Stadt Köln in - 

1) neber die von Wien nach Belgien gefenveten Lehrer der Theologie fiehe: 
Die theologiſche Dienerfchaft, das Kapitel: Die Erzieher des Clerus. 
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Löwen, wo er mit feinen Genofien auf Koften der Anftalt Tafeln bielt. 
Abends den 8. December fuchte der Univerjitätsreltor Lamprecht die 
Studenten zu beſchwichtigen und durch allerlei gute Worte zu gewinnen, 
fich ſelbft als ihren Yreund heuchelnd. „Nun denn, erwiderten fie ihm, 
wenn fie wirklich unfer Freund find, fo tragen fie dafür Sorge, daß 
Herr Stöger und die Übrigen Schänder der Kirche, die Herren Ze Plat, 
Marant und Maziered abgefett und entfernt werben.” 

Der Kardinal von Tyrantenberg ermahnte dur ein rührendes 
Schreiben die Studenten zur Ruhe. Es nahmen aber die Bewohner 
bon Löwen für die jungen Leute entfchieden Partei. Darauf wurden 
Jäger und Dragmner von Brüffel und Namur nah Löwen gefandt, 
ſechs Kanonen vor dem Generalfeminar aufgepflanzt. Soldaten dran: 
gen in das Seminar mit gezogenen Säbeln und geladenen Gewehren 
und holten 17 Zöglinge heraus, die im Verdacht ftanden, die Urheber 
der Unzufriedenheit zu fein, fie wurden bei Waller und Brod einge- 
ſchloſſen und mehrere Tage bewacht. 

Meltor Stöger begann über die Päpfte Ioszuziehen, die Biſchöfe 
zu loben, die es mit den Grundfäben Pehems und Eybel3 hielten, 
fi über die Gonftitution Unigenitus luflig zu machen, und erklärte 
offen: „Die katholiſche Kirche kann auch ohne das eine und fogenannte 
höchfte Oberhaupt beftehen, denn wäre dem nicht jo, fo müßte fie 
beim Tode eines jeden Papftes aufhören zu fein, und zuſammenſtürzen.“ 

„Was die Eonftitution Unigenitus betrifft, fo ift e8 mit ihr für 
immer aus, man ſpricht nicht einmal mehr von ihr, über 40 Biſchöfe 
von Frankreich Haben fie nicht mehr anerkennen mollen. Uebrigens 
tönnt ihr von derjelben halten, was euch beliebt. Gin gleiches Be- 
wanbiniß hat es mit den fünf Propofitionen von Janſenius und ihr 
follt für die Zukunft nit mehr den üblihen Eid über fic ablegen. 
Es gibt Feine Janſeniſten. Diefe angebliche Ketzerei ift eine wahre 
Erfindung. Ihr dummen und abergläubifchen Belgier Habt euch dieſer 
Fahne nur bedient, um bei euch alle edlen, gelehrten, aufgellärten und 
frommen Männer auf Tod und Leben zu verfolgen und aus eurem 
Lande zu vertreiben.” 

Nun follten ſich die Zöglinge durch eigenhändige Unterſchrift zur 
Haltung der Statuten verpflihten. Sie wollten aber in dieſer Anſtalt 
nicht bleiben. Alle verlangten ihre Entlafjung. Bon Brüffel kamen 
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neue Soldaten, neue Commiſſäre. 21 Theologen wurden Nachts aus 

ihren Betten geholt und in nahe gelegene Klöſter eingeſperrt. Auch 
diefe Getwaltihätigleit half nichtss. Am 25. Januar waren bon 300 

Zöglingen nur noch 20 geblieben, 280 Hatten die Flucht ergriffen. 

Die Biſchöfe regten fih aufs neue, in der officiellen Schrift über bie 

Generalfeminare war e3 ja wörtlich angelündigt worden, e8 folle durch. 

diefe Seminarien „der ultramontanen Hyder der Garaus 

gemadt werden !).“ 

Der apoftolifhe Nuntius in Brüſſel, Prälat Zonzadari, hatte in 
Brüffel 100 Exemplare von der Bulle gegen Eybel druden lafien, 
um fie einzig und allein in die bon feiner Jurisdiction abhängigen 
Milfionen von Holland und England zu fenden. Er mußte Brüffel 
innerhalb acht, Belgien Innerhalb vierzehn Tagen verlafien. Die Ver⸗ 
breitung diefer Bulle hieß e8, habe die Seminariften beivogen, das 
Generaljeminar als eine verbädtige Anftalt anzufehen und es zu 
verlafien. — 

Louis Yar?) erzählt die befproddenen Vorgänge wie folgt: „Rach⸗ 
dem Stöger aus Wien, Dr. Le Plat und Dufour als Chefs der Aufs 
Härung in theologicis e3 jo weit gebracht Hatten, daß von dreihundert 
Generaljeminariften nur zwanzig im Seminar blieben, die Anderen über 
das ekelhafte Treiben dieſer Lichtmänner entrüftet das Seminar ver- 
ließen — wurden dieje übrig gebliebenen vom Bolt als Elende ange⸗ 
jehen. Die geringe Anzahl der Schüler nahm der Anftalt vollends 
jeden Reſt von Credit und nicht jelten jah man Leute aus der ge» 
meinften Boltshefe in den Hörfälen erſcheinen, die ſich über Die vor 
den leeren Bänlen docirenden Profeſſoren laut und ungeftraft luſtig 
machten. Joſeph, der in allen Dielen Scenen, durch welche er eine 
feiner Lieblingsideen im Beginn vereitelt ſah, nur das Werk des 
höheren Clerus erblidte, beſchloß ſich deßhalb auch gleih an deſſen 
Primas zu wenden. Er ließ den Cardinal⸗Erzbiſchof don Mecheln, 
Grantenderg, nah Wien kommen, two derjelbe eine Denkſchrift über- 
reichte, in welcher er die Entfernung mehrerer Profefforen aus dem 


1) Entwurf zur Einrichtung der Generalfeminarien in ben k. 2. Erblanden. 
Wien, Sonnleithner 1784. ' 

2) Der Abfall der beigifchen Provinzen von Defterreih. Bon Louis Far. 
Zeipgig, Jacob Anton Mayer 1836, S. 3. 
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Seminar verlangte. Joſeph verwarf dieſe und zeigte dem Fürſten 
Raunig an: fein Wille ſei, daß der Erzbiſchof entweder biege oder 
breche. „Ich bin feit entſchloſſen,“ fügte er Hinzu, „ihn nicht eher von 
bier fortzulaflen, als bis er entweder nachgegeben. oder fein Amt nieder: 
gelegt bat, denn es ift für die Religion und den Staat fehr gleid; 
gültig, ob ein Frankenberg Erzbiſchof von Mecheln fei, aber defto mehr 
liegt daran, daß das Haupt der belgifchen Kirche gute Gefinnungen babe, 
und voll Eifers fei, fie ſowohl felbft zu befolgen, als fie von ſeiner 
ganzen Geiftlichkeit annehmen zu laſſen.“ — 

Der Kardinal Frankenberg wurde aus Wien nicht fortgelafjen, die 
Belgier verlangten nun ungeftüm feine Rückkehr. Dan wagte es nicht 
länger, ihr in Wien zurüdzuhalten. In Belgien wurde er dann mit all» 
gemeinem Jubel begrüßt. Sein Weg nad feinem ehrwürdigen Metro: 
politanfig gli einem Triumphzuge der alten Gäfaren. 

Der gegen das Generalfeminar fi erklärte, wurde verfolgt. 
Gottfried von Aloft, Eonfultor der Kapuziner, der fi im Namen des 
Generalvifitators der beigiichen Provinz freimüthig gegen das Seminar 
erklärte, wurde des Landes verwiefen. Der Bilhof von Namur, Graf 
bon Lichter⸗Velde, mußte fih flüchten, die Magiftrate der großen Städte 
proteſtirten wiederholt gegen die Gewaltmaßregeln. Die Zöglinge ver: 
ſchiedener biſchöflicher Seminarien reichten Vorftellungen bei den Stän- 
den ihrer Provinzen ein, in denen fie in wahrhaft ergreifenden Worten 
das ſchändliche Treiben der Vorſteher wie ber Lehrer derfelben 
aufdedten. Alle beiheuerten einmüthig, nie mehr in diefe Schule der 
Verführung, die nur zum Materialismus und Atheismus führen könne, 
wieder zurüdzufehren. Theiner führt die Beichuldigungen , melde 
offenbar gegen die Borftände ausgefprodhen wurden, attenmäßig an. 

Die Regierung in Brüffel gab nit nad. Die Zöglinge follten 
den Plan zu den Generalfeminarien, jeder duch feine Unterſchrift 
approbiren. Immer mehr erhoben fi die Deputirten, die Magifirate. 
Die Stände von Brabant, machten in ihrem Berichte vom 23. Juni 
den Kaiſer auf die nahen Gefahren aufmerkſam, welde 
die Ruhe des Landes bedrohten — wenn er nicht bald das Volk über 
die unglüdlichen Neuerungen beruhige und feinen Wünfchen rüdjichtlid 
der vom Kaiſer felbft beſchworenen Aufrechthaltung der Rechte der 
Kirche Gehör gebe. — Zugeftändniffe wurden gemacht und bald dar« 
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auf wieder zurüdgenommen. Das brachte die Regierung um alles 
Bertrauen und fleigerte die Exrbitterung der Belgier. Die Illuminaten 
intrigirten in Brüffel und Wien. In Brüffel geſchah das Gegentheil 
bon dem, was der Sailer den belgiihen Deputirten in Wien ver⸗ 
ſprochen. | 

Graf Murray — als er ſah, wie Brüflel unter den Waffen 
Hand und über 50,000 Menſchen aus den benachbarten Städten 
nad Brüſſel kamen, lenkte ein und verhieß im Namen des Kaiſers 
Folgendes: | 

„Die Conftitutionen, Grundgejege, Privilegien, Yreiheiten, fo wie 
endlich die Joyeuse entrde find und werden gemäß ber Alten ber 
SInauguration St. Majeftät in kirchlichen und bürgerlichen Sachen auf« 
echt erhalten werden und unangelaftet bleiben.” 

„Rückſichtlich der Verlegungen der Joyeuse entre und der Ein» 
griffe in diefelbe wird man mit den Ständen, wie fie es verlangt 
haben, unterhandeln“ u. |. w. — Die Gemüther wurden verföhnt, die 
Belgier faßten aufs neue Vertrauen zum Kaiſer und fandten eine 
Adreffe des rührenditen Dankes nah Wien. 

Doch wieder wurden die Verſprechungen nicht gehalten. Wieder 
lam eine Depefche, welche das Tyortbeitehen des General-Seminars firenge 
befahl. Theiner berichtet: „Auch dieß ift wieder allein das abſcheu⸗ 
lie Werk jener Priefter, Feinde der Altäre und Throne, 
welche die Regierung zu dieſen verhängnißvollen Schritten brachten, 
welche die Ehre des Staifers in den Augen Belgiens und der Ehriften- 
beit ſchändeten und feine Herrſchaft über dieſes glückliche Land ver⸗ 
nichteten.“ 

„Sie wollten das General⸗Seminar aufrecht erhalten, lkoſtete es 
was es wollte, unbekümmert, ob Joſephs Andenken mit untilgbarer 
Schande und mit Fluch beladen, ob eine der ſchoͤnſten Provinzen für 
die Erblande Oeſterreichs verloren gehen würde. Die Gottlofigfeit 
fennt feine Grenzen, jedes auch das größte und theuerſe Opfer iſt ihr 
gleichgültig.“ 

Wieder machte der Cardinal Frankenberg eine flehende Gegen⸗ 
ſchrift an den Kaiſer. Wieder ergriffen die Stände von Brabant das 
Wort 1), Wieder erhoben fih die Stände von Namur, Zournay, 

1) Die Atenftüde in Recueil etc. IX. u. X. Vol. 
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Flandern in energiſchen Vorſtellungen an den Kaiſer und die Bifchöfe 
von Antwerpen, Gent, Brügge und Namur fchrieben Briefe gleichen 
Sinnes an den General-Gouverneur Grafen Murray in Brüffel, dann 
wieder die Stände in Mecheln und die Oberen aller Orden. Die 
alten Mitglieder der Univerfität Löwen erklärten fi in einer Eingabe 
an Murray für die biſchöflichen Seminarien, nachdem fie von ihm um 
ihr Gutachten über das General-Seminarium angegangen wurden. 

„Die Profeſſoren trauten aber dem Grafen Murray und feinem 
Anhange richt, fie gaben ihr Elaborat den Ständen und dieſe 
fendeten es dem Saifer, daß es nicht von den Illuminaten in Brüffel 
todtgeſchwiegen und verloren werde. Sie fagten darin: eine andere 
Beſtimmung haben die Didcefan-Seminarien, eine andere die Univerſi⸗ 
täten, diefe müſſen Hand in Hand gehen, aber jedes in feiner Sphäre 
und ſtets in bollflommener Harmonie. Am Ende erfuchten die Profeſ⸗ 
foren die Stände, fich bei dem Saifer zu verwenden, daß auch ihre 
Univerfität wieder in ihre alten Rechte und Freiheiten eingejebt, und 
derfelben namentlih das Recht, die Brofejforen zu den 
theologiſchen Lehrftühlen ſelbſt ernennen zu können, 
wieder zurüderftattet werde. — Die Illuminaten von Wien, 
um ihre Apoftel des Unglaubens auch auf die Lehrftühle der Kirche 
erheben zu können, hatten dem Kaiſer mit vieler Schlauheit gerathen, 
die Biſchoöfe und die Univerfitäten diejes Rechtes der Ernennungen 
gegen alle Sabungen der Kirche zu berauben.” 

Murray dünkte den Jluminaten in Belgien und in Wien zu 
wenig energiih. Aus feinen Briefen geht hervor, daß er ein gemäßig- 
ter, befonnener Dann war, der troß der Befehle des Kaifers mit 
aller Energie der Waffengewalt einzufchreiten, doch das Blutvergießen 
Ach nur für den Außerften Fall auffparen wollte und der feine Mittel 
unverfucht ließ, die Zerwürfniſſe auf frieblidem Wege zum Ausgleid) 
zu bringen. Er wurde abberufen,. an feine Stelle kam Graf Zraut- 
mannsdorf. Theiner fagt von diefem: „ein Mann von ſchwachem aber 
herefhfüchtigem Charakter, dabei ohne Religion, ganz der Selte ber 
Wiener Jluminaten ergeben und ihr blindes Werkzeug.” 

Alle im Namen des Kaiferd von Murray gemachten Berheikungen 
wurden durch den neuen General-Gouverneur annulljrt. Wieder wurde 
mit Hartnädigfeit an der Injcenefegung des General= Seminars gear⸗ 
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beitet. Trautmannsdorf ſchickte feine neuen Verfügungen in einer 
Depeſche voll der hochmüthigſten Ausdrüde an alle Biſchöfe, „um wie 
er fagte, ihr künftiges Verhalten rüdfichtlih des General-Seminars 
und des Unterrichtes in demſelben danad) einzurichten.” „So hatten 
aljo diefe verfommenen Diener der Neuerung und des Unglaubend es 
dahin zu bringen gewußt, daß ſich der Kaijer in den Augen ber Nation 
und Angefichts der Kirche und Europas durch dreifahen Treubruch 
befledte.” 

Die Stände von Brabant richteten num eine furchtbare, energifche 
Eingabe im Namen der ganzen Nation an den beihörten Minifter, 
der die Sache in feiner traurigen Kurzſichtigkeit ſehr Teiht nahm — 
fie verlangten, alle Verfügungen Haben fufpendirt zu bleiben bis fie 
eine Borftelung an den Saifer gemacht und dieſer ihnen geantwor: 
tet habe. 

Nur eine Heine Formveränderung wurde von Wien aus gewährt. 
Das General-Seminar in Löwen habe ftatt den Statuten jenes in Wien, 
die Statuten des General-Seminar3 in Pavia anzunehmen, „dieſer neue 
Plan, worin nebenbei bemerft, das Gift des Unglaubens allerdings 
nicht in jener plumpen Weife, mie dies im Plane des Wiener Inftituts 
geſchah, ſondern mit der ausgejuchteften Schlauheit und Bosheit aus— 
geftreut mar,” wurde den Biſchöfen mitgetheilt und ſie um ihre Be— 
merfungen hierüber angegangen. 


Zugleich lag eine Aufforderung bei, die Zöglinge der Theologie, 
ſowohl Cleriker des Weltprieſterſtandes als der Klöſter — ſogleich nach 
Löwen ins Generalſeminar zu ſchicken. 


Neue Berwahrungen der Biſchöfe und der Domkapitel, ein neuer 
Notenwechjel zwiſchen ihnen und der Regierung. (Die ltenftäde bei 
Theiner, 5. Abſchnitt, S. 106—138.) 


Den Zöglingen der bifchöflichen Seminarien wurde Geld egeben 
und ihnen fchnelle und glänzende Beförderung in Ausficht geftellt, wenn 
fie ind Generaljeminar eintreten würden. Die Eröffnung wird aufs 
neue angekündigt. Neue Proteftationen, worunter die der anjehnlichen 
Bürgerfhaft von Antwerpen befonders hervorragt. Bon den FZöglingen . 
de3 Regierungs-Filialfeminar3 wurden einige durch Verſprechungen da- 
hingebracht, daB fie fehriftlich ihre Zufriedenheit mit diefen Seminar 
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ausſprachen. Kurz darauf aber ſchrieb die Majorität der Zöglinge 
dieſes Seminar an die Stände der Provinz Luremburg unter andern): 

„Wir haben die Ehre Eure Herrichaften zu verfidern, daß die 
Seminariften nicht den geringften Antheil an der Qobrede haben, melde 
man über diefes Inſtitut verbreitet. Wir proteftiren vielmehr hoch 
und heilig gegen alles Lob, was man unter unfern Namen und ohne 
unjer Willen hierüber verbreitet Haben mag. Wir widerrufen nidt 
und werden niemals die gerechten Beſchwerden widerrufen, die mir 
gegen unjern Vorſteher Mayence erhoben Haben, nur gegen unjern 
Willen find wir feiner Leitung unterworfen. Wir wünjchen nichts jo 
ſehr, als von dem Joch eines Mannes befreit zu werden, der bereit 
fo unwiderlegliche Beweiſe bon feinem Vorhaben gegeben, uns mit 
einer verderblichen Lehre zu verpeften.“ „Behüte uns Gott, daß wir 
je unfere Zufriedenheit über ein Haus ausdrüden wollten, wo man 
gegen die frommen Abfichten Sr. Majeftät ungeftraft eine Lehre vor⸗ 
trägt, die in allem jener ähnlich ift, welche der gemeinſchaftliche Vater 
der Ehriften jo eben in feiner Bulle gegen Eybel mit dem Anathem 
belegt bat.“ 

Bon der Iluminatenpartei in Belgien wurde ausgeiprengt, es 
würden Bilchöfe aus Defterreih nach Belgien kommen und bie General- 
Seminarien gutheißen und bie Bifchöfe und Studirenden hier auffordern, 
daß fie dieſem Heilfamen Inftitute keine Hinderniffe mehr entgegenjeben. 

Darauf erfolgte eine gemeinjchaftliche Adreſſe der Theologieftudiren- 
den Belgien? an den Erzbiihof von Mecheln und die Bilchöfe von 
Antwerpen, Gent, Tournay, Ypern, Namur und Ruremond?). 

Die Studenten beſchworen die Bifchöfe, Alles anzumenden, daß 
fie nie mehr in dieſes Anftitut eintreten Dürfen. Eine Stelle lautet: 
„Es verbreitet fi das Gerücht, auswärtige Prälaten werden in Kurzem 
in unfer Land kommen, um durch ihr Anfehen die ſchändlichen Reuer- 
ungen zu unterflüßen und wo möglid den Widerftand, den unſere 
Hirten und Bäter in Iefus Chriftus bisher den Feinden der Kirche 
entgegengejeßt haben, zu ſchwächen. Mag nun dieſes Gerücht gegrün- 
det fein oder nicht, mag es auch nur einer jener gewöhnfichen Kunfl- 
griffe fein, mit denen uns diefe Männer, deren Spielball und Opfer 


1) Recueil Xi. 287. 
2) Recuell Xll. Vol. pag. 270—276. Theiner, Frankenberg 154. 
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wir feit jo langer Zeit find, zu erjchreden ſuchen: jo haben: wir gleich 
wohl es für nöthig befunden, diefe neue Beflürzung zur Kennmiß 
jener zu bringen, deren Objorge allein im Stande ift, fie zu zerſtreuen.“ 

„Der Plan, den Glauben unjerer Väter zu vernichten, ift nicht 
mehr zweifelhaft, welches auch die Mittel fein mögen, die man erfindet, 
um ihn durchzuſetzen, er ift vorhanden, er ift auf eine fo Hare und 
zugleich fo erjchredende Weife entworfen worden, daß jedes Bedenten, 
jede Ungewißheit hierüber verſchwinden muß.” 

„Die Regierung felbft hat uns davon den völligften Beweis ge⸗ 
geben, indem fie erflärte, das Seminar von Pavia wäre das Muſter 
bon dem, welches man in den Niederfanden errichten wolle. Nun 
diefes Seminar von Pavia ift dergeftalt in feiner Lehrweiſe verborben, 
daß, feit es befteht, laum mehr ein einziges wahrhaft fatholifches Wert 
über Theologie in ihm erſchienen iſt. Hier madt man aus der Ehe 
eine rein weltliche Angelegenheit, indem man dieſe heilige Vereinigung 
den Regeln und den Gejeben der Kirche entzieht; dort ſchafft man bie 
Kirchengeſchichte zu einer Satyre gegen die Kirche um; anderswo erhebt 
man fi) gegen die Heiligkeit des Sonntags, man lacht über diejenigen, 
welche da glauben, die knechtiſchen Arbeiten dürfen in einer gewifjen 
Zeit verboten werden.” 

„Um eine fiher unverbächtige Idee von den Studien dieſes Se⸗ 
minars zu erhalten, brauden wir blos auf daS Lob hinzuweiſen, 
weldhes der mehr als janfeniftifche Herausgeber der Kirchenzeitung 
(Wittola) den Thejen von 1787 fpendet. Sie werben bier wahrneh- 
men, daß felbft die Kapuziner gegen den Cölibat losdonnern.“ 

„Um uns nun eine ſolche Aufklärung zu verjchaffen, muß man uns 
unfere Bilchöfe entreißen und mit eben fo vieler Unbequemlichkeit als Un⸗ 
anftändigleit in ein eigenes Haus zufammenfteden, unfere früheren Lehrer 
vertreiben, Abenteurer aller Art auffuchen !), die berühmtefte Tatholifche Uni- 
verfität zerflören, gegen Bücher und Briefe eine Inquifition ausüben, von 
der weder der Yanatismus noch der Despotismus ein Beifpiel kennt; das 
öffentliche Vertrauen in dem Poftgeheimniffe verlegen, alle Zungen fefleln, 


1) Auch Dttolar Lorenz fagt in: Joſeph II. und die beigifche Revolution: 
„Bei der Einrichtung feines General⸗Seminars beviente ſich der Kaifer überbieß 
eined in der Tatholifchen Welt eben nicht gut beleumundeten Briefters, 
des Abbe Doufour.” 
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alle Geifter Inechten, gegen den Muth und die Offenheit wüthen, überall 
die Schmeichelei und die Gemeinheit berrichen laſſen; die Verbreitung 
der empörendften Gottlofigleiten begünftigen und ermuthigen, ihre 
Urheber zu den erften und einträglichſten Aemtern befördern und die 
Bertheidiger der alten Wahrheiten beihimpfen und verfloßen, allent- 
halben Widerſpruch und Berwirrung begleitet und unter bon Or 
waltthätigleit einführen” u. f. f. 

Jeder Biſchof erhielt von diefem Altenitüd eine Abſchiift mit der 
Unterſchrift ſaͤmmtlicher Seminariſten Belgiens verſehen. Wieder er- 
Scheint von Wien ein Erlaß, das General-Seminar müſſe aufs Neue er- 
öffnet werden und die Yöglinge müſſen dahin Tommen !), darin Heißt 
es: „Der Kaifer werde (8 nie zugeben, daß diefe Anftalt durch er- 
logenen und mit Bosheit vom Clerusgeſchmiedeten und ber: 
breiteten Argwohn verbädtigt und gefchändet werde, zumal dieſe 
Berläumdungen leiht auch auf den theologiſchen Unterrit in den 
übrigen Königreichen und Provinzen feines Kaiferftaates ausgedehnt 
werden könnten.” 

„Hierdurch würde es den Anfchein gewinnen, glei) al3 befänden 
ſich die Niederlande allein im Befiß des wahren Glaubens und müßten 
denjelben für da3 gefammte Kaiferreih , wo ex in Gefahr fei, verthei- 
digen.” „Es fei jomit Zeit, die Welt Hierüber zu enttäufchen und 
diefe ſchmachvolle PBriefterintrigue, in die man da3 unwiſ— 
fende Volk Hineingezogen , zu vernichten. Um dieſes dur den Kanal 
der Biſchöfe felbft zu erzweden und ihre Widerfeßlichkeit zu demütbigen, 
werden der Erzbiſchof und die übrigen Biſchöfe des Landes, welche id) 
dem General-Seminarium miderfegen, nach Löwen beſchieden, um fo im 
Stande zu fein, fi ſelbſt von der Rechtgläubigkeit des Unterrichtes zu 
überzeugen, und fomit ihr Gewiſſen zu beruhigen, und fall3 fie bei 
den Lehrern Irrthümer entdedten, ihnen diefelben nachweiſen zu fönnen. 
Der Kaifer ſei ferner feſt entichloffen, dem Gejchrei der Biſchoͤfe ein 
Ende zu maden, und nachdem da3 eben erwähnte Mittel erjchöpft fein 
werde, ihnen für immer ein beftändiges Stillſchweigen rüdjichtlich der 
Gefahren, die fie für die Religion fortwährend träumen, aufzuiegen 
und jede fernere Einſprache als die größte Beleidigung anzuſehen. 


1) Recuell Xll. 328. 
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Mebrigens bleibe es beim Beihluß. 1. Außerhalb der General-Semi- 
narien kann e3 feine theologifchen Studien mehr geben. 2. Nur jenen, 
die ihre Studien im General-Seminarium gemacht haben, und dann 
von ihren Bilchöfen geprüft und gebilligt worden Ind, fönnen die 
höhern Weihen ertheilt werden.“ 

Theiner bemerkt über diefen Befehl: „Allein die ff Ermößig- 
ung, das ſcheinbare Recht der Prüfung der im General-Seminar gebil- 
deten Zöglinge war nur eine Schlinge, womit die Regierung die 
Biſchöfe täufchen und fangen wollte, und eine offenbare und bittere 
Berhöhnung ihres Anjehens und ihrer Gewalt. Denn da kein Prieſter 
eine Anftellung schalten konnte, wenn er nicht in dieſer Anftalt gebildet 
worden war, was blieb den Bilchöfen anders übrig, als fie entweder 
alle zu verwerfen, was die Regierung nie erlaubt hätte, oder fie alle 
zu billigen, was ihnen ihr Gewiſſen nicht zuließ. Ber Cardinal 
Frankenberg machte wieder eine ausführlicde Verwahrung ) gegen diejen 
Erlaß; die Regierung achtete auf dieje durchaus nicht, im Gegentheil 
wurde der Ausbau des General-Seminars in Löwen beſchleunigt, die 
Univerfität Löwen gänzlich aufgehoben. An die Stelle des frühern 
Rektor Clavers trat ein Herr von Lempoel, ein den Janfeniften ganz 
ergebener Mann. | 

Die früheren Profefforen follten ihm Huldigen, als fie ſich ſträub⸗ 
ten, wurden fie mit dem Gefängnik bedroht. Um Mißhandlungen zu 
entgehen, flüchteten fie aus Belgien. Glavers, ein ehrwürdiger Mann, 
wurde durch öffentlichen Urtheilsfpru auf zehn Jahre des Landes ver» 
wiejen mit dem Befehle , keinen der kaiſerlichen Erbftaaten zu betreten. 

Es fam nun zur Eröffnung des General-Seminars. Am 1. Auguft 
begaben ſich kaiſerliche Commiſſäre, begleitet von einer bedeutenden 
Anzahl Soldaten zu Fuß und zu Pferde, ja felbft mit Kanonen in 
die verſchiedenen biſchöflichen Seminarien und nöthigten im Namen der 
Regierung die Zöglinge, diefe Anftalten zu verlaffen und ins General« 
Seminar nah Löwen zurüdzulehreen. 

Es kam überall zu blutigen Auftritten, die Seminariften wollien 
ihre Seminarien nicht verlaffen, die Bürgerfchaft nahm Partei für die 
Seminariften. Als die Soldaten mit Gewalt in die Seminarien hin⸗ 


1) Recueil Xll. 259.—266. Theiner, Srantenberg 150154. 
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ein wollten, um die Zöglinge mit ſich gewaltiam fortzufchleppen, wurde 
von dem Bolfe auf das Militär mit Steinen getworfen. 

Das Militär gab Yeuer, viele aus dem Volke fielen ſchwer ver 
wundet oder getöbtet, jet waren die legten Würfel für Belgien gerollt. 
Auch in Mecheln wäre es zu einem Blutbad gelommen, wenn nidt 
der Cardinal feinen Seminariften gerathen hätte, fi in Privathäuſer 
zurückzuziehen. | 

Staffart, der Vollzieher der Regierungäbefehle, hätte faft fein 
Leben verloren — er rettete fich zur Nachtzeit durch die Flucht. 
Blutiger ging e8 in Antwerpen zu. Der Bilchof Hatte, obwohl ohne 
Erfolg, durch einen Notar mit zwei Zeugen gegen die empörende Miß⸗ 
handlung feiner Seminariften Proteft eingelegt. Der Notar und bie 
beiden Zeugen wurden ohne Umflände gefangen genommen und in die 
Feſtung abgeführt. Auch mehrere bundert Bürger wurden gefangen 
genommen, doch — ſchon nad einigen Tagen aus Yurdt vor ber 
drohenden Stimmung des Volles wieder freigelafien. Ende Auguft 
proteftirte in einem für Oefterreih verhängnißpollen Altenſtücke die 
ganze Nation gegen die Regierung in einem Manifeſt 1). 

„Wir proteftiren gegen jedes Vorhaben einer Losreißung vom 
Papfte, dem Oberhaupt und Mittelpunkt der allgemeinen Kirche, gegen 
die noch fortdauernde Ausweiſung des apoflolifhen Nuntius, gegen alle 
Einmifhung der meltlihen Gewalt in kirchliche und religiöfe Ange: 
legenbeiten, gegen Alles, was bie Religion zu ſchänden beabfichtigt und 
die göttliche Tröfterin der Menſchen zu einem Spielball der Unwiſſen⸗ 
heit oder der Bosheit herabwürdigen will.“ 

„Wir proteftiren gegen die Ablefung der Veroronungen der Regie 
rung in den Kirchen, welche die meltlihen Befehle an die Stelle des 
Mortes Gottes ſetzt und die Diener des Altars in öffentliche polizeiliche 
Ausſchreier ummandelt: ein abjheuliher Mißbrauch?), der mit ber 
9) Journal historique de Liege du 15. Aoüt 1788 pag. 625. 

2) Das Gefühl für die Unſchickl ichkeit, die Kanzel als Ankündigungs⸗ 
bureau zu gebrauchen, war manchem Seelſorger auß ber jofephinifchen Zeit her 
ganz abhanden gelommen. Nur ein Heine Beifpiel: Der alte Pfarrer in Peteräborf 
bei Wien verlangte einmal (1842) von feinem Kaplan, dieſer folle nach ver Predigt 
vor dem Hochamte auf der Kanzel verkünden: „Ein Grenabier habe im Bereich 


der Pfarre fein feidenes Schnupftuch verloren, der rebliche Finder möge bad: 
felbe in die Sakriſtei bringen.” Der Kaplan entgegnete: „ie thut ed ſeht 


— 497 — 


Verachtung der Tempel und der heiligen Myfterien zugleich die Un- 
wiſſenheit des Volles und den Verfall alles chriftlichen Unterrichtes 
nad fich zieht.“ 

„Wir protefliten gegen die öffentliche Schule der Verführung, 
welche man General-Seminar nennt, gegen die Gewalt, mit der man 
die Jugend nöthigt, in diefelbe einzutreten“ u. f. w. 

„Wir proteftiren gegen die Unterbrlidung der biſchöflichen Semi- 
narien, gegen die Verletzung des heiligften und unverletzlichſten Eigen- 
thums“ u. |. w. 

„Wir protefliren gegen die fo eben erjhienene Depeſche vom 17. 
Juli, welche unfere Biſchöfe gleich Schülern ins ſtandalöſe Schaufpiel 
des Seminars ſchickt, um bier Zuhörer jener Abenteurer zu fein, welche 
an die Stelle der rechtmäßigen Profefioren gejegt worden find, und 
um fodann den Befehl eines unverbrüchlichen Stillſchweigens zu er⸗ 
halten, eine Depejche einzig in ihrer Art, ſowohl ihrem Inhalt, als 
ihrer Yorm nad, an deren Dajein die Nachkommenſchaft nicht glauben 
wird, und welche die gegenwärtige chriftliche Generation den Annalen 
des Nachfolgers des Conftantius entlehnt meint.“ 

„Wir proteſtiren gegen die Zerftörung und Vernichtung der alten 
berühmten orthodoxen Univerfität Löwen, gegen die Bebrädung ihrer 
achtbaren Mitglieder, gegen alle jene Scenen von Gewaltthätigleiten 
und Berfolgungen, melde dieſen frievlihen Sit der Wiſſenſchaften 
berwüften” u. ſ. m. 

„Wir protefliren gegen jene unfinnigen Neuerungen, welche die 
Jugend jenen phantaftiiden und gehäffigen Erziehungsweilen unter- 
werfen wollen, gegen jene Normaljchulen und andere lächerliden und 
pedantiſchen Erfindungen, welche allgemein erprobte Lehrweilen ab» 
Ichaffen, die Kette der Kenntniſſe und der Mittel des Unterrihtes unter- 
brechen, und auf einmal die alten Lehrer verabichieden, gefährliche 
Abenteurer berbeirufen und jo den Kindern einen Unterricht vorbereiten, 
welcher die Väter in die tieffte Beſtürzung verjeßt.“ 

„Wir proteftiren gegen alles, was bisher geſchehen, noch geſchieht, 
und noch geſchehen joll zum Nachtheil der Grundjähe, der Gebräuche 


feid um den armen Grenabier, aber wenn auch ein ganzes Regiment feine Sad» 
tücher verloren hätte, fo würde ich dieſe ſchmutzige Wäfche nicht auf die Kan⸗ 
zel bringen." 

Brunner, Auſftlärer in Deſterreich. 32 
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und echte unferer heiligen Tatholiihen und römifhen Kirche, deren 
folgſame Kinder wir find und als foldhe auch fterben mollen.“ 


Endlich erinnern die Verfaſſer den Sailer an den feierlichen 
Schwur, welden er den 17. Juli 1781 für die Aufrechterhaltung der 
bürgerlihen und religiöjen Freiheiten Belgiens geleiftet, wenden fich 
dann an alle Mächte, Fatholiihe wie proteftantiiche, die jo ortmals, 
namentli aber in den Friedensſchlüſſen von Baden und Utrecht Die 
Bewährleiftung diefer Rechte im Verein mit Defterreih garantirt haben 
und. fchließen mit den Worten: „Möge der Himmel jo großmüthige 
Herzen zu unſern Gunften rühren! Mögen die großen Seelen bei 
diefem legten Schrei der National-Exiftenz, bei diefen legten Seufzern 
der Freiheit ſich erweichen.“ 

Die Protefle wurden wie gewöhnlich ad acta gelegt. In Löwen 
wollten jelbit die wenigen Seminariften, die nod da waren (meiftens 
Ausländer), die Ylucht ergreifen. Sie wurden einzeln von Soldaten 
bewadt, um fie in ihrem Vorhaben zu hindern. So meit war der 
Liberalismus in Belgien vorgeſchritten. Jetzt jendete man Anwerber 
au, die aus den umliegenden Provinzen Theologieftubierende für das 
General-Seminar anftreiben follten. 


Ban brachte mit deit freigebigften Berheipungen nur 40 Mann 
zuſammen, meiftens Leute ohne Senntniffe und Sitten und der nied- 
tigften Volksklaſſe angehörig. Nun meinte man, fei e3 an der Zeit, 
das General-Seminar mit Bomp und feierlich eröffnen zu können und 
zwar, nad dreimaligem Fiasko der Regierung — zum vierten Male. 


Am 24, Februar 1789 erhielt der Erzbiihof von Mecheln fünf 
Depeihen im Namen des Kaiſers, von der Regierung in Brüffel aus— 
geftellt. Die erfte galt ihm; es hieß darin: „er habe fi ohne Verzug den 
8. März nad) Löwen zu begeben und bier fo lange zu verbleiben, bis er 
‚die an dem Seneral-Seminar borgetragenen Lehren geprüft, fie gebilligt 
oder erklärt habe: was an ihnen auszufeben fei. Weigere er fidh, 
jo follen alle feine Eintimfte auf der Stelle eingezogen und unter die 
Armen veriheilt werden.” Die Biihöfe von Antwerpen, Ramur, Brügge, 
Mpern und Ruremond wurden in der zweiten Depeſche angehalten, ihre 
Zöglinge bis zum 15. März ins General-Seminarium einzujenden. Die 
Vorſteher der Abteien und Klöfter in den ganzen Niederlanden er⸗ 
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hielten denſelben Beſehl. Auch fie wurden mit Einziehung ihrer Guter, 
Aufhebung ihrer Ordenshäufer bedroht im Falle einer Weigermg. 
Der Bifitatsr der Dominikaner wurde aufgefordert, feine Zoglinge aus 
Donai fogleich zurädzurufen und nad Löwen zu fenden. Jene Aebte 
und Slloftervorftände, die ſich meigerten, wurden Landes verwieſen. 
An vielen Orten rückten Soldaten in die Klöfter ein und bemächtigten 
fih gewaltfam der Nobizen und führten fie in gefchloffenen Wagen mit 
Wachebegleitung wie Staatsverbrecher — ins General-Seminar, trof des 
Widerſtandes der Oberen, der Bitten und des Flehens ber Laien. 


Wieder machte der ganze Episcopat einen Proteſt an den Kaiſer, 
mit aller Rückſicht auf die Unterthanentreue zwar, aber auch mit allem 
Ernſt der gewiſſenhaften Pflichterfüllung. 


Jetzt brach der Sturm der Verfolgung gegen das Haupt der bel⸗ 
giſchen Kirche los. Die Männer, welche an der Spike der. geißlichen 
Sommiffion in Brüffel fanden, unterliegen nichts, um fi an dem 
Cardinal zu rächen. Der Dinifter Trautmanusborf, ein blindes Werl⸗ 
zeug derſelben, richtete den 5. März an den Gardinal ein Schreiben, 
das in den Annalen der Kirchengefchichte, ſelbſt nicht in den unglüd- 
lihen Zeiten des Arianismus, deſſen einzige Ste das Schwert, ber 
Schrecken und der Despotismus der ihm anbängenden Herrſcher war, 
jeineögleichen aufzuweilen hat. 

„Da das Gewiſſen“, jchrieb Trautmannäborf, „auf welches ſich Euere 
Eminenz fiet3 ſeit 1787 berufen, Ihnen genug Muth gibt, um auf 
die fihtbarfte und beharrlichſte Weile ihrem Herrſcher ungehorſam gu 
fein, jo wird es Ihnen obne Zweifel auh Muth genug geben, im bie 
Hände Sr. Majeftät die Würden nieberzulegen, die fie in die peinliche 
Alternative verſetzen, entweder ihrem Herrſcher oder ihrem Gewiſſen, 
bon dem fie ſich jo blindlings leiten laſſen, untreu zu fein. Dieſer 
Schritt wird dem Kaiſer und dem ganzen Land beweifen, in wie weit 
Ihr Verfahren Ihnen nur zum PBorwande diene. Er wird zugleich 
da3 alleinige Mittel fein, das Aergerniß, welches Euer Eminenz viel 
leicht geben werden, gu vermeiden, wenn fie mich verpflichten, im Falle 
Sie nit gutwillig an dem bezeichneten Tage nach, Löwen fich begeben, . 
Die firengften Befehle Sr. Majeflät an Ahnen zu vollftteden, die viel» 
Leicht ohne Beifpiele find, wie dieß gleichfalls der Ungehorfam tft, durch 

32* 
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ben Euere Eminenz fi jelbi zu einem Opfer Hinftellen, das endlich 
ber geredhten Rache des Kaiſers geopfert werden muß“ 1). 

Der Cardinal erwiederte: „er babe in feinem Schreiben wohl die 
wirkſamſten Mittel angegeben, um dem Berlangen des Kaiſers rüd- 
ſichtlich der gewünſchten Prüfung der Orthoborie des Linterrichte im 
General⸗Seminarium zu entiprechen, fi hiemit aber noch keineswegs 
geiveigert, fi nach Löwen zu begeben, er werde demnach am beftimmten 
age dort eintreffen.“ 

Der Cardinal begab fih am 8. März mit einigen Domberren 
und feinem Sekretär nah Löwen, und legte am 10. März den 
Profefjoren der Theologie (welche die Regierung beftellt hatte), folgende 
‚Fragen vor: 

„1. Befiten die Biſchöfe kraft göttlichen Rechtes da3 Recht, zu 
lehren und zu unterrichten durch ſich ſelbſt oder Durch andere, nidt 
allein durch Bortragung des Katechismus und durch Predigen, fondern 
auch durch Ertheilung des theologiſchen Unterrichtes für jene, die ſich 
dem geiſtlichen Stande widmen? 2. Kann dieſes Recht durch die well- 
liche Macht: behindert oder beſchränkt werben ?“ 

Es läßt ſich denken, daß diefe Fragen den janfeniftiidhen Profeſ⸗ 
foren und auch der Regierung fehr unerwartet famen, denn eben dieſe 
Fragen zerhauten mit einem Schlage das ganze Netz, welches jo finten- 
reich um die Biſchöfe Belgiens gefponnen war. Trautmannsdorf mar 
ſehr aufrichtig, als er fein Reſcript · an den Cardinal mit den Worten 
begann: „Zu meiner größten Berwunderung habe ich die 
zwei ragen vernommen, bie &uere Eminenz geftern den Profeſſoren 
geſtellt haben.“ 

Trautmannsdorf erwies ſich als den Beſitzer einer ſehr faden⸗ 
ſcheinigen Theologie, als er ferner behauptete: „Diefe zwei Fragen ge 
hören gar'nicht in das Bereich de3 Dogma und des Unterrichtes, und 
haben nichts mit dem Auftrage zu thun, den der Cardinal erhalten, 
da Diefer Auftrag ſich nur darauf beſchränke, zu prüfen, ob die in 
Löwen vorgetragene Lehre orihobor fei oder nicht. Inſofern habe er 
(Trautmannsdorf) den Profeiforen der theologiſchen Fakultät verboten, 
auf diefe zwei Fragen, mie auf jede andere, die fich nicht direkt auf 


1) Recueil XUl. 187—139. 
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den Gegenftand beziehe, für den er allein u Löwen berufen worden, 
zu antworten.“ 

Theiner bemerkt hierüber: „Man weiß eh, woriber man mehr 
entrüftet fein ſoll, über die Unteiffenheit des kaiſerlichen Miniſters oder 
über die Unverſchümtheit diefer Profeſſoren, die ihm eine ſolche Ant⸗ 
wort, die 19 gegen allen gefunden Menſchenverſtand verfändigte, ein. 
gaben.” 

Der Teordinal wies in einem neuen Schreiben dem Winiſter nad: 
dieje beiden Tragen gehören zum Dogma. Run befahl Trautmannd« 
dorf dem Dekan der Profeſſoren, er Tolle Diejelben beantworten. De 
Maziere, ein Hauptjanfenift und der Regierung ganz hold, juchte fidh 
mit einer jehr ziweideutigen und unfinnigen Antwort durchzuhelfen 2). 
Nene Beratiomen, neue Drohungen gegen den Cardinal von Gelte 
Trautmannsdorf3, neue Verbote an die Profefioren, daß fie dem Car⸗ 
dinal nicht auf feine ragen Rede fliehen jollten, neue Aufttäge, der 
Cardinal habe fi) zu enticheiden, ob er in den Borkrägen der Profeſ⸗ 
foren etwas heterodoxes gefunden. Ein Brief an den Embinadl, bon 
dem durch die Profefjoren und feine Regierungsorgane ſehr übel be= 
richteten Kaiſer. Der Cardinal ſtellte nun im Laufe des April an die 
Brofeforen (immer nad einigen Tagen Zwiſchenraum) Im Ganzen an 
30 Tragen, auf welche die Herren Farbe zu beiennen gezivungen waren. 
Es wurde ihnen, nachdem jie diefelben beantwortet, bange, der: Car⸗ 
dinal könne ihre Antworten publiciren und fie ſtünden dann bor dem 
ganzen Lande mißachtet da. Daher fpielten fie eine Intrigue mib 
Hülfe Trautmannsdorfs, welcher dem Garbinal aufteug, keinem 
Menihen die Antworten der Brofeiforen mitzuteilen, 
fondern den Bericht hierüber durch ihn rautmannsdorf) dem Riten 
zu jenden. - 

Trautmannsdorf, ohne irgend einen Auftcag vom Kaiſer zu haben, 
befahl dem Cardinal nichts deſto weniger in deſſen beſonderem und 
dringendem Auftrage, durch ein eigenhändiges und in faſt beleidigenden 
Ausdrüden abgefaßles Schreiben vom 8. Mat ja nichts über den Her⸗ 
gang feiner Präfung in Löwen der Oeffentlichleit zu übergeben, ſondern 
wenn er fein Gutachten hierüber verfertigt haben würde, dafjelbe durch 


1) Theiner, ©. 178. 2 
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ihn direlt an den Kaiſer nach Wien eimgufenden, und von ihm die 
weiteren Befehle abzumarten 1). 

Der Kampf der beigiichen Biſchofe übte feinen Einfluß auf einen 
(wenn auch Leinen) Theil de Episcopats der andern üfterreichiichen 
Erbſtaaten. „Bier Kirchenfürſten waren es vorzüglich, bie vor dem 
gottiofen Zeitgeifte ige Haupt nit beugten, und muthig fidh dem 
Strome des Unglaubens wie den Eingriffen der Regierung in die Kirche 
entgegenfeßten. Doch ihre edle Stimme verhallte und fand bei ber 
zahlloſen Menge der geifilichen und weltlicden Berräther der Religion 
und der Kirche kein Gehör und konnte nicht durchdringen. Diele 
Männer , deren Namen die religiöfe Nachkommenſchaft ftet3 mit Danl- 
barkeit und Bewunderung nennen wird, waren Sarkinal Migazzi, Fürſt 
Eſterhazy, Biſchof von Agram, Graf Edling, Erzbiſchof von Görz und 
der gefeierte Cardinal Bathyany, Primas von Ungarn.“ 

Graf Trautmannsborf drängte den Gardinal Frankenberg zur 
Abgabe feines Gutachens Über die Profefforen des General-Seminars in 
Löwen. Die Höchft entichievene Arbeit, in welcher die Heteroborie und 
das verberbliche Wirken der Profefioren gründlich dargeftellt iſt 2), war 
bald in Belgien duch den Sekretuͤr des Viſchofs von Antwerpen, der 
eine Abſchrift davon erhielt, in vielen Auflagen verbreitet, und von 
den Katholiken Belgiens mit einem eben jo großen Jubel begrüßt, ais 
die Illuminaten in Wien darüber erbittert wurden. 

Theiner jagt S. 195 vom dieſer Erklärung Irankenbergs: „fie if 
ein wahres Meifterwerl evangelifher Mäkigung und theologifchen Scharf⸗ 
fiuns. Nie ift das Treiben jener Priefter, die fi Brofefjoren ber 
Theologie nannten, aber nur Verführer und Berberber der Föglinge 
ded Prieftertfums und Schänber des Heiligthums waren, von Träfti- 
gerer und beiligerer Hand dargeftellt worden als bier. Dieje theolo- 
giſche Erklärung brad für immer den Stab über die Schöpfung des 
Wiener Illuminatenihums, wir meinen das nftitut der General⸗ 
Seminarien.” 

Trautmanndborf rief den Carbinal am 28. Auguft nach Brüſſel 
und überhäufte ihn mit den bitterſten Vorwürfen, den Feuerbrand 


1) Journal historique de Liege da 1. Juin 1789. p. 217. 
2) Declaration doctrinale de 8. E. le Card. Arch. de Malines sur l’enseig- 
nement du Seminaire generale de Louvain. Abgebrudt in Recueil XIV. p. 1162. 
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mittelft feiner Erllärung unters Boll gejchleubert zu Haben. Offen 
und der Wahrheit gemäß beiheuerte ihm der edle Kirchenfürſt, weben 
Antheil noch Verſchulden an der Beröffentlihung feiner Erllärung zu 
haben, da fie ohne fein Willen geſchehen jei. 

Dann frug er ihn mit ernfter und entichloffener Miene, wer es 
wohl Bier verbieten könnte, fein Urtheil in einer jo wichtigen und hei⸗ 
ligen Sade, die einzig und allein die Religion, die Kirche, ihn und 
den gejammten belgiſchen Episcopat betreffe und auf die nicht allein 
Belgien, fondern die ganze katholiſche EShriftenheit ihr Auge gerichtet 
habe, auszusprechen, und der Deffentlichkeit zu übergeben? Sein Streit 
mit der theologiſchen Fakuliät zu Löwen ſei keine Privatangelegenkeit 
zwiichen ihm und der Regierung oder dem Kaiſer und könne nicht eiwa 
im Geheimnik vergraben bleiben. Er, und ber geſammte Gpiscopat, 
der Clerus und die Stände des Landes ſeien von Dielen Männern, die 
N in ihrer Frechheit und Nuchlofigkeit über alle Autorität ber Kirche 
gejeßt, fich über den Episcopat erhoben, die Froͤmmigleit der Glaͤubigen 
verſpottet haben, in den Organen der Öffentlichen Meinung und vor⸗ 
züglih in jenen, die im Solde der Regierung ſelbſt 
tehen, auf das Gräulichſte in den Augen der Ration 
und von Europa angegriffen, geläftert und mißhandelt 
worden. 

Ihm als Oberhaupt der Kirche Belgiens liege die Verpflichtung 
ob, der Nation und der Chriftenheit zu zeigen, ob er jener Sendung 
freu gewefen und die Rechte der Kirche zu vertheidigen gewußt habe; 
die Nation habe gleichfalls ein umbefttittenes und heiliges Recht, zu 
erfahren, ob und wie er den Pflichten eines treuen Hirten entiprochen, 
ob und wie er in religiöfen Sntereffen den Glauben ihrer Vaͤter, dem 
man frech und gottlos untergraben wollte, gewahrt. — Betroffen über 
die Telfenfeftigkeit diejes großen Hirten erſuchte ihn der Minifter, einen 
Hirtenbrief zu erlaflen, wm die Gemuther des aufgeregten Bolles zu 
beſchwichtigen. Diejer Einladung entiprach der großmüthige Cardinal 
ohne Weigerung, und kehrte deßhalb jogleih nad Mecheln zuräd, um 
denfelben zu verfaflen. 

Der Hirtendrief mahnte zum Gehorſam gegenüber der weltlichen 
Obrigkeit, erzählt aber auch die Schritte, welche der Sardinul zur Erlangung _ 
der kirchlichen Freiheit gethan hat. Der Hirtenbrief wurde Trautmann 
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dorf Bingefandt, die ſer wollte aber nur die Mahnung zum Gehorkım 
ſtehen laſſen und den Bericht über die Bemühungen des Garbinals 
geftrihen wiſſen, oder doch menigftens durchſetzen: der Gorbinal 
iolle mit der Publikation des Hirtenbriefes warten, bis der Kaiſer den 
Anhalt genehmigt und das Placet ertheilt habe. 

Jett erhob die beigiiche Preſſe ihre Stimme für die unterbrüdte 
Kirche. Eine Schrift von größter Wirkung erſchien, der beftgefinnte 
Defterreiher kann nur bedauern, daß dieſe Schrift durch das beharrlich 
verfolgte Syſtem der Illuminaten probocirt worden war !). 

Am Schluffe diefer folgenſchweren Schrift jagt der Berfafler: 
„Gebe der Himmel, daß endlich der Herricher im Angeficht diefer Un- 
mafle von jo unfinnigen Dekreten, welche ſämmilich allen Geſetzen ber 
Bernunft, der Natur, der Weisheit, der Menjchlihkeit, der Milde und 
der Religion zumider find, die fürchterliche Ueberliſtung erkenne, womit 
man feine fchöne Seele und bie Güte feines Herzens, wie gleichfalls 
die Reinheit feiner Abſichten und feines edlen und brennenden Eifer: 
für das Wohl feiner Untertanen zu hintergehen und zu ſchänden 
gewußt Hat. Möge er diefe abſcheuliche Ueberliftung ertennen und nun 
alle die unglüdlihen Folgen einigermaßen abivenden, alle Dinge 
auf den alten Fuß zurüdiegen, auf denen er fie bei feiner Thron- 
befleigung vorgefunden, ohne zu befürditen, hiedurch etwa feiner Würde 
zu ſchaden oder fie zu entehren. Nein, ſicherlich nicht. Ein Fürſt, der 
den Muth befitt, feine falſchen Mapregeln einzufehen und zurüdzu- 
nehmen, entehrt keineswegs feine Würde, er ergreift im Begentheil das 
einzig wirkſame Mittel, diefelbe wieder herzuftellen und zu erhöhen, 
und gibt ihr einen reineren und erhabeneren Glanz. Der Sieg, den 
folh ein hochherziger Yürft bei dieſer Gelegenheit über ſich davon⸗ 
trägt, erwirbt ihm mehr Ruhm, als die glorreiäften Siege über feine 
Feinde.“ M 

In wichtigen politifhen Fragen umging ber Saifer felten den 
alten Kaunitz. Kaunitz war aber ein Polttiter der alten Schule, Rach⸗ 
geben, Verſprechen, Zurüdnehmen, Balanciren, zu Zeiten mit Gewalt 
dreinfahren — das mar die thatfächliche Topflofe Manier, mit welcher 
Belgien mehrere Jahre hindurch behandelt wurde. Die Mißgriffe des 

1) 152 Abſurditäten aus den Edicten, Drbonnangen und Grundſätzen ber 
Geſetzgebung u. |. w. In Recueil XI. p. 236266. 
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Iletzten Jahres öſterreichiſcher Herrſchaft in Belgien find aber als ein 
wahres Syſtem von Kopflofigleit zu bedauern; es folgte ein Schlag 
auf den andern derartig, als ob e3 darauf abgefehen wäre, den Ver⸗ 
luft diefer Provinzen nur mit aller Gewißheit und Geſchwindigkeit her⸗ 
beizuführen. Als Kaunik einmal (1787) den Ständen jchrieb: „Die 
Sachen werden fo hergeftellt werden, daß die Stände und daB Boll 
zufrieden fein können,“ ſchenkten die mit Verheißungen und ihren Gehalt 
ſchon befannten Belgier den glatten Worten Kaunigens keinen beſondern 
Credit; denn fie hatten deutlich: die Wiederherftellung ihrer alten Ver⸗ 
faffung verlangt. Ein für die abfolutiftifche Beglüdungsihegrie der Provin⸗ 
zen bejonders eingenommener Autor !) rief hierüber aus: „Sollte man 
es glauben, aud) diefer mit jo vieler Würde und Wohlwollen gejchrie- 
bene Brief des Staatskanzlers machte ſtatt guter Wirkung nur ver⸗ 
kehrte Eindrüde auf die einmal verhekten Köpfe.“ Der gute Pezzel 
bedachte eben nit — daß ein Kopf durchaus nicht verhegt zu fein 
braudt, wenn er Leuten, die ihn ſchon wiederholt entichieden angelogen 
haben, feinen ®lauben und kein Bertrauen mehr enigegenbringt. 

Als ob es rein abſichtlich geſchehen wäre, wurde zur religibſen 
Aufregung, die das ganze Land durchzog, al& Bundesichiweiter auch 
moch die politifche nicht nur heraufbeſchworen, fondern herauf⸗ 
gezwungen. (Zheiner ©. 206) „Die Unzufriedenheit aller 'erreichte aber 
den höchſten Gipfel, als der Kaiſer dur ein Dekret vom 16. Juni 
den Senat von Brabant und die durch Hohes Alterthum geheiligte Ver⸗ 
fafjung des Landes „der freudige Einzug” („laetus ingressus” „joyeuse 
entrde) genannt, die alle Herrſcher von Belgien, feierlih beſchwoͤren 
mußten, und die Joſeph II. ſelbſt beichworen hatte, aufhob. Ein pro» 
teſtantiſcher Schriftfteller 2) bemerkt zu dem beiagten traurigen Ereigniß: 
„Diele freilich unangenehmen aber nicht ganz inconftitutionellen Schritte 
(die Subfidienverweigerung) verführten Joſeph im Zorne zu einer jener 
Moßregeln, die über das Schidfal der Staaten entſcheiden und Die 
auch in unfern Tagen Karl X. im Streite mit ganz andern Feinden 
als Joſeph — feine Krone toflete Der Kaiſer vernichtete die Staaten 
bon Hennegau und alle Vorrechte der Provinz, die er hinfert als ein 


1) Pezzel in feiner Charakteriftit Joſeph U. ' 
2) Geſchichte ver Nieberlande von Ban Rampen. Hamburg, Perthes 1838. 
2. 8b. ©. 506. 
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eroberte: Sand betrachtete und deren Penfionäre er als Staatögefangene 
nad) der @itabelle von Antwerpen führen ließ (18. Juni 1789); aud 
die Sonftitution und alle Vorrechte von Brabant wurden vernichtet 
und alle Ermunterung zur bewaffneten Auswanderung mit dem Tode 
und Einziehung der Güter bedroht, die Auswanderer felbft mit Verluſt 
der Güter und Berbannung. Man ſchien ganz durch WWaffengemwalt 
regieren zu wollen.” Diefe Maßregel entzündete den Aufruhr im ganzen 
Lande. Graf Alten erließ den 26. October 1789 einen Aufruf an 
das Bolt, in welchem er drohte, alle Dörfer und Oriſchaften einzu- 
äfchern, wo man die Freiheitsfahne auffteden oder ſich den kaiſerlichen 
Truppen widerjegen würde. 

Drohungen von Seite Trauimannsdorf an den Cardinal Franlken⸗ 
berg, ihn nad) Steiermark in die Gefangenſchaft abzuführen, hatte dieſen 
veranlagt, zur Sicherung feiner Yreiheit fi von Mecheln zu entfernen 
und an einen verborgenen Aufenthalt ſich zurüdzuziehen. Trautmanns⸗ 
dorf Trieb nun Stedbriefe in den Zeitungen aus, nad Art jener, 
durch welche mar Verbrecher einzufangen trachtet. In einem offenen 
Brief an den Cardinal wird diefer von Trautmannsborf mit Beleidig⸗ 
ungen überfüttet, und „ber Hauptling der Verſchworung der Belgier gegen 
den Kaiſer“ genannt. „Zugleich zeigt Trautmannsborf ihm an, daß er 
in die volle Ungnade des Kaiſers gefallen, aller feiner weltliden Würden 
bon jegt an verluftig jet, und deßhalb ohne Verzug das Abzeichen des 
Großkreuges vom Stephansorden und fein Dekret zum Staatsrath zu⸗ 
rüdzufenden habe.“ Der Sarbinal wies in einem Schreiben an Traut- 
mannddorf die Anſchuldigungen defielben mit apoftolifcher Würde zuräd, 
in welden der Gardinal zugleich einen gedrungenen Rechenichaftsbericht 
üder fein bisheriged Verhalten abgibt. Frankenberg fchreibt an Traut⸗ 
mannsborf: 

„Ihr Brief vom 28. October Ift nicht an mich gelangt, aber ich 
habe ihn in einem Öffentlichen Blatte gelefen und er hat mir eine eben fo 
große Entrüftung als Staunen verurfadt. Wie, weil ih ein Afſyl 
gefucht Habe, um mich in Sicherheitgu bringen gegen die Drohungen, 
die Sie mir fo oftmals gemacht, daß Sie fi) meiner bemächtigen und 
mich nad Steiermark bringen würden, Drohungen, die nicht allein 
meinem Selretär wieberholt wurden , fondern die mir noch neulid) 
der Staatsrath Goubou beftätigt hat. Sie behaupteten ohne Anftand 


— 57 — 


zu nehmen, ich fei eines der vorzüglichſten Häupter des Aufruhrs, 
der fih an den Grenzen der vereinigten Provinzen erhoben bat.” 
„Haben Sie wohl die free Beleidigung reiflich erwogen, die Sie 
mir durd) eine ſolche alles Grundes enibehrende Zumuthung anthun ? 
Ih rufe den Himmel und die Erde zum Zeugen an, daß 
ih nie irgend einen Antheil oder einen Einfluß, welder 
Arteraud nur immer fei, an diefem Aufruhr gehabt 
habe. Die gefammten Niederlande werden diefe Wahrheit begeugen 
und mir hierüber Gerechtigkeit geben, und ich forbere eben auf, er 
jei wer ex wolle, hiefür nur den geringften Beweis beizubringen. Ich 
habe mich keinen Augenblid aus meiner Didcefe entfernt, hielt mid 
betändig in Brüffel, Mecheln oder Löwen auf, eimzig und allen mit 
den Pflichten meines Amtes befehäftigt, ohne Unterlaß die Hände zum 
Himmel emporhebend um den Gott des Friedens zu beſchwören, die 
öffentliche Ruhe wiederherzuftellen und das Blutvergießen zu verhindern. 
Uebrigens faßte ich erft alsdann den Entichluß, den ergbiichöäflichen Paluf 
zu verlafien, als er bereit? von bewaffneten Soldaten beſetzt war, die 
fh ihrer Drohungen gemäß meiner bemädhtigen wollten. Sellte ich 
mid) etwa ihren Händen überliefern, felbk mitwirken zu jenem Schimpf, 
den man mir in einer der Hauptfläbte meiner Diöcefe anthun mollte, 
und mich einer geräufchvollen Handlung ausjegen, die im ben gegen« 
wärtigen Umftänden leicht einen Auflauf unter dem Volle Hätte hervor⸗ 
bringen können, um aud noch hiefür verantwortli gemadht 
zu werden? Hatte ich nicht vielmehr nad Ihrem Verfahren gegen 
mich allen Grund zu fürdten, daß man bei meiner Entführung weder 
auf die Jahreszeit, noch auf meine Würde; noch auf mein Alter, noch 
auf meine Gebrechlichleiten die gerinafte Rüdficht haben würde? War 
jomit mein Zurüdziehen nicht nach den Grundjähen des Naturrechtes 
und fomit volllommen gerechtfertigt % Es Tiefert gar nicht den gering 
fien Grund zu jener gehäffigen Berläumbung, mit melder Sie mid) 
in Ihrem Schreiben beiaften, und id) kann wicht umbin, Ihnen hier 
über die bitterfien Borwürfe zu mahen und von Ahnen eine Wieder 
herfiellung meiner Ehre, die fo ſehr angegriffen und geſchändet wurde, 
zu verlangen.“ | 
„Was das Großkreuz dom Orden des heiligen Stephan und 
meine Ernennung zum Staatsrath betrifft, jo find mir biefe ehren⸗ 
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vollen Beweiſe des Wohlwollens mit denen mich die große Kaiferin 
Maria Therefia dor dreißig Jahren gejhmüdt hat, zu werih und theuer, 
um mid) derfelben auf einen einfachen Befehl Ihrerfeits mittelft eines 
fo beleivigenden Schreibens zu berauben. Ich werde vorerft hierüber 
birette und beflimmte Befehle von Sr. Majeftät dem Kaiſer abwarten, 
und ich vertraue zu ſehr auf feine Gerechtigleit, um: je zu glauben, er 
wolle mit einer gleichen Uebereilung, wie Sie die Wirkungen feiner Eni- 
rimung einem Prälaten empfinden lafien, ber weit entfernt, die ver⸗ 
brecheriſchen Widerfeplichleiten, wie Sie in Ihrem Schreiben fi ans- 
zudrüden belieben, auf die Spike getrieben zu haben, ſich vielmehr gar 
feine der Art vorzumerfen hat, und feit überzeugt ift, fich durch fein 
Benehmen jener Ehrenzeichen, die er feit jo vielen Jahren befigt, nie 
unmwürdig bewielen zu haben !).” 

Auch Tämmtliche anderen Biſchofe hatten fich von ihren Didceſen 
nach Holland entfernt, um den Anſchein jedes Antheiles an der all- 
gemeinen Erhebung zu vermeiden. 

Nachdem ver Auffiand ausgebrochen , bie Geinüther aufs äußerfle 
erregt waren, zeigte Trautmannsdorf in einem Erlafle vom 25. No⸗ 
vember den Belgiern an, daß der Kaiſer alle von ihm ſowohl in Re= 
ligions⸗ ala im politiihen Angelegenheiten getroffenen Neuerungen 
widerrufe. Die wurde darnach auf kaiſerliche Proflamation vom 
26. November beftätigt, und zugleich allen, die an den jüngften Auf- 
Händen Theil genommen; allgemeine Amneftie verheißen?). | 

Run war e3 leider zu fpät, Trautmannsdorf und aud die kaijer- 
liche Prollamation fanden in Anbetracht früherer Vorgange leider keinen 
Glauben mehr. 

Zu fpät mußten dem Raifer über feine unglüdlichen Rathgeber 
die Augen aufgehen. Die Brabanter fiegten unter Anführung van 
der Merſch und van der Root in allen Theilen des Landes, eine Stadt 
nach der andern kündigte ven Defterreiddern die Herrſchaft auf u. ſ. w. 
„Wie aus einem Traume gerüttelt und enttäufcht am Abend feines 
Lebens wandte ſich der unglückliche Yürft an das Oberhaupt der Kirche 
und ſuchte deſſen Vermittelung zwiſchen ihm und feinen belgiſchen 
Unterthanen nach. Hoch und feierlich erneuerte er auch dieſem dieſelben 

1) Recueil XV. 18—21. 

2) Recueil KV. 25 86. 
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großmüihigen Verſprechungen, die er. bereits den Belgiern gegeben und 
beiheuerte ihm alle Eingriffe nicht allein im die Rechte der Kirche, 
fondern au in die Berfafjung des Landes zurückzunehmen und nad 
Kräften die Nachtheile, die er hiedurch verurſacht habe, gut zu machen. 
Es ſchien, der ſchmählich beirogene Kaiſer habe endlich die Früchte, 
welche das unglüdjelige Werk feiner gottlofen Räthe und Briefter neth- 
wendig erzeugen mußte, erlannt. Er gab noch außerdem dem hehren 
Dberhaupte der Kirche diefelben Verſprechungen ridfichtlich der bon 
ihm unternommenen oder vielmehr ihm eingeflüfterten kirchlichen Re⸗ 
formen in jeinen übrigen Erbſtaaten, die er foeben den Belgien gegeben 
hatte, auch fie follten hier wie in Belgien aufhören und Alles in ben 
Stand zurädichren, wie es unter feiner glorreihen Mutter gefegneten 
Andentens geweien war. Pius VII., groß als Fürft aber noch größer 
als Bapft, vergaß in diefem feierlichen Augenblid alle Schwächen des 
unglüdlichen Kaiſers, vergaß die lange Reihe der herben Vetrübniſſe 
und ber Heinlichen Kränkungen, die dieſer ihm durch feinen Krieg gegen 
die Kirche verurſacht hatte und gleich einem liebebollen Bater verzieh 
er dem reumütbigen Kaifer, der fih nun mit kindlicher Ergebenheit in 
jeine Arme warf. Freudig. reichte er ihm die Hand des Friedens und 
übernahin die Vermittlung zwiſchen ihm und den Belgien. Den 
13. Januar 1790 ſchrieb der Papſt an den Primas und alle Bifchöfe 
von Belgien von den Verheißungen des Kaiſers, die kirchliche und 
politifche Freiheit, wie fie früher war, den Belgiern wiederzugeben, und 
forderte fie auf, das Voll zum Gehorjam neuerdings zu ermahnen. 
Das Schreiben ift in der Sammlung der belgifchen Altenſtücke jener 
Zeit zu finden, ein wahres Mufter von Weisheit, Wohlwollen und 
väterlicher Liebe!) doch — es war zu jpät, noch ehe das Sendſchreiben 
des Papftes nad) Belgien kam, mar der Zuſtand des Landes ein an« 
derer geworden. Am 11. Januar 1790 hatten die Bewohner ſämmt⸗ 
licher Provinzen Belgiens unter dem Namen eines jelbfiherrlichen Con⸗ 
greſſes der vereinigten Staaten einen Bund geſchloſſen, dur den 


1) Recueil XVI. 94—98. Den Borgang wie Joſeph II. durch feinen Ges 
fandten zu Rom Cardinal Herzan Pius VI. um feine Vermittlung in Belgien 
anfuchte, und Kaunig wünfchte: daß dieſes Anſuchen geheim bleibe, 
haben wir aus den Alten des Hofarchives dargeftellt in: Die theologifche Dies 
nerſchaft S. 189 u. f. 








— 510 — 


Oeſterreichs Herrſchaft über dieſes ſchöͤne Land zu Ende ging; die 
Nachricht Davon war ber Todesſtoß für den kranken Kaiſer. Er farb, 
an feinem Tobestage zum belgiſchen Fürſten von Ligne, jeinem vertrauten 
Freund noch früher die Worte ſprechend: „Ihr Sand hat mich getöübtel, 
die Einnahme von Gent (duch die Brabanter Patrioten) war meine 
Agonie, die Räumung Brüfels (duch die äflerreihiichen Truppen) 
mein Tod. Welch herber Schlag für mich (dieſe Worte wiederholte 
ec mehrmals fiammelnd und ſchon mit dem Todesſchweiß auf der 
Stirne), ich fterbe. Gehen Sie in die Riederlande und führen Sie die 
ſelben zu ihrem Herrſcher zurüd, Lönnen Sie es nicht, jo bieiben Sie 
‚her: Opfern Sie nur nicht ihre Interefien, Sie haben Kinder.“ 

„Richt Belgien (fagt hierauf Theiner) hat den unglüdlichen Fürſten 
getöbtet: ihn tödteten feine. ſchlechten Briefter mehr noch als feine 
ſchlechten Miniſter, die den beflagenswerthen Kaiſer zu jenem traurigen 
Krieg gegen die Kirche verleiteten, und den ehrwürdigen Kaiſerthron 
jeinem Sturz entgegenführten, von dem ihn nur die wunderbare Hand 
des barmberzigen Gottes in unſeven Tagen gerettet bat.“ 

Mir haben num noch einige ſehr maßgebende Urtheile von Ottolar 
Lorenz 1) über die belgiſche Revolution ze vernehmen. Er fagt 3.83. 
S. 7; „In keinem Punkt Hat ſich die politifde Unfähigleit der 
Joſephiniſchen Regierung klarer gezeigt, als in dieſen Streitigkeiten 
des General-Seminars von Löwen, mo fie nicht einmal im Stande mar, 
diefer elenden Studentenbewegung entgegenzumwirten, au3 dem einfachen 
Grunde, meil fie kein einziges verfaffunggmäßiges Organ hatte, das 
ihr Hilfe geleiftet hätte.” 

Die Beivegung in Belgien war in ihrem Berlaufe mehr als eine 
elende Studentenbemegung, denn das ganze Volk fland ja mit 
zu den Studenten und wollte feine angetaftete Verfaffung aufredt er 
halten wiſſen. Die politifche Unfähigkeit lag mehr als in der Ohn⸗ 
macht der Regierung gegenüber dem Aufftonde — in der Ber- 
blendung, die alle Mittel anmenbete, um einen tragifhen Aufftand 
heraufzubejchmören. 

Später fommt Lorenz dazu, diefelbe Anficht ſchärfer auszuſprechen: 
„Der Kaiſer war auf der Bahn des bevormundenden Geiftes bereit3 jo weit 


1) Joſeph II. und die beigifche Revolution. Wien, Braumüller 1368, 
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vorgeſchritten, daß er die leiſen Winle wohlmeinender Körper- 
haften nicht mehr zu verfiehen im Stande war. So erſchienen 
denn die Neujahrspatente im direlteften Widerſpruche gegen die Ueber⸗ 
zeugungen der gefammten Nation. Kein Wunder, dab mar in Flan⸗ 
dern von der Berlegung der Freiheiten und Privilegien und in Brabant 
von Berrath an jener heilig gehaltenen Joyeuse entr6e geſprochen hat, 
welche Joſeph U. ſelbſt noch beſchwor.“ 

Was auch neuere Hiſtoriker über die alte belgiſche Verfaflung 
fagen: „daß fie eine unbrandbare Reliquie aus dem Wittelalter ge= 
weſen fet, welche für das moderne auftauchende Regierungsſhſtem nicht 
taugte,” daſſelbe jagten den Belgien fchon zu jener Zeit auch Organe, 
die im Sinne der damaligen Wiener Regierung ſchrieben. Die Belgier 
erwiederten damals: „War die Berfaflung veraltet, warum wurde fie 
bei der Uebernahme des Landes feierlich beſchworen? Kat man fe 
aber beſchworen, warum wird fie nun nicht gehalten?” — Zur 
Abänderung der Berfaflung hätte der noihwendigſte Faltor: die Ver⸗ 
tretung der belgiſchen Provinzen Rath und Einwilligung geben müſſen; 
der Grund des Uebels lag im einjeitigen abjolutifiifgen Vorgehen von 
Seite der Regierung in Wien — die rüdfichtslos über den andern 
gejegmäßigen Faltor hinausgehen wollte, aber bei ihrem unbekümmerien 
Foriſchreiten — ſtrauchelte und zum Falle kam. 

Das Urteil von Ottokar Lorenz (der durchwegs Fein „cleritaler 
Autor” ift), dürfte eben für diefe Epoche Oeſterreichss und Belgiens 
bon befondern Belange fein. Auch er jagt: „es ift von mehreren 
Schriftftellern und Juriſten der damaligen und jebigen Zeit bündig 
nachgewiefen worden, daß die Dekrete des Kaiſers mit vielen Puntten 
der Privilegien im offenbarften Widerſpruch fländen. Nun verfuchte 
der Kaiſer „in der Hoffnung auf den Bermeiungsprogeß jener alten 
Inftitutionen feinen neuen Staat daneben zu organifiren.” 

„Run Lönnte man fi) vielleicht noch mit dem Syflem Joſephs 
verjöhnen, wenn in Belgien unter den Ständen und Stantsräthen ber 
verſchiedenen Provinzen eine unverbeſſerliche Abneigung gegen jede neue 
Einrichtung ſchlechtweg vorhanden geweſen wäre.“ „Aber bei der 
Lektüre der Attenftüde, welche von den Ständen jener Provinzen aus⸗ 
gegangen find, macht man bald eine Beobachtung, welche unter allen 
Anklagen, die man gegen das Syſtem Joſephs erheben Tann, am lau⸗ 
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teten und beftigften ſpricht. Denn es zeigt fi, daß die Stände bon 
Brabant Reformen keineswegs von der Hand wielen, daß fie in ihrer 
Mojorität für Verbefierungen des Staatsweſens jeder Art redlich ein- 
genommen waren, aber ihre Beſchwerden richteten ſich gegen die Ver⸗ 
legung ihrer verfallungsmächtigen Rechte, welche ihnen unzweifelhaft 
einräumten, daß jie bei den Reformen des Staates mitzu- 
reden, zu rathen und zu begutachten hatten.“ 

Was hier Lorenz ganz richtig über das Verhältniß Joſephs zu 
Belgien bemerkt, daſſelbe Haben wir in unſerer Schrift: „die theologiſche 
Dienerſchaft· über das Verhältniß Joſephs zur Kirche und ihrem 
Primate auch nachgewieſen. Auch Hier wurde auß Liebe zum Abfo- 
lutismus einjeitig und mit Vergewaltigung vorgegangen, da man 
doch in Rom bis zum äußerſten geneigt war, die Kirddenangelegenheiten 
auf geſetzlichem Wege im Frieden auszutragen. 

Es ift hoͤchſt merkwürdig, einen Hiftoriler, der auf dem Stand- 
puntt verfafjungsmäßiger Freiheit fteht, in feinem Endurtbeil zu 
vernehmen, welches er über die Kataſtrophe in Belgien ausſpricht !). 

„Weit entfernt, au nur den mindeſten Grund der Unruhen in 
den Delreten, die er erlaſſen, zu erbliden, bleibt der Kaiſer nach wie 
bor bon der unfehlbaren Bortrefflicgkeit feiner Verordnungen überzeugt, 
beharrt auf feinem Syſtem der rüdfichtslofen Energie, und nad) weni 
gen Jahren war Belgien für ewige Zeiten der Defterreichiichen Monarchie 
und dem Habsburgiſchen Haufe verloren.“ 

„Die Dekrete, von denen Joſeph einen Umſchwung des ftaatlichen 
und lirchlichen Lebens hoffte, waren nad) wie dor papierene Beweiſe 
feines wohlmwollenden Herzen? und eines faljehen politifchen Syſtems 
geblieben.“ 

„Eine der merlwürdigſten Erſcheinungen in der Geſchichte der 
mitteleuropaiſchen Staaten iſt nun aber die, daß die Träger des 
Syſtems, welches fich im vorigen Jahrhundert jo unglüdlich erwieſen 
hat, bei den Nachkommen einer Popularität ſich erfreuen, die den un⸗ 
befangenen Kenner der Gefchichte in Erflaunen ſetzt. Das verderblide 
politiiche Syſtem, welches Friedrich IL, Maria Therefia und Joſeph I. 
im vorigen Jahrhundert gehandhabt haben, hat diefen Monarchen bis 


1) Ottokar Lo renz, Joſeph H. und die belgiſche Revolution. Wien, Brau- 
mäller 1868. ©. 58. u. 61. 
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auf den heutigen Tag in dem Andenken der Deutichen nicht das 
mindeite geſchadet und die Verehrung vor diefen Monarchen ift jo groß, 
dag man vor lauter Bewunderung ihrer perfönliden Eigen— 
haften zu einer wahren politiicden Entwidlung der Staaten kaum 
ſelbſt gelangt if. Das patriardhaliihe Weſen diefer Regierungen ?) 
ſcheint aljo jo tief in das Mark der Völker eingedrungen zu fein, daß 
wir noch beutzutage in der Anwendung der conftitutionellen Staats⸗ 
formen und der politischen Freiheit als Kinder erfcheinen müflen, twäh- 
rend dafjelbe Belgien, das fich gegen den bepormundenden Geift erhoben 
und dem Sofephinismus abhold geblieben ift, heute als das Mufter 
eines conftitutionellen Staates dafteht. Und diefer Umſtand fcheint fo 
laut gegen das autofratifche Syſtem Zeugniß abzulegen, daß es mehr 
als ein Paradoron fein dürfte, wenn man behauptet, daß aud Die 
deutſchen Staaten in ihrer politiiden Entwidlung viel weiter fein 
würden, wenn fie von der allerdings mohlmollenden Gefinnung, aber 
defto gewaltfameren Regierung eines Friedrich und Joſeph verichont 
geblieben wären.” 

„Kaifer Joſeph II. hat fih in der Tradition der VBölfer nun aber 
nit bloß als edler Menſch und wohlwollender Herrſcher feitgeftellt, 
fondern man bat auch nicht unterlaffen, feine Regierung als eine be= 
ſonders weiſe zu bezeichnen. Daß fie das nicht gemweien, hoffen wir 
nachgewieſen zu haben, denn eine bevormundende Regierung ift niemals 
eine weile. Man jagt nun aber, daß Joſephs Syſtem bejonders in 
Betreff der geiftlihen VBerhältnijfe und der Stellung der 
Kirche zum Staate außerordentlich liberal und aufge» 
klärt gewefen ſei. Aber auch Hier fcheinen die Thatſachen gegen 
dafjelbe zu ſprechen. Wir Haben des Kaiſers Verordnungen über das 
General-Seminar und über die geiftlihe Regierung in Belgien kennen 
gelernt. Bergleidt man nun die Zuftände Belgiens mit denen der 
öfterreihifchen Länder Heutzutage, jo wird man nicht läugnen, daß 
Belgien auch in dieſer Beziehung heute eine weit aufgellärtere Geſetz⸗ 

1) Nachbem Lorenz bie Regierung Friedrich II. fpäter felbft als gewalts 
fam bezeichnet, weilen wir auf Dnno Klopp's Geſchichte diefer Regierung des 
großen Friedrich hin. — Klopp hat die furchtbare Tyrannei biefed großen 
Freundes der Philofophie und des Durchprügelnd, der feinen Soldaten bie Tos 
desverachtung in den fchönen Worten lehrte: „Ihr Hunde wollt ihre denn ewig 
leben?” — altenmäßig nachgewieſen für ewige geiten. 

Brunner, Aufklärer in Deſterreich. 33 
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gebung hat, ala Oeſterreich; während die dortigen Biſchöfe die Oppo- 
fition gegen Joſephs Einrichtungen mit mehr Glück durchgeſetzt haben, 
als die Defterreihifhen. Ber Grund diefer Erſcheinung liegt darin, 
daß der Kaifer den Priefer zum Beamten, und den Be- 
amten zum Ridhter über kirchliche Dinge maden wollte, 
um jo die Bevormundung der Regierung bejjer zu or- 
ganijiren und handhaben zu können. Durd dieſes Syſtem 
wird aber die Aufklärung und Intelligenz jo wenig befördert, daß bie 
freie Forſchung der Geifter nirgends mehr unterdrüdt war, als bort, 
wo ſich Staat und Kirche im joſephiniſchen Beifte identificirt haben 1).” 
— Mir fügen dieſer Bemerkung von Ottolar Lorenz noch bei, was wir 
Ion anderwärts weitläufig erörtert haben; daß die aus jenem 
abfofutiftiihen Syſtem hervorgegangenen Schulen wirklich Berdbummungs- 
anftalten geweſen find), daß aber darnach, ala im Jahr 1848 bie 
ganze morſche Bretterbude zuſammenkrachte — gerade der Kirche, die 
doch faktiſch ſelber am meiften unter dem Syſtem gelitten 
— die größte Schuld diefer Zuflände hinaufgeſchrieen und 
hinauſgeſchoben wurde. 

Wir laſſen auch noch die Schlußbetrachtung von Lorenz folgen: 
„Den Anhängern des Joſephinismus Haben wir nur Eine Frage vor⸗ 
zulegen und das ift die: warum der Kaiſer nicht lieber feine Reform- 
beitzebungen auf die Verfaffung in Belgien gelenkt hat, und warum 
er nicht lieber im Geifte eines Montesquien vorging, ala fih durch 
endloje und nußlofe Ordonnanzen zu erſchöpfen. Aber es war freilid 
leiter zu deftetiren, als wahrhaft zu verbeffern. Und wenn wir das 
Syſtem Joſephs als einen Irrthum und eine Täuſchung bezeichnen 
konnten, durch welche wir feinem Charakter nicht nahe treten, fo if 
doch auch nicht zu läugnen, daß der Kaifer mit großem Selbſtbewußt⸗ 
fein in fein bevormundendes Syſtem verrannt war. Der politiihe Sinn 


1) Wir haben altenmäßig nachgewieſen, baß auch der gänzliche 
Verfall des theologifhen Studiums in Defterreich gerade den Maß: 
nahmen ber Regierung von 1770—17%0 zuzuschreiben ift, in: „Der Dominikaner: 
orden in Wien und Defterreih. Bon S. Brunner. Wien, Braumüller 1867.” 
Die Nachwirkungen biefer traurigen Zuſtände ragen nod über die Hälfte des 
neungehnten Jahrhunderts herein. 

2) Siehe in: Woher, wohin? Von S. Brunner. Regensburg, Manz 1966. 
5 Bände. 
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der Niederlande war aber gewedt genug, um mit eben fo großem 
Bewußtſein auf feiner Bahn zu beharren und der Erfolg hat ihn frei= 
lich leider zum großen Nachtheile Oeſterreichs gerechtfertigt.” — 

Das klingt nun freilih ganz anders, als der Chorgefang der 
Schwätzer und gedankenloſer Nachbeter, welche die Revolution in Belgien 
mit großer Beharrlichkeit den „fanatiſchen Mönchen” aufladen, die in 
ihrer Liebe zur Yinfternig das ihnen dur die Laterne aus Wien 
zugejendete Licht nicht vertragen wollten. Wenn jene großen Ge- 
lehrten, denen da3 Wandeln im hiſtoriſchen Phrafennebel zum Bedürf⸗ 
niß geworden — den hiſtoriſchen Thatbeftand dadurch abzu- 
ſchwächen fuchen, daß fie über Verunglimpfung und Schmähung des 
großen Monarchen ein neues Zetergeichrei erheben, fo ift das eben 
die befannte einzige und lebte Waffe dieſer großen Gelehrten, — 
trotz alledem aber wird dad Durchdringen der hiſtoriſchen Wahrheit 
nicht aufgehalten werden. 

Es tonnte bier unfere Aufgabe nur darin beftehen, jene That⸗ 
ſachen aus der belgiſchen Geſchichte dorzuführen, welche von dem Gros 
der „Hiftorifer fürs deutfche Volk“ theils aus Unwiſſenheit, theils aus 
böjem Willen verſchwiegen worden find. 

Mer die, beim Studium über jene Periode der belgifchen Geſchichte, 
nicht zu umgebenden Quellen 1) durchgelefen bat, der bedarf feines 
beſonders ſcharfen ſtaatsmänniſchen Blides, um zum Rejultate zu ge» 
langen: Die Oefterreihiihe Regierung von damals hat leider alle 
Mittel und Wege verſucht, um d a3 heraufzubeſchwören, was aud) wirk⸗ 
lich gelommen ift. 


1) Recueil des Representations , Protestations et Reclamations faites à 
S. M. I. par les Represeutants et Etats des Provinces des Pays-Bas Autrichiens 
1787— 1790, — 17 Bände. (De l’Imprimerie des Nations.) 
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Joſeph II. und die Maurer. 


Kurʒ nad) Joſeph II. Tode am 17. Auguſt 1790 ſchreibt Marie 
Antoinette an ihren Bruder Leopold II., er folle fi vor den Frei— 
maurern hüten, denn dieſe Ungeheuer gehen in allen Ländern auf da 
jelbe Ziel los: „Gott behüte mein Baterland und Di vor foldem 
Unglüd').” | | 

Mir bringen Hier ein Privatmemoria eines Profefior Hofmann 
an Franz II., meldhes das Wirken der Maurer unter und gegen 
Joſeph IT. enthält?). 

Hofmann war früher ſelbſft Maurer und wirkte im Sinne der 
Logen. Als er ſchon 1791 gegen die Maurer in feiner Wiener Zeit- 
Schrift auftrat, waren diefelben noch fo mächtig, daß er als Profeſſor ent- 
fernt und mit einer Kleinen Penſion abgefpeift wurde. Er kannte alle 
Zogengeheimniffe und machte 1793 folgendes Promemoria: 

„An Seine t.t. Majeſtät Franz II. 
Privat- Promemoria 
über die ziwedmäßigften Mittel, die ſämmtlichen geheimen Drven für jeben 
Staat unſchädlich zu machen.“ 

„sn einem beglaubigten öffentlihen Blatte Tieft man folgende aus 
Regensburg vom 1. Juni 1793 datirte, und auch ſchon durch ander 
weitige Privaiberichte beitätigte Nachricht: 

nn Dei der neulicden Gejandtichaftsconferenz, die Studenten-Drdend- 
ſache betreffend, äußerte fih der Chur-böhmifche Gejandte: daß Seine 
Majeftät der Kaifer für rathſam hielten, das diesfalls zu bejchließende 
"Verbot, nicht bloß auf die Hohen Schulen- und Stubenten-Drben ein 

1) Siehe Arneth: Marie Antoinette, Joſeph II. und Leopold II. Leipzig 


1866. 
2) Aus dem k. %. Haus⸗ und Hof-⸗Archive. 
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zuſchränken, fondern ganz allgemein, und auf alle geheimen Orden, 
Verbindungen und Verbrüderungen ꝛc. zu erfiteden.”" — Wenn eine 
ſolche, officiell dargelegte Propofition keinen Zweifel mehr übrig läßt, 
daß es Em. k. Majeftät entſchiedener Ernft fei, über die Angelegen- 
heiten aller geheimen Orden flandhafte und nachdrückliche Verfügumgen 
zu treffen, fo darf wohl derjenige, der allerlei nützliche und wichtige 
Beobachtungen über die Beichaffenheit gedachter geheimer Orden ge» 
fammelt Hat, es für eine Art von Pflicht Halten, die Refultate feiner 
Beobachtungen in der Yorın reif überdachter Vorſchläge Ew. Majeftät 
zur allerhöchften Beurtheilung vorzulegen.” 

„Allein bevor wage ich aber einige Bemerkungen und Thatfachen 
porauszufchiden, welche über Die Sache der geheimen Orden ein fehr 
nüßliches Licht verbreiten können.“ 

„Die Zeit ift allerdings da, den geheimen Orden aller Arten von 
Seiten der Regierungen Krieg ankündigen zu können. Das Publitum 
bat durch wohl belehrende Schriften ſchon eine ziemlich Hinlängliche 
Vorbereitung erhalten. Die Orden jelbft find durch verſchiedene inners 
liche Factionen unter ſich getrennt. Einige diefer Factionen ftehen auch 
fogar noch auf der Seite der guten Sade, und mwünfden, daß 
die Monarchen felbft die überhand genommenen Unordnungen abftellen 
möchten.” 

„Alle diefe Umftände begünftigen alfo gegenwärtig die Ausführung 
eined Unternehmens, woran in andern Zeitaltern ſchon mehrere Mo— 
narchen geicheitert find; denn da waren die nöthigen Vorbereitungen 
noch nicht vorhanden; und jede Mafregel der Strenge wurde daher ein 
Pfeil ind Herz desjenigen, der dieſe Strenge gebrauchen wollte.“ 

„Die traurigfte Erfahrung Hievon hat der unvergekliche Joſeph II. 
gemacht. Alle Kränkungen und Unfälle, die er mährend feiner Regie» 
rung litt, kamen nirgends ber, als aus den geheimen Ordenswinkeln 
alfer europäijhen Reihe. Sein gute Herz, und feine Neigung für 
Aufflärung bewog ihn anfänglich, der Freimaurerei volllommene Dul- 
dung zu gewähren, denn man log und jchwäßte ihm unter taufendb 
Berfiherungen, die Monarchie auf den Gipfel ihres Glücks zu erheben, 
diefen Schuß ab. Es vergingen jedoch kaum zwei Jahre, fo jah er . 
ichon deutlich, daß er betrogen war. Den ftärkiten Betrug aber empfand 
er duch die Illuminaten, die ihm herzhaft betheuerten, daß fie, im 
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Tall fie in den öfterreihiichen Staaten geduldet würden, durch ihre 
Brüder in Bayern, den Tauſch von Bayern bewirken wollten. Dieſes 
Geſchäft wurde in der That mit großem Eifer betrieben. Nicht lange 
aber, jo kam Friedrich II. der Sache auf die Spur; Herzberg mußte 
ih zum Illuminaten machen lafjen, damit er an die Spibe de3 Ordens 
gejtellt werde, und aljo dieſes große Werkzeug in das Intereſſe des 
preußiſchen Hofes ziehen könne. Der deutfche Fürſtenbund murde dann 
errichtet, und biefer ijt nirgends anders, als in den Illuminaten- und 
Freimaurerlogen gejchmiebet worden. Es wäre biesfall3 der Mühe 
werth, zu wiſſen, wie viele europäifche Gefandte an allen Höfen ge 
heime Orbensmitglieder find oder nicht, denn Hieraus ließe fich der 
Herzbergifche Einfluß und die Superiorität des preußiſchen Kabinets 
unter Joſeph II. berechnen.“ 

„Joſeph II. bemerkte diefe Superiorität jehr wohl, und e& wurde 
ibm auch theils durch zufällige DVerräthereien gewiſſer Datadore, theil3 
durch redliche Patrioten begreiflih gemadht, daß diefe Superiorität 
ihren Grund zunächſt in dem Zufammenhange und in der Abhängig: 
feit aller europäifchen Illuminaten- und Yreimaurer-Gremien mit und 
bon den preußiichen, Braunfchweigiichen, und andern unter Herzbergs 
Obergemalt ftehenden Hauptiogen habe. Died veranlakte ſchon im 
Sabre 1783 den geheimen Befehl: die öſterreichiſchen Logen follen ſich 
bon allen ausländilcden Connexionen und Berbindlichleiten indepedent 
machen. Der äußern Yorm nach geſchah dies faſt allgemein, und bei 
mancher Loge mit wahrer Aufrichtigfeit. Aber im Innern und Wejent- 
lichen blieb& beim Alten. Der preußiſch⸗, Braunſchweigiſch⸗franzöſiſche 
Einfluß gewann immer mehr Stärke, und die Illuminaten madten 
ſich unbemerkt zu unumſchränkten Beherrſchern aller Freimaurerlogen 
in ganz Oeſterreich. Die bekannte Borniſche Loge in Wien, die weit 
über die Hälfte aus lauter Illuminaten beftand, war das Sentrum der 
ganzen Haupt und Oberdirection.“ 

„Die Eiferfuht und die maurerifhe Orthodoxie einiger Logen 
erregte bald allerlei Zwieſpalt. Hierdurch geſchahen verſchiedene Ent- 
dedungen, welche bei Joſeph II. einen noch höhern Grad von Abnei⸗ 
‚gung und Verachtung gegen das Freimaurerweſen erregen mußten. 
Das Uergfte aber war, daß ed dem Monarchen nicht unbelaunt blieb, 
die merkwürdigen „Delinquenten feit einigen Jahren wären lauter 
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Freimaurer oder Illuminaten. Dahin gehörten der Kabinetsſekretär 
Günther, Szeteli, Legisfeld, die beiden Laſſolai, Sonnfeld, Etilinger, 
Paftori. Werner wurde es bis zur klarſten Ueberzeugung deutlich 
gemadt, daß die ganze Verivirrung in Ungarn ein Werk der 


Logen war.” 


„Diele Wahrnehmungen bewogen Joſeph II. zu dem ernftlichen 
Entſchluß, der Yreimaurerei den Garaus zu maden. Es ift zu be 
dauern, daß er in der Wahl der hierzu dienlihen Mittel nicht glüd- 
fi genug war. Er mollte die Sache vorerft lächerlich machen. Aber 
das Heine unbedeutende Wort „Gaufelei” in feinem Handbillet er- 
bitterte die Logen von ganz Europa — alſo beiläufig 100,000 ver 
determinizteften, räntevollften, und in den wichtigften Aemtern ftehenden 
Menſchen wider ihn. Allerdings ließ man ihn bald bei Erſcheinung 
des berühmten Handbillet3 bon vielen Seiten her mit allerlei Schmeiches 
leien in Proſa und Berfen bonoriren, aber dieſes geſchah bloß, um 
dadurch den geheimen Plan der Erbitterung defto ficherer mastiren zu 
können. Die Rejultate dieſes Planes zeigten fih bald und jchnell 
hintereinander. Hier find einige: Der Türkenkrieg war ein Werk der 
geheimen Orden, amgezettelt duch Herzberg und feinen guten Yreund 
Pitt. Der Schab und die Armee des öfterreichiihen Hofes jollte durch 
diefen Krieg erfchöpft und vermüftet werden. — Die Unruhen in Ungarn 
wurden in den Logen entworfen und bebattirt; Sherzberg leitete fie, 
und allgemein belannt ift es, daß ein Hauptfreimaurer, Graf Nikolaus 
Forgatſch, perfönlih in Berlin mit Herzberg unterhandelte, und dann 
die Rolle des franzöfiichen Orleans in Ungarn zu ſpielen anfing. — 
Ich habe in Ungarn gedrudte Verſe gejehen, worin Forgatſch als König 
von Ungarn ausgerufen und prälonifirt wurde. — Rache gegen Joſeph LI. 
war e3, daß die europäifchen Freimaurer den franzöfifchen Orleans bei 
feinem Plane der Regentſchaft unterflübten. Man fing ja das Wert 
damit an, die Koͤnigin zu verleumden, verhaßt zu maden, und in 
ftandalöfe Progefie zu verwideln. Die Halsbandgeſchichte ift nichts, 
als eine von den Yyreimaurern gefpielte Farce. Rohan ift Freimaurer 
aller Grade, ebenjo Caglioſtro, und Orleans ift Großmeifter aller fran= 
zöfifchen Logen. Was man der Königin that, das follte Joſeph Il. 
als Bruder mitempfinden. Orleans hatte perjönliden Haß gegen die 
Königin; diefen Haß beförberten und unterhielten die Freimaurer aus 
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Rachſucht gegen Joſeph I. Auf einen andern Yall würde Orleans 
nicht fo eifrige Werkzeuge feines Planes gefunden haben. Gewiſſe Höfe 
hatten übrigen? aud die Hand im Spiele dabei.“ 

„Was ih im Innern der öſterreichiſchen Staaten, beſonders 
während der lebten beiden Regierungsjahre Joſeph II. ereignete, iſt in 
frijhem Andenken. Die Connegionen der geheimen Orden gaben aber 
den allgemeinen Schlüffel zu allen Unannehmlichkeiten, welche Joſeph IL. 
Iitt. Ohne diefen Schlüffel mußte e3 umnbegreiflih fein, wie 3. B. 
mehrere abſcheuliche Läfterjchriften über diefen Monarchen in der 
Hauptitadt gejchrieben, gedrudt und allgemein verbreitet haben wer⸗ 
den lönnen.“ 

„Diefe Vorgänge wußte der höchſtſelige Kaiſer Leopold II. fehr 
gut, da er no in Toskana war, jo wie er Überhaupt wußte, daß 
ganz Europa und alle Monarden in der Sklaverei der geheimen Orden 
lägen. Sein allererfied Augenmerk beim Antritt der Regierung der 
geſammten Erblande ging dann vorzüglih dahin, die Connexionen und 
den unüberjehbaren Einfluß diejer geheimen Orden zu zerfprengen, und 
insbefondere auch ſich felbft und feine Regierungsplane dem Einfluffe, 
der Beherrihung, und den überall herummirkenden Nänlen ber öfter 
reichiſchen Illuminaten und Tyreimaurer zu entreißen; denn e3 iſt un« 
glaublich, welche Schlihe und Kniffe gewiſſe Chefs derfelben anwen⸗ 
deten, um ihn, wie Joſeph II. an ihrem Gängelbande und nach ihren 
Zwecken zu führen. — Sehr oft wiederfuhr mir die Gnade, mündlich 
und ſchriftlich die Mittel anzeigen zu müſſen, welche für dieſes wichtige 
Unternehmen die dienlichſten ſein möchten. Es wurde nach häufigen 
und umſtändlichen Erörterungen entſchieden und feſtgeſetzt: daß fein 
abſoluter Zwang gebraucht, ſondern daß das Gebäude auf eine un⸗ 
merkliche Art unterminirt werden müſſe. Das veranlaßte der Reihe 
nach folgende Maßregeln:“ 

„Man ließ durch eindringende Schriften das Publikum gegen die 
geheimen Orden ſtimmen; man ging in ſolchen Schriften den geheimen 
Orden ſelbſt empfindlich an den Leib; man zeigte ihnen Muth und 
den entſchloſſenſten Widerſtand; man lachte über ſie, anſtatt fie zu 
fürchten; man verachtete ihre Komplotte und Verſchwörungen. Das 
Haupwerkzeug zu dieſem allem war die Wiener Zeitſchrift. Der ganze 
Zweck und Plan dieſer Schrift iſt: Die geheimen Orden von allen 
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Seiten zu belagern, zu veripotten, zu zertrümmern. Die geheimen 
Orden ſpürten dieſes gleich beim erften Heft. Darum mußte auch ber 
Herauägeber duch fie verfolgt, und die Zeitſchrift um ihre kräftigfte 
Wirkſamkeit gebracht werden. Aber eben dieje Zeitiehrift Hat durch 
ihren ausdauernden Muth und durch die unausgeſetzten Streiche gegen 
alle geheime Orden doch die meiſten Bdfterreichiichen Freimaurerlogen 
bereitS fo weit aus der Faſſung gebracht, daß mehr als zehn derjelben 
aus eigenem lebelgefühl fich ſelbſt aufgehoben haben. Wäre die Zeit« 
ſchrift, wie die Logen erwarteten und Alles Hierzu anwendeten, nach 
Leopold I. Tod muthlos geworden, fo ftünden fie dermalen alle in 
einer Kraft und in einer Uebermacht, daß es gewiß nicht rathſam jein 
würde, gegen fie ernflliche Schritte zu thun.“ 

„Die zweite Maßregel war, eine Art neuer Orden unter Leitung 
des Monarchen zu fliften, und demſelben etwa die Benennung einer 
patriotiſchen Aſſociation, oder auch gar feine zu geben. Bei dieſem 
Geſchäſt zeigte ſichs, wie allgemein die geheimen Orden ſchon überall 
verbreitet find. Man konnte nur fehr wenig Glieder finden, die nicht 
bon jener Ordensſucht bereit3 angeftedt waren. Die Sade kam des 
erfolgten Todes wegen nicht zu Stande.“ 

„Man bemühte ſich drittens, die geheimen Orden ſelbſt nad und 
nad) auf andere Zwecke zu leiten, und die brauchbarſten Subjelte für 
das Interefie der Regierungen zu gewinnen. Auch diefes Unternehmen 
gerietd durch den nämlichen traurigen Fall, ins Stoden und man 
mußte die Ydee aufgeben, weil man bei der Wahl der dirigirenden 
Häupter nicht an die rechten Leute gelommen mar.“ 

„Alle diefe Maßregeln find indeffen fo zmedmäßig und mefentlich 
zur Unterminirung der geheimen Orden, daß jeder Monarch fie uns 
ausgefegt fortcultiviven muß. Aber es find nur geheime Maßregeln 
und dürfen nie als ein officieller Staatsalt angewendet werben. Sie 
fönnen aber aud nur dann ihre bolllommene Wirkſamkeit äußern, 
wenn der Staat noch eine vierte öffentliche, authorifirte, geſetzliche Maß⸗ 
regel vorfehrt, weldhe darin befteft: Die geheimen Orden fammt 
und fonders durch den ausgezeihnetftien Schuß total zu 
Grunde zu richten .“ 

1) Dafielbe Experiment der Zugrunderichtung, wie man ed in manchen Ländern 
bet der Zatholifchen Kirche mit dem beften Erfolge in Anwendung gebracht hat. 
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„Dieſe Maßregel iſt in dem bier angeſchloſſenen Entwurf eines 
landesfürſtlichen Patents ausführlich enthalten. ch habe dieſes Patent 
nach den Abſichten und Wunſchen des höchſtſeligen Monarchen bear⸗ 
beitet. Die Abſchrift davon muß in den geheimen Kabinetspapieren 
noch vorhanden fein. Meines Erinnerns hatte ich dieſelbe zu Ende 
Januar 1792 überreiht. Der Monarch Hat mir mehrmalen feinen 
feiten Entſchluß geäußert, daſſelbe zu einer beftimmten Zeit zu publi« 
ciren. Sein Tod hat dies vereitelt.“ 

„In Gemäßheit der obigen, auf dem Reichstage zu Regensburg 
fo ernſthaft zur Sprache gebraten Propofition, Halte ih mid als 
rechtichaffener Mann ſowohl, als auch als Iangerfahrener Kenner der 
Sache in meinem Gewiflen verpflichtet, von diefem nicht in Erfüllung 
gefommenen Unternehmen Ew. Majeftät eine umſtändliche Anzeige zu 
machen. Ich bin von der Zuverläffigleit und völlig ſicheren Wirkſam⸗ 
feit der Hier vorgeſchlagenen Maßregeln fo innig überzeugt, daß id) 
mir zu behaupten getraue, alle übrigen Höfe müßten, nad dem zuerfi 
von Ew. Majeſtät gegebenen Beifpiel, zu Ergreifung ebenderjelben be= 
wogen werden, — und ich fege ferner mit jchuldiger Freimüthigkeit 
hinzu: daß ich jedes andere Mittel für unzulänglich, zwedwidrig — 
und in Hinſicht auf die flarle Zwangſtrenge, ſelbſt auch gefährlich, und 
das Uebel ärger machend, halte.“ 

„Geſchrieben zu Wien, den 26. Junius 1793, und zu allechödhften 
Händen überreicht den 4. Julins 1793.“ 

„Leopold Alois Hoffmann, 
quießcirter Profeſſor.“ 


Die Trauer- und Vodtenfiteratur über Joſeph LI. 


Kaum war der Kaiſer geftorben, al3 es Broſchüren in Profa 
und Verſen regnete. Der Inhalt derſelben bleibt fich fo ziemlich gleich. 
Ein Autor wählte ſich einen durch befondere Selbſtwerthſchätzung aus⸗ 
gezeichneten Titel!). Der Denler lobt den Kaiſer, weil 

„er dem Yanatisnus auf den Naden trat und die Nonnenklöfter 
abſchaffte, jene Gefängniffe Die der Schwärmerei und einer übel ver» 
ftandenen Frömmigkeit ihren Urſprung verdanken, und die edelften Ge⸗ 
ichöpfe beftimmt, meift als jorgfältige Mütter und liebevolle Gattinnen 
ihren Pflichten zu entfprechen, ihrer erhabenen Beitimmung entzogen. — 
Er benahm dem Clerus den Ylittertand, mit dem er nur beim Volle 
zum Nachtheil defjelben glänzte, eiferte ihn an, fi nad Erwerbung 
reellerer Kenntniffe gemeinnüßiger zu machen“ u. |. w. Der Denter 
will, der Wollüflling folle belehrt werden, „daß er nicht bloß deß⸗ 
halb feiner Wehltritte willen zittern muß, weil das ſechſte Gebot 
des Dekalogs ihm dreuet, oder weil Chriftus den Unreinen aus 
feinem Reihe verweifet, fondern daß Moſes und Chriftus 
nur darum dieje Geſetze gaben, weil ſchon die Natur durch 
Entfräftung und frühes Alter den Wollüftling ſtraft.“ Zum Schluffe 
heißt es: „Dies iſt Joſephs Denkmal, das ihm nicht DMenfchenhände, 
da3 fein Herz ihm errichtete, Ihm, der in neun Jahren feiner Regier⸗ 
ung fo viel für die Menſchheit that, und durch fein Beiſpiel die 
Monarchen belehrte, das höchſte Gut jedes denkenden Weſens, die Quelle 
aller Glückſeligleit ſe Au fflärung.” 

Der Denter wollte durch die unzählige Mal angepriejenen Worte; „To⸗ 
leranz, Prepfreiheit, Aufflärung” fich jehr wohlfeil als Denker legitimiren. 

1) Der Denker am Grabe Joſephs II. Wien, MWappler 1790. Es gab noch 


nie fo viele „Denter” wie in damaliger Zeit, und bei alle dem auch nie fo viel 
Gedankenloſigkeit. 
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Auch der Mörder und Wütherich Eulogius Schneider (ausgeſprun⸗ 
gener Franziskaner), damals noch durch Gottes Zulaflung als Tatholifcher 
Prieſter fungirend, machte einen Panegyrikus auf den Saifer!), in 
welchem folgender zeitgemäße Ausfall gegen den PBapft vorkommt: 

„Wenn die erhabenen Vollähirten Deutſchlands ihre Heiligen in 
der Schrift und in der Vernunft gegründeten Urrechte wieder ber- 
vorſuchten, jo war Sofeph der erfte, der ihnen vom Throne herab 
Beifall winkte?), ihre edlen Bemühungen ermunterte, ſegnete, unter- 
fügte und väterlih die Hand bot, ein durch Vorurtheil geheiligtes, 
aber darum nicht gerechte Joch, von dem Naden der deutſchen Kaiſer 
loszuwerden.“ 

„Jetzt erſt wurden (nach Eulogius) die Schlacken von dem echten 
Golde des Evangeliums geſondert, jetzt erſt kam die reine Chriftus- 
religion, jetzt erſt ſah man ein, daß Tugend und Chriſtenthum 
einerlei, und daß die Erfüllung ſeiner Standespflichten der einzige 
Probirſtein des wahren Chriſten ſey“ u. ſ. w. ſo „ſtandespflich⸗ 
tig“ faßte Eulogius das Chriſtenthum auf — und er erfüllte darnach, 
al3 er mit der Suillotine in Frankreich herumfuhr, al Aufklärung» 
chriſt „feine Standespfliten" — ala Henker! 


1) Trauerreve auf Joſeph II., gehalten vor dem hohen Reichdfammergerichte 
zu Wetzlar von Eulogius Schneider, Profeffor zu Bonn, den 26. März 1790, 
Wien bei Kraus. 

2) Eulogius Schneider hätte auch fagen Tönnen: Der ihnen vom 
Throne herab verhalf, denn fie wurden in der Folge fammt und ſonders 
davon geiagt. Was felbft der Bruber des Kaiſers, Mar, Churfürft von Köln, 
einer diefer aufgetlärten Geiftlicden gegenüber Defterreich, gegenüber ſei⸗ 
nem Bruder Leopold 11. für eine fchmähliche Rolle fpielte, das ift aktenmäßig 
erzählt in: „Herzog Albrecht von Sachſen⸗-Teſchen als Reichsfeldmarſchall. Rad 
Driginalquellen von Alfred Epler von Bivenot. Wien, Braumüller 1864 im 
2. Up. 1. Abthl. S. 800, wo es heißt (1795). „Wie immer ftanden an ver 
Spige diefer Stände Churpfalz und jener unwürdige Sohn der großen Maria 
Therefia, welcher damals Churfürſt von Köln, aus befonderer Abneigung gegen 
Clairfait den öfterreichiichen Truppen in den Churkölniſchen Ländern jebe Unter: 
Tunft und jede Unterftügung an Yourage und Lebensmitteln bartnädig und in 
verlegender Weile verweigerte. In einem Schreiben nannte biefer Prinz Max 
die Bitte des öfterreichifchen Generals Clairfait um Ueberlaſſung von Lebens⸗ 
mitteln „bie gubringlihe Zumutbung der öſterreichiſchen Armee.” 
So ſprach diefer Herr, der Leben, Blut, Gut und Ehren dem Haufe Defterreich 
verdankte; er war ein „aufgellärter Ehurfürft.” 
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In der Schon früher citirten „Elegie an den fierbenden Kaiſer 
Joſeph II.” bringt diefer verruchte Mörder und Haufirer mit der Guillo- 
tine folgende Strophen vor: 

„And gelangteft vu gum Throne, 
Griffeft du dem Höllenfohne. 
Fanatismus ind Geficht: 

Ha, da fpie das Ungeheuer 
Schwefeldampf und Gift und Feuer 
Ganz befiegteft du e8 nicht.” — 

Ferner apoftrophirt er den Kaiſer: Während Laudon und Prinz 
Koburg die Siege erringen: 

„Sieh da wirbt im Nieberlanbe, 
Priefterwuth fi eine Bande, 
Schwingt ded Aufruhrs Fackel hoch; 
Brüder würgen ihre Brüder; 

Väter ihre Söhne nieder: 

Joſeph und du lebeſt noch.“ 

Die dichtende Hyäne umgeht gefliſſentlich die Thatſachen. Die 
Niederländer empörten ſich zunächſt, weil der Kaiſer ihnen ihre alten 
Privilegien wegnahm, ihnen unwürdige und unſittliche Geiftliche 
zu Rectoren und Lehrern des Generaljeminard gejendet wurben, und 
fh die Militär- und Civilantoritäten in Belgien in einer Weife be⸗ 
nahmen, als hätten fie es eigens beabfidhtigt, das Boll zum Aufruhr 
zu bewegen; wie das alles durch die neue Geſchichtsforſchung alten- 
mäßig conftatirt wurde. 

Auch der belannte Abenteurer Trent, der ſchon dem moßen 
Friedrich „nachgerufen,“ wurde laut bei des Kaiſers Tod 1). Trent ſagt 
im Anfang: 

„Ich ſchwieg auch bei dem Grabe des großen Friedrichs nicht, wo 
unſere beſten Schriftſteller wetteiferten, um Licht und Schatten fo zu 
bermifchen, daß man den lebten fo wenig als möglich be- 
merlen fonnte.” 

Trenk beflagt, daß „die entfernten Provinzen zu tief im Schlamme 
der Mönchsbrut verſunken ſeyen,“ al3 daß die Aufflärung überall hätte 
durchdringen können. Sonft diejelben Phraſen und Schlagwörter, nur, 


1) Trauerrede bei dem Grabe Joſeph 11. Röm. Kaifer. Von Friedrich Freie 
berin von der Trent. Den 20. Februar 1790. Wien bei Hummel, 
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dab Trent auch mandes tadelt. Unter andern ſchimpft er auch auf 
Maria Thereſia: 

„Die unerſchöpfliche Güte unferer vergötterten Thereſia hatte 
Böfewihhte kühn gemadt . . dee moralische Charakter für die Vater: 
landsliebe war erſchlafft: und die eingeriffenen Mißbräuche des Ab- 
laſſes Hatten die Zahl der redlichen Männer geſchwächt.“ — 

Derfelbige Baron rent, der jebt Über Maria Therefia ſchimpfte, 
bon „Aufflärung” überfloß und gegen Mönche polterte, Hatte zu 
Therefias Zeiten „in Froͤmmigkeit“ Geſchäft zu machen geſucht und 
für die Kaiſerin ein dides Gebetbuch gefhrieben. Diele ehe- 
malige ſchlaue Frömmigkeit wurde dem edlen Baron von einem andern 
Scribenten eben nicht zur rende und Erbauung Trenks in einer 
eigenen Broſchüre vor die Naje gehalten), Nachdem Herrn bon Trenk 
gefagt wird, wie jchon aus der ſchönen Unordnung der Gedanken, aus 
den häufigen Widerfprühen und aus Hundert anderen Trenkiſchen 
Eigenheiten die Trauerrede als ein Produkt der Trenliihen Muſe zu 
erlennen war; heißt es weiter: 

„Wir begreifen nicht, was der Redner mit den eingeriflenen Miß⸗ 
bräuchen des Wblafles jagen wolle. So viel iſt indefien gewiß, 
daß mander, der ganz anders dachte, die Maste des eifrigen 
exemplariſchen Chriſtens vor das Geficht fedte, um bei der guten 
für Andacht und Frömmigkeit eingenommenen Yürftin fein Glüd 
zu maden, und es ift und noch im friſchen Andenken, dab jelbft 
der Herr Baron von Trenk unſer rühmlicher Leichenredner (aber freilich 
mit wenig Salbung) ein ungeheures Gebetbuch für Therejien 
ſchrieb.“ 

Leute, die nad) Bedürfniß und Zeitforderung bald in Frömmig⸗ 
feit, bald in Aufllärung maden, find und auch in unferer Zeit 
zur Genüge befannt geworden. Dieje edle Race ftirbt nicht aus. 

Eine beſonders merlwürdige Stelle aus einer Trauerrede über 
den Tod des Saifers foll hier ihren Platz finden?). Sie lautet: 


1) Ein Baar Worte über die Trenkiſche Trauerreve am Grabe Joſeph 1. 
von ‚Trink. Wien 1790 bei Rohm. 

2) Trauerrede auf den feligen Hintritt Joſeph 11. u. ſ. w. Gehalten zu 
Gräg in der Hofs und Domkirche von Mathias Winkhler, Domlapitular. 
Den 9. März 1790. Graͤtz, Ferfil. 
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„Er, der Monarch, da er fich feinem Tod nahe zu ſeyn empfand, 
nachdem er mit dem Empfange der heiligen Sakramente fich zu feinem 
legten Kampfe ausgerüftet hatte, warf ſich auf feine Knie vor dem 
Grucifige; er legte dort in feinen Gedanken zu den Füßen feines ge- 
treuzigten Erloſers feine Kronen nieder; entblößt von allem Schmude 
verbirgt er fih im Staube als ein eiferboller Büßer und ſprach: 
„Herr! dich rufe ih zum Zeugen an, der du mein Herz innerſt 
kenneſt, daß Alles, was ih that und befahl, zum Bellen meines 
Boltes war; und daß ich nichts Böfes gemeint habe. Ich habe aber 
Vieles gefehlt; darum bitte ich Di, vergib mir. Um fidh feinem 
Heilande am Kreuze, den ex ſich ganz zu feinem Mufter wählte, möglichft 
ähnlich zu maden, befahl er dem Prieſter, den er zum Troſte an 
feiner Seite hatte — ihm die Worte vorzufagen: „Bere in beine 
Hände empfehle ih meinen Geil" Und da ihm diefe Worte wie- 
derholt wurden, gab er nad einem dreimaligen Schluchzen feinen 
Geiſt auf.“ 

Noch iſt einer poſthumen Trauerrede auf Joſeph zu gedenken. 
Sie erſchien nochmal im Drucke 1807 1) und if 72 Seiten lang. . 
Der Berfaffer macht in der Vorrede folgendes naive Geſtändniß: 

„Ich habe die vorliegende Rede nach dem Tode Joſephs zu einem 
feierlichen Bortrage gejchrieben, für eine Perfon, welche ſowohl dur 
Krankheit gehindert, als von dem Wunfche getrieben, eine ihres 
großen Gegenftandes nicht unmwürdige Ausarbeitung aufzuftellen, ſich 
an mic gewendet hat. Ich that auf meine Arbeit niemals Verzicht, 
und Habe dazu auch Feine Urſache gehabt). Die Rede machte bei 
ihrem gut getroffenen Bortrage die fchönfte Wirkung, ihre auf Koſten 
der Univerfität gemachte Auflage wurde in Wien mit großem Bei⸗ 
falle aufgenommen wnd in in⸗ und ausländiſchen Seitfchriften mit 
ausgezeichnetem Lobe empfohlen.” 

Diefes Lob ſcheint nun den eigentlichen Autor, da es eigent- 
lich ihm gebührt Hätte, nicht wohl befommen zu haben, er war⸗ 


1) Rede auf ven roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſer Joſeph N. Bon’ Martin Spann, 
Profeffor der Redelunft am Gymnafio zu St. Anna. Wien 1807, bei Cameſtna. 

2) Heißt zwifchen den Beilen: Der große Herr, welcher vie Rebe auswen⸗ 
dig Tünmelte, bat — — ſich zu keinem Honorar ober Aomfigen ausgiebigen 
Dant berbeigelafien. 
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tete, bis der Redehalter unter der Erde war und ließ 17 Sabre 
jpäter die Rede wieder druden. Noch naiver ift folgender Paſſus der 
Borrebe: 

„Durch diefe günftige Aufnahme ermuntert, faßte ich den Ent⸗ 
ſchluß, in den glüdlichen Momenten meiner NRebenflunden mehrere 
Verſuche in der höhern Beredtfamfeit zu machen, und zwar in ber 
Lobrede auf hohe Perſonen, befonders weil die deutſche Lite 
ratur in diefem Fade jehr wenig Werte aufzumeijen 
hat.“ 

Der Verfaſſer behauptet: 1. daß die Lobreden auf hohe Perjonen 
in der deutfchen Literatur fehr jelten vorlommen und 2. daß er, um 
dieſem Mangel abzuhelfen, einige Xobreden auf hohe Per- 
fonen verfaßt bat. Die naive Aufrichtigleit des Leichen⸗Cicero aus der 
Aufllärungsperiode verdient alle Anerkennung. | 

Diefe Gattung Lobredner waren nur geeignet, den Kaiſer auch 
um das verdiente Lob zu bringen. Merkwürdig unter allen nad 
Joſephs Tode erſchienenen Schriften bleibt eine biographiſche Skizze 
bon des Kaiſers Leben in der „Deutſchen Zeitung,“ die kurz nach fei- 
nem Tode erfhien und fogar in das officielle Diarium der Krönung 
Leopold IL. aufgenommen wurbe!,, Xrob der ſehr proteftantiichen 
Färbung enthält dieſe Biographie ein maßvolles Lob der guten edlen 
Eigenihaften des Kaiſers — und mitunter ſehr charalteriſtiſche Streife 
fichter, welche uns eine Einfiht in das Urtheil damaliger Zeit 
bon Seite bdeuticher Proteflanten geben. Wir laſſen einige Stellen 
bier folgen: 

„Zofeph IL. war unter den Monarchen, welche die Staatengeſchichte 
als Beifpiele de Unglüds auf dem Throne darftellet, gewiß einer 
der bedauernswürdigſten. Menſchenliebend, one allgemein verdiente 
Gegenliebe, wohlmeinend und verfannt, eifrig ohne Wirkung, arbeitiam 
ohne Lohn, unternehmend ohne Erfolg, hell und edeldenlend ohne 
Segen — fo ſchien dieſer große Menſch und Yürft, obgleich mit allen 
erforderlichen Regentenkenntniffen, Zalenten und Gefinnungen ausge 
rüftet, mehr zur Belehrung der Nachweli, als zur Beglüdung feiner 


1) VoRftänbiged Diarium der römiſch⸗königlichen Wahl und kaiſerlichen Krö⸗ 
nung ihrer nunmehr allerglorwürbigft regierenden Taifer!. Majeität Leopold II. 
Frankfurt, Jäger 1791. Folio. 
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Zeitgenofjen von der Vorſehung berufen zu feyn, fo war fein ganzes 
Leben eine Kette von Widerwärtigfeiten, gekränkten Neigungen, vereitelten 
Wünſchen und Entwürfen.“ 

Nah eifem ausführlichen Lobe über Gleichftellung aller Menfchen, 
gleicher Gerechtigkeitspflege für alle Stände, Einführung der Toleranz, 
Abſchaffung der Leibeigenichaft und Naturalfrohnen, Einführung neuer 
Geſetzbücher und Gerichtsordnungen Heißt es: „Er arbeitete raftlojer 
und emfiger in allen Yächern, ſelbſt als der fleikigfte feiner Dikaſte⸗ 
rianten, und fein großes Ziel, die Staatsmaſchine immer einfacher, 
zufammenhängendber und gleihförmiger zu machen, fo daß er gleihjam 
im Mittelpuntte das Ganze zu allen Zeiten bis in die Heinften Theile 
überfehen und dur feinen Willen lenken könne, firebte 
er mit unvergleihbarem Eifer und anhaltender Standhaftigleit zu 
erreichen.“ 

Diefes Gentralifiren, fo gut es gemeint war, brachte aber eben 
die Monarchie zum Außeinanderfallen. 

As Joſeph I. 1765 Kaifer wurde, begann er feine Laufbahn 
mit glänzenden Thaten: „Die von Yranz I. Hinterlafienen Schäße, 
welche auf 159 Millionen Kaijergulden an SKapitalien und Ktoftbarleiten 
gefhäßt wurden, verwandte er größtentheils zur Bezahlung von Staats⸗ 
ihulden. Er verabſchiedete die italienischen und franzöfiigen Schau⸗ 
ipieler und viele andere ausländiſche Diener. Er ließ das überflüjfige 
Wild, wo e3 den Unterthanen Schaden that, wegſchießen, und befahl 
den Güterbefikern, welche Jagden Hatten, ſolches auch zu thun, widri⸗ 
genfalls er es durch feine Jäger und durch Bauern thun laſſen würde. 
Er ließ durch eine ausdrückliche Verordnung alle Schleichwege zu Ehren⸗ 
ſtellen verbieten, und erklärte, daß er weder Memoriale noch Empfeh- 
lungen aus den Händen ſeiner Hofbedienten annehmen, ſondern bei 
Beförderungen bloß auf bekannte Verdienſte und auf Zeugniſſe der Vor⸗ 
geſetzten achten’ würde. Er ließ ſich ein Berzeichniß bon den unges 
heuren Penfionen entwerfen, die feine Mutter zahlte und ihre Beſchaffen⸗ 
beit unterſuchen. &r verbot verſchiedene Hazardſpiele und gab ver- 


ſchiedene neue Polizeiverordnungen. Seine größte Sorgfalt aber war 


auf die Verbefferung des Kriegsweſens gerichtet, worin er den Rath⸗ 

fhlägen des Generals Lascy vorzüglich folgte. Webrigens befümmerte 

er fih um alles ſelbſt, ging ohne Zeichen feiner Würde überall Hin 
34 


Brunner, Anftlärer in Deſterreich. 
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und fahe felbft, redete mit Jedermann freundlich ohne alles Ceremoniell: 
fo daß er ſich allgemeine Liebe erwarb." — 

Wir haben es wiederholt ausgeſprochen, daß wir die edlen 
Geſinnungen des Kaiſers vollkommen anerkennen; er hat ſeine 
Laufbahn mit Glanz begonnen — es gab am Hofe und in der Regie⸗ 
rung eine Menge Roft, welcher der Reinigung bedurfte; es gab in der 
Regierungsmaſchine der Provinzen Webelftände, die befeitigt werden 
jollten — e3 war nothwendig, daß zur Hebung der Seelforge auf dem 
Lande Veränderungen vorgenommen wurden, wir conflatiren nur zu- 
nächſt in und aus Thatjahen, daß der Abfolutismus des Kaiſers, in- 
dem er rüdjichtslos in den Organismus der Kirche einerjeitS und in 
den Organismus der Verfaſſungen feiner Länder anderjeitd eingriff, ſich 
und eine große Zahl feiner Unterthanen nicht nur um die Früchte jeines 
guten Willens brachte, fondern auch in feinen Reichen eine Erbitte- 
rung berborrief, deren offen losgebrochene Thatſachen — dem Kaijer 
den Tod erwünſcht erfcheinen ließen. 


Dir wollen noch zweier Stellen aus zwei Trauerreden über 
Joſeph IL in Frankfurt erwähnen, deren eine die. Predigt des Vor⸗ 
ſtandes der proteſtantiſchen Geiftlichleit in Frankfurt und die andere die 
Zrauerrede des Tatholifchen Pfarrers an der Wahl- und Krönungsftift- 
fiche St. Bartolomä entnommen iſt ?). 

In der erften beißt es: „Hatte er gleich die höchfte Würde, die 
ein Sterblicher auf diefer Erde erlangen kann, fo ſchämte er fi doch 
Chriſti ımd feiner Lehren, folglid auch der öffentlichen Verehrung des⸗ 
felben kleineswegs. Iſt es gleich im unferen Tagen nicht ungewöhnlich, 
daß fih zwar nicht wenige zu einer bon den chriftlihen Religionen 
deßwegen äußerlich befennen, weil fie von derjelben Ehre und Brod 
haben, aber den öffentlichen Bottesdienft und ven Genuß bes heiligen 
Abendmahls deßwegen verabjäumen, weil fie ſich überreden, daß dieſe 
Religionsübungen nur für gemeine, einfältige und unaufgeflärte Chriften 
gehörten; jo war doch derjenige Beherrſcher mehrerer Königreiche, den 
wir betrauern, von diefem eben fo irrigen als ſchädlichen Borurtheile 
feinestveg3 verbiendet. Er ftellte fi nit nur in feinem Leben in 
Anjehung der änßerlihen und Öffentlichen Gottesverehrung dem nieb- 


1) Beide S. 28 u. 27 im Krönungsdiarium Leopold II. Frantfınt 1791. 
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rigften und geringften unter feinen Unterthanen gleih, ſondern er 
feierte auch noch auf feinem Kranken⸗ und Sterbebeite dad Gedaächtniß⸗ 
mahl des Todes Jeſu mehr denn einmal mit aller Ehrerbietung und 
Andacht.“ 

Abgeſehen von der zeitläufigen proteſtantiſch⸗rationaliſtiſchen Auf⸗ 
faſſung des Abendmahles wollte der Prediger doch das Belennt- 
niß des Kaiſers beloben. 

Der Tatholiihe Stadtpfarrer Frankfuris fagte bei der Leichenrede: 
„Die Duldung unſers verklärten Joſephs ift defto ſchätzbarer, weil fie 
ganz auf die Nächftenliebe gegründet war. Diele find duldfam, aber 
nur, weil fie gegen ihre eigene Religion gleichgültig find, ober weil fie 
gar keinen Glauben haben. — Ihre Duldung ift auf Unglauben ge= 
baut. Joſeph war duldſam, weil er alle Menſchen ohne Unterfchied 
als feine Brüder liebte: aber ex blieb bei der Dulbung feiner Religion 
bon ganzem Herzen treu!” 

Wie die Urtheile über den verſtorbenen SKaifer in Belgien aus⸗ 
gefallen find, das kann man ſich denten. Selbſt die Sammlung ami- 
licher Altenſtücke von 1790: bringt die bitterften Gedichte Über die Herr⸗ 
haft Joſephs, ja man konnte die Freude über die Bertreibung der 
Oeſterreicher aus Belgien nicht einmal aufdem Titelblatte zurüdhalten''). 
Der erite Artikel in diefer Staatsſchrift laute: La fortune des Belges. 
Der zweite iR eine Ode vom Advokaten Le Mayeur: La deliveranoe 
de la Belgique?). In Belgien durfte fi fomit nach dem Tode des 
unglüdliden Kaiſers nit einmal eine Stimme des Mitleids mer 
öffentlich vernehmen laffen. 


1) Les Reclamations belgiques, eouronnees par la Victolre et 1a liberte, 
par le triomphe de la Religion et des Loix. 
Mit dem Motto: Libertas, quae sera tamen respexit inertem; 
Respexit tamen, et longo post teınpore venlt. 
Virg. Ecleg. I. 

2) Mit dem Motto: Mementote dieihujus, in qua egressi estis de Aegypto 
et de domo servitutis; quoniam in manu forti 
eduxit vos Dominus. Exod 13. 
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Die FYamphlete in Wien und BErüffel. 


Die Stimmung beim Tode de Kaiſers machte ſich auch in 
Damphleten Luft. Dieſe Gattung Literatur war in ihrer Nichtung 
gegen Klöfter und geiftliche Genoſſenſchaften feit dem Beginne der 
Regierung des Kaiſers und zwar mit feiner felbfteingeftandenen 
Beiſtimmung derartig gepflegt worden, daß es nicht Wunder nehmen 
darf, wenn die Pampphletiften am Ende ihre Stacheln auch gegen ben 
Kaiſer jelber lehrten. Daß in Wien ſchon während der Lebenszeit des 
Kaiſers gegen denſelben Schmäbfchriften angefchlagen wurden, ift be— 
font). Beſonders nad feinem Zode erſchienen viele ähnliche Schrif- 
ten — fie durften nicht zum Drude gelangen und gingen als Manu- 
kripte vow Hand zu Hand. Der Herausgeber diefes hat nod in feinen 
Stubienjahren theild in den Bücherläften auf Schlöffern oder in Privat- 
Hönfern. auf dem Lande in Defterreih verſchiedene gefunden. Hier 
ſollen als Mufter zum Belege der Stimmung beim Tode des Kaiſers 
nur: zwei, unjers Wiſſens bisher nicht veröffentlichte Schriften publicirt 
werden. Dieſe haben ihre Stacheln zunächft nicht gegen die Perſon 
des Kaiſers gerichtet — fondern mehr gegen jene, welche die Organe 
feiner Pläne gemefen find, und denjelben als bureaukratiſche 
Hörbderungsmittel oder Stüßen gedient haben. Beſonders aber gegen 
die neue Gejehgebung zeigen diefelben feinere oder gröbere Sprach⸗ 
formen, fie mögen al3 Zeugen des in verjchiedenen Streifen während 
dem Leben des Kaiſers verhaltenen Mißmuthes angefehen werden, ber 
ſich kurz nach feinem Tode in verſchiedenen humoriſtiſchen Formen feine 
Bahn gebrohen. Es kommen darin eine Menge von Berfonen vor, 
deren Namen und fonftiges Wirken zu jener Zeit als bekannt voraus⸗ 


1) Siehe Hübners Lebensgefchichte Joſephs II. Theil 1. S. 81. Gräffer, 
Joſephinifche Curioſa. IV. Bd. ©. 426. 
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geſetzt werden konnte; manche Anfpielungen barin find deutlich, andere 
laſſen ſich zwiſchen den Zeilen lefen — und endlich wieder andere laſſen 
ih wegen der Yerne der Zeit und dem minderen hiftorifchen Be⸗ 
fanntjein der genannten Perjonen kaum mehr errathen ?). Ä 


„Leichbegängniß“ | 
„Weyl. Sr. Mapeft. Joſeph des Zweyten. 
„Die Ordnung ware folgende“: 

„Erſtens. Das Armen-Infitut. Hier gehen bie auſgchobe⸗ 
nen Spitäller und Übrigen Bettelleuthe alle Paar und paarweiſe nach 
ihren Klaſſen, und zwar in der eriten die mit drei Kreuzer, in der 
zweiten die mit bier Kreuzer, in der dritten die mit ſechs Kreuzer und: 
in der vierten die mit acht Kreuzer, alle mit ihren Armenvätern ein- 
getheilt. Den Schluß madt der Herr Graf von Buquois als Gefinder 
diejes jo heilſamen Inſtituts.“ 

„Tab. I. Hier wird vorgeftellt die Stadt Wien mit allen. ihren 
Borftädten, mo auf allen Straßen und Gaffen ſich die Bettelleuthe ein⸗ 
finden und um Almoſen betteln?).“ 

„Zweitens. Die firafende Gerechtigkeit. Hier geben nie 
Bafematiften?) in Eifen und Banden paar und. paarweiſe, bon ber: 
Sicherheitswache begleitet; den Schluß macht Herr Hofrath von Keep). 
in feinem Ordenskleid, und flatt des Roſenkranzes haltet er in der 
rechten Hand das von ihm verfaßte Criminalgeſetzbuch, in der andern. 
eine brennende Wachskerze, dadurch anzudeuten, daß das Geſetzbuch 
Ion in Zügen liege.” un 

„Tab. II. Hier ift der hohe Markt, allwo eine große, Bühne. 


1) Der Herausgeber kam in ben Beſitz dieſer Handfchriften au 8 dem Todes⸗ 
iabre Joſephs; er hat aber von denfelben auch ſchon früher Abichriften gefehen. 

2) Die durch freie Wohlthätigkeit, Teitamente und Legate geſtifteten Armen⸗ 
häufer wurden aufgehoben, das Kapital zufammengefchüttet und ein centralifirted 
Armeninftitut gegründet; das in den verfdiebenen Pfarren von fogenannten 
Armenvätern geleitet wurde. Der Satyriler will fagen: daß es bie Armen 
durch diefe Umwandlung nicht beffer bekommen haben, und der Bettel ſeither 
noch mehr überhand genommen hat. 

8) Caſematiſten wurden die Verbrecher genannt, weil fie in ben Kerkern 
der Feſtungsmauern (Caſematten) eingeſchloſſen waren. 

4) Franz Georg Edler von Kreß war Hofrath bei der Dberſten ufigele 
und Nitter bed St. Stephansorbens, ’ 
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aufgerichtet if, auf welcher ein Miffethäter feiner begangenen Mordthat 
halber mit 50 4 .. prigel gejegmäßig abgeftraft wird Y.“ 

„Drittens. Diet. Militär-Sonfcription oder die 
fogenannte aufgehobene Leibeigenfhaft. Hier gehen paar 
und paarweis lauter junge wohlgewachſene Perſonen von 18 bis 20 
Jahren mit großen Soldaten-Hüten und Federbuſchen, größtentheils 
junge Leute, deren Eltern in anfehnlichem Charakter ftehen und Söhne 
der anfehnlichften Bürger und Bauern, den Schluß macht Herr Hof- 
rath von Türkheim ?) in einem langen Trauermantel und Se. Excel⸗ 
lenz Herr Graf von Lazzi in Traueruniform.” 

„Tab. IH. Dieſe ftellet das Milttärifche Aſentirungetimmer mit 
allen Ausziehrungen vor.“ 

„Viertens. Das freie Commerz. Hier gehen die Wucherer 
paar und paar, jedoch ohne Anſehung ihrer Religion, nach ihren 
Klafſſen, als nähmlich a. die Holzwucherer, b. bie Getreide- und Mehl⸗ 
wucherer, o. die Fleiſch- und Brodwucherer, d. die Geld- und Waaren⸗ 
wucherer, diefe letztere ift aber unter allen die flärkite und anfehnlichfte 
Klaſſe, denn in diejer befinden fich Leute von allen Ständen, Geiſtliche 
und Weltliche, Adelige und Unadelige, Bürger und Bauern, Chriſten 
und Juden, männlichen und weiblichen Geſchlechts — zuletzt Se. Exc. 
Herr Graf von Sinzendorf9).“ 

„Tab. IV. Hier iſt zu leſen: „Das aufgehobene Wucherpatent“ in 
goldenen Buchſtaben.“ 


„Fünftens. Das Et Militärſpital. Hier gehen die Zög— 
linge paar.und paar in ihrer Uniform, mehrentheils junge Leuthe von 
16 bis 17 Jahren, denen folgen alle in der militäriſchen Pflanzichule 
von ihrer Entſtehung bis auf gegenwärtigen Tag, creirte Doctores 
der Chirurgiae und Arzneitunde, den Beſchluß macht der Herr Ober- 
bireltor Brambilla ®), in der Hand haltend da3 Buch Tyanfarroni 
betittelt.” 


1) Soll anbenten, daß die neue Gejeggebung den Berbrechern gu Gute komme. 

2) Ludwig von Türkfheim war Hofrath beim Hofkriegsrath. 

8) Wenzel Graf von Singenborf war Präfipent des Nieber: und Border: 
Bfterreichiichen Appellationdgerichts. 

4) Alezander von Brambilla, Hofrath und kaiſerl. Leibchirurg, Gründer 
der militärtfchen Medicinſchule und Liebling Jofeph I. 
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„Tab. V. Dieſe ftellt vor ein großes Krankenhaus von Brettern 
mit der Inſchrift Memento mori, in der Ferne fieht man ein ſehr 
geräumige Yeld, auf welchem die todten Soldaten nad Tauſenden 
begraben werden 1).” j 


„Sechſtens. Die neue Grundfteuer-Regulirung. Hier 
gehen die neuen Steuerbeamten und deren Oberbeamte oder fogenannte. 
Kreiseinnehmer alle paar und paarweis nach ihren Alter und Rang. 
Diefen folgen Herr Hofrath Freiherr von Kaſchnitz?) und Holzmeifter 3), 
den Beihluß macht Se. Excellenz Freiherr von Egger und Se. Er- 
cellenz Graf von Habfeld ).“ 

„Tab. VI. Hier ift ein großer Saal, wo der ganze Rath ver- 
fammelt fit, die beiden Hofräthe von Kaſchnitz und Holzmeifter, die 
da Rechenfchaft geben von dem gutten und glüdlichen Erfolg der Steuer- 


Regulirtung, wegen der fie von dem Monarchen jo Herrlich belohnt 
worden find.” 


„Siebentens. Die aufgehobenen Gerihtsftellen. Den 
Anfang macht die Wiener Univerfität mit ihren Pedellen, vier Delanen 
und Rectore magnifico. Diefen folgen die beiden geiftliden Conſi⸗ 
forien, nähmlich das Wienerifhe und Pafjauifche 5), fodann der Oberſte 
Hofmarſchall und die Nieder-Defterr. Regierung mit allen Räthen und 
Selretären, den Schluß macht Herr Hofrath bon Froidevoux 6), in der 
Hand haltend das Jurisdictionspatent 1782,“ 


1) Joſeph hat für die Militärärgte eine eigene Arzneifchule zu Wien (Jo⸗ 
ſephinum) gegründet, und derfelben das Recht verliehen: Doctoren Med. et Chirurg. 
zu creiren. Er wollte fo bald als möglich viele Zöglinge aus diefer Anftalt 
hervorgegangen fehen. Die mebicinife Facultät der Wiener Univerfität fühlte‘ 
fich durch dieſes neue Inſtitut nicht angenehm berührt. Die gleich Anfangs da: 
felbft creirten Doctoren cheinen nach obigem kein großes Renome befeflen zu 
haben. . 

2) Anton Balentin Freiherr von Kafchnig, Gubernialrath und Adminiſtra⸗ 
tor der ſchleſiſch-mähriſchen Staatsgüter. 

8) Weber Holzmeifter und fein Talent für den eigenen Sad zu forgen fiehe 
das Kapitel: Lilienfeld. 

4) Karl Friedrich Graf von Hatzfeld war Minifter bes Innern. 

‚ 5) Der größere Theil der heutigen Wiener Didcefe gehörte früher zu Paſſau, 
und die Bifchöfe von Paffau hatten zu Wien ein eigenes Dfficialat und Con: 
fiftortum bei der Kirche Maria am Geftabe. 

6) Hof. Hyacinth von Froidevoux war Hofrath bei der Oberſten Juſtizſtelle. 
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„Tab. VII. Eine Gerichtsſtube auf dem Lande, mo das Dorf⸗ 
gericht zu Rath ſitzt; auf der einen Seite ftehet ein altes Bauernweib 
als Klägerin, auf der andern der Pfarrer des Ortes als Bellagter, 
da3 Urtheil wurde dahin gefprodden, der beklagte Pfarrer ſolle zur 
gänzlichen Genugthuung der Klägerin nebſt Erfaß der Unköſten, jedoch 
unbeschadet der geiſtlichen Würde auf 24 Stunden bei Wafler 
und Brod in den gemeinen Kerker eingefperret werben.” 


„Achtens. Der NReligionsfond, oder die von ihren 
Mißbräuchen gänzlih gereinigte Religion. Den Anfang 
machen alle aufgehobenen Bruderſchaften mit ihren Vorftehern in ihren 
vormahligen Bruderfchaftskleidern und Stäben, diefen folgen alle Er: 
religiofen und Ernonnen, ebenfall3 in ihren vormahligen Ordenskleidern, 
fodann die Lokallapläne und 600 fl.» Pfarrer‘), nicht minder alle 
Wieneriſchen Stadt» und Borftabtpfarrer, alle Commendatärd-Aebte 
mit den Heren Biſchöfen von Linz, Raab und Leitmeritz, benanntlic) 
Haren Gall, Fengler und Kindermann, den Schluß macht die ganze 
geiftlihe Hofcommiffion, als da find Herr Regierungsrath von Matt, 
der Exprälat de Monte serrato: vulgo Schwarzfpanier, der Herr Hof- 
rath und Probft Zippe ?).“ 

„Tab. VOII. Hier ift ein fehr geräumiges Gebäude, in welchen 
vier Zimmer angebradt find, in dem erften fieht man eine große ‘Menge 
der ſchätzbahrſten Juwelen und Perlen, die alle auf einem Tiſch liegen, 
bei diefem fiehet die Jüdin Dobrufchla?) mit ihren beiden Töchtern 
und jucht die beften Steine und Perlen aus, die fie um zehn Procento 
über den Schäßungsmwerth erfauft: in dem zmweiten wird die Lizitation 
gehalten, wo die Juden, Wucherer und Tandelmeiber die Monftranzen, 
Giborien und andere SKirchengeräthichaften laufen und ihr Gejpött da⸗ 


1) Aus dem fogenannten Religionsfond (ber aus dem Vermögen ber vers 
ſchleuderten Kloftergüter beftand) wurden größere und Heinere Pfarren mit bem 
Einfommen von 600 fl. und 850 fl. gegründet. Die Pfarrer des niederen Ein: 
kommens beglüdte man auch mit einem minberen Titel und nannte fie „Local: 
Iapläne” — obwohl felbe ganz und gar die Yunctionen eined Pfarrer ausüben 
und alle Rechte eines Pfarrers beſitz en. 

2) Auguftin Zippe, Hofrath bei der geiftlihen Hofcommilfion und Ca⸗ 
nonicus an der Collegiatkirche Allerheiligen zu Prag, 

8) Das Wirken diefer Dame im Anlauf ſämmtlicher Kirchenpretiofen ift 
attenmäßig in: „Die theologiſche Dienerſchaft“ vargeftellt. 
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mit treiben; im dritten fleht ein runder Tiſch, auf welchem ein leerer 
Geldſack liegt mit der Infchrift: nihil est intus; im vierten fieht men 
die ganze berfammelte Hofcommiffion, die da entjcheivet, daB die ge 
gefammte Geiftlichleit dem NReligionsfond einen Beitrag jährlich mit 
74/2 Procento zu leiten ſchuldig if.“ 

„Reuntens. Die Preßfreiheit. Hier gehen Paar und Paar 
alle Broſchüriſten und Blattfchreiber, jeder ein von ihm verfertigtes 
Wert in der Hand haltend, fie werben begleitet von denen im Yadh 
der Wiſſenſchaft jehr bekannten Männern Herrn Ligenziaten Rauten« 
ſtrauch, ehemaligen Jeſuiten: Herrn Blumauer und Hofrath von Born, 
eriterer hält in der Hand die Sirchefizeitung ?), der zweite die auf 
PBränumeration herausgegebene Aeneis, der dritte feine Monadologie, den 
Schluß machen die zwei Taiferlihen Genfores Abbe Rofalino?) und 
der königliche Rath von Kauß?).* 

„Tab. IX. Hier ift ein Rathszimmer, wo der verfammelte Rath- 
über die feit neun Jahren verfertigten Werke feine Bewunderung zeigt.“ 

„Zehntens. DieWienerliniverfitätoder Hohe Säule. 
Die Mitglieder diejer Löblichen Gefellichaft gehen alle in ihrer Ordens⸗ 
Heidung in folgender Ordnung: Herr Abbe Stöger!) mit dem Ex⸗ 
piariften P. Wiejer>), Herr Abbe Hafchla 6) mit Herrn von Alkinger”), 
Herr Profefjor WatherotH d) mit Herren Profeſſor Sceidlein?), Herr 
Profeſſor Karpe 1%) mit Herrn Profeſſor Michaeler 11), Herr Brofeflor 


1) ©. 5. die vom Aufllärer Wittola herausgegebene MWienerifche Kirchen» 
zeitung. 

2) Franz Roſalino war Büchercenfor und gab eine deutſche Ueberſegung 
der heiligen Schrift heraus. 

3) Conftantin Franz von Kaug war Büchercenfor. 

4) Ueber Stöger fiehe das Kapitel: „Die Revolution in Belgien.” S. 474: 

5) Ueber Wiefer ©. 126. 

6) Siehe S. 106, 

7) Siehe ©. 1283. 

8) Heinrich Joſeph Watheroth war Profefior der Univerfalgefchichte in ber 
philofophiichen Facultät. 

9) Georg Scheiblein war Brofeflor des öfterreihifchen Rechts. 

10) Franz Karpe war Brofeflor der Philofophie. 

11) Karl Michaeler, Cuſtos an der Univerfitätsbibliothet, früher Profefſor 
‚ ver Literärgefchichte zu Innsbruck. Ueber ihn Vieles in: „Freimaurer in Tyrol, 
Bon Ludwig Rapp. 1867.” S. 78-91. Cr war Egjefuit, Weltpriefter und 
enragirter Freimaurer, der die Maurerei in vielen Streitfchriften zu vertheibigen 
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Böhm mit Herrn Landrat von Eybel, Herr Hofrath von Heinte ?) 
mit Heren Probſt Wittola, den Beſchluß machen die Herrn Hofrath 
von Sonnenfels und Seine Ercellenz Freiherr van Switten.” 

„Tab. X, Dieje ftellt eine Freimaurerloge bor.“ 

„Eilftens. Die verlornen Niederlande. Hier geht ber 
Herr Erfelretär Antoine in einem langen ſchwarzen Trauermantel, die 
Schleppe nachziehend, ihm folget das ganze dermal aufgelöfte k. t. 
Kabinet mit allen feinen Individuen, dann die beiden Herren Generale, 
der Erminifter Graf Belgiofo und der frühere Erlommandant Freiherr 
d’Alton, den Beſchluß machet der dermalige Niederländiſche Erminifter 
Graf Trautmannsdorf.” 

„Tab. XI. Hier if die Stadt VBrüffel mit der Inſchrift Con- 
sumatum est, in einer Entfernung fieht man Se. Lönigliden Hoheiten 
die Erzherzogin Ehriftina und Albert, beide beweinen den Verluſt diefes 
Ichönen und fruchtbaren Landes.” 

„Zwölftens. Das General-Seminarium. Hier gehen die 
jungen Geiſtlichen in ihren ſchwarzen Talaren und ſchwarzen Mänteln 
und flark gepubderten Haaren, großen Stußerföänallen und ihr ehemali- 
ger Director und nunmehriger Bifchof Lachenbauer?).“ 

„Tab. XTI. Dieſe ftellt vor den Stubienfaal, mo die jungen 
Geiftlihen bei ihren Studientiſchen figen, einige befchäftigen fich mit 
Lefung einiger nubbaren Werke, nad) dem dermaligen aufgeflärten Ge= 
ihmade, 3.2. das Werl: „Was ift der Papft”, von Landrath Epbel, 
die „Anmerkungen über die fieben Kapitel von Kloſtergeiſtlichen“, das 
Werk des Herrn Hofrath Born „Monadhologia“ betittelt, wieder andere 


ſuchte. Ein Brofefior der Philoſophie zu Innsbruck richtete in einer Schrift 
(Wider den Freimaurer Michaeler. Osbor 1784.) an ihn folgende jehr pilante 
und ſchlagende Apoftrophe: „Du haft etwa vor 7 oder 8 Jahren in meiner 
und ber angefehenften alabemifchen Lehrer Gegenwart, al wir bir den philoſo⸗ 
pbifchen Grab ſchenkten, feierlich gejchworen: „Romano Pontifici B. Petri 
Apostolorum Prineipis successori,. ac Jesu Christi Vicario veram obedientiam 
spondeo et juro.“ — Erinnerſt du dich dieſes Eides? Kannſt du dich ohne 
Schaudern und Zittern deſſelben erinnern? Wie kannſt du nach ſolch geleiſtetem 
Eide, ſolche Dinge zu Gunſten der Maurerei nicht nur thun, ſondern in die Welt 
bineinfchreiben, als du wirklich gethan und gefchrieben haft, ohne offenbar mein: 
eibig und offenbar infam zu werden?" — 

1) Franz von Heine, Hofratb und Director der juridiſchen Facultät. 

2) Johann Lachenbauer, Bifchof zu Brünn. 
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beſchaͤftigen fih mit Ausarbeitung einiger theologifcher Yragen, al3 da 
find: Gibt es ein fihtbares Oberhaupt der Kirche? ft die Ehe ein 
Sakrament? Iſt nicht die Gewalt der Biſchöfe eine dem Landesherrn unter⸗ 
worfene Gewalt? Könnte wohl die Ohrenbeicht gänzlich abgeftellt werden ? 
Märe e3 nicht der Religion und dem Staat weit zuträglicher, wenn 
die Priefterehe bei den Weltgeiftlichen eingeführt würde? Welches find 
die wahren Urfachen, daß der geiftlihe Stand von der Jugend fo ver⸗ 
abſcheuet wird? wie könnte diefem Gebrechen abgeholfen werden? eine 
Preißfrage, worüber noch Niemand genüge geleiftet Hat.” 

„Dreizehntens. Yolgt der Trauerwagen mit dem ent» 
feelten Leidname Str. Majeftät; auf beiden Seiten werden ges 
tragen die Yahnen der aufgehobenen Bruderſchaften, und die Bruder: 
I&haftsfadeln dienen zur Beleuchtung.“ 

„Lab. XIII. Hier ift die Todenbahre, mworinnen der entfelte 
Leichnam ift, auf demfelben befinden fid) alle Bruderſchafts-Heilige!) 
nebft dem Pelikan, der Leihnam ift angefleidet mit einer Karthäuſer⸗ 
futten, weil höchft Derfelbe ein bejonderer Verehrer des heiligen Ordens 
geweſen find.“ 

„Vierzehntens. Die Wohlthätigkeit. Hier gehen nach dem 
Trauermagen die T. k. Sfammerdiener Straf und Mayer?) und in der 
Mitte der jogenannte Hund3michel?), dieſem folgen viel mohlgeftaltete 


1) Es war damals Sitte, daß bie Freunde des DVerftorbenen, welche Yamen, 
um bie Leiche noch anzufehen unb bei verfelben ein Bater unfer zu beten, 
Heine SHeiligenbilver in den Sarg legten. Der Belllan, ver feine Bruft öffnet 
um feine Jungen zu nähren, wurde ald ein ſinnreiches Symbol, auf den Sarg 
während des Leichenzuges geftellt — au war es Sitte, die Verftorbenen mit 
einem Ordensgewand bekleidet, zu begraben. 

2) Kilian Strak und Matthäus Mayer erfcheinen im Hof: und Staatds 
fchematismus von 1789 in der Reihe der „Kaiferl. au Kaiferl. Rom. Kam: 
merbienere.” 

3) Es ift auffallend, daß diefer „Hundsmichel“ in ben Bamphleten gewöhn⸗ 
ih in nicht ſehr achtenswerther Geſellſchaft aufgeführt wird. Wir forfchten 
über dieſen Herrn in verfchtepenen Quellen nach, Tonnten aber nichts fiber ihn 
finden. Als „Hundsjäger” ift im Hofſchematismus von 1789 ein Jofeph Roffino 
Biale bezeichnet. Endlich gab und Ritter von Cameſina, ber befte Kenner ber 
alten Topographie Wiens Über denſelben auch grunbbücherlichen Auffchluß. Im 
Gewehrbuch des Magiftrat® Nr. 1162 U. p. 37. beißt e8, Pichler Michael Yung 
in der Kammer Sr. Maj. erhielt einen Grund zur erbauung eines Haufes 6 
Alafter 4 Schuh vorne (gegen die Baſtei) hinten 2 Klafter 4 Schuh in die Loͤ⸗ 
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theils ledige, theils verehelichte MWeibsperfonen von verfchiedenem Cha⸗ 
tafter und Stand, ohne allen Rang mit verjchleyerten Geſichtern.“ 

„Tab, XIV. Hier wird vorgeftellt ein Zrauerfaal, der ganz mit Schwarzen 
Tüchern bebangen ift, allmo die unglüdlihen und gänzlich verlorenen Ge⸗ 
Ihöpfe dur Heren Mayer und Hundsmichel aufs befte getröftet werben.“ 

„Bünfzehntens. Die Wohlfeilkeit. Den gänzlichen Beſchluß 
dieſes jo prachtvollen Zuges machen die Fratſchler und Haufirerweiber, 
deren Zahl ſich auf 5000 beläuft, alle mit blauen Yürtücdhern und 
verbundenen Köpfen, der Hofrath von Greiner als Beſchützer dieſer 
löblichen Zunft machet den Beichluß.“ 

„Tab. XV. Dieje ftellt vor das frohlodende Publikum über dieſe 
nugbare Erfindung.“ 


„U. Partezettel des anfgelöften Kabinets.“ 


„Holzmeifter Kaſchnitz und Dornfeld 1) geben Parte von der am 
20. Sornung 1790 heilſam erfolgten Auflöfung des Kabineis, welches 
nad neunjähriger, gewaltfamen Aufbläfung und Verſtopfung aller 
edlen Theile an ordnungswidrigem Zufluß der goldenen Ader, gottlob 
zum allgemeinen Beften, endlid in dem Herrn entjchlafen if. Die 
entlarbten Körper werben denen Raben Preis gegeben. Die Trauer nur 
bon Kabinetsanhängern und Mitmädlern, jedoch lebenslang getragen. 
Nachdem aber das ſämmtliche Perfonal, wenn aud Mayer und der 
Hundsmidel mit in die Schäßung genommen werden, den Werth doc) 
nit von 30 Kreuzern beträgt, kann aljo keine heilige Meſſe gelejen 
werden, dagegen befireitet der Religionsfond das Te Deum laudamus 
gratis.“ 

„Der Kontrolorgang empfängt Feine Viſiten.“ 

„Durch einen getauften oder ungetauften Juden.“ 
velgafle im Jahr 1782. Zu jener Zeit war er Hunbsjunge. Er baute ſich ein 
Heines Haus, jet ſteht ein größeres an dieſem Plage neben ber Staatskanzlei. 
Im Hoffegematismus vom 1789 (der von Drudfehlern ftrogt) ift er Seite 406 
unter dem Namen Michael Pichel als zweiter k. k. Kammerlaquey verzeichnet — 
fomit war er in feiner Art hoch avancirt; den Namen „Hunbämidel” aber 
konnte er nicht mehr los werben; fein Hans wurde noch bis in die zwanziger 
Sabre „daB Hundsmichelhaus” genannt. Es fcheint biefer Hofmann überhaupt 
mehr bekannt als geachtet geweſen zu fein. 

1) Franz Edler von Dornfeld, Hofrath in der böhmifchsöfterreichifchen Hof⸗ 
kanzlei. 
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Sind diefe und ähnliche Satyren auch aus dem aufgewühlten Strom 
damaliger Zeit gefchöpft — jo darf der Hiftorifer diefelben doch nicht 
ignoriren; fie geben Zeugniß, wie ber unglüdliche, von allen Seiten 
auf feinem Sterbelager bebrängte Kaiſer — vor fich eine ganze Stette 
bon mißlungenen Plänen und gefdeiterten Hoffnungen — nad dem 
alten Sprichwort auch für den Spott nicht forgen durfte, 

Ein Umftand darf aber bei dieſen Pamphleten nicht überfehen 
werden — fie fchlagen mit ihren Blitzen und Wettern faft immer in 
der Umgebung des Kaiſers nieder, und zeigen, daß feine Leiter und 
Führer, die zu feinen Befehlen erft riethen und felbe dann eifrig 
vollzogen, auch befonders Haß und Verachtung tragen mußten. 

Gewaltfame Neuerungen, abfolutiftiihe Eingriffe, die unbelimmert 
um die Geſchichte und den ganzen focialen Boden Ins Werk gejeht 
werden, erzeugen Mißmuth — der fi in jenem Momente Luft macht 
— mo die Berlegten den abſolutiſtiſchen Herrſcher nicht mehr zu fürchten 
brauchen — dieſe Stimmungen find es, welche ſchon fo oft beim Tode 
bon unbeliebten und gefürchteten Perjönlichkeiten PBamphlete und Sa- 
tyren ins Leben gerufen haben. s 

Nun find aber die in Handichriften exiſtirenden Wiener-Bamphlete 
noch gemüthlih und harmlos zu nennen, wenn man fie mit jenen 
Ergüffen der Bitterfeit vergleicht, welche in Belgien gedrudt wurden, 
Ein Defterreih mwohlgefinnter Here zeigte und in Brüffel eine Samm⸗ 
lung ähnlicher Flugblätter, die einen ſtarken Band ausmadt; darunter 
ein Zeftament Joſephs!) mit befonders corrifiver Satyre. Bei dem 
Requiem für Dario Thereſia fohimmerte in der Gubulafiche zu 
Brüffel (mie Conscience berichtet) der Steinboden von den Thränen 
der Dankbarkeit und des Schmerzed, vom belgischen Volt vergoſſen — 
zehn Jahre (1790) darnach beim Tode ihres Sohnes follte es leider 
anders fommen. . 


1) Testament de l’Empereur Joseph II. 1790. 


Rach Kaiſer Joſephs Tode, 


Di eiſerne Entfchiedenheit, mit welcher man feit zehn Jahren im 
Auflöfen und Bernichten kirchlicher Corporationen theils durch gewalt- 
fame Unterdrückung derfelben, theils dur Hineinregieren und bureau- 
kratiſches Zerflören derjenigen, denen nod einige Lebensfriſt gelaffen 
worden, getwaltet hatte, war mit de3 Kaiſers Tode zum Theile gebro- 
hen, das Syſtem aber dauerte fort. Der neue Kaiſer Leopold H. 
aber mochte ahnen — daß das lärmende Lob, welches auf Befehl der 
Sreimaurerlogen erſcholl, eben jo confequent die Yundamente feines 
Thrones untergrub — als e3 den Umfturz der geiftlichen Genofjen- 
ſchaften bejubelte. Alfogleih nah Joſephs II. Tode hob Leopold 11. 
verfchiedene Verordnungen auf, die ihm felber zu gewaltthätig erſchienen. 
Die erfte war jene, welche in den Klöftern Gommendatäräbte einzufegen 
befahl; es hatte ſich dieſes Inſtitut als ein wahrer Ruin der noch 
beftehenden Klöſter herausgeftellt. Schon am 5. Juli 1790 ftellte 
das Slofter Heiligenkreuz 1) bei Wien an Saifer Leopold folgendes 
Geſuch: 

„Unterzeichnete bitten in tiefſter Unterthänigkeit um die allerhöchſte 
Gnade, zur canoniſchen Wahl eines Regularabten ſchreiten zu dürfen 
aus folgenden Beweggründen: 1. Sind fie von der höchſten Willens— 
meinung überzeugt, den Prälatenfland In die vorigen Rechte wieder 
einzuſetzen; 2. ehrt die Erfahrung, daß es dem geifklichen als zeit= 
lihen Wohl der Stifter zuträglicher jey, mann jelbe von Einem 
Haupte geleitet werden. Heiligenkreuz 5. Juli 1790. Marian Reutter, 
Prior. Albert Wolfmaier, Pfarrer cum conventu,” 

Aehnliche Geſuche liegen von Moͤlk und andern Klöftern vor. 
Die Möller» Benediltiner fagen in ihrem Geſuch (24. Juni 1790): 


1) Archiv des Cultminifteriums. Klofteralten. Fasc. 210. 
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„weil wir zu dieſer Bitte duch einen beiondern Wink und bereits 
gegen unfer Stift gnädigft geäußertes Wohlwollen Euer königlichen 
Majeſtät angeeifert worden.” Nachdem nun die Stifter nadheinander 
ähnliche Geſuche ftellten, fam 24. Juli 1790 vom Kaiſer Leopold der 
Erlaß: „Den Stiftern if insgeſammt in meinem Namen zu erllären, 
daß ich ihnen die freiheit extheile, ihre Prälaten von nun an wie ge 
wöhnlih zu erwählen“ 1), Die geifllide Hofcommiffion, welche 
unter Kaiſer Joſeph ſolche Bitten der öfter mit Entrüſtung zurüd- 
gewiejen ‚hätte, beeilte ſich jeßt im gefügigen Manteldrehen geiftlihen 
(oder vielmehr ungeiftlichen) Bureaukratenthums, die ſe Bitten zu 
befürworten, nahdem der Wind fi oben gewendet. 


Es erſchienen Bittfcriften vor dem neuen ſtaiſer um Wiederher⸗ 
fellung vieler Klöfter, die Bittfhriften gingen von ehemaligen Con⸗ 
bentualen und Sapitularen diejer Klöfter aus, die Antwort lautete: 
„Indeſſen (d. 5. die Bittfchriften) in den Regiſtraturen aufzubehalten.“ 

Mitunter meldeten ſich auch ganze Gemeinden und Stadtcommunen 
um Wiederherfiellung der Klöfter, jo 3. 3. die Stabt Friedau in 
Steiermark um Wiederherftellung des Franziskanerkloſters daſelbſt mib 
mehr als 40 Unterſchriften der anſehnlichſten Büurger — obenan Graf 
Konigsacker, k. k. Oberſt⸗Lieutenani. 

Die Bittſchrift hebt beſonders die Verarmung der Stadt und die 
wachſende Noth hervor, die ſeit der Aufhebung daſelbſt eingeriſſen, iſt 
boll des Lobes über die Seelſorge des aufgehobenen Kloſters und ſagt 
au, dag die Bürger feither ihre Abgaben nicht mehr beftreiten können 
u. |. w. Das Kloſter zog in Menge Fremde herbei, die Gegend 
blähte, jept liegt alles darnieder. 

Bis zum 15. Juni 1790 waren fon fo viele Bittfchriften in 
biefem Sinne an den Kaiſer Leopold gelangt, daß diefer ein Handbillet 
folgenden Inhaltes erließ: „Lieber Freiherr v. Kreſel Hier in der 
Anlage überjende ih Ihmen die Mir eingereichte Bitiſchrift der annoch 
beftehenden fämmtlihen Orbensfifter in Yöhmen, in welder felbe 
unter andern unter Zuficherung ihrer eigenen Beibehaltung, tHeilz 
aber um die Wiederherfiellung der bereits aufgehobenen 
Stifter und Abteien das Anſuchen maden, zu biefer Bittſchrift 


1) Archiv des Eultminifteriums. Klofteralten. Fadc. 210. °' 
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füge ich ihnen noch mehrere von andern Stiftern ſowohl aus Mähren, 
als Oberöfterreich bei, wie ih dann auch ſchon dem Oberften Kanzler 
anbero dergleichen Anfuchen zugefertigt "habe. Alle diefe Bittfchriften 
wird die vereinte Kanzlei mit Einverfländigung der geiftlihen Commif- 
fion in Erwägung nehmen” Y u. ſ. w. 

Der Erfolg des HandbilletS mar, daß mindeflen® mit dem Fort- 
fahren des Aufhebens der Stifter und Klöſter, welche unter Joſeph 
ſchon dazu bezeichnet waren, innegehalten wurde. 

Der Bureaufratie that es nad Joſephs Tode fehr leid, daß fie 
nicht in der im verlaufenen Decennium gewohnten Weile den Elerus 
abfolutiftifch bemaßregeln oder eigentlich: ſchinden konnte. Vernehmen wir 
aus den Alten von Kremsmünſter?) im dieſer Richtung einen Präſi⸗ 
denten Inmentiren. 

Am 12. Auguſt 1790 wird vom Linzer Gubernium an die Hofe 
ftelle eine Eingabe über den Abt von Kremsmünſter gemacht, der fi) 
„duch Drohungen und ‚beleidigende Ausbrüde berausnahm, dem Präfi- 
dium und der Landesftelle die Standhaftigleit in Vollziehung 
Ver höchſten Befehlen abgewinnen zu wollen.“ 

Seine Aominiftration wird herabgemacht — daß feine unter- 
gebenen Geiſtlichen gegen ihn geſtimmt wären, behauptet — 
Joſeph Hatte ihn früher abgeſetzt, nun erjucht aber das Gubernium von 
Linz, „es möge den Kremsmünſterern eine freie Wahl nicht geftattet 
werben, weil ih vorſehe (Worte des prophetiſchen Präfidenten), 
baß das Stift Kremsmünſter felbft feinen Stolz darein jegen 
wird, zum Xroß der wider ihn von Weiland Sr. Majeftät (Joſeph) 
befohlenen Abjekung, ihn zu wählen” u. ſ. w. 12, Auguft 1790. 
Der Präfident von Linz berichtet gemüthlih: daß die Geiſtlichen gegen 
den abgejegten Abt geitimmt wären — und fürdtet im jelben Alten- 
ſtück am Ende: daß fie ihn aus Treo wieder wählen werben! 
Das ift eine koͤſtliche Praͤſidentenlogit. 

Den belgiſchen Provinzen wurden jebt noch größere Freiheiten 
verſprochen, als jelbe unter Maria Therefia befaken 3). Freilich ſchwemm⸗ 





1) Archiv des Cultminiſteriums. Kloſterakt. Fasc. 210. 

2) Archiv des Cultminiſteriums. Alten des Stiftes Kremsmünſter. 

8) Louis Fax: Der Abfall der belgifchen Provinzen von Defterreich. 
Aachen 1836. S. 301.—832. 
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ten in kürzeſter Zeit die Wogen ber franzöfifchen Revolution die alte 
Herrſchaft jammt allen Privilegien hinweg. Jedenfalls aber hatte 
Leopold II. die ganze Handlungsweife feines verflorbenen Bruders in 
Belgien Zug für Zug verurtheilt. 

Schels)) berichtet: „Der Clerns erhielt feine Rechte und Güter 
zurüd und die freie Verwaltung für Lebtere wurde ihm eingeräumt.“ 
©. 22: „Die General-Seminarien wurden aufgehoben und den Biſchöfen 
und Kloͤſtern die eigene Bildung ihrer geiftlichen Zöglinge und bie 
Klofterftubien geftattet. Mehrere aufgehobene Stifter und Hlöfter wur⸗ 
den wieder bergeftellt, andern ihre Güter wieder zurüdgegeben, den- . 
jelben die eigene Verwaltung ihres Vermögens und die Aufnahme von 
Sandidaten erlaubt.” Wir kommen nun zu den DBorflellungen ber 
Biſchofe an den neuen Kaiſer. 


Vorfellung des Kardinal Migazzi an Leopold II. 2). 


„Ew. Majeität! Die Erlaubnig, welche mir Eure Majeftät mildeft zu 
geben geruhet haben, mache ich mir zu Nuten, und überfende unterthänigft 
ein Berzeihni der Vorftellungen, welche ih pflichtmäßig Sr. Majeftät 
dem Höchftfeligen Kaiſer nad Erforderniß der Umftände unterthänigft 
überreicht habe.” 

„L1. Eine Vorſtellung wegen des Pfarreinrichtungs⸗Geſchäfts und 
der Gottesdienſt⸗Ordnung.“ 

„2. Wegen Errichtung des General-Seminariums, und eine nad 
der Hand eingelegte Proteftation , daß ich als Erzbiſchof hieran keinen 
Theil haben könne.“ 

„3. Wegen Umftaltung vieler frommen Stiftungen wider die aus⸗ 
drüdlide Meinung und Beſtimmung der frommen Stifter.” 

„4. Wegen Aufhebung mehrerer Klöſter, welche nicht allein in dem 
Orte, wo fie ihren Sit hatten, jondern auch in den herumliegenden 
Gegenden den Seeljorgern nicht allein zur nüßlichen, fondern auch zur 
faft nothwendigen Aushilfe nöthig waren,“ 


1) Kaifer Leopold I. Geſchichte unter feiner Regierung. Bon J. B. Schelß, 
k. %. Major, Wien, Heubner 1837. S. 20. 

2) Aus dem Archiv des Fürft:Erzbifchöflichen Gonfiftoriums in Wien. 
Fascikel: Migazzi. 

Brunner, Auftlärer in Deſterreich. 95 
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„5. Wegen Aufhebung der Bruderſchaften, ſonderbar aber der Erz⸗ 
bruderſchaft des heiligſten Sakraments des Altars, deſſen Andacht Das 
allerdurchlauchtigſte Haus jederzeit auf alle Art zu befördern be— 
fliffen war.” 

„6. Durch die faft unbegrenzte Prekeinfuhr und DVerlaufsfreiheit 
haben fih zum Verfalle der Sitten und des Glaubens die ſchädlichſten 
Bücher und Brofhüren nit nur in der Stadt, fondern auch unter 
bem Landbolle verbreitet, wie dann unzählig anderer zu gejcätveigen 
Doctor Bahrdts Moral für den Bürgerftand (ein Wert, welches offen- 
bar den Deismus lehret) nicht minder eine ärgerlihe Sammlung aus 
Voltaires Werken, in deutfher Sprache öffentlich feilgeboten und ver 
Tauft wird.“ | 

„2. Hat der Gebrauch Tutherifcher Predigt, Moral» und Erziehungs⸗ 

bücher, welche in den jeder Zeitung beiliegenden Blättern häufig ange- 
fündigt, Sogar in Schulen für die Jugend und ihre Lehrer anempfoh- 
len werden, ‚ungemein überhand genommen. Nebſtdem, daß ſolche 
Bücher felten von allem Irrihume rein find, weder das Kernhafte und 
Salbungspolle der katholiſchen Moral enthalten, jo entftehet auch dieſer 
Schaden hieraus, daß dem Volle, wenn es derlei Bücher nach feinem 
Geſchmack findet, gang unvermerli Hochſchätzung und Liebe gegen bes 
Verfaſſers falfde — oder wenigſtens Gleichgültigfeit gegen die wahre 
Religion eingeflößt wird.“ 
8. Auch die foweit ausgedehnte Toleranz hat das ihrige hiezu 
Beigetragen. Denn durch fie wurden einerfeitß die Irrgläubigen in 
ihren Irrthümern berubiget, und durch Abfchaffung aller auch mäßigen 
Sontroverdpredigten einer beffern Belehrung beraubt, anderſeits aber 
manche SHatholifen auf den Irrwahn gebracht, daß die Tatholifche Reli- 
gion nicht die alleinfeligmachende jey. Da noch überdieß viele von den 
älteften Zeiten ber übliche Andachten und heilige Gebräuche, durch 
weile ſich auch die Gläubigen wenigftens zum Theile unterſcheiden, 
wicht nur vermindert, oder abgeichafft, jondern auch in Broſchüren an- 
. geftritten und deren Vertheidiger lächerlich gemacht worden ſtind; fo 
nehmen Irrgläubige hieraus ſowohl als aus dem beftändigen Anrühmen 
ihrer Bücher leicht Anlaß, fih und andere zu täufchen, und zu bereden, 
daß wir ihnen immer näher tommen, endlich gar zu ihrer Selte über- 
treten werden.” 
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„9. Die gute Erziehung der Jugend Bat durch die Aufhebung ber 
öffentlihen Erziehungshäufer, die doch bei gegenwärtiger Sittenver⸗ 
derbniß für einen großen Theil fehr nothwendig wären, ungemein 
vieles, und meiſtens darum gelitten, weil mit der Aufhebung dieſer 
Erziehungsbäufer, die jonft in Schulen gewöhnliche Mittel die Jugend 
in der Unſchuld zu erhalten, nämlich der Öftere gemeinſchaftliche Ge⸗ 
brauch der Heiligen Sakramente, die geiftliden Anreden und andere 
jährlige gottfelige Uebungen abgeftellet worden find.” 

„10. Self auf der Univerfität find der Jugend ſolche Lehren 
vorgetragen worden, daß ich mich öfter gendthigt fand, Weiland Sr. 
k. k. Majeſtät theils über einige Theſes aus dem Natur- und Kirchen⸗ 
rechte, theils über die Säge Dannemayrs des Lehrers der Kirchen⸗ 
geichichte, beſonders aber über die ſchädliche Lehre Watteroths, Profeffors - 
der allgemeinen Weltgefchichte Unzeigen zu madhen.“ 

„Dieſer Iehtere Hat (was ſich auf einer unkatholiſchen Imiverfität 
Niemand getrauen würde) fich erfühnt, durch lächerliche Schilderungen 
ber Bücher Moyfes, und ärgerlihe Ausdrüde von Jeſu, unferem gött⸗ 
lichen Lehrmeifter alle geoffenbarte Religion in ihrer Grundfeſte anzu⸗ 
greifen. Bon weldem Manne, da er jo viel ſchon gewagt hat, wenn 
er gleih nach wiederholten Ermahnungen in öffentlicden Borlefungen 
fih etwas vorfidhtiger beträgt, dennoch in Privatcollegien immer noch 
ſehr viel für die Jugend und Religion zu befürchten ift.* 

„il. Wenn bei der Univerfität die ſonſt gewöhnliche Ablegung des 
Glaubensbelenntniffes unterbleibt, fo flehet Irrgläubigen und Juden 
der Weg zur Doctorswürde und Profefiorsftelle offen, und diefes um 
fo viel mehr, da in dem Gymnaſium bei St. Anna wirklich ein Alatho- 
likus als Brofeflor der untern Klaſſen angeftellt if.“ 

. „12. Iſt die Geififichleit in den Augen des Volles, das doch don 
ihr die Lehre des Heils mit Vertrauen empfangen fol, durch Schmähe 
ſchriften ſehr tief berabgefeket, und ſelbſt in Anfehung ihrer Lehre 
verdächtig gemacht worden. Zum Berfalle der Höfterlihen Zucht aber 
hat die umgeftaltete Verfaſſung der Ordensgemeinden, wie Die Be⸗ 
Ichräntung der bifchöflichen Gerichtsbarkeit gewiß wieles beigetragen.” 

„13. In Anfehung des Nachwuchſes tauglicher Seeljorger läpt fi) 
bon dem neu errichteten General-Seminarien wenig hoffen, weil diefe 
die Lehre ſowohl als die Zucht belangend, der Macht und Obſorge der 
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Biſchoͤfe ganz entzogen find. Den Biſchöfen iſt doch das heilige Unter⸗ 
pfand des Glaubens und der Sittenlehre von Gott anvertrauet, und 
fomit haben fie das göttlihe Recht, bon der Gottesgelehrtheit und 
Sittenlehre zu urtheilen, von welchem Rechte fie aber in Rüdficht der 
Univerfitäten in diefem Fache gar keinen Gebrauh machen können, 
weil die Lehrer bon ihmen gänzlih unabhängig find. Den Biſchöfen 
fteht e8 zu, jene, welchen fie einft das Priefteramt, und einen Theil 
ihrer Heerde anvertrauen werden, nicht nur ein halbes Jahr, fondern 
die ganze Zeit durch zu prüfen und in allen Stenntniflen der Religion 
und der Sittenlehre befonderd zu unterrichten. Indeflen müſſen nun 
Biſchöfe die Gandidaten des Prieſterthums und zur Seelforge beftimmte 
Zöglinge foldden Lehrern anvertrauet ſehen, welche nit nur unab⸗ 
bängig von ihnen, fondern auch oft ganz unbelannt und weit entfernt 
find, ihre Leitung annehmen zu wollen. Hiedurch wird alfo Biſchöfen 
einerfeits alle Macht genommen, zur Bildung angehender Seeljorger 
gehörige Anftalten zu treffen, da ihnen doc andererſeits die Pflicht 
übrig bleibet, Gott in Anfehung derer, welchen fie die Hände aufgelegt 
haben, Rechenſchaft zu geben.” 

„14. Das Ehepatent hat wiewohl wider die Abſicht mweiland Er. 
k. k. Majeſtät ſehr widrige Folgen nach fih gegogen. Dan fing an, 
die Ehehinderniffe der Kirche, wenn fie nicht zugleich in dieſem Patente 
enthalten find, für unwirkſam anzufehen, oder nach landesfürſtlicher 
Difpenje für aufgehoben zu halten, ja man ſprach der Kirche fogar 
alle Macht ab, Ehehinderniffe zu ſetzen, und beſchuldigte den tridenti- 
niſchen Canon“: 

„Siquis dixerit Ecclesiam non posse constituere impedimenta 
matrimonium dirimentia, vel in ıis constituendis errasse, ana- 
thema sit, eines offenbaren Irrthums, oder legte ihn auf Die unge= 
reimteite Art nad) eigenem Sinne aus. Verſchiedene andere widrige 
Folgen find bereit3 entftanden. Hieher gehören die unzähligen Trenn⸗ 
ungen vom Tiſche und Bette, da fie auch Iebenslänglich bleiben können, 
zum großen Berderbnifie der Sitten und des Staates, bejonber3 da 
es nad obigen Grundſätzen nicht ungewöhnlich ift, daß ſchon gefchloffene 
Ehen für ungiltig erfennet werden, und 8. 26 fogar nach Bollbringung 
der Ehen, deren Bedingniß erft erfüllet werden ſoll, die Giltigleit der⸗ 
Velden noch ungewik bleibt.“ 
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„15. Wird das heilige Kirchengebot der Faſten fo wenig mehr in 
Ehren gehalten, daß eine große Anzahl Katholiten am Yreitage, und 
fonderbar am Samftage fi ganz frei der Fleiſchſpeiſen bedienet, und 
in einigen Gafthäufern nicht einmal Faſtenſpeiſen zu haben find. Zu 
diefem ſträflichen Ungehorſam mußte das Bolt nothwendig noch mehr 
aufgemuntert werben, da in einer erlaubten Broſchüre fogar der Kirche 
die Macht, Geſetze zu geben, abgeſprochen wurde. Aus allen diefen ift“ 

„16. das entflandene fo große Sittenverderbniß beiberlei Geſchlechts 
ohnehin zu befannt, als daß ich Eure Majeftät daran erinnern müßte.” 

„17. Hat aud die Abftellung jo vieler öffentlicher Andachten und 
Feierlichkeiten, durch welche das Bolt zur Befuhung der Gotteshäufer, 
Anhörung der Predigten, zu eifrigerem, Gebete, öfteren Gebrauch der 
heiligen Sakramente aufgemuntert worden war, bei vielen eine große 
Lauigkeit, bei andern gar äußerfle Verachtung veranlafjet, gewißlich 
nicht ohne großen Einfluß auf das Verderbniß der Sitten.” 

„Dieje find, allergnädigfter Herr, die Verzeichniſſe meiner Vorſtel⸗ 
lungen, melde ich zu feiner Zeit unter der vorigen Regierung ein- 
gereicht, und die ih Euer Majeftät unterthänigft zu Yüßen lege.“ 

„Andurch erfülle ich einen Theil meiner aufhabenden Pflicht, würde 
aber ſolcher nicht volllommen genugthun, wenn ich unterließe, Eurer 
Majeftät in vollem Bertrauen und mit der meinem Heiligen Amte 
angemefjenen Freimüthigkeit gehorfamft zu bitten, darüber die böhmifch- 
öfterreihifche Kanzlei zu vernehmen, weil ſolche in Betreff dieſer näͤm⸗ 
lichen Gegenftände ihre Meinung öfters Seiner in Gott ruhenden Taifer« 
lichen Majeftät eröffnet, auch über mehrere, günftige Entſcheidungen er- 
halten, da aber diefelben in die Hände der Religion- und Stubien- 
commiffion gelommen, nicht felten entweder gänzlich unterdrüdet, oder 
aber ihnen eine andere Wendung gegeben, und fie folglich Traftlos ge⸗ 
macht worden; um nicht zu meitläufig zu ſeyn, will ich mich hier 
lediglich auf die Refolution in Betreff der Stipendien beziehen, melche 
die Biſchofe einigen Studenten, die fi) dem geiftlichen Stande widmen 
wollten, hätten austheilen ſollen.“ 

„Die zur Aufnahme der Geiftlichkeit jo nüßliche Taiferliche Anord⸗ 
nung wurde von der Studiencommilfton gänzlih unterbrüde. Die 
genannte böhmiſch⸗öſterreichiſche Kanzlei muß mir von dieſen und meh 
teren dergleichen Borgängen Zeugniß geben. 21. März 1790. Migazzi.“ 
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Die Vorſtellungen der Bifchöfe an Leopold II 

Selbe finden fih im 1. E. Haus-, Hof» und Standesarchive und 
wurden theilweiſe ſchon herausgegeben 1). 

Leopold II. Hatte alsbald beim Antritte feiner Regierung die Ein⸗ 
fit erlangt — es könne in der Regierungsweiſe feines Bruders nicht 
fortgefahren werben. Die Gentralifirtung, welche auf den Trümmern 
der Provinzialverfaſſungen hergeftellt werden follte, war in Belgien mit 
dem traurigften Eclat mißlungen, die Unzufriedenheit in Ungarn im 
Wachſen. Das abfolutiftifche Hineinregieren in die Kirche befriedigte Die 
Freimaurer und die Wiener „Büchelſchreiber,“ erregte aber Mißſtimmung 
in allen Provinzen des Reichs. 

Kurz nad) dem Regierungsantritte verlangte Zeopold II. von den 
Biſchofen Butachten über die Zuftände ihrer Diöcefen. Es Tiefen 
Noten, Promemorias und Vorſtellungen von allen Biſchöfen der 
Monardie an den Kaifer ein. Ungarn wurde feparat behandelt. Die 
Bureaukratie mußte dem Kaifer Vorträge darüber erftatten. Es läßt 
fih denken, daß diefe Bureaufratie mit aller Energie an den Errungen- 
haften der flaatlihen Oberintendanz über die Kirche feftzuhalten ges 
fonnen war. Die Atenftüde (Beſchwerden, Verlangen u. |. w.), welche 
die Biſchöfe einreichten, geben uns einen Einblid in den Zuftand 
ihrer Diöcefen — aber aud ihrer verſchiedenen Charaktere. Mit 
den vereinzelten Stimmen der Biſchöfe war leicht fertig 
zu werden. Ein Reichsconcilium (vorausgeſetzt, daß die Bifchöfe ein 
folches zu verlangen, den Willen, oder die den Willen Hatten, den 
Muth gehabt hätten) wäre denjelben non Seite der Regierung wahr⸗ 
ſcheinlich ſchwer geftattet worden. Es follen bier zur-Charakteriftil der 
Zeit und der Bilchöfe im Kurzen die Verlangen gebracht werden, 
welche fie an die Regierung ſtellten. 


I. Die Befchwerden in Abfiht auf die Gottesdienſtordnung. 


1. Der Biſchof von Gradisla erinnert, daß der Normal-Meß- 
gejang?) das Volk zu jehr zerſtreue und daher abzuftellen fen. 


1) Altenftüde zur Gefchichte des öfterr. römiſch⸗katholiſchen Kirchenweſens 
unter Leopold II, 1790. Bon Zofepp Chmel (Arhiv für Kunde öfterreichs 
iſcher Gefchichtäquellen. Herausgegeben von ber kaiſerlichen Academie ver Wife 
fenfchaften. I. Bo. Wien 1850.) 

2) Joſeph 11. hatte nämlich einen Normal⸗Meßgeſang vorgefärieben, 
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2. Die Biſchofe von Lavant, Galizien und Leitmerig Magen über 
die Adftellung der. Progeffionen, und Iehterer trägt an, den Biſchöfen 
zu geflatten, in allgemeinen Nothfällen nad ihrem Gutbefinden Pro- 
ceiftonen anzuordnen, den Beſuch von gewiſſen Kirchen ben Bläubigen 
geitatten zu bürfen. 


3. Der Erzbifchof von Prag beſchwert ſich über die Einftellung des 
durch drei Tage in feiner Metropolitankirche üblich geweſenen Reliquien- 
horfeftes, und der beftändigen Anbetung des Altarsſakramentes in Prag. 


4. Die Erzbifchöfe von Laibach und Wien Hagen über das Verbot 
mehrere Meffen zugleih zu lejen, erflerer bittet daher zu erlauben, in 
der Metropolitankirche drei Meffen zu gleicher Zeit und lebterer auf 
den Geitenaltären in der Hauptflabt wieder Meffen geftatten zu dürfen. 


5. Die Biihöfe von Budweis, Leitmerik und Linz beſchweren ſich 
über die aufgebobene Andacht in der Charwoche. 


6. Die Biihöfe von Budweis und Linz erinnern: die Andachts- 
ordnung fei in ihren Meßgeſängen und Gebeten zu einfach und wären 
daher ſolche nad den Kirchenzeiten und Feſten anzuordnen. 


7. Der Biſchof von Budweis verlangt: die unterfagte Ausfeßung 
ber Reliquien wieder einzuführen. 


8. Der hiefige (Wiener) Cardinal-⸗Erzbiſchof klagt über die Abkürzung 
des nacdhmittägigen Gottesdienſtes und trägt an zu erlauben, daß Nach⸗ 
mittags» Predigten, (gleicherweiſe die Litaney) zum Unterrichte für bie 
Jugend, dann an Sonn= und Yeiertagen die Litaneyen mit Ausfegung 
des Hochwürdigſten in der Monftranze, einem mufilaliiden regina coeli 
oder salve Regina und mit dem zweiten Segen gehalten werben bürfen. 
Terner klagt derfelbe 


9. über die eingeſchränkte Verehrung Mariä und der Heiligen und 
10. über die Abſtellung der nadhmittägigen. Predigten. 


11. Die Hochämter und nachmittägigen Litaneyen werben nad) 
der Erinnerung des hiefigen Cardinals mit zu wenig Feierlichkeit und 
nicht in allen Kirchen gehalten und der Biſchof von Linz ſchlägt an 
geoßen Feten die Inftrumentalmufit dei der Meſſe, und auf dem Lande 
die Einführung der ſalzburgiſchen (?) Meſſe vor. 
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12. Rad der Erinnerung des Biſchofs von Linz iſt auf die Ver⸗ 
beflerung der Bußanftalt Tein Bedacht genommen worden !). 

18. Um die Beichtconcurſe abzuhalten und eine zmedmähige Buß—⸗ 
anfalt einzuführen, ſchlägt der Linzer Bifchof vor, den Biſchöfen 
aufzutragen2), die Ahläffe anflatt fie an gewiſſe Zeiten und Orte 
zu binden, dem Bolfe dahin zu erflären: daß nur derjenige einen 
Anſpruch darauf hätte, welcher wohl bereitet zu einer Zeit, wo kein 
Concurs ift und der Beichtiger Muße hat, zur Beichte Täme, die Lehren 
des Beichtvaters befolgte und das Ablaßgebet verrichtete. Auch glaubt 
er, gut zu ſeyn (?), die Heinen Abläfle auf Bilder, Kreuze u. dgl. 
vielmehr auf Anhörung der Predigten, Chriftenlehren auf die hriftliche 
Kindererziehung und andere nüßliche Werke zu verlegen 3). 


14. Diefer nämliche Biſchof verlangt die Wiedereinführung der 
Seelenänter. 


15. Die Wiedereinführung der fonftigen Abendandachten. 


16. Der Bifhof von Leitmeritz verlangt die Wiedereinführung 
der Predigt und eingeftellten Andacht am legten Tage des Jahres. 
17. Der Biſchof von Linz trägt an, die Gebete der beibehaltenen 


1) Das war felbft der geiftlicden Hofeommiffion eine zu arge Servi— 
lität, fie erwieberte: „In die geheime Beicht oder Kirchenbuße hat fich die geift: 
liche Commiſſion niemals eingelafien, und glaubt auch noch nicht (!) eins 
zugeben. Diefer Punkt hätte alſo lediglich auf fich zu beruhen.” Wenn irgend 
etwas die gange kirchliche Misere jener Zeit ind hellſte Licht ftellen Tann, fo 
ſind es obige Eingaben ver Biſchöfe; — ftatt daß fie indgefammt ver: 
langt hätten: man möge fie ungehindert ihres Amtes walten unb ihre ober: 
hirtlichen Pflichten erfüllen laſſen, kommt einer nach dem andern mit Fleinlichen 
Betteleien daher — wodurch bie Bureaufratie in ihrem Wahn auf das Recht 
des Kirchenregiments erſt recht beftätigt wurde. 

2) Ein bifchöflicher Borichlag: den Biſchöfen aufzutragen — das tft 
wohl vie höchfte Leiftung im ftarfgepflegten Gebiete der Servilität. 

8) Erwiederung hierauf: „Die geiftlihe Commiſſion hat fich niemals auf 
die Anordnung eingelaflen: wie die Abläfle zu erflären und anzuwenden ſeyen. 
Man bat dieß nicht für einen Gegenftand ihrer Wirkfamleit, fonbern für eine 
Pflicht des bijchöflichden Amtes angefehen. Eo nüglich daher auch der Vorſchlag 
des Biſchofs zu Ling ift, fo kann er doch von hier aus an bie übrigen Bifchöfe 
nicht unterftügt werden; ibm, dem Biſchof von Linz aber, wäre frei zu ftellen, 
diefe an ſich nügliche Ablaßanſtalt in feinem Sprengel einzuführen.” — Ein 
von der damaligen Bureaukratie wegen zu Tolo ffaler Erniebrigs 
ung abgemwiefener Bifchof, das will etwas bedeuten, 
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Weihungen anflatt in der Iateinifcgen, in der deutſchen Sprache 
zu beten. 

18. Die Abftellung der Vruderſchafien iſt die Klage der Biſchöfe 
von Galizien, Wien, Budweis, Brixen und Gradiska, von jenen wären 
nad) der Meinung des hieſigen Cardinals vorzüglich die VBruderſchaft 
des heiligſten Altarſakramentes, nach der Meinung des Biſchofs von 
Gradiska die des Altarſakramentes und der Mutter Gottes und nad 
der Meinung des Biſchofs don Budweis die des Altarfalramentes und 
der Liebe des Nächften wieder einzuführen, die Bilchöfe von Galizien 
aber bitten die Einführung derjelben ihrem Gutbefinden zu überlaffen. 
Nach der Aeußerung des Biſchofs von Brixen endlich verlangt das Bolt 
die Wiedereinführung aller Bruderſchaften. 

19. Nebft diefen Klagen in Beziehung auf den @otteßdienft be⸗ 
ſchweren ſich die Orbinarien von Prag, Brixen, Gradiska, Leitmerig 
und Linz noch über die Kundmachung der landesfürſtlichen Verord⸗ 
nungen bon den Ranzeln, wodurch der Prediger oft gezwungen werde, 
das Wort Gottes abzufürzen, die Zuhörer aber bei dem Vortrage 
mancher für die Kanzel unſchicklicher Gegenftände in der Andacht geftört 
und zerſtreut würden. Der Biſchof von Leitmerik glaubt daher nur 
die auf das kirchliche Weſen und die moraliſche Bellerung abzielenden 
Berordnungen von der Kanzel fund machen zu laffen, nach der Mei- 
nung des Biſchofs von Linz aber wären alle Verordnungen von ben 
weltlihen Beamten vor der Kirche in Gegenwart des Seelſorgers nad) 
dem Gottesdienft abzulefen. 

Es ift intereffant, die Orakelmänner der geiftlichen Hofcommiſſion 
über dieſe überdemüthigen Eingaben ber beſcheidenen Biſchöfe zu ver- 
nehmen. Borfigender war 1790 der böhmifch-öfterreigiihe Hoflanzler 
und geiſtlicher Hofcommiffionspräfes Freiherr v. Kreſel, SHofräthe: 
Baron v. Heinke, v. Fritz, v. Haan, Zippe, v. Sonnenfels, Hof⸗ 
ſekretär Biſchelsdorfer 1), zum Theil find uns dieſe Herren aus den 
Gatalogen der Yreimaurer bekannt. 

Der Biſchof von Linz, Joſeph Anton Gall, Hatte wiederholt die 
Ehre, von dieſen Herren belehrt zu werden, daß er ſelbſt ihnen in 
feinem Entgegenlommen zu weit gehe. Auf Nr. 17 erwiedert ihm 


1) Rach den Akten im k. 1. Haus und Dofarchive. 
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dieſe Hofcommilfion: „In bie Liturgie oder in die dabei anzuwendende 
Sprade hat fich die geiftlihe Commiſſion niemals eingelaffen, auch 
nad ben beftehenden allerhöchften Verordnungen nicht einlaffen dürfen. 
Außerdem begehrten mehrere Biihöfe, daß man die Regulitung des 
Gottesdienftes lediglich ihrem Gutbefinden überlafien möchte. — Bei 
der befannten fo ungleiden Stimmung der Bifhöfe und 
ihrer Denkungsart ſcheint es bedenklih, den ganzen Gottes— 
bienft und dejjen Regulirung in ihre Hände zu legen. Man 
würde beinahe fo viele verjchiedene Andachtsübungen ala Diöcejen haben 
und in mancher bald alle jene Andächteleien aufleben jehen, von 
denen dag Volk ſchon entwöhnt ift, und die dem größern Theil 
nur zum Gefpötte und zur Abmwürdigung der Religion dienen.” — 
„Man glaubt daher, daß den Bilhöfen nicht zu geſtatten wäre, 
eine wefentliche Aenderung in der Andachtsordnung zu treffen, ober 
dießfalls etwas zu publiciren, fondern, wenn von Gemeinden bejondere 
Geſuche wegen Geftattung einer Andacht vorkommen, und ſich folde 
dur Belehrung (!) von ihrem Vorhaben nicht abbringen laſſen, 
fo Hätten fie von Yall zu Fall die Anzeige vorläufig der Landesflelle 
zu maden, und erſt wenn diefe einftimmig ift, die Bewilligung zu er« 
theilen. Glaubten fie in einzelnen Fällen durch die ihnen von ber 
Zandesitelle verweigerte Einwilligung beſchwert zu feyn, jo ſtünde ihnen 
frei, die Sache hier bei der Hofftelle anzubringen“ ?). 


II. Beſchwerden der Biſchöfe in Abficht anf die Ausübung ihres 
Hirtenamtes. 

1. Ueber die Einmengung der weltlihen Stellen in geiftliche 
Gegenftände beſchweren fich überhaupt alle Biſchöfe mit Ausnahme der 
Biichöfe von Linz und Brünn. Nah der. Aeußerung des bieligen 
Sardinals ſcheint, wie er fih ausprüdt, „die Hauptbeichäftigung der 
geiftfichen Hofcommiffion zu fein, Klöſter aufzuheben, katholiſche Kirchen 
zu vermindern, lutheriſche und calvinifche zu vermehren, das Simul- 
taneum des Gottesdienftes einzuführen, der allgemeinen Kirchendisciplin 
widrige Einführungen zu machen“ u. |. w. Der geiftlihen Hofcommiſ⸗ 


1) Diefed jämmerliche Herumbetteln ver Biſchöfe von Fall zu Zall „bei 
Lanbesftellen und Hoffteflen” um eine Prozeſſion abhalten, einen Roſenkranz, 
eine Litanei beten laflen gu dürfen dauerte netto bis 1848. 
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fion war es fon im höchſten Grade unangenehm, daß die Bilchöfe 
fich jebt unter Leopold mit ihren Beichwerden hören laſſen durften. 
Die Bifhöfe in bureaukratiſcher Manier zurechtzuweiſen, 
das Tieß fih die Hofcommiffion aber auch unter dem neuen Regime 
nicht nehmen. 

Hören wir diefe erbitterte Hofcommiffion über 1.: 

„Diefes ift eine lage ohne Beweis und fogar ohne Bemerkung 
eines Gegenftandes, die nur jene führen, denen es an Beweiſen der 
wirklichen Faͤlle, folglih der Wahrheit fehlt, und die meiftens ſelbſt 
nicht wiffen, was eigentlih ein geiftliher Gegenftand if. 
Der Begriff von dieſem Lebtern befteht allein in dogmatiſchen Glau⸗ 
benslehren, priefterlichen Altarsverrichtungen und in dem geheimen 
Bußgericht. Da nun fein Buchſtabe von einer Verordnung je er- 
ſchienen ift, der über ſolche Dinge etwas beftimmte, rat diefer Punkt 
al3 eine querela vaga ganz weg.“ 

2. Die Bifchöfe von Galizien, Gradiska und Breslau beſchweren 
fi$ über das aufgehobene Verhältniß mit Nom und fiber die im Eit- 
culare vom 31. December 1781 enthaltenen Grunbfäße. 

3. Die Biihöfe von Sedau, Gradisfa und Breslau Tagen 
über das Verbot, päpftlihe Bullen kund zu maden. Nach der Meis 
nung de3 erften „beſtünden dod viele derſelben ſchon feit langer Zeit, 
ſeien mit ſtillſchweigender Einwilfigung beflätiget, und durch die lang⸗ 
jährige Ausübung in Diöcefan-Bullen (?) umgefchaffen worden. — 
Einige darunter, al3 die Bullen complices und contra sollicitantes 
feien gar heilſame Bullen, deren Aufhebung die ſchädlichſten Folgen 
nach fich ziehen würde.” — 

Selbftverfländlih wurde die Hofcommiffion durch derlei kühne 
Verlangen, die ſich jetzt unter Leopold II. hervorwagten, in einen beben⸗ 
den Ingrimm verſetzt. Eine Fluth von ächt mauriſchen Schmäh- 
ungen gegen Rom wurde über das, man möchte ſagen ohnedieß weibiſch 
ſchüchterne Begehren der Biſchöfe, eben dieſen Biſchöfen ins Geſicht 
geworfen. In der langen Zornesergießung gegen Nro. 3 heißt es 
unter andern: „Wer einerſeits die Geſchichte kennt und anderſeits 
weiß, daß. es eine der fürnehmſten Maximen des römiſchen Curialis- 
mus ſey, durch Schleichwege mittelſt geheimer Bullen und Breven den 
Geiſt des Volles auf den (?) Religionsfanatismus zu ſtimmen, und 
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dann durch angefachte Widerſetzung das Volk den beften und frömmiten 
Anfihten des Landesfürften entgegenzuftellen,, der wird fonder Zweifel 
noch Beute die Triebfeder der traurigen Ereignifje finden; die geradehin 
in den belgiſchen Ländern die heiligften Anftalten !) noch vor kurzer 
Zeit unausführbar gemadt haben.“ 

Holgen die befannten Ergüffe gegen Abläſſe, Wallfahrten u. ſ. m. 

4. Eine Erklärung ſämmilicher Biſchöfe (ausgenommen die bon 
Brünn, Leitmerik und Königgräk) gegen die General-Seminare. 

5. Erklärung der Biſchoe über die denjelben entzogene Gerichts- 
barkeit über geiftlihe Perjonen. 

6. Mit Ausnahme des Cardinals in Wien, dann der Bilchöfe von 
Linz, Königgräß und Leoben bejchweren fi alle Biſchöfe über das 
ihrem Hirtenamte fo nachtheilige und fie in den Augen bed Volles 
herabtvürbigende Verbot, Currenden ohne Begnehmigung der Landes⸗ 
ftelle Fund zu machen, und 

7. die Erzbifhöfe von Prag und Olmüß, dann die Biſchöfe von 
Sedau, Königgräß, Leitmeritz, Gradisfa, Leoben, Briren und Gurk 
über die Kundmachung der an die Geiftlichfeit gerichteten Verordnungen 
dur die Kreisämter. 

8. Beichwerden faſt ſaͤmmilicher Biſchoſe über das Joſephiniſche 
Chepatent. | 

9, Begehren der Zurüdgabe der den Biſchöfen entzogenen Einſichts⸗ 
rechte in die Bermaltungen religiöfer Stiftungen. 

10. Die Biſchöfe von Linz, Breslau, Gradiska, Briren, Leit 
merig, Lavant und Leoben bitten, ihnen die Einficht über die Ver⸗ 
wendung und den Rechnungsſtand des Religionsfonds zu überlafien. 

11. Wünfche der Bifchöfe über Pfründenverleihung. 

12, Eilf Bischöfe befchweren fi über die ihmen entzogene "Ab- 
handlung bei geiftlichen Verlaſſenſchaften. 

13. Sieben Biſchöfe Über ihre entzogenen Taren. 

14. Um Einigleit in Grundjäßen über Gegenftände der Religion 
und Sitten unter den Geifllihen zu erzielen, wünſchen die Bijchöfe 

1) Wir haben dieſe Täppifche Anſchuldigung der Hofcommiffion im Kapitel: 
bie Revolution in Belgien, ind rechte Licht geftellt. Die General:Seminarien als 
„beiligfte Anftalten“ nad dem fchmeichelhaften Style der Hofcommilfton 
haben wir in „Die theologifche Dienerfchaft” altenmäßig als „abicheulichfte Ans 
kalten” gefunden. 
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von Budweis und Gurk, daß den Biſchöfen erlaubt werde, Dibceſan⸗ 
ſynoden zufammenzurufen und nad) der Meinung des erjteren könnten 
nachher au Provinzial» und auch National-Concilien gehalten werben. 

Es ift eine fehr traurige Thatſache, daß wir nur zwei Bifchöfe 
obiges Berlangen ftellen fehen, und daß gerade der Biſchof von 
Budweis ganz allein die Einfiht beſaß, was jebt den Bureau» 
traten gegenüber als einziges Mittel hätte gelten Tünnen. Wären 
zuerft die Bifchöfe in ihrem Vorgehen unter fi einig geworden, oder 
doch nur eine kirchliche Majorität unter ihnen mit beſtimmt gleich⸗ 
mäßigen Forderungen gegenüber der fchmählichen Vergewaltigung auf⸗ 
getreten, jo wäre die Kirche nicht 60 Jahre lang in einen jammer- 
vollen Zuftand der Berfumpfung gerathen. Die Hofcommiſſion 
gab auf Nro. 14 folgende Antwort: 

„Es ift den Bifchöfen nie verboten worden, Didcefaniynoben zu 
halten. Die Erlaubniß, dazu jebt ohne allen Anlaß im Allgemeinen 
zu geben, ift nicht nothwendig, weil nur zwei Bilhöfe davon Erwäh- 
nung maden, auch nicht räthlih, da dergleihen große Berfammlungen 
der Geiftfichfeit in politiſcher Hinficht nicht allezeit erwünſcht find 1). 
Die Konfiftorien find eigentlih an die Stelle der Diöcefanfynoden ges 
jebt, und wenn diefe vereinigt mit den Bilchöfen ihr Amt zweck⸗ 
mäßig handeln?) und die Landdechante in der erforderlichen Thätigkeit 
und Wachſamkeit erhalten, jo wirken fie ohne Anftand im kürzeſten 
Mege allen jenen Nuben, den man von den Synoden nur immer er⸗ 
warten Tann. Ueber diefen Punkt Tönnte baher lediglich hinausge⸗ 
gangen werben.” Bon den Provinzial und National-Concilien wird 
weislih gar feine Erwähnung gemacht. 

15. Der Erzbiſchof von Prag beſchwert ſich über das den Biſchöfen 
entzogene Recht, die Stiftungsmeſſen⸗Errichtungs-Urkunden authoritate 
ordinaria zu beftätigen. 

16. Olmüß Hagt über Poſtporto in .officiosis. 

17. Die Biihöfe von Galizien bitten, daß ihnen bei Bifitirung 
ihrer Diöcefe die vormals gewöhnliche Miffionspredigt zu halten er= 
faubt werde. (Natürlich abgefchlagen.) 

1) Welche glänzende Hofcommiffiondlogit! Es ift den Bifchöfen nie vers 
boten worden Diöceſanſynoden zu halten aber — ed Tann ihnen auch nicht 


erlaubt werben! 
2) Was aber dann — wenn fie ihr Amt nicht zweckmäßig banbeln?? 
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18, 19. Der Biſchof von Olmutz beſchwert ſich über Errichtung 
des Brünner, der von Prag über die Errichtung des Budweiſer Bis⸗ 
thums. | 

20. Die Uebertragung einiger zum Prager Erzbisthum gehörigen 
Beneficien an die Suffraganen ift eine weitere Klage des “Prager 
Erzbiſchofs. 

21. Die lombardiſchen Biſchoöfe wünſchen die Gerichtsbarkeit in 
Glaubensſachen nach den Cauonen. 

22. Der Erzbiſchof von Mailand beſchwert ſich über die Entziehung 
ber ihm zugehörigen Gerichtsbarkeit auf feiner Herrſchaft Valſolda. 

23. Der Biſchof von Brixen beſchwert fi über gegen Ver⸗ 
trag bon ihm geforderte VBatronatsbeiträge. 

24. Der Biſchof von Leoben bittet, dad Dotationsgeſchäft feiner 
Domkirche und feines Bisſsthums zu beſchleunigen. 

25. Der Biſchof von Lavant klagt über die geringe Anzahl feiner 
Domherren und bittet um ein ſyſtemiſirtes Gonfiftorium. 


26. Beſchwert fich der hieſige (Wiener) Cardinal über die Verord- 
nung, nur jene zu Ganonicaten zu befördern, welche mehrere Jahre in 
der Seelforge zugebradht haben. Dadurch gelangten nur alte und be= 
reit3 an Kräften erſchöpfte Männer zu Würden, die doch eine größere 
Thätigleit erforderten. — 

Abgejehen von der Rechtsfrage ver kaiſerlichen Verordnung, daß 
nur ein Geiſtlicher, der zehn Jahre Seelſorger war, zu einem Ca⸗ 
nonicat gelangen könne, hätte ſich wohl der Cardinal darüber nicht 
beſchweren ſollen, denn ein Mann mit vierunddreißig Jahren 
kann ja doch kein an Kräften erſchöpfter Nann genannt werden. 


27. 28. Beſchwerden über Umſiedlungen von Domherren und 
entzogene Präbenden und Anſuchen der Biſchöfe von Tarnow und 
Gradiska — Titulardomherren nach Gutdünken (ohne Zahlenbeſchrän⸗ 
kung) zu ernennen. 

(Die Verordnung beſtimmte für die Metropolitankapitel acht, für 
bifhöfliche Kapitel ſechs Ehrencanonici.) 

29. Die Biſchöfe von Galizien beſchweren ſich, daß fie die Con⸗ 
ſiſtorial⸗Protokolle zweimal wöchentlih dem Gubernium zur Einfiht 
übergeben müffen, welches ein Mißtrauen in fie vorausſetzte und da= 


8’ 
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durch auch die Gebrechen und Fehler der Geiftliäjfeit zu ihrem Nad- 
theile den weltlichen Stellen aufgededt würden. 

30. Die Biſchöfe von Galizien bitten, mit der Juftizftelle lateiniſch 
correfpondiren zu dürfen. 

31. Verſchiedene Bifchöfe bitten, den Landdechanten ihre früheren 
Honorare von den Pfarren zu belaffen. Auf diefe Art würbe man 
die Landdechantsftelle immer mit gewählten Subjelten beſetzen können. 


III. Sefchwerden in Abficht auf das Hirtenamt der Serlforger. 


1. Weitläufige Erinnerungen und Geſuche der Biſchofe betreffs 
Pfarrenbefegung, Pfarrconcurſe, Beſetzung landesfürftlicher Pfarreien u. ſ. w. 

2. Der Biſchof von Brixen beſchwert ſich Über die Forderung der 
Prüfung der Katechiſirkunſt von den Seelforgern. | 

3. Der Erzbifhof von Prag beichwert ſich über die den Seel- 
forgern aufgebürdete Berichterftattung und Bejorgung der Kleidungs⸗ 
ftüde für uneheliche Kinder, 

4. Der von Leitmerib über die Vorrufung der Seeljorger an 
Sonn⸗ und Yeiertagen zu gerichtlichen Handlungen. 

5. Die Bilhöfe von Linz, Budweis, Leoben und Olmüß bes 
ſchweren fih über bie unanftändige Behandlung der Seelforger von 
Seite, der weltlichen Behörden. Man fetet, fagt der Erzbiſchof don 
Olmütz, faft durchaus alle Achtung für die Geiftlihkeit bei Seite und 
füllet die Verordnungen mit Stidheleien an. Das 
nämlide begegne auch den Oberhirten felbfl. Dieſe 
Bilchöfe bitten demnad: den Stellen als aud dem Volke durchaus 
mehr Achtung gegen die Geiftfichen zu empfehlen. 

Unter andern hatten’ die Biichöfe auch die Schmähſchriften 
gegen den Glerus ala emen Grund der Herabwürbigung bezeichnet. 
Die Hofcommilfion befaß die erfünftelte Ruhe, darauf zu erwiebern: 

„Die Schmähſchriften, die durch die Cenſurgeſetze überhaupt verboten 
find, und man hierorts auch Feine folhen in den k. k. Staaten gebrudte 
Schriften gegen den geiftliden Stand kennt, fo ift ſchwer zu beſtimmen, 
in wie weit dieſe Klage der Biſchöfe einigen Grund hat. Indeſſen 
haben die Cenſurgeſetze in Abſicht auf Religion, Staat und Geiſtlich⸗ 
keit erft neulich nähere Beſtimmungen erhalten, und fo ift diefe Bes 
ſchwerde für erledigt anzufehen.” Aus der Lebtern ergibt fih, daß bie 
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Regierung Leopold II. gejonnen war, dem ſchamloſen reiben ver 
Lihbelliften einen Damm entgegenzufeßen. 

6. Ueber verweigerte Einkünfte und erhöhte Steuern der Seelforger. 

7. Geringen Defficientengehalt und Zurüdgabe des Diöcefan- 
Emeritenfonded. 

8. Beſchwerden über die neue Bfarreintheilung. 

9. Beſchwerden über die Unabhängigleit der Lokalkapläne. 
| 10. Beſchwerden der Bilhöfe von St. Pölten und Linz, daß die 

Religiondfond-Eooperatoren ihren Gehalt auf die Hand befommen. 

11. Beſchwerden in Beneficien-Angelegendeiten. 


IV. Beſchwerden in Abficht auf die Kloſtergeiſtlichen. 

1. Wünſche der Biſchöfe Bezugs der in der Seeljorge angeftellten 
Kloftergeiftlichen. 

2. Klage über den Berfall der öfterlihen Zucht. — Bitte um 
Abſchaffung der Kommendatär-Aebte. 

Der Biſchof von Linz, Gall, der fih duch fein Weitergehen 
auf der Bahn der Kirchenverknechtung, jelbft bei ven Bureau- 
traten als ein Ultra ihres eigenen Gebahrens, bemerkbar machte, ftellt 
den Antrag: „Die Klöfter und Stifter von den Bilchöfen durch ihren 
Einfluß in die Prälatenwahlen abhängiger zu maden.“ 
In der Refolution der Hofcommiffion finden fi die Details der Ein- 
gaben des Linzer Biſchofs noch mehr entwidelt. Es ift ein befonderes 
Merkmal der bureaukratiichen Herren (wenn diefelben aud mitunter 
ihr Gebahren mit frommer Miene verkleideten), Daß ihnen jedes 
jfelbfiftändige Leben einer kirchlichen Corporation zumider 
war, und daß ihnen gerade geiftlide Genoſſenſchaften mit 
ihrer Selbftregierung ganz abominabel gewejen jind. 

Die Hofcommiffion erwiedert auf obigen Antrag: 

„Um die SMöfter und Stifter von den Biſchöfen noch mehr ab- 
hängig zu machen, trägt der Biſchof von Linz an, ihm die Exception 
bei den Prälatenwahlen in den Stiftern einzuräumen, und die Stlöfter 
zu verhalten, daß fie ſchwören follen, jfih nad) den Anord- 
nungen des Biſchofs zu rihten (!!). Nun ift aber jeder Ordi- 
narius bei einer Prälatenwahl entweder in persons zugegen oder durch 
feinen Commiſſarius ohnehin vertreten, und fo wie er allemal das Capitel 
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über die bei der Wahl zu beobadhtenden ächten Rückſichten (!) zu 
ermahnen pflegt, fo wird es ihm auch nicht ſchwer fallen, die Wahl 
zu leiten, damit fie nit auf einen offenbar Unwürdigen ausfalle, und 
wenn doch diefes wider Vermuthen geſchehen follte, fo bleibt ihm ohne= 
hin für einen ſolchen die Inſtallation in spiritualibus zu verweigern, 
gleihwie ihn auch die landesfürſtlichen Commifjarien zur Temporal⸗ 
Adminiftration nicht zulaffen würden, vorläufige Erceptionen aber fchei= 
nen mit der Wahlfreiheit niht ganz!) vereinbarlih zu ſeyn, und 
würden nur zu Eollifionen Anlaß geben. Eben jo mwenig ift es räth- 
lich oder ſchickſam, alle Stifter und SHlöfter zu einem neuen Eid bes 
Gehorſams gegen den Biſchof zu verhalten, nachdem fie ihm denjelben 
ohnehin als ihrem Oberhirten ohne Eid und unter dem natlirlichen 
Zujammenhange zu leiften ſchuldig find.” 

Was mußte c8 doch bei diejen Freimaurern der Hofcommiſſion für 
ein im hohen ‚Grade befriedigendes Gefühl fein, jagen zu können: 
„Wir find noh mehr als mander Bilchof für eine freiheitliche Ente 
widelung im Innern der Kirche geſtimmt.“ 

3. Eingaben über die Aufhebung zu vieler Klöſter und Gejuche 
um die Wiederheritellung einiger. 

4. Die Biſchöfe von Galizien und der von Budweis bitten für 
die aufgehobenen Mönche und Nonnen eigene Häujer zu beftimmen, in 
welchen fie beifammen wohnen können. | 

Bei Beantwortung diefer Bitte Nro. 4 konnte es die Hofcommiſ⸗ 
fion nicht unterlaffen, gegen die verfchiedenen Verlangen und Beſchwer⸗ 
den der Biſchöfe ein ſummariſches Verfahren einzuleiten. Es foll hier 
ber Wortlaut der hofcommiffionellen Anttvort folgen, und zwar ala 
ein Zeugniß, welches den Beweis liefert, wie die Herren Maurer mit 
den Bilchöfen verfuhren. &3 heit: „Aus allen diefen Beſchwerdepunkten 
zeigt fich offenbar, daß es den Erz⸗ und Bilchöfen größtentheils um 
Sinmifhung und Eingriffe in weltliche landesfürftliche Rechte und zu= 
gleid um fo ungegründete als überflüjfige Vermehrung ihrer Einkünfte 
zu thun ſey, wobei aber fein einziger Vorſchlag erſcheint, der eine Ber- 
befjerung der ächten Kirchenzucht oder Hirtenamtshandlung zu Grunde 
hätte, jo doch eigentlich ihre pflihtmäßige Befhäftigung feyn 

1) Wie zahm dieſes „nicht ganz,” da e8 doch factifch heißen follte „gar 
nit.” 

en aner, Nuftlörer in Deſterreich. 36 
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jollte, überhaupt kann man mit Recht und Billigleit den Grundſatz 
annehmen, daß jener Beſchwerpunkt, welchen einzelne oder jo wenige 
Biſchöfe über die allgemeinen, folglich einem jeden insbeſondere bekannt 
gemachten landesfürftlichen Verordnungen in bloßen äußerlichen Kirchen⸗ 
ſachen dermalen anbringen, ungegründet und abzumweifen ſey, 
weil unter 20 Erz⸗ und Bilhöfen wohl kein einziger feyn kann, der 
nicht verftehen follte, ob man fi in ein Dogma eingemiſcht, oder 
ſonſt gegen die chriftliche Yrömmigfeit oder Moralität etwas verordnet 
hat, in welchem Falle alle Bifchöfe mit einhelliger Stimme damider 
freiten müßten und würden. Da nun diejes in feinem Puntte 
geihieht, ja was noch mehr ift, da weder über einen Gegenfland die 
Majora fi beſchweren, jondern bald der eine oder etwelche dieſes 
und andere jenes abzuftellen mwünjchen, fo wird man gezwungen, zu 
glauben, daß eine unter mehreren zerftreute Unwilfenheit oder 
Nebenabſichten den Leitfaden der Klagen ziehen.“ 

63 muß zum Verftändniß dieſes Hohnes,. mit ‚dem die Hofe 
commifftion die Biichöfe behandelte, ertvogen werden: 

1. Daß es den Bilhöfen verwehrt war, fi gemeinfam zu 
berathen. 


2. Daß bei jo mannigfadhen Gegenfländen, wie diefe bon 
den vereinzelten Bifchöfen behandelt wurden, die Stimmen und Ane 
fihten ſich zerfplittern mußten. 

3. Daß die Commiffion aus diefem von ihr felbft gewollten 
und aufrecht erhaltenen Zuftande ihr Kapital ſchlug und es ihr leicht 
war, die einzelnen Stimmen abzuthun. 

4. Daß die Biſchöfe ſämmtlich (den von Olmütz und Briren aus» 
genommen) von der Staatsgewalt, und zwar feit 20 Jahren von ber 
aufflärerifch gejinnten Staatsgewalt ernannt waren. 


5. Daß die Commilfion immer auf dogmatiſchen Beflimm- 
ungen herumtreitet, und den Organismus der Kirche total ignorirt 
— um fid an die Stelle deijelben ſetzen zu können. 

6. Daß von der Kirche als folder in den Commiſſions⸗Erlaſſen 
gar nie eine Rede ift, jondern nur da3 fehr vage Wort: Religion 
gebraucht wird, melde Religion von den Biſchöfen ebenſo „mit der 
aufgellärten Denkungsart“ betrachtet werden foll, wie die Hofcommif- 
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fion mit dieſer aufgeklärten Denkungsart den Biſchöfen als Leitſtern 
vorleuchtet. 

Run wurde trotz der Erbitterung der Hofcommiſſion doch mancher 
der ärgften Gewaltthaten unter Leopold II. Einhalt gethan; aber das 
Prinzip der Staat3-Omnipotenz in Kirchenſachen blieb nad wie vor, 
wenn au in einer milderen Yorm, wie es „Fromme Sofephiner“ 
auszudrüden pflegten, in feiner Geltung. Die Eingabe des Carbinal 
Migazzi dom 16. April 17901) an den Kaiſer mochte mohl durch 
ihren fünften Punkt die Hofcommiffion bejonder8 geärgert haben, 
biefer fünfte Punkt lautet: 

„Bünftens wäre jehnliääft zu wünſchen, daß Euer Majeftät bald 
in die Umftände gejegt würden, die fogenannte Religionscommilfion 
aufheben zu. können, weil durch diefe der Religion felbft und der geift- 
Iihen Zudt nicht geringer Schaden zugefügt iworden.”“ — 

In derjelben Cingabe, welche die Gebrechen und die Abhilfe 
ſchildert, führt der Cardinal die thatſächliche Deftruirung der 
Kichhenlehre in den Volksſchulen und Univerfitäten an, fo daß in den 
Volksſchulen von Regierungsjeite Iutherijche Bücher unter dem Vor⸗ 
wande empfohlen worden, daß die Methode beffer fei und daß in 
diefen Schulen die Religionsübungen aufhörten. Der Profeflor der 
Kirchengeſchichte, Dannemayer, Habe in feinen Vorlefungen geradewegs 
die Tatholifche Tehre untergraben, während der Profefior der Gejchichte 
Watterroth (beide an der Wiener Univerfität) alle hriftliche Religion 
verläugnete. In derjelden Darftellung der Gebrechen fagt Migazzi 
weiters über die geiftliche Hofcommiflion : 

„Euer Majeftät erlauben mir, daß ich Hier mit der nämlichen 
Yreiheit, der ich mich vorhin zu gebrauchen ſchuldig zu ſeyn errachtete, 
allerhöchft derenjelben nicht verhalte, wie die Religionscommiſſion ſich 
zum Richter der Bilhöfe und ihrer Rechte aufgeworfen und ihre 
Hauptbeihäftigung zu feyn heine, Vorſchläge zu maden: die Klöſter 
aufzuheben, die katholiſchen Kirchen zu vermindern, die, Iutherifchen 
und calbinischen zu vermehren, das Simultaneum des Gottesdienftes 
einzuführen, das Cölibat abzuftellen, auch eine der allgemeinen Kirchen⸗ 
bisciplin wibrige Einrichtung zu maden, die Biſchöfe aber als bloße 


1) Eine Eingabe Migazzis vom 20. März 1790 brachten wir ſchon früher. 
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